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Goethe  als  Denker. 

Von 

.  11  orit  Carflere. 


Die  vergleichende  Litteraturgeschichte  kennt  grofse  Dichter  aller 
Zeiten,  welche  sich  durch  Umfang  und  Tiefe  der  Idee  den  Kultur- 
trägem  der  Menschheit  geseilen;  Jesaias  und  Jeremias,  aber  nicht 
minder  Aschylos  und  Shakespeare  and  grofse  Propheten,  Verkünder 
der  sittlicheil  Weltordnung;  ebenso  Dante,  der  im  Vollbesitz  des 
Wissens  seines  Jahrhunderts  war.  Aber  als  EigremfimUchheit  der 
Genien  der  neueren  deutschen  Poesie  wird  man  es  anerkennen,  dafs  die 
Lessing  und  Herder,  Goethe,  Schiller  und  Jean  Paul  auch  auf  wissen- 
schaftlichen Gebieten  bahnbrechend  und  mafsgebend  gearbeitet  haben, 
ein  Zeichen  dafür,  dafs  wir  in  ein  Weltalter  des  Geistes  eintreten, 
wo  die  Wissenschaft  tonangebend  wird,  nachdem  die  Ideale  der  Natur 
und  des  Gemüts  im  Altertum  und  dann  im  Mittelalter  und  der 
Renaissance  ihre  Ausprägung  gefunden  haben.  So  erklarte  ein  Mann, 
der  sein  Leben  lang  (ur  die  richtige  Würdigung  von  Goethes 
Dichtungen  gearbeitet,  Vamhagen  von  Ense^  dafs  doch  der  Lehrer, 
der  Webe  es  sei,  den  er  am  höchsten  in  ihm  verehre ;  so  ist  auch  ein 
Franiose,  Caro,  mit  einem  Buch  über  Goethes  Philosophie  hervor  ge- 
kommen, und  so  steht  in  der  Schrift  Otto  Harnacks:  „Goethe  in  der 
£poche  seiner  Vollendung  (1805— 1853)***)  nicht  der  Dichter  im  Vorder- 
grund, sondern  es  handelt  sich  vornehmlich  um  Goethes  Denkweise 
und  das  Ergebnis  seiner  Weltbetrachtung. 

Wir  begrfilsen  es  als  ein  Zeichen  fortschreitender  Erkennmis 
Goethes,  dafs  hier  die  Reife  seines  Alters  als  die  Epoche  seiner  Voll- 
endung beseichnet  wird,  die  früher  wohl  als  Nachlafs  der  poetischen 

•)  Versuch  einer  Darstellung  seiner  Denkweise  und  Weltbetrachtuag.  Leipzig 
J.  C  Hinrich'sche  Buchhandlung,  i»»;.    XLVI,  u.  8498.  8*.    H  5. 

ZMchr.  f.  vgl.  Lttt^^Gaidi.  ■.  RaB^Un.  V.  F.  I.  1 
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Kraft,  als  absinkende  Lebenswcllc  betrachtet  wurde ;  der  ganze  Goethe 
wird  endlich  die  Losung  unserer  Zeit,  wir  suchen  dem  Jüngling,  Mann 
und  Greis  gerecht  zu  werden. 

Hnrnack  giebt  einleitend  eine  kurze  Entwicklungsgeschiclite  des 
Goetheschen  Geistes.    Hier  möchte  ich   die  Behauptung  berichtigen: 
dafs  Goethes  perscmliche  Annäherung  an  re  ligiöse  V'orstelltingsweisen, 
eine  iiinwendung  zum  Theismus,  sich  erst  init  Aneignung  mittelalter- 
licher und  orientalischer    Kultureleinente   vollzogen   habe,   also  vor- 
nehmlich im  zweiten  Jalirzehnt  unseres  fahrhunderts,  wie  er  denn  seit- 
dem seine  Weltanschauung  von  da  an  gern  als  Gottergebenheit,  als 
vcrnrinftigen  Islam  bezeichnet   habe.     Allein  schon  in  seiner  Jugend 
nimmt  er  die  an  die  Bibel  sich  anschliefsende  Gemütsreligion  gegen 
den  landläufigen  Rationalismus  in  Schutz,  und  schon  im  Werther  ist 
ihm  die  Natur,  die  alles  aus  sich  hervorbringende  und  in  sich  zurück- 
nehmende Substanz  des  Pantheismus,  ein  grauenerregendes,  kinder- 
gebärendes,  kinderverschlingendes  Ungeheuer,  dem  er  das  Seligkeits- 
gcfiihl  des  Unendlichen   entgegenstellt,   und  in  dem  früh  gedichteten 
Glaubensbekenntnis  des  Faust  fasst  und  hält  der  Allumfasser  auch 
sich  selbst,  und  so  drängt  der  Genius  Goethes  wie  der  Lesslngs  und 
Herders  zu  der  Idee  von  Hegels  Jugend:  die  Substanz  als  Subjekt  zu 
fassen,  —  Gott,  den  Unendlichen  auch  als  bei  sich  selbstseienden  Einen, 
als  allgegenwärtige  Naturmacht  und  zugleich  als  Vernunft  und  Willen, 
als  Geist  zu  begreifen.    „Ihni  ziemts,  die  Welt  im  Innern  zu  bewegen, 
sich  in  Natur,  Natur  in  sich  zu  hegen,**  sagt  er  im  Anschlufs  an 
Giordano  Bruno;  so  offenbart  sich  sein  Gott  im  All  und  lebt  in  uns, 
aber  beruht  auch  in  sich  selbst.    Ich  habe  wiederholt  darauf  hinge- 
wiesen und  meinerseits  die   Pantheismus  und  Deismus  überwindende 
und  versöhnende  Gottesidee  in  meinen  religiösen  Reden  und  der  sitt- 
lichen Weltordnung  wissenschaftlich  entwickelt;  Harnack  streift  daran, 
ohne  recht  darauf  einzugehn;  er  läfst  Heber  Goethe  vor  dem  Unerforsch- 
liehen  still  stehen;   doch  wenn  der  Dichter  ein  Recht  haben  mag  zu 
sagen:  nGefuhl  ist  alles!"  so  darf  und  soll  die  Philosophie  von  der 
Anschauung  und  dem  Gefühl  zum  Gedanken  vorangehen,  und  von 
dem  Krforschlichen,  von  der  Natur  und  Geschichte,  von  der  Wirklichkeit 
der  Welt  aus  ihre  Schlüsse  auf  den  allgemeinen  Lebensgrund  ziehen, 
die  Frage  aufwcrfcn  und  beantworten:  wie  solcher  beschaffen  sein 
müsse,  um  diese  Wirklichkeit  der  Freiheit  und  der  Ordnung,  des  Natur- 
mechanismus und  der  sittlichen  Selbstbestimmung  begründen  und  in 
Einklnag  bringen  zu  können. 


• 

•  •  • 


Goethe  als  Denker.  S 


In  yefschiedeaen  Abschnitten  entwickelt  Haraack  auf  der  Grund- 
lage  von  Goethes  Lebensansicht  seine  sittlichen  und  religiösen  An- 
schauungen, seine  Naturbetrachtung,  seine  Kunstanschauung,  seine 
politischen  und  sozialen  Gedanken.  Er  hält  sich  dabei  yomehmlich 
an  die  Prosaschriften,  an  Briefe,  an  Gespräche  des  D^ters,  um  dann 
abschließend  yomehmlich  in  den  grölsten  poetischen  Werken,  dem  Paust 
und  dem  Wilhelm  Mebter,  mit  Etnschluis,  ja  mit  besonderer  Betonung 
des  zweiten  Teils  und  der  Wandeijahre,  die  Summe  zu  ziehen.  Er 
zeigt  sich  bemüht,  das  Tatsächliche  festzustellen  und  so  im  Zusammen- 
hang das  Ganze  zu  verstehen;  man  folgt  seinen  mafs vollen  und  milden 
Erörterungen  gerne,  und  sieht  daraus,  warum  er  sich  Goethe  zum 
Lebensfiihrer  erwählt  hat. 

Seine  Auffassung:  des  Dichters  konzentriert  tiarnack  selbst  in  den 
Worten:  „Zu  dem  eigenen  Innenleben  die  entsprechenden  Gegcnbilder 
in  der  :iul  t  ren  Welt  zu  finden  und  diese  darzustellen,  dafs  war  seine 
Poesie,  d.uuiii  lag  seine  Gröfse  in  der  Beschränkung  seiner  hidivi- 
dualität.  Aber  indem  sein  Dichten  so  streng  an  die  Realität  seiner 
Person  und  die  ihn  umgebende  Welt  gebunden  war,  empfand  er  es 
doch  zugleich  als  einen  Zustand  erhabenster  und  reinster  Itlealität,  in 
dem  er  über  sich  selbst  hinaus  ging.  In  Kraft  dieser  von  ihm  oft  be- 
tonten, nicht  selten  sehnsüchtig  erwarteten,  dann  durch  lange  Zeit 
wieder  ununterbrochen  getreuen  Stimmung  gelang  es  ihm,  das  Indi- 
viduelle zum  Allgemeinen  zu  erheben  und  das  Gemein-Wirkliche  als 
Ewig-Wahres  dar/wstellen.  Aber  immer  blieb  das  Vorwiegen  des 
Individuellen  der  spezifische  Charakter  seiner  Dichtung,  und  er  hatte 
daher  wohl  Recht  sich  Niemandes  Meister  m  nennen,  sieh  nicht  als  das 
Haupt  einer  Schule  zu  bezeichnen;  aber  mi*  demselben  Recht  durfte 
er  auch  fortfahren,  sich  den  Befreier  der  1  deutschen  zu  nennen." 

Legt  uns  Harnack  vorzugsweise  den  Inhalt  der  Goetheschen 
Geistesarbeit  dar,  so  versucht  Rudolf  vSteiner  die  Grundlinien  der 
Erkenntnistheorie  Goetlies  zu  ziehen  in  einer  Abhandlung,  die  als  Zu- 
gabe zu  Groethes  naturwissenschaftlichen  Schriften  in  Kürschners 
deutscher  Nationalbibliothek  erschienen  ist.*)  Upniittelbar,  sagt  er, 
bietet  uns  die  Erfahrung  nur  ein  zusammenhangloses  Neben-  und 
Nacheinander  von  Einzelheiten;  erst  wenn  wir  darüber  nachdenken, 


*)  Gnindlioiea  daer  Erkenntu'stheorie  der  Goetheschen  Wehanschauuog  mit  be* 
flonderer  RQckdcht  auf  Schiller«  Berlin  und  Stuttgart.  Verla;  von  W.  Spemann,  1886. 
IV  u.  92  &  8«. 
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die  Erfahrungstatsachen  bearbeiten,  kommen  wir  ?;ur  Erkenntnis.  Der 
gesetzliche  Zusammenhang,  den  wir  für  die  Welt  suchen,  ist  im  Denken 
von  Anfang  an  vorhanden,  selbst  Erfahmagstatsache;  alle  Einzel- 
gedanken  sind  Teile  eines  grofsen  Ganzen,  unserer  Begnf&welt.  Die 
wahrgenommene  Wirklichkeit  durchtränken  wir  mit  den  von  unserem 
Denken  erfassten  Begriffen,  so  kommen  wir  dazu,  die  Gedanken- 
bestimmungen  in  ihr  zu  etfahren.  In  das  dunkle  Chaos  der  Eindrücke 
unserer  Sinne  bringt  der  Verstand  Ordnung  durch  die  Unterscheidung 
von  Ursache  und  Wirkung,  Freiheit  und  Notwendigkeit;  die  Vernunft 
zeigt  wieder  wie  diese  Verstandesbegriffe  in  einander  übergehen;  <lie 
Einheitlichkeit  alles  Seins  in  der  Mannigfaltigkeit  wird  von  ihr  erkannt; 
sie  sieht  im  Denken  das  Wesen  der  Welt,  in  unserer  Vernunft  eine 
Erscbeintingsform  der  in  der  Welt  waltenden  Vernunft  So  erheben 
wir  una  dazu,  das  Wirkliche  nicht  sowohl  als  Produkt,  sondern  als 
Produzierendes  xu  erfassen. 

Der  Ver&sser  hat  diese  Sfttze  ausfuhrlich  und  doch  im  Kampf 
mit  anderen  Ansichten  erörtert;  was  ich  vermisse,  das  ist  die  nähere 
Darlegung  wie  sie  in  Aussprüchen  Goedies  und  wie  sie  in  seinen  Arbeiten 
sich  als  seine  Methode  zu  erkennen  geben.  Er  kommt  dann  auf  Goethes 
Bestreben,  in  der  anorganischen  Natur  die  Urfanomene  zu  erfiusen, 
die  Grundtatsachen,  bei  welchen  der  Charakter  eines  Vorgangs  un- 
mittelbar aus  der  Natur  der  ihn  umgebenden  Paktoren  folgt,  Pänomene, 
die  uns  ihr  Gesetz  selbst  kund  thun.  Der  wissenschafUiche  Versuch 
soll  zu  ihnen  hinfuhren.  In  der  organischen  Natur,  hält  Goeüie  daran 
fest,  die  Gestalt  aus  einem  inneren  bildenden  Prinzip  abzuleiten,  und 
den  Typus  oder  die  allgemeine  Form  zu  finden,  die  in  der  Pflanzen* 
und  Tierwelt  aufs  Mannigfaltigste  ausgeprägt  wird.  Im  Geistigen  ist 
Goethe  fem  davon,  das  Denken  oder  den  Willen  als  ein  Prinzip  für 
sich  zu  nehmen;  sie  sind  wie  das  Fuhlen  Manifestadonen  des  Geistes, 
Ätt&erungen  der  Persönlidikeh;  er  hält  an  der  Freiheit  des  Geistes 
fest,  der  durch  seine  Vernunft  sich  selber  das  Gesetz  gtebt,  nach  welchem 
er  handelt.  Ich  schliefse  diese  Betrachtungen  mit  einem  tie^nnigen. 
Worte  des  Dichters:  „Alles  was  wir  Erfinden,  Entdecken  im  höheren 
Sinne  nennen,  ist  eine  aus  dem  Inneren  am  Auiseren  sich  entwickelnde 
Offenbarung,  die  den  Menschen  seine  Gottähnlichkeit  vorahnen  lä&t; 
es  ist  eine  Synthese  von  Welt  und  Geist,  welche  von  der  ewigen 
Harmonie  des  Daseins  die  seligste  Versicherung  giebt.**  Darin  Hegt  die 
Einsicht,  dafs  unser  Erkennen  der  Wirklichkeit  nur  möglich  ist,  wenn 
die  Denkgesetze  zugleich  die  Weltgesetze  sind,  wenn  in  der  Sabjek- 
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tivitat  das  objektive  Sein  seiner  selbst  inoe  wird;  wenn  nicht  ein 
Haufwerk  blindwirkender  Atome,  sondern  eine  sich  selbst  bestimmende 
Einheit  das  Ursprüngliche  ist,  die  nicht  blos  Naturkraft,  sondern 
Vernunft  und  Wille  der  Liebe  sein  mufs,  wenn  sie  der  zureichende 
Grund  der  Wirklichkeit  sein  soll,  und  so  führt  auch  dies  uns  wieder 
zu  der  Gottesadee,  die  im  Gemüt  unserer  Dichter  als  inneres  Licht 
waltete»  wenn  sie  solche  sich  auch  nicht  begrifflich  entwickelt  haben; 
das  überlielsen  sie  der  neueren  Philoso|ihie,  die  diese  Anschauung 
wiederum  durch  die  vergleichende  Geschichte  der  Litteiatur  sowohl 
in  der  Bhavagadgita  der  Inder  als  in  der  Gedankendichtung  der  Perser 
bei  Dschelaleddin  Rumi,  in  den  Epigrammen  von  Angelus  Silesius  und 
den  lateinischen  Gesängen  Giordano  Brunos  entdeckt,  aber  erst  ent- 
decken konnte,  als  sie  die  Idee  des  sowohl  immanenten  als  trans- 
ssendenten,  welteinwohnenden  wie  über  Allem  f&r  sich  seienden  Gottes 
selbst  ausgebildet  hatte. 

Mfinchen. 
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ie  Frage  nach  dem  Alter  der  ersten  deutschen  Hamletbearbeitung 


1_/  ist  namentlich  in  den  Kreisen  der  englischen  Shakespeareforscher 
viel  erörtert  worden,  ohne  dafs  man  bisher,  so  viel  ich  sehe,  zu  einem 
irgendwie  befriedigenden  Ergebnis  gelangt  wäre. 

Aus  inneren  Gründen  ist  man  in  England  geneigt  ihr  ein  verhältnis- 
mäfsig  sehr  hohes  Alter  bei/umessen,  sie  in  den  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  setsen,  und  läfst  dabei  aufser  Augen,  dafs  die  Sprache  des 
deutschen  Hamlet  entschieden  auf  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
als  Abfassungszeit  hindeutet.  In  Deutschland  hat  man  sich  noch  ver- 
hältnismäfsig  wenig  mit  diesem  Teil  der  Frage  beschäftigt.  Man  be- 
gnügt sich  im  Wesentlichen  damit,  den  deutschen  Hamlet  als  ein  Erb- 
stück der  englischen  Komödianten  ^u  bezeichnen,  das  allerdings  durch 
den  Bühnenschlendrian  entstellt,  Bestandteile  der  ältesten  oder  doch 
einer  sehr  frühen  englischen  Hamletredaktion  enthält,  deren  Original 
als  verloren  angesehen  wird. 

Diesen  Standpunkt  vertritt  auch  noch  in  der  Hauptsache  Wilhelm 
Crdzenach,  der  in  dem  soeben  erschienenen  zweiten  Beitrag  seiner 
Studien  zur  Geschichte  der  dramatisdien  Pof»üe  im  17.  Jahrhundert 
eingehend  und  erfolgreich  die  Bedeutung  des  deutschen  Hamlet  für 
die  Kritik  des  Shakespeareschen  Hamlet  behandelt  hat.*) 

Auch  Creizenach  verzichtet  darauf,  der  Frage  nach  dem  Alter  der 
deutschen  Hamletredaktion  näher  zu  treten.  Und  doch  ist  die  Ent- 
scheidung derselben  keineswegs  von  untergeordneter  Bedeutung  ßir 

*)  Berichte  der  philologiscb-ldBtoriicheD  Klasse  der  k6ni|:lich  SScbdschen  Gesell' 
Schaft  der  Wissenschaften,         p.  1—43.   (Vgl.  unten  Bespfechungen.) 
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die  Geschichte  des  deutschen  Theaters.  Auch  sind  die  Anhaltspunkte 
fisr  eine  /t'i^bestiinmung  keineswegs  so  unsicher,  als  man  nach  der 
bisher  seiu  ris  der  deutschen  Shakes})eareforschung  beuti  ichteten 
Zurückhalturi mnehmeu  sulhe.  Ich  glaube  vielmehr  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit  die  Frage  nach  Zeit  und  Ort  der  Kntstehung  der  deutschen 
Hamletrcdaktion,  wie  sie  die  zuerst  von  H.  A.  O.  Reichard  veröffent- 
lichte*) und  seitdem  leider  verlorene  HandschrUt  bietet,  lösen  zu 
können. 

Die  fragliche  Handsclirilt  trug  nach  Reichard s  Mitteilung  den 
Titel:  „Tragödie.  Der  bestrafte  Brudermordt  oder  i^rinz  Hamlet  von 
Üännemark  •  und  am  .Schlufs  den  Vermerk:  „Prctz,  den  27.  Oktober 
1710.-  Dafs  Jahreszahl  und  Datum  sich  nur  auf  die  Anfertigung  der 
Abschrift  beziehen,  hat  schon  Reichard  angenommen  und  Creizenach**) 
hat  daran  die  ansprechende  Vermutung  geknüpft,  die  Abschrift  sei 
für  die  Theaterbibliothek  der  Spiegelberg -Dennerschen  Truppe,  die 
sich  1710  von  der  Veltenschen  abzweigte,  hergestellt  worden.***) 

Damit  ist  freilich  für  die  Zeit  der  Abfassung  des  Textes  nichts 
gewonnen.  Auch  die,  aufserdem  nicht  genügend  verbürgte  Mitteilung 
E.  Alcntzelsf)  über  einen  angeblich  bis  vor  kurzem  vorhanden  ge- 
wesenen Theaterzettel  der  Veltenschen  Truppe  von  1686,  der  den 
Hamlet  unter  demselben  Titel,  wie  unsere  Handschrift:  „Der  bestrafte 
Brudermord  oder  Prinz  Hamlet  aus  Dänemark ankündigte,  ist,  so 
lange  sie  nicht  durch  stärkere  Beweismittel  Unterstützung  erhält,  nur 
mit  grofser  Vorsicht  zu  verwerten. 

Dagegen  und  das  hat  man  bisher  immer  übersehen  —  bietet 
der  Text  des  deutschen  Hamlet  selbst  Anhaltspunkte  für  die  Datierung, 
deren  Gewichtigkeit  jedem  einleuchten  mufs.  Ein  Blick  auf  die  Schau- 
spielerszenen der  deutschen  Bearbeitung  überzeugt  uns  nämlich, 
dafs  dieselben  nicht  nur,  wie  alle  zugestehen,  vom  englischen  Original 
sich  weit  entfernen,  sondern  dafs  sie  ein  so  seitlich  wie  örtlich  indivi« 

*)  Zuerüt  auszugsweise  im  Theatcrkalender  von  1779  p.  47—60,  später  voUstäadig 
in  d«r  Olla  Potrida  1781,  T.  s.  p.  18-^68.  Neaefdlngs  wieder  abgedruckt  bd  Cohn, 
Shakeapeare  In  Gennaajr  1865,  p.  337  -304. 

a.  a.  O.  p.  %. 

***)  Reichard  hatte  die  HandKhtUt  aus  £khofs  Beaits  erhaheo  und  Ekhof  war  der 
Scbwiegersohn  SpieKclbcrg-s. 

f)  Geschichte  der  bchauspiclkunst  io  Krankturt  am  Main,  1882  p.  120.  C.  Heiae 
« Johannes  Vetlok  Ehi  Beitrag  cur  Geschichte  des  deutschen  Theaters  im  17.  Jahrhundert* 
(Hall,  dlss.)  1887,  nlnunt,  wohl  gestOtst  auf  diese  Notis  und  im  Aoschlufs  an  R.  PrOlist 
Geschichte  des  Hoftheaters  lu  Dresden  (1878)  p.  55  £,  Joh.  Velten  als  Redakteur  as, 


s 


Berlliold  Lft*TMftiit 


duelles  Gepräpi^e  traß^en,  dafs  sie  an  erster  Stelle  berufen  erscheinen, 
bei  der  Frage  nach  der  Entstehungszeit  den  Ausschlag  zu  geben. 

Sehr  zum  Glück  für  die  Entscheidung  unserer  Frage  haben  der 
oder  die  Redaktoren  der  uns  erhaltenen  Handschrift  —  ohne  Zweifel 
Schauspieler  —  der  naheliegenden  Versuchung  nicht  widerstanden,  in 
diesen  Szenen  aus  der  Rolle  zu  fallen,  sich  selber  zu  spielen,  und  ihre 
eigenen  Schicksale  und  Erlebnisse  an  Stelle  der  im  Original  über- 
lieferten treten  /.u  lassen. 

Auf  die  Frage  Hamlets  (II.  7):  „Was  verlanget  Ihr?**  erwidert 
„der  Meister**  der  K(nnc)(lianten,  der  als  .,Prinzipal  Carl"  eingeführt 
wird:  ^»IhrQ  Hoheiten  wollen  uns  in  Gnaden  verzeihen,  wir  sind 
fremde,  hochteutsche  Comödianten  und  hätten  gewünscht  das  Glück 
zu  haben,  auf  Ihm  Majestät  des  Königs  Beylager  zu  agiren,  allein  das 
Glück  hat  uns  den  Rücken,  der  konträre  Wind  aber  das  Gesicht  zu- 
gekehret,  ersuchen  also  an  Ihro  Hoheiten,  oh  wir  nicht  noch  eine 
Historie  vorstellen  könnten,  damit  wir  unsere  weite  Reise  nicht  gar 
umsonst  möchten  j^ethan  haben. 

Hamlet;  Seid  ihr  nicht  vor  wenig  Jahren  zu  Wittenberg  auf  der 
Universität  gewesen?    Mich  dünkt,  ich  hai)e  euch  da  sehn  agiren. 

Prinzipal  Carl:  Ja,  Ihro  Hoheiten,  wir  sind  von  denselben 
Comödianten. 

Hamlet:    Habt  ihr  dieselbe  Compagnie  noch  ganz  bey  euch? 

Prinzipal  Carl:    Wir  sind  zwar  nicht  so  stark,  weUen  etliche 
Studenten  in  Hamburg  Condition  genommeQ,  doch  seynd  wir  zu  vielen 
lustigen  Komödien  und  Tragödien  stark  genug. 
•  «••••..•*•••••..••••....• 

Hamlet:  Habt  ihr  noch  alle  drey  Weibspersonen  bey  euch, 
sie  agirten  sehr  wohl? 

Carl:  Nein,  nur  zwey,  die  eine  ist  mit  ihrem  Manne  an  den 
sachsischen  Hof  geblieben.^ 

Für  die  Feststellung  der  Entstehungszeit  giebt  der  mitgeteilte 
Dialog  vor  allen  Dingen  zwei  wichtige  Anhaltspunkte: 

1)  Das  Auftreten  des  wortfuhrenden  Schauspielers  unter  dem 
Namen  des  Prinzipal  Carl. 

2)  Die  Erwähnung  der  weibh'chen  Mitglieder  der  C/eseUschaft. 
Letztere  gestattet  von  vom  herein  nicht,  die  Abfassung  unserer 

Redaktion  viel  vor  den  Anfanq;  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
zu  verlegen.  Die  früheste  F2rwähnung  von  Frauen  als  Mitglieder  einer 
Schauspielertruppe  findet  sich  meines  Wissens  in  einer  zwischen  1654 
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und  1657  an  den  Henög  Gustav  Adolph  von  Mecklenburg  gerichteten 
Eingabe  des  nMeisters^  Stiller  aus  Hambuxg,  der  in  dem  beigefügten 
Personenvendchnis  aulser  seiner  Frau  „noch  eine  Frawensperson*' 
ausdrücklich  erwähnt.*) 

Der  Name  des  Prinzipal  Carl  aber  giebt  uns  das  Recht,  mit  Ent- 
schiedenheit das  letzte  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  als  die  Zeit,  in  der 
unsere  Hamletredaktion  entstanden,  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  meisten  Darstellungien  theatralischer  Zustände  des  17.  Jahr- 
hunderts  wissen  allerdings  nichts  von  einem  Prinzipal  dieses  Namens, 
und  das  ist  wohl  auch  der  Grund,  weshalb  man  es  bisher  nicht  iur 
der  Mühe  wert  gehalten  die  hier  gegebene  Spur  weiter  zu  verfolgen. 
Und  doch  ist  ein  solcher  nicht  nur  mehr&ch  urkundlich  nachweisbar, 
sondern  hat  sogar,  wie  aus  einigen  dieser  Urkunden  zu  schliefsen  eine 
keineswegs  ganz  untergeordnete  Rolle  gespielt.  Auch  für  diesen 
Umstand  glaube  ich  die  Erklärung  geben  zu  kennen. 

Die  beiden  Urkunden,  welche  die  Direktion  eines  Prinzipal  Carl 
zweifellos  nachweisen,  sind 

1)  ein  im  Kieler  Stadtarchiv  befindliches  Reskript  Herzog  Christian 
Albrechts  von  Schleswig-Holstein  vom  5.  Januar  1671**)  an  Bürger- 
meister und  Rat  der  Stadt  Kiel  mit  der  Mitteflung  „dafs  wir  aulT  in- 
ständiges und  uttterthäntgstes  Anhalten  und  Bitten  dem  Comödianten 
Carl  die  Freyheit  gegönnet,  währenden  diesen  Umbschlag  über,  in 
unserer  Stadt  Kiehl  seiner  Gelegenheit  nach,  mit  seinen  Leuten  zu  agiren.** 

2)  eine  undatierte,  im  Schweriner  Archiv  befindliche  Bittschrift,***) 
gerichtet  an  den  Herzog  Gustav  Ad<^ph  von  Mecklenburg  (regiert 
von  1654 — 95)  folgenden  Wortlauts: 

»DurchL  Fürst,  gn.  F.  u.  Herr. 
Eure  Hochiurstl.  Durchl.  imploriren  unterthänigst,  wir  die  so- 
genandten  Carlische  Comödantengeselschaft,  weÜ  wir  vor  einigen 
Jahren  die  hohe  Gnade  genossen.  Eurer  Hochfurstl.  Durchl.  mit 
etlichen  Comödien  unterdiänigst  aufzuwarten,  und  seidhero  vor  der 
Römischen  Kayserl.  May.  f ),   beiden  Königen  zu  Schweden  und 


*)  Vgl.  H.  W.  Bärensprung.  Versuch  eint-r  (irschichte  des  Thealers  in  Mecklen- 
burg-Schwerin 1837,  p.  27.  Ebenfallü  im  Jahre  1654  rühmt  sich  der  Prinzipal  JuiUfouü 
id  dner  won  StnUbmg  an  den  Rat  von  Baad  gerfchteieii  Blttaelirift,  dtd»  in  aelner  Truppe 
»aneh  redile  Welbabilder*  odtwIrltteD.  eL  Mentsd  a.  a.  O.  p.  77. 

♦•)  C.  X.  Komödiantensacbea,  Conv.  I,  Nr.  1, 

***}  Abgedruckt  hei  HÄrensprung  a.  a.  O.  p.  »9  f. 

t)  Wo  und  und  wann  das  geschehen  sein  kann,  wcifs  ich  nicht  anzu^feben.  1679 
spielte  Velten  in  Worms  vor  dem  Kaiser.    Vgl.  Menuel  a.  a.  O.  p.  193. 
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Dänemark,*)  auch  an  afulern  Hochfiirstlich(Mi  Höft-n  mit  unsern 
a^^en  uns  Aller-  und  untt-rtliänii^'^st  haben  -^rlicii  laalsen, 

Eure  Hochfürstl.  Diirchl.  w  olle  gnädii^st  erlauben  und  zu  laalsen, 
dafs  in  dcro  Residcntz-Siatt  düstrow  j^egen  bevorsielx  n  len  Marckt 
oder  l^mschlaac^.  etliche  j^uie,  neue,  sinnreiche  Comoedien  und  Schau- 
spiele wir  dehnen  Liebhabern  und  Zuschauern  zur  ii^rgoulichkeit 
ohne  einige  Artrernüs  vorstellen  niö^cn. 

Kurer  Ho(  lifürstl.  Üurchl.  wünschen  langes  Leben  nebeost  glück* 
lieh  blühender  und  friedlicher  Regierung 

UQterthänigst  und  gehorsamste 
Diener 

die  sogenandte  Carlische  deutsche  Comoedianten-Geselschafft.'* 
Da  Herzog  Gustav  Adolph  1695  starb,  so  mufs  also  die  Ein- 
reichung der  Bitte  vor  dieses   jähr  lallen,  während  aus  der  Form  des 
Schreibens  hervorgeht,  dais  der  Phnzipal  nicht  mehr  am  Leben  ist. 

Ist  hierdurch  die  Existenz  eines  zwischen  1670  und  1690  Nord- 
deutschland und  Skandinavien  mit  seiner  Truppe  bereisenden  Komö- 
diantenprinzipals Namens  Carl  nachgewiesen,  so  glaube  ich  durch  eine 
ziemlich  naheliesrenfle  Konjektur  diese  Angaben  noch  vervollständigen 
und  dadurch  zugleich  erklären  zu  können,  warum  seiner  sonst  nirgend 
gedacht  ist. 

In  der  letzterwähnten  Eingabe  beruft  sich  die  Carlische  Gesell» 
schalt  darauf,  dafs  sie  bereits  vor  einigen  Jahren  am  Güstrower 
Hofe  gespielt. 

Nun  findet  sich  im  Schweriner  Archiv  aus  dem  Jahre  1668  ein 
vom  Herzog  Gustav  Adolph  ausgestelltes  Attest,**^)  worin  dem 
Komödianten  Carl  Andreas  Paul,  »so  sich  mit  seiner  Truppe  eine 
Zeitlang  in  der  lursU.  Meckl.  Residenz  Güstrow  aufgehalten  und  unter- 


*)  Schweden  und  DSoemark  ward  im  17.  (auch  noch  im  18.)  Jahrhundert  mehr- 
fach  von  deutschen  Komftdiantpntntp{)en  ben  isi :  1680  erscheinen  Deutsche  Koiiindi.inten 
in  Stockholm.  1691  spielten  ebenfalls  in  StorkhDim  ..ChtirsUrhsische  ln>'  htcut^rhi- 
Comoedianten"  die  sich  auch  „nordische  Conu>edianten  in  hociiteutscher  Sprache"  nannten 
und  dte  von  da  nach  Dftnemark  gingen."  (Vgl.'  P.  A.  Dahlgreen,  FArteckninf  öfver 
SYenska  «Iddespel  upförda  pft  Stockholms  theatar.  1866«  p.  ft  f.)  Es  sind  dieselben 
noordischea  Comoedlaaten  In  hochteutscher  Sprache**,  welche  in  einer  Eingabe  an  die 
GQstrowsche  Interimsregierung  im  Juli  1697  (vgl.  Bärensprung  a.  a.  O.  30  f.)  berichten, 
dafs  der  Tod  Karls  XI.  von  Schweden  sie  veranlafst  h.ibe  ..nachdehmc  wilir  hev  6  j  a  h  i  i ■  n 
iinis  in  den  nordi&cbea  Plätzen  auffgebalten,  unser  liebes  Vaterland  wieder  einoiahl 
zu  besuchen.** 

**)  Ab£:edruckt  bei  BSrensprung  a.  a<  O.  p.  a8. 
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schiedliche  Male  vor  des  Durchl.  Fürsten  und  Herrn,  Herrn  (Tiistav 
.\dolph,  HerzOßf  zu  Mecklenburg  ai^iret"  behufs  Kiuplehlung  beim 
Lübeckischen  Rai  bezeugt  wird,  „dals  er  mit  seiner  bey  sich  habenden 
Comp.tgnie  dahier  wohl  präsentiret  und  sich  im  agiren  gebührlich 
verhalten  habe." 

Da  Zeit  und  Ort  zusammentreffen,  scheint  es  mir  nicht  zu  g^ewagt, 
den  Prinzipal  C  arl  und  den  Prinzipal  Carl  Andreas  l^iul  für  ein  und  die- 
selbe Person  zu  halten.  Ich  bin  sogar  aus  denselben  Gründen  «geneigt, 
den  Carl  I'aulson,  welcher  1665  aus  Holstein  kommend  auf  der  l'Vank- 
furter  Ostennesse  auftauchte  und  der  bich  rühmte  in  Dänemark, 
Braunschweig  und  Lüneburg  agiert  zu  habeiif  ebenfalls  mit  jenem 
Prinzipal  Carl  für  identisch  zu  erklären.*) 

\'on  einem  Karl  Paul,  dem  Sohne  eine«;  Oberstlieutenants,  der 
1628  als  Führer  einer  (Gesellschaft  junger,  meir^icnteils  studierter  und 
wohl  er7(><i'n»  r  Leute,  welche  den  alti  n  Wust  der  Meistersänger,  der 
F"astnactu^pi'  1  und  geistlichen  Komödien  durch  Vorstellung  über- 
setzter Stücke  zu  verdrängen  suchten,  weifs  ja  übrigens  auch  die 
„Chronologie   des   deutschen    Hieaters-    (1775    P-  /u  berichten. 

Bei  der  bekannten  Unzuvrrlä^^ivrkeit  dieses  Buches  In  sonders  in  allem, 
was  Chronologie  betrifft,  ist  jedoch  auf  diese  Angabe  nicht  allzu  viel 
Gewicht  zu  legen. 

Jedenfalls  unterliegt  es  nach  dem  Gesagten  wohl  keinein  Zweifel 
mehr,  dafs  wir  es  bei  dem  ..Prinzipal  Carl  -  des  deutschen  Hamlet 
mit  einer  historischen  Persönliclikeit  zu  thun  haben  und  es  ist  ge 
stattet,  aus  den  für  diese  festgestellten  Daten  einen  Schluls  auf  die 
Lntstehungszeit  des  deuts(Mirn  I  lamlet  selbst  zu  ziehen.  Offenbar 
rührte  die  Ke<laktion  von  Carl  selbst  oder  einem  MitglieHe  seiner 
Tru})pe  her.  Auf  «li^^sen  I'r^prung  weist,  abgesehen  vf)ri  allem  anderen, 
auch  die  \  eriierrlichung  des  Schauspielerberufs,  die  Hamlet  in  den 
Mund  gc-legt  wird: 

Die  Koin<)di<  hat  die  gewünschte  Wirkung  gehabt,  der  König  hat 
sich  mit  ffem  Hof  entfernt  (II,  9.): 

Corambiis:  I )ie  Comödianten  werden  eine  schlechte  Belohnung 
bekommen,  denn  ihre  Action  hat  den  König  sehr  mifsfallen. 

Hamlet.  Was  sagst  du  Alter,  werden  sie  eine  sclilechte  Be- 
lohnung empfangen?  und  ob  sie  schon  übel  von  dem  König  belohnt 

*)  Man  braucht  um  dleae  Zeit  in  dieier  Beiiehudg  nicht  »Ilm  ängstlich  xu  sein. 

DU-  Komödianten  wechseln  die  Namm.  Ich  erinnere  nur  .in:  Joris  JolIifoiM,  George 
Jeliphos,  Joseph  Jori,  alles  dn  and  dieselbe  Person.   Vgl.  Menuel  a.  a.  O.  p.  75  ff. 
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werden,  so  werden  sie  doch  von  dem  Himmel  desto  besser, 
belohnet  werden. 

Corambus.  Ihro  Hoheit,  kommen  denn  die  Comödianten  auch 
in  den  Himmel? 

Hamlet.  Was,  meinest  du,  alter  Narr,  dafs  sie  nicht  auch  allda 
ihren  Platz  linden,  darum  gehet  hin  und  tractiret  mir  diese  Leute  wohl. 

Corambus.   Ja,  ja,  ich  will  sie  tracdren,  wie  sie  es  verdienen. 

Hamlet.  Tractiret  sie  wohl,  sag  ich,  denn  es  gescfaiehet  kcia 
gröiser  Lob,  als  durch  Comödianten,  denn  dieselben  reisen  weit  in 
die  Welt;  geschiehet  ihnen  an  einem  Orte  etwas  gutes,  so  wifsen  sie 
es  an  einem  anderen  Orte  nicht  genug  zu  rühmen,  ihr  Theatnun  ist 
wie  eine  kleine  Welt,  darinnen  sie  iäst  alles,  was  in  der  g^olsen  Welt 
geschieht,  repräsentiren.  Sie  erneuern  die  alten  vetgefsenen  Geschichten 
und  stellen  uns  gute  und  böse  Exempel  vor;  sie  breiten  aus  die 
Gerechtigkeit  Und  löbliche  Regierung  der  Pürsten,  sie  strafen  das 
Laster  und  erheben  die  Tugenden,  sie  rühmen  die  Frommen  und 
weisen,  wie  die  Tyrannei  gestraft  wird:  darum  sollt  ihr  sie  wohl 
belohnen. 

Corambus:  Nun  sie  sollen  schon  ihren  Lohn  hab«i,  weil  es 
solche  Leute  sind." 

Aus  allen  angeführten  Gründen  komme  ich  zu  dem  Schlufs:  die 
Redaktion  des  deutschen  Hamlet,  wie  sie  uns  die  Reichardsche  Hand> 
sduift  überliefert,  ist  sicher  nicht  vor  1650,  wahrscheinlich  erst  um 
1670,  unter  allen  Umständen  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts auT  norddeutschem  Boden  entstanden. 

Ich  kann  aber  nicht  unteilafsen,  bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine 
Vermutung  auszusprechen,  welche  die  Schauspielerszenen  des  deutschen 
Hamlet  noch  in  einem  ganz  besonderen  Lichte  erscheinen  läfst. 

Wir  wissen  aus  der  oben  angeführten  Urkunde,  dafs  die  Carlische 
Truppe  ihre  Reisen  über  Deutschland  hinaus  erstreckt,  dafs  sie  sowohl 
in  Dänemark  wie  in  Schweden  bei  Hofe  gespielt  hat;  und  es  ist  daher 
nicht  unmöglich,  dafs  die  Details  der  Reise,  welche  dem  Prinzen 
Hamlet  berichtet  werden,  wiiklidie  Eriebnisse  der  Gesellschaft  auf 
einer  ihrer  Fahrten  nach  Norden  wiedergeben. 

Sie  erscheinen  als  „fremde  hochdeutsche  Komödianten**,  die  sich 
auf  die  Nachricht  hin,  dafs  am  dänischen  Hofe  Festlichkeiten  bevor^ 
ständen,  übers  Meer  gewagt  haben.  Konträrer  Wind  hat  ihre  Reise 
verzögert,  sie  kommen  zu  spät  und  bitten  nun  nur  um  Erlaubnis,  eine 
Vorstellung  geben  zu  dürfen,  ^ damit  wir  unsere  weite  Reise  nicht  gar 


.  j       .  I  y  GoOgl 


Die  EntstehungsidC  des  ersten  deutschen  Hamlet. 


13 


umsonst  mögen  gethan  liabeo.**  Das  könnte  wöitUcfain  einer  Eingabe  an 
die  fremde  Behörde  stehen,  ist  aber  immerhin  so  allgemein  gehalten, 
daTs  es  nicht  notwendig  auf  einen  bestimmten  Fall  bezogen  werden 
mufs*  Aber  nun  die  beiden  ganz  individuellen  Zfige:  die  Erzählung 
▼on  den  Mitgliedern  «den  Studenten^,  die  in  Hamburg  Condition 
genommen,  und  von  dem  Eh^aar,  das  am  sächsische  Hof  geblieben,*) 
die  legen  die  Vermutung  nahe,  dafs  für  die  Schauspielerszenen  nicht 
nur  der  Prinzipal  den  Namen,  sondern  auch  die  Erlebnisse  seiner 
Truppe  wenigstens  zum  teil  den  Stoff  hergegeben  habe.**)  Und  die 
Vorstellung,  dafs  die  armen  Teufel,  die  ihr  Schauspielerelend  dem 
Prinzen  Hamlet  auf  der  Bfihne  klagten,  in  Wti^chkeit  aus  dem  Rahmen 
des  Stuckes  heraus  tretend,  ihr  Schicksal  der  lebendigen  Majestät  von 
Dänemark,  die  im  Parterre  safs,  ans  Herz  legten,  hat  etwas  entschieden 
belustigendes. 

Jena. 


•)  Im  Januar  und  Februar  1674  und  im  Februar  1679  spielten  in  Dresden  die 
.«Hamburghfhen  Koniftdianten".  cf.  Fürstenau.  Zur  Co^ic  hichtt.'  (Ilt  Musik  und  det 
Theaters  am  Hofe  leu  Dresden.  I.  p.  244  uiul  253  f.  1655  Ix^zeictmet  sich  die  Paulische 
GeselUchaft  in  Basel  als  Harn L>urg t sehe  Komüdiautco. 

**)  Attch  die  Bitte  de«  Prinzipals  nach  Beendigung  des  Spiels  (II.  8)  um  dnen 
Reisepafs  ist  durchaus  der  wirkUcbeo  Situatloii  cotspreehend. 
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Allgemeines. 


1)  die  mannigfaltigen  Gebilde,  die  ein  ruhriger,  aber  bis  zum  heutigen 


V/  1  age  von  keinen  anderen  als  willkijrlichen  und  sozusagen  indi- 
viduell wandelbaren  Zweckbestimmungen  geleiteter  Sammlerfleifs  auf- 
zuhäufen und  ohne  weitere  Sorge  um  ihre  eventuell  auch  fragliche 
Zusammengehdrigkeit  unter  den  Vieles  —  wir  förchten  auch  Heterogenes 
umlassenden  Namen:  „folklore**  zu  stellen  nicht  müde  wird,  —  ob  das 
bunte  Quodlibet  von  allen  möglichen  Kundgebungen  der  Volksseele  (?X 
das  unter  diesen  bequemen  (weit  durch  einen  Conventionellen  Gebrauch 
zu  kosmopolitischer  Parblosigkeit  abgewetzten  und  ungemein  dehnbaren) 
Terminus  Platz  gefunden,  im  Wesentlichen  seiner  wechselreichen  Er> 
schetnungsform  auch  etwas  Gemeinsames  habe,  das  eine  Vereinigung 
unter  denselben  Gesichtspunkt  nicht  nur  erlauben,  sondern  geradezu 
fordern  dürfte:  das  ist  gewifs  keine  müisige  Frage,  wenn  man  in  Be- 
tracht zieht,  wie  an  eine  erspriefsliche  Dtm:hforschung  des  zusammen« 
gebrachten  Rohmaterials  nicht  eher  zu  denken  ist,  als  jener  gemein- 
same Zug  erkannt  und  hervorgehoben  sein  wird,  nach  dessen  Maisgabe 
dann  eine  klare  Bestimmung  des  Begriffes  und  Umfanges  sowie  des 
Zweckes  und  der  Methode  als  unerläfslicher  Postulate  einer  noch 
ungeborenen  Folklore  —  Wissenschaft  zu  gewärdgen  wäre* 

Mit  leicht  hingeworfenen  xmd  von  mancher  Seite  noch  leichter 
aufgenommenen  Andeutungen  eines  Systems,  wie  J.  G.  v.  Hahn*) 
seinerzeit  ein  solches  gegeben  zu  haben  meinte,  ist  solange  nur  wenige 

•)  r,rt(  I  hl  dip    vinrl    Albaiiesische   MSrrheii  .  .    Leipzig.   1864      f,        ti,  2.  Note. 
Vgl.  G.  Krek,  Eiaieitung  in  die  »lavische  Liiteralurgeschichte.   3.  Aull.  Grai  1887.  S.  483. 


u 


lyiii^ed  by  Google 


Charakteristik  des  Folklore.  I6 


^reholfen,  bis  eine  swiogende  Begründung  gerade  dieser,  alle  anderen 
aussdilieisenden  Gliederung  aus  einer  unanfechtbaren  Definition,  die  vor 
Allem  erforderlich  wäre,  sich  nicht  von  selbst  herleiten  läfst  Was 
sollen  wir  auch  mit  der  formalen  und  realen  Seite  des  »natfirlichen 
durch  mfindlicbe  Übertragung  fortgepfiaimen  GeisMscfaattes-  der 
Völker  an&ngen,  wenn  uns  dieser  nur  in  solch  nebelhaften  Umrissen 
gezeigt  wird  als  da  sind:  „die  Sprache  als  der  Inbegriff  der  lautlich 
fizirten  Denkgesetze  und  die  Sitte  als  Inbegriff  der  Lebensform**  auf 
der  formalen  Seite,  —  denen  Sage  und  Märchen  mit  höchst  tiefsinniger 
Deutung  selbstverständlich,  dann  Fabeln  und  Sprüchwörter,  ^welche 
die  Natur  des  Menschen  und  dessen  Verkehr  mit  anderen  untersuchen", 
nebst  Liedern  und  Witzen,  Rätseln  und  Schwänken  gegenüberstehen, 
wobei  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dafe  nur  die  drei  letzteren  von 
Volk  zu  Volk  wandern;  was  vermögen  uns  —  frage  ich  —  der- 
gleichen Orakelsprüche  zu  nützen,  wenn  sie  nur  zu  deutlich  auf  die 
Begründung  einer  vorgefassten  Meinung  hinzielen,  die  sich  den  Tat" 
Sachen  spröde  und  unbeugsam  entgegenstemmt?  Eäne  „quaestio  facti** 
bat  Benfey  mit  vollem  Recht  die  Frage  nach  der  Wanderung  der 
Märchen  wiederholt  genannt,  —  und  ich  möchte  dieselbe  auf  die  Ge- 
samtheit aller  Überlieferungen  ausdehnen,  ohne  dabei  auf  eine  Sonderung 
der  schriftlichen  von  der  mündlichen  mehr  Gewicht  zu  legen,  als 
bei  einem  unablässigen  Ubergang  der  einen  in  die  andere  möglich 
und  erlaubt  ist.  Auch  wäre  es  nach  meinem  Dafürhalten  ein  vergeb- 
liches Bemühen,  aus  Spielereien  einer  ungezügelten  Fantasie,  die  im 
besten  Falle  einiger  der  Völkerkunde  zugute  kommenden  Züge  nicht 
entbehren,  mehr  als  was  in  ihnen  liegt  herausklügeln  zu  wollen  und 
in  Märchen,  die  vor  tausend  und  abertausend  Jahren  höchst  wahr- 
scheinlich ebenso  tendenzlos  erdichtet,  oder  um  roher  zu  sprechen: 
erlogen  wurden  wie  unschuldig  und  ohne  alle  belehrende  Absicht  die- 
selben heute  erzahlt  werden,  —  einerseits  stets  »die  menschlichen  An- 
schauungen der  Naturkräf^e  und  Naturverläufe,  *<  oder  wie  von  anderer 
Seite  geschieht,  den  s3rmbolischen  Ausdruck  ethisch«*  und  riuieller 
Gesetze  zu  suchen,  welche  samt  und  sonders  auf  den  Ahnenkult  zurück- 
zufuhren wären.  Es  giebt  Gespenster,  die  sich  nicht  bannen  lassen 
und  Metrodoros  von  Lampsakos,*)  samt  seinem  Lehrer  Demokritos 

*)  *Af*if/ifattim  tä»  t^ipa  Jthfrpiititpfß^   wlm»  äJüb^foptxüßi;  ^   sagt  von  ihm 

V  V.  Hesychius.  Cf.  Plato;  Jon  j).  530  C.,  wo  MetrcKl.  nüt  Stesiinbrotos  dem  Tbasier 
und  einem  sonst  tinbekannten  Glaukon  in  einer  Ktuhe  genannt  wird.  S.  ^uch  Diogenes 
IL,  II.  Athenagoras  Leg.  pro  Christ,  p.  3.  ed.  Oxon.  uod  bcsoaders  Tatiaa.  Orat. 
ad  (iraec.  c.  37. 
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und  seinem  Freunde  Anaxagoras,  kann  ebenso  wenig  tot  gemacht 
werden  wie  Euhemeros  und  sein  treuer  Schildknappe  Diodor,  der 
nach  eigenem  Geständnis  einen  guten  Teil  der  damals  bekanntea  Wdt 
bereiste,  um  Zeugnisse  für  die  schale  Lehre  seines  Meisters  zu  sammelp. 
—  Weniger  um  den  verborgenen  Sinn  bekümmert,  der  in  den  meistten 
volkstumlichen  Uberlieferungen  stecken  soll,  möchte  ich  das  Augen- 
merk emsiger  Forscher  auf  die  unverkennbare  Tatsache  gerichtet 
sehn,  dafs  eine  grofse  Anzahl  der  in  aller  Herren  Landern  kursieren- 
den Märchen  und  Erzählungen  zunächst  nachweisbar  litterarischen  — 
und  zwar  ganz  nahe  liegenden  Quellen  entstammt,  die  indessen  bisher 
nur  ausnahmsweise  einiger  Beachtung  gewürdigt  wurden.  Feh  meine 
die  sogenannte  Pfenniglitteratur,  deren  Erzeugnisse,  wenn  solche  durch 
ein  ehrwürdiges  Alter  g^eheiligt  erscheinen,  als  wert\'olle  „Volksbücher* 
hochgeschätzt  und  gelehrter  Kommentare  gewürdigt,  —  wenn  sie  aber 
erst  heutigen  oder  gestrigen  Datums  sind,  als  der  ärgste  Schund  mils- 
achtet  und  als  „Gift  für  das  Volk"  denunziert  werden,  —  wobei  ich 
nur  das  Eine  nicht  recht  begreifen  kann,  wie  der  Inhalt  dieser  so 
schrecklich  verketEerten,  auf  Lösrhpnpier  sehr  elend  gedruckten  Büch- 
lein im  Werte  sofort  um  ein  Unendliches  zu  ste^^  vermag,  wenn 
derselbe,  als  mehr  od^  minder  getreue  Erinnerung  an  das  Gelesene, 
einem  professionellen  oder  dilettierenden  Märchenjäger  mundlich  mit* 
geteilt  und  von  ihm  pietätsvoU  aufgezeichnet  wird?  Und  was  von  den 
Märchen  in  dieser  Beziehung  gilt,  das  mufs  —  wenn  schon  in  be- 
schränkterem Ma&e  —  auch  für  den  Aberglauben  und  sogar  für  das 
Volkslied  von  keiner  geringen  Bedeutung  sein.  Man  braucht  nur  an 
den  Cisiqjanus  (magy.  Csiztö)  und  die  reichhaltigen  Traumbücher, 
femer  an  die  fliegenden  Blättchen  zu  denken,  die  so  Vieles  zur  Ver- 
breitui^  eines  Liedes  aus  einem  Gau  über  das  ganze  Land  beitragen 
und  ausnahmsweise  auch  der  Landes-  und  Sprachgrenzen  ohngeachtee 
von  einem  Volke  zum  andern  hinübetgelafl^n.  Ich  mufe  aber  noch 
weiter  gehen  und  lur  gewisse  —  mit  der  VoUcssttte  und  dem  traditionell 
geheiligten  Brauch  in  etigem  Zusammenhang  stehende  Formeln,  wie 
die  stereotypen  Verse  unter  Anderem  sind,  mit  denen  bei  ungarischen 
Bauernhochzeiten  der  Brautführer  die  Gäste  einzuladen,  die  Braut  von 
Ihren  Eltern  zu  verabschieden  und  bei  Tische  die  einzelnen  Speisen 
einzuführen  hat,*)  —  dem  eben  erwähnten  litterarischen  Vehlkd  der 
Verbreitung  nicht  nur  einen  wichtigen  Anteil  neben,  sondern  geradezu 


•)  »VAfi&lr  KAtelcaa^. 
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den  aberwiegenden  vor  der  mflndlicfaen  Überlieferung  einräumen.  Das- 
selbe kann  mit  einiger  Beschränkung  von  den  zu  bäurischen  Puppen- 
spielen herabgesunkenen  Mysterien  gesagt  werden,  die  auch  in  ge- 
schriebenen HeAchen  —  und  nur  äuiserst  selten,  wenn  überhaupt  je, 
von  Mund  zu  Mund  übermittelt  werden.  Das  mag  wohl  seltsam  klingen 
und  im  Hinblick  auf  die  gro&e  Zahl  der  Analphabeten  in  den  unteren 
Volksklassen  einige  Bedenken  erwecken,  zumal  die  meisten  Marchen- 
sammler  einiges  Gewicht  darauf  zu  legen  scheinen,  wenn  sie  ein  und 
das  andere  Stfick  ihrer  Kollektionen  mit  der  Bemerkung  begleiten 
können,  sie  hätten  dasselbe  von  einem  (gewöhnlich  Sojährigen)  Mütter- 
chen gdiört,  das  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig  war  und  die 
Grenzen  seines  Heimatsdorfes  nie  überschritten  hat,  —  was  ganz  wohl 
angehn  mag,  ohne  dafs  es  darum  ausgfeschlossen  wäre,  dafs  die  gute 
Alte  den  gröfsten  Teil  ihres  reichen  Märcheiischat/.es  in  der  Spinnstube 
aufgeklaubt  hal)cn  dürfte,  wo  gewöhnlich  der  bcurLiubte  oder  aus- 
gediente Soldat  das  gruise  Wort  führt,  der  vor  einigen  Jahrzehnten 
noch  in  der  Lage  war,  Märchen,  die  er  in  Venedig,  Mamua  oder 
Ferrara  gehört  hatte,  brühwarm  nach  Ungarn  /u  bringen.    Die  Kasernen, 

—  in  denen  besonders  vor  der  erst  ganz  jungen  rciritorialeinteilung 
€iin  buntes  Gemisch  von  Vertretern  aller  Nationalitäten,  die  Österreich- 
Ungarn  beherbergt,  durch  den  engen  und  ununterbrochenen  \'erkehr 
zur  schönsten  Eintracht  und  äu  gegenseitiger  Verstäntiigung  abgerichtet 
wurde,  —  noch  mehr  aber  die  früher  häufigeren  Dislokationen  der 
Regimenter  auf  einem  bedeutend  weiteren  Spieh  aum  und  bei  längerer 
Dienstzeit  als  heute,  —  das  abenteuerlichere  und  wechsclvollere 
Süldatenlebcn  mit  einem  Wort,  wie  es  vor  48  und  mit  einiger  Ein- 
bufse  bis  66  beschaffen  war,  raufs  überhaupt  als  ein  hochwichtiger 
Faktor  beim  Austausch  von  Märchen  und  Sagen,  Schwänken  und  be- 
sonders von  unsauberen  Erzählungen,  daneben  aber  von  abergläubischen 
Meinungen  und  Bräuchen,  so  wie  von  Sprichwörtern  und  manchmal 
auch  Liedern  zwischen  Völkern  verschiedener  Zunge  —  und  zwar 
auch  solchen,  die  in  gröfseren  Massen  mit  einander  nicht  verkehren 

—  in  Betracht  gezogen  und  seiner  Bedeutung  gemäis  gewürdigt 
werden.  So  viel  insbesondere  sur  Entkräftung  der  von  gegnerischer 
Seite*)  aufgestellten  Behauptung ^  dais  von  einer  Wanderung  der 
Schwanke  und  unflatigen  Erzählungen  wohl,  von  emer  solchen  der 


^  VgL  s.  B.  Haihü  a.  a.  O,  1^  S.  8:   »Der  Schwank,  aber  gewib  nicbt  das  M&r- 
chcn,  ist  eine  beliebte  UnterhalluDg  der  Männer  aller  Klassen," 

Ztaebr.  f.  vfl.  l«itt.*G«Mk.  o.  RcB.-Ljct  N.  F.  I.  2 
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Märchen  aber  keineswegs  die  Rede  sein  könne,  weshalb  auch  die 
ersteren  den  letzterwähnten  gegenüber  von  ganz  untergeordnetem 
Wert  seien.  *)  Allerdings  müssen  dann  die  Anhänger  jener  Schule, 
die  den  Wert  der  Märchen  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  veranschlagt, 
mit  aller  Gewalt  gegen  die  ihren  Lieblingen  so  gefahrliche  Lehre  von 
der  Wanderung  ankämpfen,  da  nach  ihrer  eigentümlichen  Auffassung; 
ein  Märchen,  dem  der  verhäng^nisvolle  Importsteinpel  aufi^cdrücki  ist, 
sofort  all  des  tiefen  Sinnes,  der  ihm  ohne  jenes  Br.iruliii.il  innewohnen 
würde,  verlustig  wird.  W'w  sind  den  Herrn,  die  uns  manchmal  in  ihre 
Karten  gucken  lassen,  zu  grofsem  Danke  verpflichtet,  können  aber 
von  einer  Mythologie,  Kultur-  und  Sittengeschichte  keine  hohe  Meinung 
haben,  die  ihre  gewichtigsten  RcK-^e  aus  Märchen  holen,  d.  h.  aus 
Quellen,  die  nach  unserer  Überzeugung  ebenso  gut  wie  die 
Schwanke  und  Anekdoten  —  als  „erborgte  W'aare"  von  einem 
Ende  der  Welt  zum  andern  getragen  werden  und  für  uns  in  erster 
Reihe  litterarische  Monumente  und  Zeugnisse  für  den  Verkehr 
um  nicht  tu  sngen:  den  geistigen  Tauschhandel  unter  den  verschieden- 
sten Völkern  sind.  Litterarische  haben  wir  gesagt  und  müssen  das 
Wort  im  Gegensat/,  zum  Traditionellen  betonen,  wenn  unter  diesem, 
,  im  Widerspruch  mit  der  räumhchen  und  zeitlichen  Ubiquität  der  meisten 
Märchenstoffe,  eine  blos  auf  stammverwandte  Völker  beschränkte 
Uberlieferung  verstanden  wird,  die  wir  nicht  einmal  für  Elemente  des 
Volksglaubens  und  der  Sitte  gelten  lassen  können,  da  eine  solche 
Annahme  im  Bezug  auf  den  Aberglauben  und  Brauch  des  magyarischen 
Volkes  z.  B.  zum  ungeheuerlichen  Schlufs  fuhren  müfstc,  dafs  die 
Ungarn  keine  Ugrier,  auch  keine  Turko-Tataren,  sondern  die  reinsten 
Indogermanen  seien.  Haben  aber  die  Magyaren  in  auffallend  kurzer 
Zeit  den  unverhältnismäfsig  gröfseren  Teil  ihres  angestammten  Aber- 
glaubens und  ilirer  ureignen  Sitten  gegen  jenen  und  diese  der  mit 
ihnen  in  nähere  Berührung  g^ommenen  arischen  Völker  eingetauscht, 
so  müfste  man  dieser  Tatsache  gegenüber  entweder  die  reine  un- 
getrübte Überlieferung  und  das  treue  Festhalten  an  dem  Alther- 
gebrachten für  ein  ausschliefsliches  Privilegium  der  arischen  Rasse 
erklären,  oder  sich  zur  Annahme  verstehen,  demach  die  Magyaren  in 
ihren  Ursitzen  und  mit  andern  Völkern  noch  unvermischt  ein  auf- 
geklärter, ganz  vorurteilfreier  Stamm  gewesen  und  erst  aus  dem  Ver- 

♦)  »Der  Wert  dieser  Ciebilde  wird  schon  dadurch  wesentlich  beeinträchtiKt,  dals 
sie  als  erborgte  Waare  auf  dem  Markte  der  Volkstradition  coursieren.'*  G,  Krek, 
a.  a.  O.  S.  77a.  (Hinter  der  eigeosinnigen  DistinktioD  Hahns  scheint  mir  eigentlich  doch 
nur  Wulcs  gelstreiche  Einteilung  der  liSrchen  in  ^aiSnnllche  und  weibtiche*  tu  stecken). 
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kehr  mit  den  Ariern  ihrer  neuen  Heimat  die  grofse  Menge  blöder  und 
schädlicher  Meinungen,  die  heutzutage  bei  den  unteren  Klassen  dieses 
\'olkes  so  fest  eingewurzelt  sind,  sich  angeeignet  haben.  Allerdings 
giebt  es  noch  ein  Drittes,  dieses  ist  aber  eben  die  von  den  Rigoristen 
der  Traciiiions-Theorie  in  Acht  und  Rann  gelegte  Lehre  von  gegen- 
seitigem Austausch,  die  freilich  die  Möglichkeit  nicht  ausschliefst,  dafs 
auch  der  indogennanische  Volksglaube  ein  Produkt  wiederholter 
Fusionen  hetercjgener  Bestandteile  sein  könnte. 

Aus  dem  Bisherigen  müssen  wir  den  Schlufs  /iciu  n,  dafs  eine 
selbständige  Folklore-^^'issenschaft  insofern  üherflus^,ig  ist,  als 
die  meisten  Unt«  rsuchungs-Objckte,  die  man  unter  den  Sammelnamen 
^»Folklore''  zusammenzufassen  pflegt,  zu  dem  Gebiet  der  vergleichen- 
den Litteraturgeschi'.  hte  gehören,  -  die  ütirigen  aber,  wie  Aber- 
glauben, bitte  und  Braucti,  so  uie  die  kulturhistorischen  Zeugnisse  der 
Sprache,  welche  Hahn  in  den  ersten  Abschnitt  seines  „formalen" 
Teiles  verweist,  Cicgenstände  der  Volkskunde  (Ethnologie)  d.  h.  der 
Natur-  und  Kulturgeschichte  eines  Volkes  sind  und  aus  dem  unter- 
geordneten Verhältnisse  zu  dieser  Wissenschaft  herausgerissen  nur  dann 
zu  einer  der  vergleichenden  Litteraiurgeschichte  oder  der  vergleichen- 
den Sprachforschung  analogen  Disziplin  entwickelt  werden  könnten, 
wenn  man  sich  eben  bezüglich  einer  jeden  dieser  Kategorien  zu 
„Spaziergängen  um  die  Welt"*)  entschliefsen  wollte,  die  gewifs  auch 
hier  ungemdn  lehrreich  sein  und  der  Völkerpsychologie  zu  gute 
kommen  würden.**) 

Will  man  demnach  die  Gesamtmasse  dessen,  was  heute  unter 
„Folklore"  verstanden  wird,  auf  ein  bestimmtes  Volk  und  dessen 
Sprache  bezogen  untersuchen,  SO  könnte  man  dies  dem  Obigen  ent- 
sprechend ungefähr  in  der  folgenden  Ordnung  vornehmen: 

1.  Objekte  der  vergleichenden  Litteraturgeschichte«  imd  zwar 

1.  Märchen,   (auch   Tiermärchen,    doch  keine  h^ibeln,   da  ich 

unter  solchen  blofs  didaktische  Tiermärchen  verstehen 
möchte,  die  wohl  jeder  N'olkslittcraiui  fremd  sein  düriten). 

2.  Schwanke,  Schnurren,  Anekdoten  etc. 

*)  Hugo  Schttcbardt:  Über  die  Lautgesetze.    Gegen  die  Junggramnaliker. 

Berlin,  R.  Oppenhfim.    DezemWr  1885.    S  v"^,  0  Z.  v.  u. 

**)  ¥.■>  freut  niirfi.  in  W.  Wundts  uuläii^at  erschii-nencni  wtrtvoilen  Aufs;it/  „Über 
Ziele  und  Wege  der  Völkerpsychologie'*  (Philos  Studien,  IV.)  —  Folklore,  Volkikuode, 
Vdlkerpsychotogie  und  ihr  g^enaeitig«»  VerhShais  betreffend  —  in  Wesentlichen  der* 
selbes  Anschauung  xu  begegnen,  die  teh  oben  ausgespirochen  habe. 
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3.  Lieder,  Balladen  und  Verwandtes. 

4.  Spott-  und  Scherzgedichte. 

5.  Kinder   unti  Ammeolieder. 

6.  Tanzreime. 


7.  Mysterien  und  Ähnliches. 

8.  Kinderspiele  und  Volksbelustigungen  dramatischer  Form. 


9.  Rätsei 


n.  Objekte  der  Volkskunde,  in  vergleichendem  Zusammenhange 
xagleich  solche  der  Völkerpsychologie: 

I.  Volksglaube  und  Volksbrauch  («ch  gegenseitig  er- 
gänzend) und  swar: 

a.  mit  Bezug  auf  die  Seelenvorstellung, 

b.  „       rt      n    den  Totenkult, 

c.  „       n      n    übernatürliche  Wesen,  die  das 

Menschengeschick  bestimmen, 

d.  „       „       „    Schutz-  und  Abwehrmittel  gegen 

böse  Einflü^ise. 


2.  Epischer  Niederschlag  des  Volkspflaubens  —    Sag^en  (im 

eigentlichen,  noch  näher  zu  bestimmenden  Sinne  des 
Wortes.) 

3.  Herkömmliches,  (das  ohne  direkt  aus  dem  Volksglauben  zu 

fliefsen,  mit  Satzungen  desselben  sich  oft  berührt). 

a.  Im  Familieoleben. 

b.  Im  geseUigen  Verkelir. 

c.  Mit  Bezug  auf  die  materiellen  Existenzbedingungen. 


4.  Zeugnisse  der  Sprache: 

a.  lexikalische, 

b.  sententiöse  (Sprichwörter  und  Redensarten)* 
Beide:  o.  für  die  materielle 

ß,  n    n  geistige 


j  Kultur. 
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1. 

Märchen  und  Schwänke.*) 

Das  ungarische  Wort  für  Märchen  ist:  fflese,  mese-l-ni  =  ein 
Märchen  erzählen;  mese-beszed  s  leeres,  unwahres  Gerede^  müfsiges 
Geschwätz.  Mese  ist  übrigens  dem  Volk  eine  jede  „unwahre",  er- 
dichtete Erzählung,  (vgL  Joh.  Arany  in  seinem  Gedicht  ^Caalädikör": 
.,Nem  raese  ez,  gyerraek",  womit  Her  Dichter  im  Gegensatz  zum 
Märchen  eine  wahre  Begebenheit,  historische  Tatsachen  meint,)  also 
auch  Schwank,  Anekdote  und  FabeL**)  Eigentümlich  ist  die  Be- 
zeichnung des  Rätsels  als  talälös-mese,  (ki-taläl-ni  =  erraten)  ob- 
schon  einige  der  mir  bekannten  magyarischen  Rätsel  wie  kleine 
Märchen  sich  anhören.  Das  Wort  ist  meines  Wissens  bisher  noch 
unerklärt,  ich  habe  es  wenigstens  weder  bei  Budens  (lilagyar-Ugor 
összehasonlitö  Szötar)  noch  bei  Vämbery,  (A  magyarok  eredete)  noch 
auch  bei  Miklosich  (Die  slar.  Elem.  im  Magy.)  finden  können.  Nagy- 
Szdtar  wird  wohl  —  wie  für  AUes  so  auch  fOr  dieses  Wort  eine  £r- 
klämng  haben,  diese  dürfte  aber  —  a  podori  zu  urteilen  —  kaum 
einer  Beachtung  würdig  sein.  Zur  Bedeutung  des  Wortes  Qn  einer 
Reihe  mit  den  unvolkstümlichen  rege  und  monda*^)  =:  Sage)  vgL 
noch  Ipolyi:  Magyar  Mythologia  S.  XXIV.  Anm. 

Litteratur: 

Die  erste  ungarische  Märchensammlung  (besser  gesagt:  Sammlung 
ungarischer  Bfäichen)  hat  Georg  Gaal  in  deutscher  Sprache  heraus- 
gegeben. 

*)  Aü^ftncinc  Betrachhin^en  über  die  magyarisrhen  Volksmärchen  hat  zuerst 
Em.  Henszlmann  j^rirrhcn.  (,,Mayryarors2ägi  ocpmesckröl,"  gelesen  i.  d.  Kisfaludy- 
Gcs.,  den  31.  Juii,  16^7).  Gerade  ao  Jahre  später  hielt  L.  Arany  (In  den.  Ges.)  sdaea 
Vortrag:  „Magyar  n^pnet^ittkrAl,'*  (Klsfaludy-Tinaw&g  EvlaejaL  Uj  folyan,  IV. 
Kiit.  108-191)  mA  Hiebt«  könnte  den  Wert  dleeer  beiden  Arbeiten,  Im  Vergleidi  adl- 
cinander,  beieer  bestfanmen  and  zugleich  beredter  für  die  relative  Verlässlichkeit  ihrer 
Folgerungen  sprechen,  als  die  Tatsache,  dafs  H.  auf  df-m  schwanken  Grunde  von 
14  magyarischen  Orißinal-Märclien  sich  zur  roraanfisrhen  Lehre  der  Grimra'scheji  vSchule 
belcennt,  —  während  A.  das  ihm  vorliegende  Material  von  340  M.  mit  dieser  Lehre 
bereits  nldtt  in  Bbdtlang  in  bringen  Yerm^  und  —  einige  lakonaequemca  sbgerebbael 
auf  dem  tqo  Bcnfey  gewiesenen  Wege  mnddt. 

**)  VgL  L.  Arnay  In  seinem  soeben  angeführten  Aufisatz,  a.  a.  O.  S.  1 1 1. 

•••)  Das  erste  ist  dem  Volk  ganz  unbekannt,  obwohl  kein  Prcxlukt  der  Sprach- 
erneuer; das  zweite  nur  in  der  Verbindung^:  mende«aOQ49)  also  als  »redupUcate«) 
Word",  mit  derselben  Bedeutung  wie  mese-beszdd. 
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/.    Märclu'H   der   Ma^aren,   bearbeitet   und  lieyausgegeben  von 
Gemg  von  Gaal.    Wien  1822. 

Die  Sammlung  enthält  17  Märchen^  die  der  Verfasser,  wie  es  in 
der  Vorrede  S.  V  ausdrücklich  heifst,  aus  dem  Munde  eines  alten 
Ungarn^  der  keine  andere  at«;  seine  Muttersprache  verstand,  auf- 
genommen.  vSo  Grimm  K,  M.  IIP,  S.  345  —  der  mit  sichtlicher  Freude 
und  Dankbarkeit  ^überall  den  echten,  oft  trefiTlichen  Grund""  in  der 
Mitteilung  erkennt  und  nur  gegen  die  Darstellung  den  Tadel  erhebt, 
dals  sie  ^zu  gedehnt  sei  und  manchmal  an  jene  falsche  Ironie  streife, 
von  der  sich  mock  rne  Erzähler,  wie  es  scheint,  nicht  leicht  losmachen/ 
was  wohl  so  viel  heifsen  soll,  dafs  Gaal  zumeist  in  der  Musäus'scheo 
frezierten  Art  erzählt  und  seine  Märchen  einem  „gebildeten*"  Publike 
mundgerecht  zu  machen  bestrebt  ist.   Jener  „alte  Ungar**  übrigens,  1 
mit  dem  unschätzbaren  Vorzug  seiner  Einsprachigkeit,  spaltet  sich  in  | 
der  Vorrede  des  viel  später  herausgegebenen  Original-Textes-  in  unter-  | 
schiedliche  Gewahrsmänner,  von  denen  in  erster  Reihe  einige  au$> 
gediente  Soldaten  hervorgehoben  werden. 

Dafe  die  meisten  dieser  Märchen  ähnlichen  deutschen  entsprechen, 
hat  schon  Grimm  a.  a.  O.  gezeigt.  Drei  von  denselben  sind  in 
Kletkes  Märchensaal  aufgenommen  und  zwar  Nr.  3  „die  gläserne 
Hacke,**  Nr.  6  „das  Märchen  vom  Pfennig"  (zu  dem  Grimm  im  Deutsdien 
kein  entsprechendes  gefunden;  er  hätte  eben  im  Germanischen  suchen 
müssen,  wo  ihm  dann  die  Ähnlichkeit  des  Kernes  mit  Vildna-  oder 
Thidrekssage  c.  70  gewifs  nicht  entgangen  wäre;  auffallend  ist  die 
Übereinstimmung  des  ganzen  Märchens  mit  dem  finnischen  „vom  Manne, 
da*  als  Vogel  über  die  Lande  flog,  als  Fisch  durch  das  Wasser 
schwamm,"  s.  Erik  Rudbeck  IV,  8  ff.  und  Emmy  Schrecks  Übers. 
Nr.  19,  S.  165,  femer  mit  dem  litauischen  bei  Schleicher  S.  loa  und 
einem  deutschen  Märchen  bei  £y,  Harzmärchenbuch  S.  165.  An  die  i 
Stelle  des  Siegsteins  der  Saga  ist  im  finnischen  ein  vsicgspendendes 
Schwert,  im  magyarischen  und  deutschen  ein  Zauberring,  im  litauischen 
aber  ein  Fernrohr*)  getreten.  Vgl.  Hahn,  Gr.  u.  alb.  M.  S.  41,  2.  Note 
und  Nr.  8  „die  dankbaren  Tiere**,  das  wir  weiter  unten  des 
näheren  besprechen  woUen.""^) 


*)  Dies«»s  f)pti-^chc  Instrument  ist  anch  ni.itjyan^chen  und  rumäniscben  Märcbco 
nicht  unbekannt.    Vgl.  Hahn  Mr.  47  und  Griniiu  Kju.  Nr.  139. 

**)  Die  obgedachten  3  Härchen  Gute  «icbe  bd  Kletke  Bd.  H,  S.  31  ff.  &  atf  £ 
11.  S.  19  flu 
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Eben&Us  in  deutscher  Sprache  erschienen  die 

2.  MaQ'an'sche}!  Sagen  itnd  Märchen  vu>i  Johann  (xrajen  Mailath. 
Brünn  iSj^.  ZwciLc  erweiterte  Aiiß,  Siuitgari  und  Tübingen  iSjj 
iH  2  Bdn. 

Die  erste  riuhiclt  im  Ganzen  sechs  Märchen,*)  „die  zwar,  wie  aus- 
drücklich fii^csag^t  wird,  aus  dem  Munde  des  Volks  aufgenommen,  aber 
aus  mehreren  zusammengesetzt  sind;  dadurch  ist  eine  Anhäufung  des 
Wunderbaren  entstanden,  die  das  Wesen  des  Märchens  zerstört,  das 
eine  Vereinigung  des  Unerhörten  mit  dem  Gewöhnlichen  und  Alltäg- 
lichen verlangt/'  Ein  Fehler,  den  man  mit  Grimm  (K.  M.  HI',  S.  393) 
—  ohne  über  das  Wesen  des  Märchens  mit  ihm  gleicher  Ansicht  zu 
sein  —  den  meisten  ungarischen  Märchensammlern  und  Herausgebern 
zum  Vorwurf  machen  könnte.  Es  soll  meine  angenehmste  Pflicht  sein, 
die  löblichen  Ausnahmen  des  Weiteren  zu  bezeichnen.  Verwandtschaft 
der  meisten  Mailathschen  Märchen  mit  deutschen:  bei  Grimm  a.  a.  O.; 
drei  derselben,  nämlich:  „Eisen-Laczi",  „Zauberhelene**  und  «Pengö** 
bei  KJetke  II.  B.  S.  1  ff.,  6.  fF.  und  I3  fF,  mitgeteilt. 

Der  Zeitfolge  nach  am  nächsten  stehen  die  Märchen  in 

j.  Nipdahk  es  Mbnädk,  A  Kü/ahtdy'  Tarsasag  meg^äsaM  sser- 
keszti  es  Kiadja  Erde/yi  J&nos.  Pest,  Beimel  JdzsefnSl  (Bmick  G.  biso- 
manya)   L  Kot.  1846,  TL  iS^»  III,  1848, 

Wichtiger  als  für  das  Märchen  ist  diese  Sammlung  fürs  Volkslied, 
dem  der  Herausgeber  seine  vorwiegende  Sorgfalt  zugewendet  hat. 
Auch  enthält  der  I.  Hd.  nur  drei  Märchen,  von  denen  das  letzte  k  uim 
ein  solches  genannt  werden  kann,  l'j'ne  reichere  AiK-^ljeute  gewährt 
der  IL  mit  zwölf  und  der  III.  mit  zwanzig  Stücken.  Die  Darstellung 
ist  sehr  ungleich,  ab  und  zu  den  echten  Volkston  treffend,  von  dem 
dann  einige  Märchen  mit  ihrem  hochtrabenden  Stil  um  so  greller  ab- 
stechen. Ein  Fortschritt  gegen  Gaal  und  Mail  Ith  kann  es  genannt 
wt-rdcn,  .dafs  die  Erzählung  nur  selten  an  der  ermüdenden  Weit- 
schweitigkeit  )ener  leidet  und  auch  die  Verschmelzung  mehrerer  Mär- 
chen zu  einem  nur  in  wenigen  Fällen  gerügt  werden  raufs,  da  sie  — 
nach  fremden  Analogien  zu  urteilen  —  in  den  übrigen  wohl  auf  Kosten 
der  Erzähler  selbst  zu  setzen  sein  wird.  Eine  deutsche  Ubersetzung 
der  Märchen  dieser  Sammlung  gab 


•)  Eine  ungarische  Übersetjning  erschien  unter  dem  Titel  „Magyar  regek,  auMuUUCf 
n^nesdi.   Forditotta  Kaziacsy  Ferenci,  Kiadu  iUzincry  Gibor.   Fest  1864.** 
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G.  Sh'er,  Ungarische  Mc'iniirpf  und  Sageil.  Aus  der  Brdilyischen 
Sammlung  übersetzt  ,  .  .  Berlin  td^o. 

Nach  dieser  sind  einiofc  Stücke  mit  deutschen  Parallelen  zusammen- 
gehalten bei  Grimm  a.  a.  O.  S«  393,  wo  unter  anderem  gesagt  wird; 
„Einiges  gehört  den  Ungarn  allein,  ist  schön  und  sinnreich,  wie 
z.  B.  der  Traum  (Stier  S.  14)  und  die  Pomeranzen  (das.  S.  83).** 
Wenn  mit  diesen  Nr.  4  (S.  345  ff.)  des  Ii  Bandes  der  ungarischen 
Ausgabe  gemeint  ist,  so  stehts  um  das  Eigentumsrecht  der  Magyaren 
auf  dieses  Märchen  sehr  schlecht,  oder  wir  müfsten  annehmen,  dafs 
Carlo  Gozzi  das  Sujet  zu  seinem  berühmten  L'Amore  delle  Trc 
Melerance  auf  einem  noch  unaufgeklärten  Wege  aus  Ungarn  bezogen 
habe.  Dieses  weitverbreitete  und  schon  im  Pentamerone  V,  9:  Le  tre 
Cetre  aufgezeichnete  Märchen  gehört  zu  den  beliebtesten  in  Ungarn 
und  wird  in  mehreren  Varianten  erzahlt.  Für  die  drei  Cttronen  oder 
Pomeranzen  (im  rumänischen  Granatäpfiel,  im  atdlianisdien  drei  Kästchen) 
stehen  in  einigen  magyarischen  Märchen  drei  Rohrhalme.  So  bei 
Arany  L.  128  ff.  —  Nyelvör  I,  374;  IV,  473;  VII»  182;  XIV,  519.— 
Merenyi,  Ered.  Nepm.  H,  S.  35. 

Vierunddreifsig  Jahre  nach  dem  probeweise  in  deutscher  Sprache 
sich  schüchtern  hervorwagenden  Bruchstück  der  Gaalschen  Sammlung^ 
erschien  ein  gröfserer  Teil  derselben  im  Urtext,  aus  dem  Nachlais 
Gaals  veröffentlicht. 

4.  Gaxil  Gy'örgy  Magyar  Ncpntese-gyüjtem£nye.  Kiadtdk  Kazinczy 
Gabor  es  Toidy  Ferenc.    Pesten,  l-tnick  G.  sajäija.    I.  \JJj  olcsd 

ktadds*)    IT.  iSsy.    III.  1860.    {Kl.  8^.) 

Die  Fuhlikcition,  die  von  zwei  in  der  ungarischen  Litteratur^eschichte 
rühmlich  bekannten  Namen  eingeführt  ward,  mufste  beim  dreiundfünf- 
zigsten Märchen  mit  tiem  dritten  Bändchen  abbrechen.  Der  ganze 
handschriftliche  Nachlafs  soll,  nach  dem  Bericht  der  Herausgebe, 
achtzig  Märchen  enthalten.  Dem  Sammler  wird  nachgerühmt,  dais  er 
weder  Kosten  noch  Mühe  sparte,  und  wir  sind  die  letzten,  die  daran 
zweifeln  wollten,  obschon  „temerdek''  (ungeheuer  viel)  vor  den  ersten 
etwas  fibertrieben  aussieht  Es  wäre  nur  wünschenswert  gewesen« 
dafs  der  verdienstvolle  Mann**)  der  schriftlichen  Aufkeichnung  durch 
die  Gewährsmanner  selbst,  das  Nachschreiben  ihrer  mündlichen  Dar- 
stellung vorgezogen  hätte.   Denn  es  ist  leider  nicht  zu  verkennen, 

•)  Die  erste  Aufgabe  1856;  niir  liegt  der  erste  Band  nur  in  der  zweiten  vor. 
**)  Sdse  Biographie  a.  ia  Toldy  Ferenc;  IrodaJmi  Arck^pdc.  Feat  X856.  I,  Nr.  it. 
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da&  die  improvisierten  SchriÜstdler,  um  ihre  Arbeit  ganz  gut  zu 
machen  und  das  Trinkgeld  ehrlich  zu  verdienen,  sich  einer  möglichst 
breiten  und  dabei  oft  inhaltsleeren  Ausdehnung  des  ihnen  zu  G^ote 
stehenden  armseligen  Stoffes  befleifsigt  und  denselben  aus  ihren  ander- 
weitigen Lesefrüchten  bereichert  haben.  Einige  waren  schon  weniger 
gewissenhaft  und  fanden  es  bequemer,  das  erste  beste  Zweigrosdien- 
Heft  der  oben  bereits  erwähnten  Jahrmarkt-  und  Kirmess-Litteratur 
einfach  auszuschreiben,  wie  z.  B.  der  namenlose  Held,  so  Nr.  36 
(III,  S.  94  ff.)  beigesteuert,  in  dem  schon  die  Stadt  Amsterdam,  wo 
der  jüdische  Zauberkünstler  „Matad.ij^  sein  Netz  nach  dem  kleinen 
Lamech  auswirft,  samt  der  Höhle  ^Szaksza"  nur  m  deutlich  an  die 
wunderschöne,  wahre  und  ungemein  lehrreiche  Geschichte  von  dem 
Zauberschlofs*)  Xa-Xa  erinnert,  die  noch  zum  Überflufs  dem  Kopisten 
(oder  Ub«"rsetzer!^  in  deutscher  Sprache  vorlag,  wie  aus  dem  unten 
Angemerkten  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  zu  schliefsen  ist. 

Anderes  ist  den  Gestis  Kf)manorum  entlehnt,  so  Nr.  52.  (III,  S.  2231, 
dessen  Abweichungen  indes  von  c.  153  der  weltbekannten  Sammlung 
einigte  Aufmerksamkeit  verdienen.  Eine  Vergleichung  mit  J.  Hallers 
„Härmas  Istöria"  (1695)  deren  zweiter  Teil  unter  dem  Titel 
^Peldabeszedek"  die  Gesta  widerspiegelt  --  würde  vielleicht  zeigen, 
d^fs  dieselben  weniger  von  der  Entstellung  durch  mündliche  Tradition 
als  von  der  erwähnten  litterarischen  Quelle  bedingt  sind.  Hallers  Werk 
(im  ersten  Teile  eine  märchenhafte  Geschichte  Alexanders  nach  dem 
Pseudokallisthene«?**)  und  im  dritten  den  Trojanischen  Krieg  nach  des 
Dares  Phryx  und  Dictys  Cretensis***)  Darstellung  enthaltend)  war  übers 
haupt  eines  der  volkstümlichsten  Hücher  des  vorigen  fahrhunderts  in 
Ungarn  und  wurde  noch  im  Anfang  des  XIX.  besontlers  von  den 
unteren  Volksklassen  gi<  rig  verschlungen.  Joh.  Arany,  df*r  Sohn  eines 
unbemittelten  Bauern  zu  S/alonta  (geh.  mi  Jahre  181 7),  rechnet  das- 
selbe zur  Lektüre  seiner  Kinderjahre.  (S.  Aranys  Selbstbiographic, 
deutsch  in  der  ungarischen  Revue  1883.  S.  1—19;  die  einschlägige 
Stelle  S.  3.) 


*)  Dem  Gewährsmann  ist  unter  anderem  der  kleine  Lapsus  passiert,  dafs  er 
Schlofs-Iakat  mit  Srhloft- v .i r  verwechselt,  s.  S.  98.  Volksbucb  und  Märchen  ent- 
halten  die  Erzählung  von  ALirldins  Wunderlampe  aus  looi  Nacht. 

••)  Vgl  Üunlop-Liebrccht,  Gesch.  der  Prosadichtungen,  S  183  u.  Anm.  345  a  vgl. 
Axun.  246.   S.  auch  GrSase,  Lltt-Gesch.  1,  1.  p.  351  ff.  u.  Sagenkr.  458  £> 

Beide  galten  nur  dem  Mittelalter  ala  Vertoer  der  «wel  apokryphen  lat. 
Werke  Aber  den  Trojanerkrieg.  Vgl.  Dtinlop'Llebrecht  178  f.  und  Anm,  339,  «40. 
CrisBe  Sageokreiae  114  n.  Iitt.-Geacfa.  I»  a«  p.  1957. 
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Die  Gaalschen  Märchen  betrefTead  sei  noch  bemerkt,  dais  der 
erste  Band  (i  i  Stücke  eniiialtend)  Nr.  i  und  2  mit  der  obenerwähnten 
deutschen  Ausgabe,  —  Nr.  i,  2  und  8  mit  Erdelyis  Magyar  Nep» 
mesek,  Pest  1855,*)  —  zweite  aber  (Nr.  12 — 25)  Nr.  23  mit  der 
deutschen  Ausgabe  und  Nr.  13,  ai,  22  mit  Erdelyi,  —  der  dritte  end- 
lich (Nr.  36—53)  Nr.  33,  35,  43»  47  und  53  mit  der  deutschen  Aus- 
gabe, Nr.  50  mit  Erdelyi  und  Nr.  a8  mit  Nepd.  es  Mondak  gemein 
hat,  femer  dais  Nr.  53  nur  eine  last  wördiche  Wiederholung  (keine 
Variante)  von  Nr.  33  ist'*'*) 

Mehr  als  aus  den  bisher  angeführten  ist  aus  den  nachfolgenden 

—  entschieden  den  vorzfiglidisten  — .  zwei  magyarischen  Märchen- 
sammlottgen  zu  holen,  die  mit  zum  Besten  gehören,  was  wir  auf  folk- 
loristischem  Gebiet  aufweisen  können.  Nun  ist  aber  gerade  bei  diesen 

—  mit  vielem  Verständnis  f&rs  Volksmäfsige  und  einer  beinahe  durch- 
gangig glücklich  bewährten  Begabung  für  getreue  Wiedergabe  des 
Eriauschten  ein  geschmackvolles  Ma&  und  eine  weise  Ökonomie  ver- 
einigenden Dolmetschen  am  besten  zu  sehen,  dafs  alle  die  Anbeter 
der  sogenannten  reinen  und  unverfälschten  Volksdichtung  insofern  einer 

—  wir  möchten  fast  sagen  —  willkfirlichen  Täuschung  sich  hingeben, 
als  sie  theoretisch  auch  die  leichteste  und  kaum  merkliche  Idealisierung 
der  ihnen  so  hochheiligen  Dokumente  (!)  mysteriös  schaffenden 
Volksgeistes  nicht  nur  streng  rügen  und  verdammen,  sondern  geradezu 
als  ein  Verbrechen  brandmarken,  —  nichtsdestoweniger  eines  ihrer 
wachsamen  Augen  gerne  zudrücken,  wenn  ihnen  ein  von  kundiger 
Hand  gepflückter  Straufs  reizender  Feldblumen  geboten  wird,  deren 
Schönheiten  erst  durch  die  geschickte,  sich  aber  als  Kunst  keineswegs 
verratende  Anordnung  recht  zur  Geltung  kommen.  —  Und  das  hat 
alles  der  grofse  Jean-Jaccjues  mit  seinen  genialen  Schrullen  getan! 
Man  sträubt  sich  eben  mit  unbegreiflicher  Hartnäckigkett  gegen  die 
einleuchtende  Wahrheit,  dafs  alles  muhevoll  errungen  und  erkämpft, 

•)  Von  den  vorher  angeführten  N^pdalok  es  Mondak  desselben  Hcr,'itis):fcbers 
zu  unterscheiden.  War  mir  nicht  zugänglich;  enthält  zwanzig  MSrchen,  doch  nichts  Be- 
sonderes, was  in  den  anderen  Sammlungen  nicht  ebenso  gut  oder  auch  bcäacr  vertreten 
wäre;  aufserdem  fallen  108  Seiteo  von  den  194  des  Bfichtdns  wAitlich  Oberaoaunene 
sieben  Stücke  des  Gaalschen  Nachlasses. 

**)  Der  Gaalsche  Nachlais  ist  auch  In  deutsdier  Oberaetniair  erschienen.  Siebe 
^Uttgarische  Volksmärchen.  Nach  der  aus  Georg  Goals  Nacklttfs  herausgegebenen 
Urschrift  übersetzt  von  G.  Sfi'er.  Pcsth,  tSsy"  Das  Ruch  war  mir  ntrht  7iig.1nplich 
und  so  kann  ichs  nicht  konstatieren,  ob  CS  den  ganzen  Inhalt  der  drei  Bäudcben  der 
Originai-Au.sgubc  reflektiert. 
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durch  allmälige  Entwicklung  vorbereitet  werden  mufs,  und  hält  krampe 
hait  an  der  Lehre  von  der  aU^vermogendea  nOnade**  fest.  Der 
gröfste  Kiinsttlirhter  ist  ein  armseliger  Stümper  gegen  den  unbekannten 
Götzen:  das  \ Olk;  die  anmutigsten  Lieder  eines  Goethe,  Lenau,  Bums 
oder  Fetöti  be8it2en  das  (einzige  Verdienst,  dafe  sie  ihren  unerreichbaren 
Mustern,  den  echten  Volksliedern  nahegekommen  sind;  Alles,  was  un- 
sterblich und  erhaben  ist,  wurde  nicht  von  einzelnen  Auserwählten, 
sondern  von  einem  vidltausendköpfigen  Ungeheuer  geschafien,  dem 
man  Altäre  baut  und  göttliche  Ehren  erweist,  ohne  je  auch  nur  die 
theoretische  Möglichkeit  gewisser  —  schwindsfiehdgen  Abstraktionen 
entstiegener  Trug-  und  Traumbilder  näher  geprüft  zu  haben.  Und 
wenn  noch  der  Wahn  schöner  und  tröstlicher  wäre  als  die  Wahihetd 
Oder  müiste  es  nicht  Verzweifeln  um  tlie  seit  Aeonen  dauernde 
Gesamtarbett  der  Natur  bestellt  sein,  wenn  gerade  die  Krone  ihres  im 
fortschreitenden  Differenzieren  stets  einem  Höheren  zustrebenden 
Waltens,  -  wenn  gerade  der  Menschengeist  die  aügemeingiltigca 
Gesetze  der  aufete^enden  Eotwiddung  verleugnen  sollte?  Hiermit 
soU  der  höhere  Wert  der  Volksdichtung  keineswegs  bestritten  werden, 
wofern  es  sich  weniger  um  den  ästhetischen  Genufs  als  um  eine  Be- 
lehrung über  den  Volkscharakter  bandelt;  ebenso  fem  sei  es  von  mir, 
mit  R.  Gottschall*)  in  das  andere  Extrem  verfallen  zu  wollen  und  zu 
viel  abzusprechen,  wo  ich  nur  vor  Übertreibung  warnen  möchte. 

Anders  verhält  sich  freiltch  die  Sache,  wenn  wir  die  beiden  Samm- 
lungen, die  uns  zu  der  obigen  Betrachtung  verleitet  haben,  vom  Stand* 
punkte  des  Anhängers  jener  Doktrin  betrachten  wollten,  welche  an 
die  ngeneratio  spontanea**  der  Märchen  glaubt  und  der  es,  diesem 
ihrem  Glauben  gemäfe,  unbedingt  fiir  ein  SakrEegium  gelten  mufe, 
wenn  ein  Tüpfel  von  einem  I  „gewissenlos**  weggelassen  oder  noch 
gewissenloser  „eingeschmuggelt**  ist.  Solange  aber  hierin  die  Paladine 
des  heiligen  Gral  der  Volksdichtung  selbst  mit  keinem  anderen  Bei- 
spiel vorangehen  als  die  von  uns  dankbar  gepriesenen  liebenswürdigen 
Sünden  sind,  welche  vor  allen  Anderen  die  unsterblichen  Bruder  Grimm 
gegen  ihre  eigene  Lehre  begingen,  —  solange  kann  man  es  uns  nicht 
verargen,  wenn  wir  auf  eine  phonographische  Reproduktion  nur  in 
Fällen  dringen  wollen,  wo  die  gesammelten  Texte  Hnguisdschen  Er- 
orteniogen  als  Unterlage  zu  dienen  haben.   Ob  und  wiefem  solches 


*)  Vgl.  seine  „Poetik.    Die  Dichtkunst  und  ihre  Technik,*-  I|2,  43.    (Breslau  1870) 
usd  „Die  deutsche  NaÜonalUtteratur  den  XIX.  Jahrhunderts  III',  it.    (Breslau  1872). 
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auch  für  diesen  Zweck  möglich  ad,  das  zu  untersucheo  kann  nicht 
unsere  gegenwärtige  Aufgabe  sein.  Wir  möchten  nur  dem  leisen 
Zweifel  in  Bezug  auf  die  überspannte  Forderung  der  Sdiule  —  SO  für 
die  Jungfräulichkeit  der  volkstümlichen  Überlieferungen  sn  sterben 
bereit  ist  —  Ausdruck  verleihen,  ob  es  auch  nur  emem  ihrer  An- 
hänger je  gdungen  sei,  ein  Märchen  ganz  so  wie  er  es  gehört  wieder- 
lugeben?  Selbstverständlich  soll  hiermit  einem  Unfug  nicht  Tür  und 
Tor  greö&et  werden,  den  wir  bei  Gelegenheit  ebenso  scharf  tadehi 
werden  wie  wenig  wir  auf  anderer  Seite  geneigt  sind,  nahezu  Unmög- 
liches zu  verlangen,  wo  es  nach  unserer  Ansteht  eine  verspätete  und 
Insofern  überflüssige  Mühe  wäre,  Etwes  mit  gar  zu  skrupulöser  Pietät 
bewahren  zu  wollen,  was  längst  eingebülst  ist,  wenn  es  überhaupt  je 
vorhanden  war. 

Ladislaus  Arany,  dem  auch  als  Dichter  nicht  unrühmlich  bekamiten 
Sohne  des  einzigen  Joh.  Arany,  verdanken  wir  die  erste  Blumenlese 
magyarischer  Märchen,  die  so  recht  im  Tone  gehalten  ist,  den  begab- 
tere Erzähler  des  Volkes  ab  und  zu  treffen  und  der  vom  Volke  selbst 
als  die  ureigene  Stimme  seiner  Seele  erkannt  wird,  wenn  ein  glück- 
licher Dolmetsch  seiner  schlummernden  Instinkte  dieselben  wachrult, 
zu  klarem  Bewufstsein  veredelt  und  —  die  abgerissenen  Naturlaute  zu 
lieblicher  Melodie  gereiht  —  ihm  ins  empfängliche  Herz  singt.  Keines, 
auch  nicht  das  kürzeste  der  mitgeteiken  Stücke  wäre  ein  ungarischer 
Hirt  oder  Bauer  fähig  so  zu  erzählen,  wie  L.  Arany  sie  giebt,  und 
dennoch  bin  ich  davon  überzeugt,  dafe  sie  in  der  niedrigsten  Hütte, 
wo  ungarisch  gesprodien  wird.  Anklang  finden  und  bis  au&  letzte 
Wort  als  echte  Volksmärchen  aufgenommen  werden  mufeten,  und  dals 
ein  jeder  der  naiven  Zuhörer  in  ihnen  seme  eigenen  Gedanken  und 
Gefühle  treu  und  mit  ungeahnter  Klarheit  zugleich  ausgedrückt  sehen 
würde. 

5.  EredeH.  Nepmesik,  Összegy&jtötU  Arany  Lassio,  Fest,  Hecken- 
ast  G.  täös. 

Das  Büchlein  ist  der  liebste  Freund  der  glücklichen  Kinder,  die 
es  heute  —  bei  seiner  Seltenheit  —  noch  in  die  Hände  bekommen 
können.  Eine  neue  Auflage  wäre  auch  grofsen  Kindern,  die  sich  am 
Quickborn  guter  Märchen  gerne  laben,  sehr  erwünscht.  Im  Ganzen 
nicht  mehr  als  33  Nummern  zählend,  enthält  dasselbe  Proben  beinahe 
aller  Abarten  des  Märchens,  die  in  Ungarn  erzählt  werden,  nebst  einigen 
Schwänken  und  Schnurren,  endlich  als  willkommene  Zugabe  54  Rätsel. 
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Einen  gxat  eigentümlichen  Reis  verleiht  der  nachfolgenden  Samm- 
lung der  alpine  Charakter  der  Landsdiaft  und  der  Lebensweise,  wie 
er  sich  in  der  etwas  breiteren,  aber  nie  ermüdenden  Darstellung  des 
begabtesten  magyarischen  FoUdoristen  spiegelt  Auch  trSgt  der  leise 
AflÄug  des  Dialekts,  (auf  ungarischem  Sprachgebiet  überiiaupt  kaum 
etwas  anderes  als  der  Anflug  eines  solchen  möglich,)  nicht  wenig  zur 
Bdebung  des  ansprechenden  Kolorits  bei,  das  von  dem  der  Märchen 
des  platten  Landes  besonders  durch  eine  eriiöhte  Note  des  Humors 
und  zugleich  durch  eine  grö&efe  Innigkeit  sich  unterscheidet.  Idi 
meine  die  duftigen  Waldblüten,  die  Krisa  in  seiner  mustergiltigen 
Andiologie  geboten  hat.  Denn  eine  Anthologie  müssen  die  „Hecken* 
rosen"  aus  dem  Szeklerlande  genannt  «erden,  da  die  gesegnete  Hand, 
<Se  sie  gepflückt,  das  Unbedeutende  ebenso  gut  zu  beseitigen  wie  das 
Wichtige  und  Charakteristische  aus  dem  grolsen  Wüste  des  Voi^ 
handenen  herauszufinden  wu&te. 

6,  Vadrozsdk.  Szekeiy  nepkoltesi  gyüjtemeny.  ^erkeszti  Kriza 
Jänos.    I.  kötet*)    Kolozsvärtt,  i86j. 

Die  Märchen  S.  395  -  488.  (Den  übrigen  Inhalt  des  Buches  werden 
wir  an  einer  anderen  Stelle  unserer  Arbeit  besprechen).  Zwanzig  an 
der  Zahl,  darunter  auch  einige  Schwanke. 

Reichhaltiger  als  die  letzterwähnten  zwei  Werke,  aber  bei  Weitem 
nicht  so  wertvoll  sind  die  sechs  Bände  Merenyis: 

7.  «.  Breden'  Nipmssik,  Osseeg^j'tötte  Merenyi  Lasstö,  Pest, 
Mt,  Kiadja  Beckemut  G.  /  Teü:  294  S.  w  JUS/rken  und  sfj  RätseL 
IL  Teü:  228  S.  i$  ßßbvkem 

b.  Sajovöl^n  Eredeti  Nepmesik,  186:1.  /.  Teii:  :ii6  S,  ti  Mär- 
chen.   II.  Teü:  iSs  S.  7  Märchen. 

c.  Dunamellcki  Eredeti   Nt^pmesck.     186^.     /.    Teü:  /yo  Ä 
12  Märchen,   IL  Teü:  182  S,  n  Märchen, 

Die  Fehler  der  Merenyischen  Darstellung  hat  am  trefflichsten 
Job.  Arany,  der  gewiegteste  Kenner  des  ungarischen  Volkstums,  klar- 
gelegt und  seiner  Kritik  beherzigenswerte  Wmke  und  Lehren 'äber 
ifie  Art  und  Weise,  wie  folkloristische  Sammlungen  beschaffen  sein 
müssen,  beigefügt  (Prozai  dolgozatok.  1879.  VIU.  Biralatok:  i.  Merenyi 
Eredeti  Nepmesek).   A  gesteht  Merenyi  eine  seltene  Kenntnis  ^der 


*)  Der  0.  am  dan  Nacklaft  m  erwarteBde  Band  «oll  ▼od  P.  Gjvlai  hcnuifegebea 
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Sprache,  des  Vortrages  und  der  Sitten  des  Volkes  zu,  ma&  es  aber 
um  so  mehr  rügen,  wenn  diese  glflddiche  Disposadon  ihren  Besitzer 
gar  oft  dazu  verleitete,  dafs  er,  des  Guten  zu  viel  bietend,  seine  Er- 
Zahlung  mit  einem  Uberflufs  von  Zierraten  übeiMufte,  der  dann  nichts 
wen^er  als  volkstümlich  ist.  Noch  schwerer  wiegt  der  zweite  Tadel, 
der  von  Arany  gegen  Merenyi  erhoben  wird.  Dieser  bezieht  sich  auf 
das  sichtliche  Streben  des  Herausgebers,  seine  Märchen  mit  Zügen 
und  manchmal  ganzen  Episoden  au&uputzen,  die  der  Gedankenweb 
des  magyarischen  Volkes  fremd  und  offenbar  litterariscfaen  Quellen 
endehnt  sind.  Merenyi  scheint  fiberhaupt  in  der  Märchenlitteratur 
anderer  Völker,  besonders  aber  in  der  des  Orients  ziemlich  bewandot 
zu  sein  und  ich  werde  im  weiteren  Verlaufe  meiner  Arbeit  wieder- 
holt Gelegenheit  haben,  auf  einzelnes  hinzuweisen,  was  er  gewüs  nicht 
aus  dem  Volksmunde,  sondern  aus  seinen  reichen  Lesefrüchten  zum 
Besten  giebt.  Auch  darin  hat  Arany  entschieden  Recht,  wenn  er  dem 
übel  angebrachten  Eifer  unseres  Marchendichters,  im  Texte  selbst 
zu  mythologineren,  —  die  möglichen  Folgen  eines  derartigen  Ver- 
fahrens entgegenhält  und  auf  die  ganz  harmlosen  Apokrypha  eines 
Osznyay  verweist,  aus  denen  eine  frommgläubige  Seele  (Ipolyi)  die 
magyarische  Mythologie  zu  bereichern  keinen  Anstand  genommen  hat. 

Fruchtbar,  wie  für  die  Märchenlitteratur  Ungarns  die  60  er  Jahre 
waren,  brachten  sie  uns  noch  ein  frisches  Sträufschen  in  den 

(?.  Pd/oc  >/epköiUmenyek.  Össsegyüjte  es  Kiadta  Pap  Gyuia 
Sdrospalak,  18^, 

Das  kleine  Heft  enthalt,  neben  Volksliedem,  Rätseln  und  dankens- 
werten Kinderspielen,  auch  sechs  Märchen,  die  zwar  von  keinem  hohen 
Interesse  sind,  immerhin  aber  ihres  schlichten  Tones  und  einiger  ori,<- 
ginellen  Züge  wegen  Beachtung  verdienen. 

Ein  Vierteljahrhundert  war  seit  der  Veröffentlichung  der  ersten 
Serie  von  folkloristischen  Texten,  die  unter  den  Auspizien  der  Kisfa- 
ludy-Gesellschaft  erschienen,  verflossen  —  als  dieser  rührige  und  be- 
sonders um  die  Vermitdung  der  ausländischen  Klassiker  wohlverdiente 
literarische  Verein  wieder  allen  Ernstes  an  die  Pflege  und  Bewahrung 
der  Volksüberlieferungen  dachte.  Im  Jahre  187a  wurde  mit  der 
zweiten  Folge  des  Magyar  Nepköltesi  Gyüjtemeny  begonnen. 
Den  ersten  Band  bildeten: 

g.  a.  Elegyes  Gyüjtcsek  Majryarorszäg  es  Erdcly  kulöfibozo  reszeiröl 
Sserkessiettek  Arany  Ldszlo  es  Gyntai  Päi,    Pest,  Athenaeum, 
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Den  zweiten: 

6.  CsoMgrädmesyei  Gyüjtes,  SgerkesaUUe  TSrök  JÜtroiy.  1^9, 

Den  Dritten: 

c.  Szekelyröldi  Gyüjics.    Gyüjtöttek  Kriza  Jänos,  Orbdn  ßaiäzs, 
Bmedek  Eick  es  Schcsi  ßb.    Budapest,  i^<S2. 

Die  dreihändige  Sammlung  ist  von  allen  die  umfassendste  und 
bietet  nahezu  in  allen  Abschnitten  ihres  reichen  und  wechselvollen 
Inhaltes  wahrhaft  Vorzüp^liches.  vSo  auch  eine  Anzahl  nicht  uninteres- 
santer Märchen,  von  denen  im  I.  Bande  (auch  die  sog-enannten  liegen- 
den einoferechnet)  34,  im  II.  X2,  im  III.  13  (und  sechs  Legenden)  zu 
finden  sind. 

Hiermit  hätte  ich  die  nennenswerten  Quellen  magfyarischer  Märchen, 
die  in  Buchform  erschienen,  angeführt.  Zu  diesen  muis  ich  noch  die 
110  Märchen,  Schwänke  u.  s.  w.  rechnen,  die  in  den  14  Jahrgängen 
der  sprachwissenschaftlichen  Zeitschrift 

10,  Magy.  Nyeiuör.  A  Magy*  Tkuidmd/^os  AkadStm  Nyehi^ 
damanyt  Bieottsäganak  megbüsasäboi  sserkessH  s  kiadja  Ssarvas  Gabor, 
Budapest,  i^ja—iaS^.   I—XIV.  köiet, 

vorliegen  und  denen  bezüglich  der  treuen  Wiederg-abe  des  Cyph orten 
(mit  wenigen  Ausnahmen)  vor  den  xVIärchen  aller  anderen  vSammlungen 
unbedingt  die  Palme  gebührt.  Die  verhältnlsmafsig  hohe  Zahl  von 
mehr  denn  400  Märchen  schrumpft  aber  beträchtlich  zusammen,  wenn 
man  die  reiche  Fülle  von  Varianten  in  Betracht  zieht,  di^  manchmal 
um  ein  und  dasselbe  Thema  sich  ranken.  Allerdings  bieten  dieselben 
oft  wichtige  Züge  zur  Vergleich ung,  sind  auch  in  einirr*  n  1  älii  ri  mehr 
als  blofse  Varianten,  indem  der  gemeinsame  Held  einer  Gruppe  manch- 
mal in  der  einen  Version  zum  Mittelpunkte  ganz  anderer  Beziehungen 
gestempelt  erscheint  als  in  der  zweiten  und  dritten,  —  wie  dann  im 
Gegenteil  wieder  eine  Reihe  von  Märchen,  die  nahezu  dieselben  Be- 
gebenheiten in  derselben  Ordnung  erzählen,  gerade  durch  variable 
Züge  im  Charakter  des  Trägers  der  Hauptrolle  von  einander  ver- 
schieden sind,  — 

Zum  Schlüsse  der  vorausgehenden  bibliographischen  Übersicht^ 
noch  die  Bemerkung,  dafs  dieselbe  für  die  sämmtlichcn  Abarten  der 
volkstümlichen  Erzählung,  also  nicht  blos  fürs  Märchen,  sondern  auch 
für  den  Schwank,  die  Schnurre,  die  Fopp-  und  Gruselmäre  zu 
Rate  zu  ziehen  ist,"^)  —  femer  dals  wir  auch  die  wenigen  Legenden, 

*)  AtttgeaeUosaeii  und      mwerer  oben  g^benen  Eintdluoff  des  folklorfeijBchni 
Untcrsuchuagsmaterialt  catsprecheikl  —  ftlr  ebeo  ajdteren  Abscbnin  aufgeqMUt  bidbt  nur 
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(eigcntlidi  auch  nur  MSrcheo,)  in  denen  Gott,  Christus,  die  heifige 
Jungfrau,  Engel,  Heilige,  Tod  und  Teufel,  Himmel  und  H5Ue  mit 
einem  Anflug  parodisietender  Schalkslaune  geschildert  ersdidnen,  als 
weder  im  strengen  Kirchenglauben  noch  in  dem  Volksglauben  — 
wenigstens  nicht  in  dem  eines  Volkes  —  wurzelnde  Bestandteile  des 
überall  verbreiteten  und  seit  Jahrhimderten  wandernden  gemeinsamen 
Märchenschatzes  betrachten  und  auch  zum  gegenwärtigen  Kapitel 
rechnen  wollen. 

2,  §.   Zur  Herkunft  und  Charakteristik  der  magyarischen 

Märchen. 

Unter  den  magyarischen  Märchen,  die  mir  bekannt  sind,  giebt  es 
kein  einziges,  das  nach  einigem  —  oft  gar  nicht  mühevollen  —  Nach- 
suchen nicht  als  entlehnt  nachgewiesen  werden  könnte.  Hieraus  folgt 
zwar  keineswegs,  dafs  die  Ungarn  aller  Märchen  oder  ähnlicher  Pro- 
dukte bar  in  die  grofse  Donau-  und  Thetssebene  eingezogen,  —  so 
yicl  aber  gewils,  dais  ihr  eigener  Be«tz  dieser  Art  im  Märdiensdiatz 
jener  Völker  aufgegangen  und  mit  demselben  aufs  engste  verschmolzen 
ist,  mit  denen  sie  seit  dem  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  in  alltäg- 
lichem  entern  Verkehre  stehen.  Der  überwiegende  Teil  magyarischer 
Märchen  ist  demnach  vorzüglich  deutschen,  slavischen  und 
rumänischen  verwandt,  so  wie  auch  das  Meiste  von  dem,  das  an 
entferntere  l'araUeleii  anklingt,  --  ileutsclicr,  slavischcr  und  rumänischer 
Vermittlung  zu  verdanken  sein  wird.  Eine  Ausnahme  hiervon  werden 
wohl  nur  die  italienischen  Märchen  bilden,  für  die  eine  solche  Ver- 
mitduiig  schon  darum  nicht  immer  anzunehmen  ist,  weil  eine  andere 
Erklärung,  (aus  den  nahen  wenn  auch  nur  selten  freundsch.itUichen 
—  Beziehungen  l^ngarns  zu  Italien  seit  dem  Anfang  des  14.  lahriuind;:!  ts 
bis  auf  die  jüngste  Vergangenheit  herab,)  die  Annahme  des  umständ- 
licheren und  längeren  Weges  für  den  Import  ausschliefslich  auf  solche 
Fälle  beschränkt,  in  denen  deutliche  Spuren  der  Vermittlunor  vor- 
handen sind.  Und  die  orientalischen  Märchen?  —  Benfe y  memte  in 
den  ungarischen  Märchen  deutlichere  Spuren  orientalischer  Einwirkung 


die  Sa;e,  als  Ausdruck  des  Volksglaabeas.  —  Den  obij^en  Litteratur-Angaben 
ist  noch  .Jökal  Udr:  A  nmgyv  adonil  P«st,  iSs6*  nschmtragen,  das  aulso' 
den  —  grÖlsteBtells  attch  la  dieses  Kapitel  gehOfenden  ~~  Anekdoten,  acht  MätrlKn 
«nthftlt 
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zu  erkennen.*)  Mir  war  es  nicht  vergönnt,  auch  nur  das  Geringrste 
finden  zu  können,  was  diese  an  sich  nahe  liegende  Voraussetzung 
rechtfertigen  würde.  Nicht  dafs  vielleicht  die  Märchen  von  looi  Nacht 
und  lOOi  Tag  ihre  auf  die  iMärchenlitteratur  des  ganzen  Volks  so  un- 
gemein befruchtende  ^^  irkung  bei  dem  eminent  blumens|)rachii^n  n  und 
für  glühende  I'arben  schwärmenden  ungarischen  Volk  verfehlt  hatten, 
(Joch  ist  das  nachweislxire  erst  \'crhältnismafsig  jungen  Datums  und 
kann  beinahe  ausnahuisius  auf  litterarischc  Vehikel  /.uruckgeführt 
werden.  Diese  Behauptungen  müssen  —  besonders  mit  den  in  Ungarn 
über  den  nationalen  Märchenschat/,  herrschenden  Ansichten  verglichen 
—  äufserst  gewagt  erscheinen  und  würtlen  den  schärfsten  Tadel  ver- 
dienen, wenn  sie  nicht  der  Ausdruck  einer  Überzeugung  wären,  die 
ich  um  so  mehr  als  das  unabweisbare  Ergebnis  ernster  und  wieder- 
holt geprüfter  Untersuchung^en  des  Gegenstandes  bezeichnen  darf,  je 
weniger  ich  gerade  diesen  Sehkils  aus  meinen  Forschungen  zu  ziehen 
hotfte.  Aufstellungen  wie  die  obigen  können  als  „ijuaestiones  facti" 
nur  auf  induktivem  Wege  bewiesen  und  nur  durch  die  gröfstmögliche 
Zahl  tatbaeiilicher  Zeut^nisse  zur  Evidenz  gebracht  werden,  wie  sie 
andererseits  nur  durch  tatsächliche  Heweise,  welche  das  Gegenteilige 
klar  an  den  Tag  legen,  zu  entlcriiften  sind.  Die  Frage  selbst  ist  glück- 
licherweise sehr  einfach  und  lautet: 

a)  Ist  ein  angestammter  magyarischer  Märchenschatz  nachweisbar, 
der  seinen  gencijse heil  Stempel  an  sich  tragend,  auf  unverkenn- 
bare Analogien  bei  verwandten  Völkern  hindeutet  -  und  zwar 
auf  solche,  die  eine  nndcrc  Erklärung  als  den  gemeinsamen  Ur- 
sprung nicht  nur  nicht  zulassen,  sondern  geradezu  ausschlielsen? 

Wenn  nicht; 

b)  Wie  sind  dann  die  unleugbaren  Eigenheiten  und  .Soriderzüge 
magyarischer  Märchen  zu  erklären  und  welchem  Umstände 
ist  das  Uberleben  gerade  dieser  Züge  zuzuschreiben? 

Unsere  Antwort  ist  auf  die  erste  Frage  eine  verneinende.  Die 
in  der  zweiten  geforderte  Erklärung  meinen  wir  aber  in  der  frappanten 
Tatsache  gefunden  zu  haben,  dafs  die  oben  erwähnten  eigen- 
tümlichen Züge  der  magyarischen  Märchen  samt  und  sonders 
Objekte  des  Volk^laubens  berühren  oder  selbst  in  solchen  bestehen, 

*)  S.  Pantschataotra  I,  S.  119;  „  .  .  .  weil  die  magyariscben  Märchen  rorwaltead 
apHÜitelto  orieiiiaUacliea  Ursprung  vemteu  .  .  Eine  Amicht,  dl«  ans  dem  dftrftig«n 
üntcrial,  das  aa  nagyariadien  MBrchen  dem  nnsterbUdiea  Forscber  su  Gebote  stand, 
lekbt  so  erklären,  aber  heute  keineswegs  mehr  m  halten  ist. 

ZtMh.  f.  vrii.  Lku-Gsich.  «.  aeiMLitl.  N.  P.  L  3 
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weshalb  auch  aus  djesem  Umstände  höchstens  der  ScUuis  gezogen 
werden  kann,  da&  solche  in  den  untergegangenen  magyarischen  Ori* 
gmal*Märchen  sehr  wahrscheinlich  eine  hervorragende  Rolle  gespielt 
haben,  nach  der  partiellen  Fusion  und  dem  partiellen  Schwund  der 
letzteren  aber  sich  an  die  Stelle  von  mehr  oder  weniger  analogen  Grc-  ' 
bilden  und  Zügen  jener  Märchen  zu  retten  suchten,  die  das  Ungarnvolk  ' 
seit  scmcr  Ansiedelung  in  der  neuen  Heimat  von  den  Landsassen  oder 
auch  von  andern  \'ölkerri  entlehnt  lkkI  zum  gröfsten  Teil  mit  älterem  ; 
Besitz  gleicher  Art  zu  hybriden  Gestaliungen  verquickt  hat.    Hiermit  j 
ist  zugleich  für  eine  nähere  Betrachtung  dieser  kleinen  Gruppe  von 
Erschcinungfen ,  die  wir  die   Idiotismen  des   unpfarischen  Märchens 
nennen  möchten,  im  Abschnitte  über  den  Voiicsglauben  der  redite 
Ort  angewiesen. 

Einigermafsen  eigentümlich,  doch  teilweise  schon  an  Gleichartiges 
bei  unverwandten  Völkern  gemahnend  ist  Manches  in  der  äufeeren 
Einkleidung,  im  Vortrag  des  Märchens,  so  vor  Allem  der  Eingang. 

Hol  volt,  hol  nem  volt...  mit  dieser  stereotypen  Formel 
heben  beinahe  ausnahmslos  die  ungarischen  Märchen  an.  Gewöhnlich 
wird  noch  hinzugesetzt:  volt  a  vilägon  oder  volt  egyszer,  nicht 
selten  auch  beides,  also  ungelähr:  Wo's  war,  wo's  nicht  war  .  .  es 
war  einmal  (irgendwo)  auf  der  Welt.  —  Einige  Varianten  lassen  indefii 
auch  eine  andere  Deutung  nicht  ganz  unbegründet  erscheinen.  Hol  — 
hol  hat  im  Ungarischen  uhf-rhaupt  den  Sinn  des  deutschen  bald  — 
bald  oder  des  lateinischen  modo  -  modo,  {?.  R.  hol  all,  hol  ül; 
hol  sir,  hol  nevet;  hol  le,  hol  fei  etc.)  welchem  dann  eine  Interpre- 
tation der  obigen  Formel  entspräche,  die  zunächst  an  das  rumänische 
a  fost  o  data  ca  nici  o  data  (Ispirescu),  noch  mehr  aber  an  das 
albanesische  19  mos  erinnern  würde,  —  über  welches  Do  zon*)s.  v.  mos 
im  Wörterbuch  seiner  albanesischen  Grammatik  das  folgende  beibringt: 
„il  y  ayait,  il  n'y  avait  pas  .  .  au  debut  des  contes.  (Vgl*  p.  21  de  la 
Ire  partie,  note:  «Edhe  ata  miroe  edhe  neve  moc  mirGe,*  —  formule 
finale  des  Contes,  comme  I9  mos  19  en  est  l'initiale.  —  Ferner  bei 
Hahn  die  albanesischen  Märchen  Nr.  95  und  96,  welche  beide  mit 
„Es  war  und  es  war  nicht**  anheben.  —  Häufig  kommt  die  folgende 
einfoche  Zugabe  vor:  meg  a  vilagon  is  tül  volt  (Ny.  I,  275,  330 
et  passtm)  =  jenseits  der  Welt  oder  noch  weiter  als  das  Ende  der 
Welt.    Damit  verbunden,  oder  auch  ohne  dasselbe,  nahezu  allen 


*)  Masuel  de  Ja  laugue  Chkipe  oa  Albanaiie  .  .  Paris,  1878. 
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Märchen  gemein:  meg  az  operenczias  tensferen  is  tül  volt,  SO 
z.  B.  Ny  1,  374  et  passim;  für  tengeren  beinahe  ebenso  oft:  teng^ereken 
(s.  Gaal,  Nr.  29;  Pap,  Nr.  2  und  6)  für  operenczias  auch  operen- 
czias, operencias,  und  öperecijas,  einmal  sogar  auferenczias 
(Ny,  I,  376),  worauf  man  aber,   nach  meiner  Ansicht,  ebensowenig 
wie  auf  die  beiden  nachfolgenden  Hapaxlegornena  die  Erklärung  des 
Wortes  gründen  darf.  —  Ny.  V,  87  hat  die  vielversprechende  Variante: 
ä  zöprinczipia  tengeren  is  tül  vöt,  womit  meg  az  öpirinczipiän 
is  tünan  vöt  (Ny.  TTT,  227)  zu  vergleichen  ist.    Wenn  man  nnnehmen 
dürfte,  dafs  dieses  opirinczipia  =  ung.  6  (alt)  lat.  principia  und 
operenczias  hieraus  verdorben,   auferenczias   aber  nur  Spaltung 
des  6  und  Verschiebung  des  p  zeigt,  —  dann   wäre   man  allerdings 
zu  folgern  berechtigt,  dafs  mit  diesem  dunklen  Worte  eigentlich  das 
„alte  Reich,  die  alte  Heimaf"  bezeichnet  wurde  und  könnte  darin 
ebenso  gut  einen  vom  Herreotisch  unter  das  Gesinde  ge&llenea 
laieioischen  Brocken  vermuten,  wie  ein  solcher  in  der  Zeitbestimmung: 
meg  az  antivilagban  —  Krixa,  Nr.  19  —  offenbar  vorliegt*)  Wie 
wäre  aber  mit  dieser  —  schon  an  und  für  sich  äulserst  gewagten  — 
Deutung  die    unbequeme   Tatsache  in  Einklang  zu  bringen,  dafs 
operenczias  beinahe  ausnahmslos  mit  tenger  verbunden  ist  und 
auch  aufserhalb  dieser  Verbindung  —  wie  z.  B.  bei  Pap,  Nr.  3,  wo 
a  hideg  operencziäkon  is  tünnan  zu  lesen  —  nur  auf  ein  Meer 
oder  eigentlich  das  Meer,  und  zwar  auf  den  Okeanos  der  homerischen 
Geographie  hindeutet?  .  •  .  Ich  fühle  mich  wenig  dazu  berufen,  dies 
Rätsel  zu  lösen  und  will  nur  bemerken,  dafs  Ballagis  Erklärung 
(Pädabeszedek,  Elöszö),  zu  welcher  Nyelvör  XIV,  330  zu  vgl,  mich 
keiaeswegs  befriedigt,  da  die  Magyaren  gleich  nach  ihrer  Einwanderung 
mit  Ober*  und  Unter-Enns  in  viel  zu  enge  Beziehungen  traten,  um 
den  österreichischen  Fluls  als  die  Grenze  der  Welt  ansehen  zu  können. 
Ein  Volk,  das  im  X.  Jahrhundert  seinen  Namen  von  Bremen  bis  tief 
in  ItaÜen  hinein  und  von  Konstantinopel  bis  zum  Atlantischen  Ocean 
bekannt  gemacht  und  in  ganz  Europa  den  Glauben  an  eine  Ruckkehr 
der  Hunnen  erweckt  hatte,  wird  wohl  gewufst  haben,  dafs  die  Welt 
bei  der  Enns  nicht  mit  Brettern  verschlagen  ist?  ^  Auch  Ipolyi 
(Magyar.  MythoL  S.  63  C)  konnte  sich  mit  der  Ballagischen  Erklärung 


*)  Von  ilieseiii  anti,  das»  ich  zu  lat.  ante  halte,  dürfte  ein  anderes  im  häuTig  ge- 
hörten Fluch:  a/  äatij^tl  —  verschieden  sein,  da  mit  letzterem  wahrscheinlich  der 
Ab ti -Christ  beschimpft  wird. 
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nidit  befreunden  und  meinte  auf  das  Dialektwoft  oprinyi,  ofrinp 
—  ofrä-loni,  das  im  Täjszötar  angeföhrt  wird,  verweisen  zu  mdssoi, 
ohne  selbst  groises  Vertrauen  in  dfe  Richtigkeit  seiner  Etymologie  m 
setzen,  da  er  sich  unmittelbar  darauf  im  Mangel  positiver  Anhalts- 
punkte, seiner  löblichen  Gepflogenheit  gemSä,  in  i^ntasiereichen 
Ahnungen  ergeht.  „Ist  das  Wort  nicht  blofs  erdichtet  (sie!),  so  dürfen 
wir  darin  vielleicht  eine  verblafste  Reminiscenz  einer  am  Seegestade 
gelegenen  Provinz  der  Urheimat  des  magyarischen  Volkes  erblicken**  — 
so  lautet  die  erbauliche  Alternative,  die  er  aufstellt,  ohne  näher  anzu- 
deuten, was  er  eigentlich  unter  jenem  erdichtet  verstehe,  —  oder 
welcher  von  den  vielen  hypothetischen  Ursitzen  der  Ungarn  ihm  lüi 
die  zweite  Annahme  vorgeschwebt  habe?  —  So  viel  ist  einmal  gewil's, 
dafs  unser  Wort  aus  dem  Magyarischen  nicht  erklärt  werden  kann; 
denn  sollte  es  auch  iro^endwas  mit  jenem  —  auf  sehr  enge  Grenzen 
beschränkten  —  Dialektwort:  opränyi  oder  ofränyi  (im  Täjsz.  mit 
csavarogni,  tekeregni,  teholyogni  ^  herunilungern,  heruna- 
schweifen,  herumstreichen,  vagabondieren  etc.  irleichgestellt)  zu  tun 
haben,  was  ich  sehr  bezweifle,  —  so  wäre  es  darum  dem  i^lagyarischcn 
nicht  um  eines  Haares  Breite  näher  gebracht,  da  opranyi  oder 
opra-l-ni  (ofränyi  -  ofra-l-ni),  das  Verbalsufiix  und  die  Infinitiv- 
Kndung  abgerechnet,  magyarischem  Ohre  ebenso  fremd  wie 
operenczias  klingt  und  wahrscheinlich  slavlscher  Herkunft  ist, 
womit  ich  aber  leider  —  wegen  mangelhafter  Kenntnis  der  slavischen 
Spraclien,  eine  blofse  Vermutung  ausgesprochen  habe,  die  ich  mit 
keinem  Hinweise  auf  ein  im  Lautbestand  und  in  der  Bedeutunt^  nahe- 
liegendes Wort  des  bezeichneten  Sprachgebietes  stützen  kann.  Sollte 
es  aber  auch  gelingen,  auf  das  von  Ipolyi  beigebrachte  Dialektwort 
mehr  Licht  zu  werfen,  so  würde  dieses  zur  Aufhellung  des  Dunkels, 
das  über  dem  Operenzien<Meere  brütet,  nur  dann  beitragen,  wenn 
überhaupt  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  jenem  —  in  der  Be- 
deutung von  „vagieren*"  nur  auf  eine  bestimmte  Gegend*)  begrenzten, 
den  meisten  Ungarn  jedoch  ganz  unbekannten  Worte  —  imd  dem  all- 
gemein verbreiteten  „ultima  Thüle"  unserer  Märchen  sich  nachwei^n 
Uefse.  —  Lautlich  und  der  Bedeutung  nach  ziemlich  nahestehend  wäre 
das  griechische  dnipamiKt**)  das  nicht  nur  auf  den  Kontinent  (im  Gegeo- 

*)  Nyelvör,  V.  36  bringt  ö£ril  mit  dem  Interpretameatum:  Köszil,  csavarof'^ 
aus  dem  Weifsenburger  Komitat. 

**}  Zar  Etymologie  des  gr.  Wortes  vgl.  VaniSek;  Gr.-Lat.  Exfm»  Wb.  ■.  rd-nstpo^ 
(S.  489),  wo  «iF/»-a9  ni  Sskr.  paras  (ss  daa  jenseit^  Bude,  Ul«r)  —  uad  nfya  an  Sakr. 
para       darftber  UaaiM,  jcnaafti)  gestellt  wird.  —  Nadi  Doson  (a.  a.  O.)  hflne  cm 
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satz  zur  engumschriebenen  Insel),  sondern  auch  auch  auf  das  ^endlose** 
nunendfiche**,  „unbegrenzte*  Meer  bezogen  werden  kdnnte«  {d-^^JOvtoQ 
Ist  in  der  Tat  dem  Euriptdes  —  Med.  215.  —  der  TJi^Qimnog.)  Wie 
aber  (fie  wehe  Kluft  zwischen  griechischem  und  ungarischem  Sprach- 
gebiet überbrücken,  wo  slavische,  rumänische  und  auch  türkische 
Mittelglieder  allem  Anschein  nach  fehlen?  Garabonczas  aus  vexpofiavrta 
herzuleiten  war  von  Szarvas  ein  kühner  Gedanke  (vgl.  Nyclvör, 
VI,  97,  226,  365),  der  indes  durch  Heranziehung'  der  mittellateinischen 
und  italienischen  Zwischenformen  bald  einleuchten  nms?.te.  Bei  folkloristi- 
schen Elementen  ist  der  Tauschhandel  auf  dem  internationalen  Wort- 
markte überhaupt  bedeutend  freier; — aber  durien  wir,  auf  jene  Analogie 
und  auf  diesen  günstigen  Umstand  gestützt,  hoffen,  dafs  zwischen  djzipauroQ 
und  operenczias  ähnliche  Brückenjif«  iler  wie  zwischen  ye^yw/iayna  und 
garabonczas  aufgefunden  werden  können?  .  .  .  Ob  das  ruthenische 
operantati  (onapaHmämu)  und  das  hiermit  zweifellos  zusammen- 
hängende oparantjuk  (onapaHmiok)  etwas  mit  unserem  Worte  zu 
tun  haben  und  mit  demselben  in  auf-  oder  absteigender  Linie  ver- 
wandt seien:  das  moiM-n  Andere,  hierzu  Berufenere  entscheiden.  Ich 
hnde  diese  Lemmata  bei  Zel  rr  h  o  wski  und  Niedzielski  (Ruthenisch- 
Deutsches  Wörterbuch,  Lemberg,  1866),  das  erste  mit  .,in  jemand 
hineiniahren  (vom  Teufel!)  an  jemand  sich  lü  ften,  jemand  umgarnen**,  — 
das  zweite  mit  „  i  eutel"  erklärt,  und  konnte  bisher  in  keiner  anderen 
lavischen  Sprache  etwas  Verwandtes  linden.  Bei  magyarisch  opräl, 
ofräl  an  slovakisch  opramovat'  zu  denken,  erscheint  mir  doch  zu  ge- 
wagt? — 

Operenczias  wird  oft  durch  forro  (=  heifs,  vgl.  oben:  hideg 
s  kalt,  -~  also  ^das  heifse*'  und  zur  Abwechslung  „das  Eismeer"), 
zuweilen  auch  durch  arabs  (Gaal,  Nr.  a8)  ersetzt.  Nicht  wen^^er 
beliebt  ist  das  Rote-Meer;  dem  ein  besonders  bei  Merenyi  (passim) 
häufig  vorkommeodes  von  blauer  Farbe  an  die  Seite  zu  stellen.  Zu- 
weilen hört  man  auch  hetedhet  (sieben  mal  sieben),  obwohl  dieses 
gewöhnlich  mit  orszag  (Land)  und  seltener  mit  t enger  (Meer)  in 
Verbindung  steht  —  Eine  schon  mehr  ans  Humoristische  streifende 


Hydrk>te  sogar  das  albanesische  Percendfa  (=  Gott,  auf  Hydra  abtT  auch  viel  wie 
Himmel)  aus  diesem  ^Txpftvro';  herleiten  wollen.  Dozon  setzt  ein  ?  dazu,  währettd 
Gustav  Meyer  eine  derartige  Zusanunenstellung  entschieden  ablehnt  und  für 
Peraendia,  mit  anderen  Antoritäten  auf  dem  Gebiete  des  Albanesischeo,  auf  lateinisch 
Inperaoteai  verwebt  Über  das  d»enfailB  au  dfnyxac  tnd  did^samc  sehOrige 
uad  ^Antpoftia  Tgl.  Conr.  Bvniao:  GeogispbJe  tob 
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Ortsbestimmung  ist:  nNekeresden  Such-es-nicht)  esBbkerden 
(ein  Hund  fragt  danach),  Naplacs*)  mellett.*"  (Merenyi,  Sajöv,  II, 
95)  ~  Jenseits  der  Glasberge*^  (z.  B.  Nyelvör,  I,  376)  ist  bereits 
entschieden  endehnt*  nHegyen^völgyön  tül^  allgemein  verbreitet; 
der  baufällige  Backofen  aber  (Kidök-bedölt  kemencs^nek  egy  csepp 
oldala  se  vok),  in  dem  ein  Jcendei>magos  püpos  pogacsa**  —  so 
grofs  wie  mein  Kopf  —  subereitet  wird,  —  schon  eigentumlicher,  ob- 
wohl keineswegs  ausschlielslich  magyarisch.  So  auch  das  zerrissene, 
zerschlissene  Hemd  der  Vettel,  in  dessen  77ster  oder  99ster  Falte  ein 
Floh  sitzt,  der  einen  hohlen  Zahn  hat,  wo  eine  grofse,  gro&e  Stadt 
dch  bandet,  u.  s.  w.  ad  libitum.  —  Wenn  auch  im  Wordaut  nicht 
völlig  dersdben  Fassung,  —  sind  die  slavischen  und  rumänischen 
Märcheneingänge,  (einiges  auch  im  Pentamerone  des  Basüel)  den 
magyarischen  in  vielen  Zügen  verwandt  und  stimmen  mk  diesen,  be- 
treffs der  deutlich  ausgesprochenen  Skepsis  dem  Bericht  des  Märchens 
gegenüber,  auffallend  überein.  Längere  Euüeitungsformeln  hier  an- 
zuführen erscheint  schon  darum  nicht  geboten,  weil  ich  auf  solche  bei 
einer  eventuellen  Besprechung  des  Lügenmärchens  noch  zurück- 
kommen mufs.  Anderes  von  stereotypen  Wendungen  und  besonders 
von  tlen  überaus  mannichfaltig^en  Schlufsformel n  soll  zum  Gegen- 
stande eines  längeren  Exkurses  gemacht  werden,  der  vom  Märchen- 
stil im  AlljJ^emeinen  und  vom  Stile  der  magyarischen  Märchen  im 
besonderen  auf  breiterer  R.isi-.  liandeln  soll  als  die,  so  mir  heute  dies- 
bezüglich zu  Gebote  steht.  Hier  vorläuiijj^  nur  so  viel,  dafs  die  meisten 
Schlüsse  und  speziell  die  der  magyarischen  Märchen  dasselbe  skeptische 
Verhalten  des  Erzählers  zu  seinem  Bericht  klar  an  den  Tag  legen,  welches 
wir  bei  den  Einsfangsformeln  gesehen  haben.  Ob  diese  —  bei  den 
europäischen  \  ulkern  wenigstens  —  allgemeine,  nur  nicht  überall 
gleich  scharf  ausgesprochene  Skepsis,  die  gewifs  nicht  erst  seit  gestern 
herrscht,  den  mythischen  Gehalt  der  Märchen  nicht  kompromittiert,  — 
das  will  ich  dahingestellt  lassen. 

Oro-,  Hydro-  und  Topographie,  —  Fauna  und  Flora,  —  nicht 
anders  die  menschlichen,  menschenähnlichen  und  ungeheuerlichen  Hin- 
wohner  und  waltenden  Mächte  der  magyarischen  Märchenwelt,  —  so 
auch  der  Baustil  nebst  der  Hinrichtung  und  Ausstattung  ihrer  an  allen 
erdenklichen  Wundern  reichen  Paläste,  —  mit  einem  Worte  die  wesent- 


*)  Wenn  nicht  ans  mgyaiiBcb  NapUtta  (die  ScHUie  hats  feMhen)  ▼«tdorben, 
dann  wohl  alaviach? 
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liehen  Elemente  des  ungarischen  mese  —  tragen  samt  und  sonders  das 
unverkennbare  Gepracfe  fremr!«  [i  lVsy>runges  an  sich;  so  wie  andrer- 
seits die  geringen  Spuren  kaum  begonnener  Assmiiiation  derselben  — 
beredte  Zeugnisse  ihrer  erst  in  verhähnismäfsig  junger  Vergangenheit 
erfolgten  Kntiehnung  sind.  —  Einzelnes,  was  manche  nur  zu  leicht 
unter  die  ureigenen  Bestandteile  des  finnisch-ugrischen  oder  gemein- 
altaischen  Traditionsschatzes  zu  rechnen  geneigt  waren,  —  zeigt  im 
günstigsten  Falle  ein  und  das  andere  Merkmal  loser  Verbindung  der 
Importwaare  mit  diesem  oder  jenem  unscheinbaren  Rudiment  des  an- 
gestammten VoLksglaubens.  So  gleich  die  vielumstrittenen  tätos- 
Pferde,  welche  edle  Rasse  von  keiner  geringeren  Herkunft  ist  als  der 
griechiscbe  Pegasos  oder  die  germanischen  Sleipnir  und  Grani. 
Nicht  so  der  Name  selbst,  in  dem  sich  ein  Überlebsel  des  angestamm- 
ten Volksglaubens  birgt.  Das  Wort,  welches  neben  tätos  auch  in 
der  Form  tältos  bekannt  ist  und  früher  gewifs  taltos  (mit  kurzem 
Stammvokal)  gelautet  hat,  kommt  zuerst  in  den  Fragmenten  der 
ältesten  ungarischen  Bibelübersetzung  (aus  der  ersten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts)  vor  und  entspricht  daselbst  jener  Babylonischen 
Priesterklasse,  welche  in  der  Vulgata  mit  magi  übersetzt  ist.*)  Ipolyi 
Magyarische  Mythologie  447.)  hält  dasselbe  mit  Recht  zur  Stelle  des 
Theophylaktos  (7,  8),  die  der  Up&Q  xexajfdiw  gedenkt,  so  den  Vorfahren 
der  Bdagyaren,  den  Türken  (TSnj^ouox),  wie  der  giechische  Gewährsmann 
sie  nennt,  —  xat  va  rm  fitÜ&ftm  admc  hcddwdat  npoafofft&oom.  Bei 
dieser  Zusammenstellung  lälst  es  aber  der  begeisterte  Schüler  Creuzers 
leider  nicht  bewenden,  sondern  sucht  —  seiner  löblichen  Gepflogenheit 
gemafs  —  das  magyarische  Wort  mit  sanskritisch  tat,  ägyptisch  Toth 
und  phtah,  germanisch  Tuisco  und  Tuisto,  keltisch  Theutates  etc. 
m  mehr  oder  weniger  enge  Verwandtschaft  zu  bringen.  —  P.  Hunfalvy 
(Ethnographie  von  Ungarn,  S.  165)  lafst  das  Rätsel  des  übrigens  seiner 
Bedeutung  nach  genügend  erhellten  Wortes  ungelöst  Anders  Vambi&ry, 
der  nie  um  eine  Erklärung,  die  ihm  höchst  plausibel  erscheint,  ver^ 
legen  ist  und  auch  diesmal  schweriich  fehlzugehen  glaubt,  wenn  er 


*)  Daniel  a,  a:  paranfiola  kedef  kiral  ho^  egbe  MFattatauMC  ax  oltuoo  aesöc, 
a  taltoaoc,  a  gOBOcteuöc  —  hog  kinilnac  megjeloitesec  6  almait  s  pneeqilt  lutea 
rex,  ttt  conTOcarcntur  arioli  ot  magl,  et  malefici  —  ut  iadicarait  reg)  sonuda  sua  (Valg^) 

Vgl.  auch  Dan.  4,  4.  Die  herangezogene  Bibel Qbersetzung  ist  zu  einem  Teil  in  einer 
Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek,  «um  anderen  in  einer  ctwns  jüngeren  der  könig- 
lichen Bibliothek  ru  München  erhalten  und  wurde  zuerst  von  Döbrentei  in  den  R^^l 
magyar  nyelvefnlekek  (L  1838)  herausgegeben, 
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tätos   ftältos   oder  taltos  läfst  er  aufscr  Acht)  mit  mittel-  j 

asiatisch-türkisch  jaici  und  kirtfisisch  zajsi  zusammensteth.  (Lirsprung  | 
der  Ma^V-  S.  363)  welche  n  i  h  Ruda^ow  II,  346  —  Zauberer,  Wahr-  | 
sager,  Regen-,  Wind-  und  vSturmmacher  bedeuten.     Ich   bin   der  un-  ^ 
raafsgeblichen  Ansicht,  dafs  die  Bedeutung  eines  \\'^ahrsagers,  Zauberers, 
speziell  eines  Schamanen   nicht  erst  aus  weiter  Ferne  zu  holen  ist; 
dieselbe  scheint  mir  vielmehr  schon  im  magyarischen  Worte  für  sich 
gegeben  zu   sein,  da  der  mit  dem  Faktitivsuffix  versehene  Stamm 
(tat  =  tal-t  oder  tal-t*),  wie  aus  tat-a-ni  =  aperire,  patefacere, 
aufsperren  (z.  B.  das  Maul),  tat  Ott  —  hians,  patens,  patulus  (z.  B. 
tätott  seb  =  vulnus  hians)  ersichtlich  —  so  viel  wie  offen  bedeutet, 
die  Wurzel  *tal  also  einen  Begriff  in  sich  schliefst,  der  mit  der  Vor- 
stellung von  einem  Schamanen  ganz  gut  kongruiert,  indem  ein  solcher 
rucht  nur  die  Zukunft  aufdecken  oder  überhaupt  das  Verborgene  eot' 
hüllen,  das  Verschlossene  öffnen,  das  Geheime  bloslegen,  unter 
anderem  den  Verbleib  gestohlener  Sachen  anzeigen,  den  Dieb  eruieren 
u.  s.  w.,  —  sondern  auch  die  verschlossenen  Schleusen  des  Himmels 
und  Schläuche  des  Windes  nach  Belieben  auf-  und  zumachen  so  wie 
die  Eingeweide  von  Menschen  und  Tieren  zu  qualvollen  Krankheiten 
verschlingen  und  zur  Genesung  entwirren,  mit  einem  Worte  Alles  und 
Jegliches  binden  und  lösen,  schliefsen  und  öffnen  kann.  (Dafs 
Krankheiten,  besonders  Krämpfe  durch  eingeschlagene  Knoten  auf  das 
Geheifs  böswilliger  Hexen  und  Zauberer  entstehen,  ist  zwar  ein  ur- 
alter, allgemein-menschlicher  Aberglaube,  —  vgl.  fasdnus,  ßda»aami:\ 
siehe  auch  Plinius  N.  H.  XXVIH,  6,  t;;  Antonin,  Uber.  29;  Ovid. 
Metam.  IX,  306  ft,   und  manches  andere,  das  Reinh.  Köhler  m 
Gonzenbach,  Sicüiamsche  Märchen  Nr.  la,  13  und  14  anfuhrt  —  doch 
vielleicht  nirgends  so  vielseitig  entwickelt  und  unausrottbar  eingenistet 
wie  beim  ungarischen  Volk,  dem  Zauberet  überiiaupt  =  kötes  d.  h. 
Binden,  Krampf  =  görcs  d.  h.  Knoten  ist.) 

Das  Zauberpferd  selbst  aber  ist  —  wie  schon  angedeutet  —  mit 
allen  Eigenschaften  der  analogen  Gestalten  slavischer,  rumänischer 
und  deutscher,  oder  auch  italienischer  und  orientalischer  Märchen  aus- 
gestattet.  Es  ist  gewöhnlich  eine  elende  Schindmähre  mit  Beulen  und 

*)  Ähnliche  Ersetzung  des  ausgefallenen  I  durch  Dehnung  des  vorhergehenden 
Vokals  sifhe  in  kjät  und  kät  für  kidl-t,  ködü^  für  knidds.  szäma  und  szäma 
f&r  ssaima  und  in  einer  Unzahl  von  Fällen,  nach  deren  Analogie  häufig  ein  parasitisches 
1  andi  In  aolcbe  Stämoie  sich  einschleicht,  in  denen  e«  offenbar  nichtt  tu  Sachen  oad  zu 
rekonstniierea  hat. 
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Wunden  und  allen  mog^lichen  Gebresten  reichlich  bedacht;  wird  yom 
echten  Märchenfaelden  —  der  betreffs  der  jämmeilichen  Hfille  und  des 
prachtigen  Gehaltes  seinem  Pferde  nicht  unähnlich  —  aus  der  Reihe 
tadelloser  Gefährten  mittdst  einer  Kraftprobe  herausfanden;  seine 
Nahrung  ist  in  llfiich  gekochte  Gerste  oder  auch  Reis,  daneben  sehr 
<ift  Glut.  (7  Scheffel  davon  auf  einmal  bei  Mer^nyi,  Sajöv.  1«  106, 
vgl.  Ispirescu,  Lebende  sau  Basmde  Romäniloru  -  .  .  Bucuresd,  1882, 
S.  15,  wo  jaratecu  =  magyarisch  ssaratnok  auf  die  gemeinsame 
siav^che  Herkunft  dieses  Zuges  der  magyarischen  und  walachiscben 
Blärchen  hindeutet.  S.  Bffiklosich,  die  slavischen  Elemente  im  Ma^y- 
arfedien,  Nr.  936).  Es  fliegt  so  schnell^  wie  sein  Reiter  es  wünscht, 
(Merenyi,  Sajöv.  I,  99  et  passim,  vgl.  Kriia  und  Gaal  überall,)  kennt  keine 
Hindernisse  und  ist  selbstverständlich  der  menschlichen  Sprache  kundig, 
so  wie  auch  die  Zukunft  ihm  nicht  verboigen  sein  kann,  was  mit 
seinem  Namen  ganz  gut  in  Einklang  steht.  Sein  ^lieber  kleiner  Herr* 
(Kedves  kis  gazdam)  findet  stets  den  besten  Ratgeber  an  ihm  (Merenyi, 
Sajov.  I,  tot  et  passim)  und  verdankt  den  guten  Ausgang  so  vieler 
dräuenden  Abenteuer  vorzüglich  dem  trefflichen  Beistande  des  zauber- 
kundigen Tieres,  das  in  unseren  Märchen,  aufser  den  erwähnten 
Hauptzügen,  häufig  mit  dem  merkwürdigen  Epitheton  szeltöl-fogan- 
tat  Ott  =  vom  Winde  gezeugt  —  ausgestattet  erscheint.  (So  bei 
Merenyi,  Sajöv.  I,  6  et  passim.)  Über  die  vom  Winde  geschwänger- 
ten lusitanischen  Stuten  weifs  schon  Plinius  H.  N.  VIII,  42  (67),  über 
die  kappadokischeii  Aut^jstinus  de  Civ.  Dci  21,  5  zu  erzählen. 
(Vgl.  über  Schwängern nn^  von  Tieren  durch  Winde:  Liebrecht,  Ger- 
vasius V.  Tilb.  S.69,  2.  Auni.;  über  dievon  Winden  geschwängerte llmatar 
und  Loviatar  in  der  finnischen  Mythologie  s.  Castren,  Vorlesungen 
über  die  finnische  Mythologie  übersetzt  von  A.  Schiefner,  St.  Peters- 
burg 1853).  Merkwürdig  haben  wir  jenes  Epitheton  nur  darum  ge- 
nannt, weil  auch  der  .,auf  einem  Stift  sich  bewegende'*  Garudavogel, 
den  im  Pantschatantra  —  I.  Buch,  5,  Erzählung  —  der  Zimmermann 
seinem  Busenfreunde,  dem  liebeskranken  Weber  verfertigt,  ..aus  dem 
Holze  eines  wi  n  dge^e  u  gte  n  ( Vayudscha)  Baumes ''geschnitzt  wird!  Oder 
sollte  vielleicht  f^ben  dieses  Epitheton  die  Zahl  der  Anknüpfungspunkte 
um  einen  mehren,  deren  es  zwischen  dem  indischen  Garuda  und  dem 
Zauberrosse  der  Märchen  (durch  Vermiulung  iles  hölzernen  Pferdes 
in  der  aus  dem  Don  Quijote,  parte  II,  cap.  40  bekannten  Fassung  der 
Magelone)  nicht  ermangelt"''  (Vgl.  Pantschatantra  I,  163  u.  II,  50  samt 
der  dazu  gehörenden  Anmerkung  Nr.  204.    Femer:  v.  d.  Hagen,  Gc- 
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samtab.  B.  I,  S.  CXXXVl.  Dunlop-Liebrecht,  S.  478  b  =  Aniii.  219. 
Ersch  und  Grubers  Encyklopädie  s.  v.  Huschenk.  Loiaeleur,  Desloiig' 
champs,  Essai  sur  les  fables  Indiennes,  p.  35  u.  ü.;  besonders  aber 
VaL  Schmidt  zu  seiner  Straparoia-Obersetsung  S.  369  ff.) 

Noch  za  erwähnen  wäre,  dais  der  tatos  zumeist  ein  Eisenschimmel 
=  vasderes  (so  z.  B.  Meränyi,  Sajöv.  II,  ^r.  1),  woraus  fatntasie- 
reiche  Mythenjager  sofort  auf  die  eiseograue  Wolke  schlielsen  könnten, 
wenn  das  Zaubeq>ferd  nicht  bereits  mit  dem  Sonnenstrahl  identifiziett 
worden  wäre.   (Vgl.  Aladar  Gy6rgy,  in  der  Ungarischen  Revue  vom 
Jahre  1881  und  1885.)  —  Auch  ist  das  Tier  höchst  sentimental  und 
wird  vom  Helden  gar  oft  bis  über  die  Kniee  in  Tränen  gebadet  an- 
getroffen, wenn  diesem  eine  Gefidir  droht.   (Vgl  Merenyi,  Sajöv.  I, 
68.)   Manchmal  hat  es  nur  drei  Ffifse;  mufs  gewöhnlich  aus  der 
Macht  einer  Hexe  oder  eines  Drachen  erlöst,  erkämpft  oder  gestoblen 
werden,  —  und  wenn  es  gerade  kein  Terzauberter  Prinz  ist,  so  tritt 
es  (und  so  am  häufigsten)  als  eine  Stute  auf,  in  der  —  gerade  so  wie 
in  der  später  zu  erwähnenden  ratgebenden  Kuh  —  oft  die  Seele  der 
abgeschiedenen  Mutter  zum  verwaisten  Königskinde  spricht,  dasselbe 
gegen  stiefmütterliche  Verfolgung  mit  Rat  und  Tat  schützt  und  kraft 
der  Zaubermacht,  die  einer  solchen  heraufbeschworenen  Seele  (vgl 
die  indischen  Vetälas)  innewohnt,  unterstützt,  —  so  dafs  auch  diese,  — 
die  wichtigste  der  hilfreichen  Gestalten  im  Märchen  mit  den  Anderen 
auf  eine  und  dieselbe  QueUe,  auf  den  Glauben  an  die  Übematürlidie 
Kraft  der  Revenants,  so  wie  auf  das  Vertrauen  in  die  Dsmkbarkdt 
der  versöhnten  und  die  Furcht  vor  der  Rache  der  beleidigten  Toten 
zurückzuführen  sein  wird;  womit  ich  aber  keineswej^s  g'esagt  haben 
will,  dafs  Hülle  und  Inhalt  bei  diesem  allgemein  verbreiteten  Märchen- 
motiv untrennbar  vereint  einhergehen  und  demnach  überall,  wo  die 
Erste  voi  lianden,  zu-1  i<  h  an  eine  im  Volksbe\vufi>tsein  sich  vollziehende 
Integration  durch  ck  n  Zweiten  zu  denken  sei.  —  Nicht  selten  eifern 
zwei  solcher  Zauberpferdc  auf  dem  Plane,  von  denen  dann  das  eine 
dem  Helden,  das  andere  (gewöhnlich  die  Mutterstutc)  der  verfolgenden 
Hexe  oder  dem  beraubten  Drachen  gehört,  der  —  wie  hieraus  ersicht- 
lich —  auch  in  den  ungarischen  Märchen  ganz  dasselbe  zwitterhafte, 
wenn  nicht   geradezu  dimorphe    Wesen  von  einem  ungeheuerlichen 
Reptil  und  einem  menschenähnlichen  Riesen  ist,  als  welches  derselbe 
in  den  slavischen,  rumänischen  und  neugriechischen  Märchen  abgebildet 
wird.    (Vgl.  Hahn,    Kiauss,   Schott,   Ispirescu  etc.   auf  Schritt  und 
Tritt,  so  auch  bei  Afanasjew    und   nach   diesem  bei   Ralston  und 
Gubernatis  a.  a.  O.  passim.)    Wenn  aber  das  tältos-Flerd  mit  der 
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Sturm-  und  Hagelwolke  ohne  Weiteres  identifiziert  erscheint,  so  meine 
ich  in  dieser  nur  zu  deutlichen  Mythensprache  die  überall  hervor- 
guckende Tendeos  des  Gewährsmannes  zu  erkennen,  der  eifrig  bemüht 
ist,  seine  Theorie  mit  unwiderleglichen  Beweisen  zu  stützen.  (S.  Merenyi, 
Sajöv.  II,  49  und  io  mehreren  Parallelstellen,  wo  bei  der  Verfolgung 
des  Helden  durch  die  Hexe  gesagt  wird:  ^Itt  a  söteuöld  felhoböl 
hämias  nyerftes  hallatszott;  az  anyakancza  csalogatta  a  fiat,  a  rosz 
csiko  pedig  hangos  nyeritessel,  hogy^  szinte  megkondult  bel^  a 
vilag,  viszszafelelt  az  anyjänak.*"  Das  Hervorgehobene  ist  übrigens 
mit  Liebrecht,  Z.  Volkskunde  157  m.  zu  veigleichen,  wo  ein 
griechisches  Volkslied  angeführt  wird,  in  welchem  Wort  für  Wort 
der  obige  Passus  vorkommt.)  Was  hiervon  zu  halten,  das  habe  ich 
oben  aus  Job.  Aranys  Kritik  der  Merenyischen  Märchendarstellung 
mit  dem  gehörigen  Kommentar  versehen. 

Über  den  tatos  des  Volksglaubens,  so  insbesondere  über  den 
Wechselbalg,  der  häufig  diesen  Namen  fuhrt,  (so  z.  B.  Nyelvör, 
VII,  86 — 87,)  handle  ich  in  einer  anderen  Arbeit,  die  in  erster  Reihe  den 
spärlichen  Rudimenten  der  magyarischen  (?)  Mythologie  (??)  gewidmet 
werden  soll. 

(Vgl.  noch  zum  Zauberpferde,  was  Ipolyi:  Magyar  Mythologia, 
S.  234 — 239  mit  dankenswertem  Fleifs,  aber  leider  kritiklos  zusammen^ 
gestellt  hat.) 

Eine  andere,  von  magyarischen  Mythoplasten  viel  umworbene 

Gestalt  ist  die  vasorrü  biba  oder  wFrati  Eisennase",  wie  A.  György 
(Ungarische Revue.  1881  S.  587 — 602,  vgl.  auch  desselben  Aufsatz:  „Der 
magyarische  Olymp"  in  derselben  Zeitschrift  vom  J.  1885)  sie  nennt, 

über  die  ich  fast  alles  wiederholen  müfste,  was  ich  über  die  slavischc 
ya^a  oder  vega-,  jedza,  jadza,  jediti,  — jeni.1,  jenzi,  jezi-baba, 
jeziiika,  yazya  aus  slovakischen,  böhmischen,  polnischen,  serbo- 
kroatischen, slovenischen  und  russischen  Märchen  erfaliren  konnte.  — 
Anders  denkt  über  den  Gegenstand  Herr  György,  dem  ich  auf  ein 
Cjebiei  niciu  folgen  will,  auf  dem  ich  —  wegen  ungenügender  Kenntnis 
der  slavischen  Sprachen  —  mich  wenig  heimisch  fühle.  Kr,  dem  es 
in  dieser  Beziehung  vielleicht  nicht  besser  als  mir  geht,  könnte  sich 
einstweilen  aus  Ralston  92 — 95,  139 — 158,  24S  -250  und  besonders 
137  ff.  einiges  holen,  was  ihn  über  diese  stehende  l  igur,  das  verkörperte 
böse  Prinzip  der  ungarischen  Märchen,  eines  anderen  beiehren  dürfte. 
Hier  nur  zwei  Worte  zur  „mythologischen"  Seite  der  hranrfv  Vasorrü 
baba  soll  —  wie  H.  Gvörgy  a.  a.  O.  aus  Nagyszötär  zitiert  .,eine 
zauberkundige,  hexexiarttge  Frau^  sein,  »die  eine  oadelspitzige  Eisea- 
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Base  hat  und  beim  Sturmlauf  gegen  den  Eisenwall  von  sieben  Meileii 
weit  auf  denselben  losspiingf*   Wo  in  aller  Welt  Nss.  diese  Definition 
aufgestöbert,  ist  mir  aus  allen  den  400— ' 500  ungarischen  Märchen, 
die  ich  gewissenhaft  durchgelesen,  unerfindlich.   Ipolyi,  der  doch 
alles,  was  nur  iigendwie  mythologisch  gedeutet  werden  könnte,  auch 
aus  ältereren  und  zum  Teile  noch  unveröffentlichten  Quellen  zusamen- 
getragen,  erwähnt  unter  den  vielen  Zügen  dieser  Gestalt^  die  er  a.  a.  0. 
66  ff.  anfuhrt,  jener  wichtigen  Eigenschaft  mit  keinem  Worte.  Und 
doch  steht  die  gan^  mythische  Bedeutung  der  „Frau  Eisennase"  auf 
diesem  „nadelspitzigen*'  Gesicfatsyorspning,  der  den  herrorzuckenden 
Blitz  symbolisieren  sollt  Vas  ist  nämlich  allen  verwandten  Sprachen 
in  der  Bedeutung  von  „Kupfer^  eigen.  (Vgl.  Budenz,  Magyar-Ugor 
összehasonlito  Szdtar,  No.  566,  S.  567.)  Also  nicht  so  sAr  Frau 
Eisen-  als  vielmehr  Frau  Kupfernase!  Nun  ist  aber,  wie  ein  un- 
genannter Beistand  des  H.  György  in  einem  Nachtrage  zur  Arbeit  des 
letzteren  bemerkt,  die  „ursprüngliche"  Form  des  charakteristischen 
Epithetons  nicht  vas>orrü,  sondern  vas-fogit   (Die  Frage  nach  der 
Ursprünglichkeit  der  einen  oder  der  anderen  Form  bei  Seite  gelassen, 
kann  ich  einstweilen  die  ohne  eine  Belegstelle  hingeworfene  Behauptung 
der  ergänzenden  Bemerkung  aus  Kriza,  Vadr.  S.  475 — ^476  bestätigen. 
Allerdings  ist  bisher  diese  die  einzige  Stelle,  welche  ich  genau  anzu- 
geben vermag).   Wenn  aber  so,  folgert  weiter  der  begeisterte 
Sekundant  des  H.  György,  dann  mufs  es  doch  einem  Jeden  einleuchten, 
dafs  dieser  „eherne  Zahn**  sich  viel  besser  zu  einer  mythologischen 
Metapher  f&r  den  Blitz  eignet,  als  eine  noch  so  nadebpitzige  Nase, 
Folglich  —  ist  die  vasorru  baba  die  Personifikation  der  Gewitterwolke 
und  nebenbei  der  Nacht,  aber  auch  des  Winters.  —  Wieso  das 
russische  Märchenwesen,  welches  unserer  vasoru  baba  entspricht, 
d.  h.  die  Yaga  Baba,  zu  ihrem  eisernen  Zahn  (oder  Zähnen)  kommt, 
das  ist  u.  a.  auch  aus  Ralston  S.  166  zu  ersehen»  wo  allerdings  nach 
der  Oberschrift  des  (aus  Aianasjew  I,  Nr.  4a)  mitgeteilten  Märchens 
von  einer  Vyed*ma  die  Rede,  die  aber  mit  allen  Eigenschaften  einer 
Y.  B.  ausgestattet  und  in  russischen  Märchen  übeihaupt  oft  für  die 
letztere  mit  dem  Charakter  derselben  steht.   Vgl.  Ralston,  S.  163. 
Auch  die  ftmose  Burg,  so  steh  auf  einem  Hahnenfufs  dreht  und  ein 
Kupferdach  trägt,  in  der  György  seiner  Theorie  entsprechend  wieder 
nur  die  in  den  Winden  sich  „drehende",  sonnenbeschienene  Wolke 
sieht,  —  mufs,  wenn  sie  schon  eine  Wolke  ist,  für  eine  russische  oder 
gemein-slavische    und    keine  ugro-finnische  Wolke  erklärt  werden. 
(Vgl.  Ralston,  S.  144  et  passim.)  —  Zum  Scblufse  noch  einen  Zug,  der 
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die  nahe  Verwandtschaft  der  vasorrü  bäba  mit  der  slavischen  Baba 
Yaga  —  wenn  solche  noch  eines  Beweises  bedürft^  wäre  —  über  jeden 
Zweifel  ^ebt  und  zugleich  ebenso  entschieden  gegen  die  Annahme 
eines  unmittelbaren  Zusammenhanges  der  ersteren  mit  der  fii^^iischen 
Lotthi  spricht,  wie  deutlich  derselbe  andrerseits  auf  den  gemeinsamen 
slavischen  Ursprung  der  magyarischen  und  finnischen  Gestalt  hinweist  • 
und  aus  diesem  die  einzige  stichhaltige  Erklärung  der  ähnlichen  Merk- 
male beider  gewärtit^en  läfst.  Ich  meine  den  Mörser,  der  zur 
stereotypen  AusrüsLung  der  russischen  Baba  Yaga.  gehört  (vgl.  Afanas- 
jeff  I,  Nr.  3b-^  Ralston,  S.  141)  und  dessen  sich  in  einem  magyarischen 
Märchen  (Nyelvör,  XIV,  91  ff.)  die  verfolgende  Hexe  —  zum  selben 
Zwecke  wie  im  russischen  —  bedient.  Gerade  so  wie  vorher  der 
„eiserne  Zahn'',  ist  auch  dieser  Mörser  im  magyarischen  Märchen 
nur  durch  Zuhilfenahme  der  russischen  Parallelstellen  erklärlich  und  zeugt 
zugleich  für  die  skrupellose Oberflächlickeit,  womit  ein  Volk  vom  anderen 
die  Märchen  übernimmt  und  in  denselben  gar  oft  manch  unrichtig 
oder  auch  gar  nicht  verstandenes  Detail,  so  wie  es  eben  aufgefefst 
wurde,  stehn  läfst,  ohne  sich  weiter  um  die  Bedeutung  desselben  zu 
kümmern  odw  an  ein  innigeres  Verweben  des  neuen  Einschlajrs  mit 
dem  älteren  Aufzug  zu  denken.  Unwillkürlich  miifs  ich  hierbei  der 
Worte  jc^edenken,  die  T.önnrot  im  Jahre  1855  an  Schiefner  schrieb: 
-,Als  ich  t  ili'  n  hinnc^n  fragte,  —  so  lauten  dieselben  —  woher  er  so 
viele  Märchen  wisse,  antwortete  er  mir:  Ich  habe  mehrere  Jahre  nach 
einander  bald  bei  russischen,  bald  bei  norwegischen  Fischern  am  Eis- 
meer Dienste  getan,  und  so  oft  der  Sturm  uns  vom  Fischfang  abhielt, 
vertrieben  wir  uns  die  Zeit  mit  Märchen  und  Erzählungen.  Dann  und 
wann  war  mir  ein  Wort  oder  eine  Stelle  unverständlich,  doch 
erriet  ich  den  allgemeinen  Inhalt  aller  Märchen,  die  ich  nach- 
mals mit  selbsterfundenen  Zusätzen  daheim  wiedererzählte."  (Ermans 
Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland  XXII,  614  und 
daraus  auch  in  G.  Meyers  Einleitung  zu  den  Finnischen  Märchen  über- 
setit  von  £mmy  Schreck.  Weimar,  Hermann  Böhlau  1887.  vS.  XIX  f) 
Worte,  dienur  zu  deutlich  gegen  Annahmen  sprechen,  deren  Unzulässigkeit 
wir  im  Obigen  wiederholt  darzutun  bemüht  waren,  —  weshalb  man 
CS  uns  nicht  verdenken  wird,  wenn  wir  nicht  umhin  konnten,  die 
wertvolle  Zeugenschait  dieses  naiven  Ausspruches  ansurufen. 

« 

Graz. 
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I. 

Den  Anlafs  zu  der  nachfolgenden  Untersuchung  verdanke  ich  zwei 
\V)liancüungcn  über  unser  Thema^  die  in  den  letzten  Jahren  er- 
schienen sind,  nämlich  dem  Aufsatz  von  Oskar  Brosin:  Anklänge 
an  Virgil  bei  Schiller  (Schnorr  von  Carolsfeld,  Archiv  für  Litteratur- 
geschichte  1889,  S.  518  ff.)  und  der  Studie  Theodor  österleins:  Vergi 
in  Schillers  Gedichten  (Studien  zu  Vergil  und  Horaz  von  Theodorl 
Osterlein,  Tübingen  1885,  S.  6 — 15).  Osterlein  scheint  Brosins  Ab- 
handlung nicht  gekannt  zu  haben;  wenigstens  führt  er  sie  nirgends  an. 
Beide  Gelehrte  ergehen  sich  in  der  Aufzählung  von  einzelnen  Parallelen 
zwischen  Schiller  und  Vergil,  aus  denen  Schillers  Abhängigkeit  von 
dem  römischen  Dichter  hervorgehen  soll.  Osterlein  hat  in  der  An- 
iuhning  dieser  Parallelen  noch  ein  gewisses  Mafs  gelialten ;  aber  Brosin 
überrascht  uns  durch  eine  aufserordentliche  Anzahl  solcher  Parallel- 
stellen. Osterlein  teilt  die  Beschäftigung  Schillers  mit  Vergil  in  drei 
Perioden  ein:  i)  die  Zeit  der  Akademie  bis  zum  Ende  des  Aufent- 
halts in  Stuttgart  178a;  a)  die  Zeit  zwischen  1782  und  1791;  3)  die 
Zeit  nach  der  Ubersetrung  der  zwei  Bücher.  In  die  erste  Periode 
fallt  „der  Sturm  auf  dem  Tyrrhener  Meer"  in  Haugs  schwäbischem 
Magazin  von  1780.  Anklänge  an  die  Aneis  findet  der  Verfasser  in 
der  Kindsmörderin  (die  Situation  in  der  siebenten  Strophe  soll  an 
Äneis  IV,  586  ff.  erinnern),  in  der  Schlacht  (schwarz  brütet  auf  dem 
Heer  die  Nacht*"  soll  an  Aneis  i>  89:  ponto  nox  incabat  atra  ge- 
mahnen); in  Hektors  Abschied  Ullt  ihm  bei  dem  „tobt**  am  Schlufs 
das  exultat  Äneis  II,  469  ein.  Ich  mufs  gesteben,  dafs  für  mich  blofs 
die  erstgenannte  ParaUde  etwas  Einleuchtendes  hat 
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In  der  zweiten  Periode  hat  die  behauptete  Parallele  die  Stelle  in 
der  ^Unüberwindlichen  Flotte":    „Gott  der  AIlfnächt*ge  sah  herab" 

mit  2,  Moses  19,20:  „Als  nun  der  Herr  herniedergekommen  war  auf 
den  Berg  Sinai,  oben  auf  seine  vSpitze"  u.  s.  w.  für  uns  ebensowenig 
Beweiskraft.  Wenn  Osterlcin  namentlich  das  ^constitit**  hervorhebt  und 
in  der  w  underseltsamcn  Historia  („Gott  stand  auf  Höhen  Sinais  und 
schaute  nac!;  der  Erden'  )  und  in  dem  Gedicht:  „Der  Kroberer''  (..dann 
vom  obersten  Tron,  dort  vvu  Jehova  stand  ')  neben  Aneis  i,  222  fi., 
alttestamentliche  Reminiszenzen  anklingen  hört,  so  erinnere  ich, 
ganz  abgesehen  von  der  verschiedenen  Motivierung  bei  Vcrgil  und 
Schiller,  die  der  Verfasser  selbst  hervorhebt,  daran,  dafs  ein  Lied  im 
alten  württembergischen  Gesangbuch  anfangt:  „Jehova  stand  auf 
Sinai  und  die  Posaune  schwieg."*  Zwar  ist  dieses  Gesangbuch  später, 
als  die  genannten  Gedichte,  aber  doch  kanri  das  Lied  Schillern,  viel- 
leicht von  seiner  Mutter  her,  bekannt  gewesen  sein.  Etwas  Bestimmtes 
iälst  sich  hier  nicht  behaupten. 

In  der  dritten  Periode,  in  welche  die  Ubersetzung  des  weiten 
und  vierten  Buches  der  Aneis  fallt,  findet  der  Verfasser  in  der  ersten 
Strophe  der  ^Macht  des  liC-^angcs"  einen  Anklang  an  Aneis  II,  304  ff. 
Düntzer  und  Brosin  waren  ihm,  was  er  nicht  bemerkt,  darin  voran- 
gegangen. Fin  Thf'ologe  konnte  bei  den  Worten:  .,Lr  hört  die 
Flut  vom  Felsen  brausen,  doch  weifs  er  nicht,  woher  sie  rauscht" 
sich  an  die  Worte  Jesu  foh.  3,  8:  „Der  Wind  blaset,  wo  er  will, 
und  du  hörest  sein  Sausen  wohl;  aber  du  weifst  nicht,  von  wannen 
er  kommt,  und  wohin  er  fahret.  Also  ist  ein  Jegh'cher,  der  aus  dem 
Geist  geboren  ist'-  erinnert  finden.  Doch  will  ich  den  Leser  nicht 
mit  Anfuhrung  aller  vermeintlichen  Parallelen  behi-lligen.  Wenn  C)ster- 
lein  gegen  den  Schlufs  der  Studie  sagt,  es  könnte  vielleicht  bei  einer 
oder  d(  r  anderen  der  genannten  Stellen  die  Ansicht  der  Kritiker 
dahin  gehen,  dafs  das  Zusammenstimmen  zwischen  Schiller  und  Vergil 
ein  mehr  zufälliges,  durch  den  Stoff  selbst  gegebenes  sei,  so  wird 
diese  Bemerkung  gewifs  nicht  blofs  von  mir  auf  die  allermeisten  der 
von  Osterlein  angeführten  Stellen  ausgedehnt  werden.  Eine  bewufste 
Nachbildung  oder  Umbildung  mag  mit  dem  Verfasser  bei  der  Stelle 
in  der  „Macht  des  Gesanges**  und  bei  anderen,  z.  B.  Äneis  VI  in 
„das  Ideal  und  das  Leben"  angenommen  werden;  Österlein  selbst 
abergiebt  zu,  dafs  meist  wohl  halb  unbewufste  Erinnerungen  vorliegen, 
bei  denen  es  dem  Dichter  vielleicht  während,  vielleicht  sogar  nach 
der  PrcxiuktioD  nicht  zum  lilaren  Gedanken  wurde,  wober  ihm  £111- 
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pfindung  oder  Aufidruck  zugeflossen.  Ich  kann  nicht  einmal  so  vid 
zugeben.  Da  soll,  wie  auch  Brosin  meint,  «des  Mädchens  Klage*^  im 
ganzen  Ton  und  in  dem  einzelnen  Ausdruck:  „Ich  habe  genossen  das 
irdische  Gluck;  ich  habe  gelebt  und  geliebet**  an  den  Tod  der  Dido  IV, 
651  und  besonders  an  ihr:  „Accipite  hanc  animam  meque  bis 
exsolvite  curis;  Vixi  et  quem  dederat  cursum  fortuna  pmgi*^  —  er- 
innern. Die  sterbende  Dido,  die  sogleich  weiter  von  sich  sagt: 
„Urbem  praedaram  statu!,  mea  moenia  vidi**  und  die  von  der  Weit 
Abschied  nehmende  Thekla,  deren  Leben  Liebe,  nichts  als  ideale 
Liebe  war  —  die  Zusammenstdlung  sdion  erregt  Fieber.  Was  ist  im 
Deutschen  häufiger,  als  die  Verbindung  von  leben  und  lieben.  Lacht, 
Leben,  Liebe?  Bei  Vergil  fehlt  ja  schon  der  Stabreim.  Gehört  viel- 
leicht eher  KatuUs:  Vivamus,  mea  Lesbia,  et  am^usl  hierher?  Ich 
überlasse  die  Entscheidung  den  Parallelenjägern,  ich  für  meinen 
Teil  kann  nicht  glauben,  dafe  Schiller  aus  den  Worten  in  des 
Mädchens  Klage,  die  einen  sich  von  selbst  aufdrängenden  Gedanken 
einfach  und  rührend  aussprechen,  bei  Vergil  ein  Anlehen  gemacht  hat. 
In  eine  eij^;^cntümliche  Stimmunjr  versetzt  uns  die  Bemerkung,  die 
Stelle  im  Siegesfest:  „Das  Weib  ist  falscher  An.  Und  die  Arge  liebt 
das  Neue  -  dürfte  aus  Ancis  IV ,  569  ff.  stammen:  Variuni  et  mutabüe 
Semper  femina.  Üuatzer,  erinnert  an  Homer  Odyssee  XI,  456:  o'jxin 
rrröTtt  y  fuut^iv.  —  Man  ktinnte  ja  auch  an  den  Spruch  im  Havamal»  jenem 
bpruchgedicht  der  älteren  Edda,  erinnern: 

Mädchenreden  vertraue  kein  Mann 
Noch  der  Weiber  Worten.   Auf  geschwungnem  Rad 
Ward  ihr  Herz  geschaffen,  Trug  in  der  Brust  verborgen. 

Ganz  tjewifs  haben  schon  ante  Helenam,  wie  Horaz  einmal  in 
einem  anderen  Zusammenhang  -sag^,  Tausende  von  Menschen  oder 
genauer  von  Männern  Solcherlei  preisgegeben,  und  ebenfalls  ante 
und  post  Didonem  sind  andrerseits  von  verlassenen  Mädchen  und 
Frauen  Klagen  ausin'stdfsen  worden,  wie  die  ist,  die  uns  aus 
Schillers  Kindsmörderia  entgegentönt;  „Trauet,  Schwestern,  Männer- 
scbwüren  nie!*" 

Gehen  wir  nun  zu  Brosin  über.  Kr  geht  von  der  l  berzeugung 
aus,  dafs  die  zahlreichen  Anklänge  an  Vergil  bei  Schiller,  wenigstens 
der  grofsen  Mehrzal  nach,  auf  bewufste  oder  unbewufste  Reminiszenzen 
zurückzufuhren  seien.  Die  Parallelen,  die  er  anfuhrt,  beziehen  sich  auf 
die  Ähnlichkeit  der  Situationen,  der  Charakterschilderungen,  der  Bilder 
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und  Gleichnisse,  der  Gedanken,  der  Beiwörter,  der  Ausdrücke  und 

Wendungen.    Bei  den  Gedankenparallelen  erklärt  er  ausdrücklich, 
wegen  ihrer  Masse  haben  wir  hier  nicht  eine  zufällige  Ubereinstimmung, 
sondern  wirkliche  Reminiszenzen,  licwufste  oder  unbewufste  vor  uns. 
Aber  wie  stimmt  mit  diesen  Behauptungen  die  Schlufsbemerkunü^  des 
Aufsatzes  überein:    „Wie   aber,   wenn   trotz  alledem  in   allen  jenen 
Übereinstimmungen  das  blofse  Spiel  des  Zufalls  waltete?    So  bliebe 
doch  das  eine  Resultat,  dafs  gewisse  dichterische  vSchönheiten  in  An- 
schauung, Empfindung,  Gedanken,  Bild  und  Ausdruck  nicht  das  Eigen- 
tum einzelner  V'ölker  und  Dichter  sind,  sondern  den  verschiedensten 
Nationen,   Individuen   imd   Zeiten   gemeinsam  angehören. Ahnlich 
lautet  der  Schlufs  von  Osterleins  Studie:    „So  viel  werden  wir  nach 
AUem  sagen  können,   dafs   unsere  Lltteratur   in  Sclnllers  Gedichten, 
und  zum  Teil  gerade  in   den  hrk  imitcbten  und  beliebtestiMi,  ein  gut 
Stück  Vergil  mit  sich  trägt.    Die  Litteratur  eines  Volkes  ist  zunächst 
national,  aber  sie  ist  auch  kosmopolitisch:  die  Kulturvölker  tun  gegen- 
seitig ihre  Schätze  auf  und  schenken  sich  das  Edelste  und  Schönste, 
das  sie  haben."    Beide  Aufscrungen   treffen   wegen  ihrer  Allgemein- 
heit und  Verschwommenheit,  wenigstens  in  Betreff  Vergils,  den  Nagel 
nicht  auf  den  Kopf,    Betrachten  wir  aber  Brosins  Farallelstelien,  so 
sind  sie  zum  gröfsten  Teil  noch  viel  erzwungener,  als  die  von  Oster- 
lein  beigebrachten;  einige  treffen  allerdings  in  der  Weise  zu,  dafs  an 
Schillers  Abhängigkeit  von  Vergil  zu  denken  ist.    Nach  Brosin  er- 
innern die  Worte  in  der  „Bürgschaft":    „Mich,  Henker,  ruft  er,  er- 
würget — ,  Hier,  bin  ich,  für  den  er  gebürget"      an  Nisus,  der 
Äneis  IX,  427  ff.  ausruft: 

Me,  me,  adsum,  qui  feci,  in  me  convertite  ferrum: 
O  Rutuli,  mea  fraus  oninis. 

Schade,  dafs  bei  Hygin,  Schillers  Quelle,  Möros  dem  Henker 
von  Weitem  zuruft:  „Halt  ein,  Henker!  Da  bin  ich,  für  den  er  ge- 
bürgt hat.''  —  Dafs  Äneis  X,  523  nach  lUas  X,  376  gedichtet  ist 
und  Schiller  in  der  Jungfrau  von  Orleans  II,  6,  7  an  Homer  und  nicht 
an  Vergil  gedacht  bat,  ist,  wie  Brosin  selbst  sagt,  allgemeine  Annahme, 
und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  mit  Brosin  den  römischen  Epiker 
als  SchillerB  nächste  Quelle  denken  soll.  —  Von  den  Worten,  durch 
welche  Nisus  Erbarmen  mit  seinem  unglücklichen  Freunde  zu  erwecken 
sucht:  Tantum  infelicem  nimium  dilexit  amicum  (IX,  430)  sagt  Brosin, 
sie  könnten  als  Motto  auf  dem  Leichensteine  des  Marquis  Posa  stehen, 

Zuehr.  L  ^gL  UuASmdk,  u.  Kca.*Litt.  N.  F.  I.  a 
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wie  sie  denn  auch  an  die  Anerkennung  des  grofsen  Toten  aus  dem 
Munde  des  Inianten  erinnKn: 

,,S<-in  schöner  Lebenslauf  war  Liebe,  Liebe 
Für  mich  sein  schöner  grofser  Tod/^ 

Was  lur  eine  gewagte  Sache  es  um  diese  „Reminiaceosen"  und 
Parallelen  ist,  läfst  sich  hier  schlagend  dartun.  „Du  warst  Lieber 
ganz  Liebe;  Gott  lohne  sie  dir  in  Ewigkeit*^  rief  Schubarts  Gattin 
ihrem  sterbenden  Gatten  zu.  Verdankte  sie  diesen  Ausruf  vielleicht 
dem  Vergil  oder  hatte  sie  Schillers  Don  Carlos  gelesen?  —  Talbot, 
den  weder  Himmel,  noch  Hölle  kümmert,  soll  das  Bild  des  trotzigen 
Gdtterverächters  Mezentius  zurückrufen.  Allein  Talbot  ist  eine  sehr 
edle  und  würdige  Erscheinung;  er  glaubt  an  die  erhabene  Vernunft, 
die  lichtheUe  Tochter  des  göttlichen  Hauptes,  die  weise  Gründerin 
des  Weltgebäudes,  die  Führerin  der  Sterne,  und  ist  blofs  für  den 
Augenblick  pessimistisch,  lialb  nihilistisch  gestimmt,  was  ihm  niemand 
verübeln  wird,  der  sich  in  seine  Lage  hineindenkt.  Diese  Parkllcle  ist 
ganz  erzwungen  und  beruht  wahrscheinlich  auf  den  höchst  unsicheren 
MitteUungen  Böttigers  über  den  schwarzen  iviUer. 

Unter  den  liildern  und  Gleichnissen  mögen  einige  zutreffen.  Wenn 
aber  Brosin  In  Aneis  V,  662:  furit  immissis  Vüicanus  hahenis,  das 
Vorbild  von  Schillers  Worten  in  der  Glocke  findet:  Wehe,  wenn  sie 
losgelassen  etc.,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  Schiller  das  verheerende 
Feuer  hier  nicht,  wie  Vergil,  unter  dem  Büde  eines  entzügelten  Rosses, 
sondern  eines  eingekerkerten  oder  gefesselten  weiblichen  Wesens  dar- 
stellt, das  plötzlich  seine  Fesseln  bricht  und  als  freie  Tochter  der 
Natur  einhertritt.  Ich  wundre  mich,  dals  Brosin,  wenn  überhaupt,  was 
noch  sehr  fraglich  ist,  hier  ein  Anklang  an  Vergil  stattfindet,  nicht  an 
die  Schilderung  der  Fama  Aneis  IV,  (174  ff.)  gedacht  hat.  —  Das 
Aneis  V,  302  nur  angedeutete  Bild:  Multi  praeterea,  quos  fama  obscura 
recondit  —  soll  an  die  Braut  von  Messina  I,  3  erinnern:  „Völker  v^er- 
rauschen  —  —  über  ganzen  Geschlechtern  aus."  Wie  weit  hergeholt! 
Eher  möchte  ich,  wenn  ich  hier  überhaupt  eine  Entlehnung  fände,  an 
Horaz  Od.  IV,  9  denken:  „Vixere  fortes  ante  Agamemnona  muld, 
sed  omnes,  illacrymabiles  —  Urgentur  ignotique  longa  —  Nocte,  carent 
quia  vate  sacro.**  —  Wie  Vergil  von  einer  facies  laborum  spricht 
(VI,  103),  so  Schiller  von  dem  doppelten  Antlitz  der  Tat  (Braut  von 
Measina  UI,  5).   Aber  2U  einer  wirklichen  Parallele  fehlt  die  Haupt- 
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Sache,  die  Verwandtschaft  des  Gedankens ;  denn  bei  Vergil  sagt  Äneas 
nur,  nicht  eine  der  Mühen  stelle  sich  neu  und  unerwartet  vor  Augen; 
facies  ist  -    species,  gcnus. 

Bei  den   Gedanken   erinnert  sich    Brosin   ^Vneib  l,  405 ;     \  ei  a 
incessu  patuit  Dea  (nämlich  Venus,  des  Äneas  Mutter)  an  die  Worte 
in  den  Kranichen  des  Ibykus:    So  (wie  die  Erinyen)  schreiten  keine 
irdscben  Weiber  etc.    Näher  läge,  an  die  'EpivoQ  ravoTzodai^  bei  Sopho- 
kles Aj.  lor.  194  zu  denken.  —  Die  Worte:  polus  dum  sidera  pascit 
(Ancis  I,  608),  raeint  Brosin,  könnten  leicht  das    Thema  zu  Schillers 
Rätsel  vom  Mond  und  von  den  vSternen  gegeben  haben.    Allein  Düntzer 
bemerkt  mit  Recht:  der  Mond   als  Hirt,   die  Sterne  als  Schafe  oder 
Lämmer  kommen   schon    in   einem    Wiegenlied    vor.     Vergl.  auch 
Herders  Epigpramm:  Das  Gesetz  der  Welten  im  Menschen  (zur  Litteratur 
und  Kunst  4,  26).  —  Bei  Aneis  XU,  764,  65:    „Neque  enim  levia  lut 
ludicra  petuntur  ~  Prämia,  scd   Turni  de  vita  et  sanguine  certanf* 
denkt  Brosin  an  Teils  Monolog  IV,  3:    Heute  will  ich   den  Mcister- 
schufs  tun  etc.    Die  Parallele  ist  weit  hergeholt.    Der  Gedanke  ist  in 
der  Situation,  die  derjenigen  gleicht,  welche  Vergil  schildert,  ganz  von 
selbst  begründet.    Ähnliche  Lagen  erzeugen  ähnliche  Gedanken.  Im 
Angenblick  fallen  mir  zwä  weitere  Parallelen  ein»  die  duie  aus  Schiller, 
die  andere  aus  Shakespeare;  ich  mag  sie  aber  nicht  nennen,  weil  ich 
sie  für  ganz  zuiallig  halte.  —  Bei  den  Beiwörtern  sollen  die  campi 
liquentes  IV,  724  an  das  grfine  krystallene  Feld  (Braut  von  Messina  1, 
erinnern.    Allein  die  Vergleichung  des  Meeres  mit  einem  Feld,  des 
Schiffs  mit  einem  Pflug,  der  Schifffahrt  mit  einem  Furchenziehen  findet 
sich  in  der  deutschen  Poesie  sehr  häufig;  diese  Ausdrücke  gehören 
gewüis  nicht  zu  denen,  die  „Schiller  als  willkommene  Zier  und  Be- 
reicherung seiner  Sprache  dem  antiken  Meister  abgeborgt  hat**  Dies 
gilt  auch  von  der  Bezeichnung  der  Mi&guost  als  obliqua  (Vergil)  oder 
als  scheel  (Schiller).   Darüber  brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren.  *- 
Das  stärkste  Stüdcldn  findet  sich  indels  bei  der  behaupteten  Ähntich* 
keit  von  Ausdrücken  und  Wendungen.   „Die  Waffen  ruhn^  in  der 
Jungfrau  von  Orleans  (FV,  i)  rufen  ihm  Äneis  X,  836  ins  Gedächtnis. 
Wenn  aber  Mezentius  im  Wasser  des  Tiber  seine  Wunde  auswaschen 
will  and  zu  diesem  Behuf  es  sich  leicht  macht,  seine  Rüstung  auszieht 
und  sie  im  Grase  ruhen  läist,  so  ist  doch  dieses  arma  quiescunt  etwas 
ganz  Anderes,  als  die  Waffenruhe  im  Monolog  der  Jungfhtu.   In  der  - 
Tat  ein  bedeutender  —  Bock,  den  der  Ver&sser  auf  der  Parallelenjagd 
geschossen  hat.  ^ 
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Östcrlcin  und  Rrnsin  j^ehen  mit  ihren  Studien  einen  aufTallenden 
Beitrag"  zu  der  bei  vielen  Litteratoren  vorhandenen  beiii  ihc  krank- 
haften Xeiirunjj^,  überall,  namentlich  bei  Schiller  und  CiOethe, 
Parallelen  7.u  andern  Schriftstellern  ^^u  suchen,  so  dafs,  wie 
i).  Schanzenbach  in  seinem  trefFliciien  Aufsatz:  Französische  Einflüsse 
bei  Schiller  (Programm  des  Rberhards-Ludwigs  yinnasiums  in  Stutt- 
gart zum  Sehkifse  des  Schuljahrs  1884—85,  Stuttgart  1885)  sagt,  bei 
diesen  beiden  kautn  ein  Stück,  eine  Stelle  sich  zu  finden  scheint,  zu 
denen  man  nicht  aus  älteren  Schriften  eine  Parallele  fände.  .„Unsere 
grofsen  Schriftsteller  und  Dichter,"  so  schliefsen  Viele,  ^sind  ^grofse 
Abschreiber"  gewesen."  —  Diese  Neigung-,  Parallelen  aufzusuchen,  ist 
berechtigt;  aber  krankhaft  und  unberechtigt  ist  die  Sucht,  überall  eine 
Abhängigkeit  der  neueren  Schriftsteller  von  den  älteren  zu  wittern, 
wo  dem  tiefer  dringenden  Blick  sich  nur  eine  zufallige.  in  der  Ahn!].  > 
keit  der  Charaktere  oder  Lagen  begründete  oder  gar  auf  einen  ("jemein- 
platz  hinaus  kommende  Ll)ereinstinimung  zeig^t.  Sogar  tiefere  Wahr- 
heiten braucht  der  Neuere  nicht  vom  Alteren  entlehnt  zu  haben. 
Wenn  z.  B.  Schiller  in  seinen  letzten  Tagen  sagte:  der  Tod  kann  kein 
l'bcl  scin^  weil  er  etwas  Allgemeines  ist,  hat  er  da  vielleicht  ein  An- 
lehen  bei  Cicero  gemacht,  der  in  seinen  Tusculanen  I,  49  vom  Tode 
sagt:  Quod  autera  omnibus  n(>c(>sse  est,  idne  miserum  esse  um  potest? 
Ich  kann  mich  hier  nicht  enthalten,  gegen  diese  so  weit  verbreitete 
Htterar-kritische  Absonderlichkeit  eine  St  11  e  aus  dem  Schriftsteller  an- 
zuführen, der  unter  dieser  Geschmacksverirrung  am  meisten  leiden 
mufs,  aus  Goethe.  „Die  Welt,"  sagt  Goethe  bei  Eckermann  (1,190) 
„bleibt  inimer  dieselbe,  die  Zustände  wiederholen  sich,  das  eine  Volk 
lebt,  liebt  und  empfindet,  wie  das  andere;  warum  sollte  denn  der  eine 
Poet  nicht  wie  der  andere  dichten?  Die  Situationen  des  Lebens  sind 
sich  gleich;  warum  sollten  denn  die  Situationen  der  Gedichte  sich 
nicht  gleich  sein?"  —  „Mir  sind,**  bemerkt  Eckermann,  «immer  die  Ge> 
lehrten  höchst  seltsam  vorgekommen,  welche  die  Meinung  zu  haben 
scheinen,  das  Dichten  geschehe  nicht  vom  Leben  zum  Gedicht,  sondern 
vom  Buch  zum  Gedicht.  Sie  sagen  immer:  das  hat  er  dorther  und 
das  dort!  Finden  sie  z.  B.  beim  Shakespeare  SteUen,  die  bei  des 
Alten  auch  vorkommen,  so  soU  er  es  auch  von  den  Alten  habeo. 
So  giebt  es  unter  anderem  beim  Shakespeare  eme  Situation,  wo  man 
beim  Anblick  eines  schönen  Mädchens  die  Eltern  glücklich  preiset,  die 
sie  Tochter  nennen,  und  den  Jüngling  glücklich,  der  sie  als  Braut 
heimfuhren  wird.   Und  weil  nun  beim  Homer  dasselbe  vorkommt,  so 
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soll  es  Shakespeare  auch  von  Homer  haben.  Wie  wunderlich!  Als 
ob  man  nach  solchen  Dingen  so  weit  zu  gehen  brauchte  und  als  ob 
man  desgleichen  nicht  täglich  vor  Augen  hätte  und  emp(ande  und  aus- 
spräche." Ach  ja,  sagte  Goethe,  das  ist  höchst  Mchrrlich."  —  „So  auch, 
fuhr  ich  fort,  zeigt  selbst  Lord  Byron  sich  nicht  klüger,  wenn  er  Ihren 
Faust  zerstückelt  und  fler  Meinung  ist,  als  hätten  Sie  dieses  hierher 
imd  jenes  dort.  Ich  habe,  tögte  GoeUiCf  alle  jene  von  Lord  Byron 
angeführten  Herrlichkeiten  größtenteils  nicht  einmal  gelesen,  viel 
weniger  hab'  ich  daran  gedacht,  als  ich  den  Faust  machte.** 

Immerhin  bleibt  es  Brosins  Verdienst,  Schillers  Verhältnis  zu 
VergQ  genauer  betrachtet  zu  haben.  Richtig  ist  die  Bemerkung,  dafs 
Schüler  in  den  meisten  Fällen,  wo  er  an  Vergil  anklingt,  durch  Um* 
Schmelzung,  Verkürzung  oder  Erweiterung  dem  Endehnten  das  Ge- 
präge seiner  eigenen  Individualität  gegeben  habe.  Wenn  es  aber  wahr 
ist,  was  Brosin  weiter  bemerkt,  dais  Vergü  der  einzige  klassische 
Autor  ist,  den  Schiller  grundlich  im  Original  gelesen  und  studiert  hat, 
so  kann  dies  seinen  Grund  nur  darin  haben,  dafs  er  sich  von  ihm  als 
eioem  in  mehrfacher  Hinsicht  wahlverwandten  Geiste  ganz  besonders 
angezogen  fühlte.  Diese  geistige  Ähnlichkeit  beider  Sänger  haben 
Brosin  und  Österlein  nicht  gehörig  gewürdigt;  namentlich  fibersieht 
Brosin  vor  der  Menge  einzelner  Gedanken,  die  an  Vergil  erinnern,  das 
geistige  Band,  das  beide  verknüpft,  die  Ähnlichkeit  der  Weltan« 
schauung  bei  dem  klassischen  und  dem  modernen  Schriftsteller.  Vor 
lauter  Parallelen  kommt  es  zu  keiner  durchgreifenden  und  zusammen- 
hängenden Parallele ;  vor  lauter  Bäumen  steht  man  den  Wald  nicht.  — 

II. 

Bei  einer  Vergleichung  Schillers  und  Vergils  kommen  nicht  blofs, 
ja  nicht  einmal  vorzugsweise,  ihre  Hauptwerke,  das  Epos  und  die 
Dramen  in  Betracht ;  schon  die  Kklo^en  und  die  Georg-ika  Vergils 
berühren  sich  mit  Srhillerschen  AnschauunL^cn  uml  l-^i^mtüinlichkeiten. 
Wie  Vcr^ril  war  Schiller  in  lätullichen  Anschauungen  und  Re- 
schäfti<rutigen  aufi^ewaehsi  ii  un«!  hatt<-  sie  lirb  gewonnen.  Verschiedene 
Stellen  in  seinen  Schriften,  hcsorulers  auch  der  wenig;-  e^ekannte  Auf- 
satz über  den  Gartenkaleiuler  auf  das  lahr  1795  (historiijch-kritiscUe 
Ausgabe  X,  257)  legen  davon  Zeugnis  ab.  Beide  Dichter  sind  nicht 
vorzugsweise  hiM-oisrhe.  kriegerische  Naturen,  wie  man  nach  ihren 
Hauptwerken  häufig;  i^lauht,  sondern  sie  haben  in  ihrem  tiefsten  Innern 
einen  sehr  starken  idyllischen  Zug,  eine  Sehnsucht  nach  läudUch 
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naiven  Zuständen,  ein  weibliches  und  familiäres  Klement,  das  sich  bei 
Schiller  zum  allgemein  Mensclilichen,   ja   WVltbürgerlichen  erweitert, 
von  dem  freilich  der  römische  Dichter  weit  entfernt  blieb.    Wer  i^lonkt 
hier  nicht  an  Gedichte,   wie  die   Maclu   des   Gesanges,   die  Glocke, 
namentlich  der  Spaziergang?    Sogar   in   seinen   Dramen   spricht  sich 
diese  Sehnsucht  an';     Der  berühmte   Monolog   Karl    Moors  in  den 
Räubern  IV,  i,  die  Sehnsucht  der  Jungfrr^u  von  Orleans  nach  ihrem 
früheren  ländlichen  Lehen  TV,  i,  der  Chorgesang  in  der  Braut  von 
Messina  IV,  i,  mit  der  Selig|:)reisung   dessen,    der    in    der  Stille  der 
ländlichen  ]'\ur,  fern  von  f!es  Lehens  verworrenen   Kreisen,  kindlich 
liegt  an  der  F^rust  der  Natur    -   ist  das  Alles  nur  crf'legrnheitlTch  den 
dramatischen  Personen  in  den  Mund  gelegt  oder  nicht  vielmehr  aus 
dem  Innersten  des  Dichters  hervorgequollen?    Ja,  wenn  wir  im  Teil 
des  Dichters  Weltanschauung  am  reinsten  ausgesprochen  finden,  so 
müssen  wir  den  Satz  aufstellen:  Heroische  Tüchtigkeit,  Krieg  um  Herr- 
schaft  und  Freiheit  gelten  ihm  nicht  für  den  Höhe-  und  Zielpunkt 
menschlichen  Strebens,  sondern  nur  als  Mittel  sur  Gewinnung  und 
Sicherung  beruhigter  nationaler  Zustande,  in  denen  jede  berechtigte 
Krüh  frei  und  ungehindert  sich  regen  kann.    In  Vergils  grofsem  Epc^ 
ist  freilich  eine  solche  Sehnsucht  von  dem  unruhigen  Tun  und  Treiben 
der  Welt  nach  der  Ruhe  und  dem  reinen  Frieden  der  Natur  nicht  za 
finden;  um  so  mehr  sind  die  Eklogen  und  die  Georgika  von  diesem 
Hauche  durchdrungen.     ,.Die  Eklogen   und  Georgika,  sagt  daher 
Vischer,  sind  schon  eine  Flucht  aus  einer  falschen,  naturlosen  Kultur, 
die  Stammväter  der  modernen  Idylle.**    Vergfls  Naturbetrnrhtung  be- 
kommt »dadurch  (Miien  modernen,  sentimentalen  Anstrich.    Schiller  hebt 
dies  in  der  Abhandlung  über  das  Naive  (X,  445)  hervor  mit  den 
Worten:    «Horaz,  der  Dichter  eines  kultivierten  und  verdorbenen 
Zeitalters,  preist  die  ruhige  Glückseligkeit  in  seinem  Tibur,  und  ihn 
könnte  man  als  den  wahren  Stifter  dieser  sentimentalischen  Dichtungs- 
art nennen,  so  wie  er  auch  in  derselben  ein  noch  nicht  übertroffenes 
Muster  ist   Auch  in  Propers,  Vergtl  u.  a.  findet  man  Spuren  dieser 
Empfindungsweise,  weniger  beim  Ovid,  dem  es  dazu  an  Fülle  des 
Herzens  fehlte  und  der  in  seinem  Exil  zu  Tomi  die  Glüdiseligkeit 
schmerzlich  vermifst,  die  Horaz  in  seinem  Tibur  so  gern  entbehrte.^*) 

•)  Au<i  Horaz  ^;ohört-n  hierher  h«'sondfr-^  Epod.  2:  „B^'atus  ille",  ein  Gedicht,  das 
wegen  des  SchlusKrs  :in  Hfin<-  erinnern  könntf.  wi-nn  es  dem  antiken  Dichter  nicht  mit 
der  angehängten  Satire  eben  so  ernst  wäre,  wie  mit  der  vorangehenden  Idylle;  sodaoa 
Sat  U,  6,  besonders  V*  60  ft,  Ton  E.  v.  Kleist  seiner  Ode :  „das  Landlebea"  als  Motto 
vorasKeMtst  —  Ober  Vergil  vergldcbe  Pallneiaycr  in  den  Fragmenten  aus  dem  Orient  1, 73, 
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Gehört  der  sentimeiitale  Dichter  einem  kultivierten  oder  über- 
kultivierteii  Zeitalter  an,  so  droht  ihm  die  Geiahr,  der  frischen  Farbe 
der  Natur  die  Blässe  des  Gedankens  anzukränkeln  und  die  durch 
Studium  erworbenen  Kenntnisse  auf  einem  Gebiete  anzubringen,  von 
dem  alle  Gelehrsamkeit  fem  zu  halten  kt»  Bei  Vergil  tritt  diese  Eigen- 
tümlichkeit noch  störender  hervor,  als  bei  Schiller,  wenn  seine  Hirten 
vom  Arar  und  Tigris,  von  Asien  und  Scytfaien,  von  dem  Astronomen 
Konon  und  dem  mit  Zirkeln  beschriebenen  Himmel  sprechen.  Dem 
Theokrit  gegenüber  macht  VergS,  woran  kein  Zweifel  sein  kann,  den 
Eindruck  des  Gesuchten  und  Gekünstelten.  Ahnlich  ist  bd  Schiller 
die  Jungfrau  von  Orleans  nicht  immer  natürlich  genug.  Sie  drückt 
sich  manchmal  viel  su  gelehrt,  zu  rednerisch  und  pathetisch  aus,  als 
dafi  wir  ihre  Worte  als  die  eines  Hirtenmädchens  anerkennen  könnten. 
»Ich  bin  nur  emes  Hurten  niedre  Toditer*  .sagt  sie  (I,  lo).  Damit 
vergleiche  man,  was  Arnos  (7,  14)  jenem*  Feinde  Amazja,  der  ihm 
das  Weissagen  in  Jnda  verbieten  will,  zur  Antwort  giebt:  »Ich  bin 
kein  Prophet,  noch  keines  Froj^ieten  Sohn,  sondern  ich  bin  ein  Kuh- 
hirt, der  Maulbeeren  ablieset  Aber  der  Herr  nahm  mich  von  der 
Heerde  und  sprach  zu  mir:  ^Gehe  hin,  und  weissage  meinem  Volke 
Israel."    Auch  auf  mehreres  im  Wilhelm  Tdl  wäre  hier  hinzuweisen. 

wo  er  die  trapezuntischen  Mondnachtszenen  scbfldert  und  fortfihrt:  Ldse  AnklSage  dieser 

unstillbaren,  vicllcirht  er^t  durrh  d.i^  Chri«;tpntum  in  den  ^rrmanisrhen  Herzen  geweckten 
Sehnsucht  und  Schwärmerei  findet  man  unter  den  Schriften  des  Altertums  eigentlich 
nur  in  den  Gedichten  deü  Virgilius.  Nur  dieser  Sänger  christlicher  Sehnsucht  hArt  das 
Rauschen  des  Laubes  unter  Corydona  Fttls,  siebt  Corydons  Bild  im  {platten  Meeresspiegel 
nCam  placidniB  venffo  starei  aiare"  und  versteht  die  Seelea8{>rache  der  »»amlca  sUeatiai 
Ittoae."  —  Was  die  luna  betrIA»  so  gehört  eine  von  Österlein  und  Broain  flbersehene 
Parallele  zu  dem  verschleierten  Rild  zu  Sais  („Von  oben  durch  der  Kuppel  öfbamg  wirft 
—  der  Mond  den  bleichen,  silherhlnuen  Schein  —  und  fiirchthar,  wie  ein  pejjenw5rtß;er 
Gott,  —  erglänzt  durch  des  Gewölbes  Finsternisse  —  in  ihrem  langen  Schleier  die  Ge- 
stalt") hierher,  nämlicb  Ancis  III,  147  ff.:  „Nox  erat  —  -  Eifigies  sacrae  divom 
Phrygiique  pcaates  —  visi  ante  oculos  adstare  jaeeniea  —  in  soowis,  nnilto  nanifiesli 
hnaine,  qua  se  <—  |»leaa  fier  faisertas  lindebat  luoa  fenestras  etc.  —  Es  ist  schwer  «1 
sagen,  ob  hier  eine  Abbängigfceitsparallele  oder  eide  jener  „allgemeinen  diehteiiachsn 
SdlÖnheiten  vorliegt,  welche  den  verschiedensten  Nationen,  Individuen  und  2^ten  ange> 
hören*'  (Brosin).  Aufserdem  vergleiche  man  Ed.  X,  42  AT.,  Cvarg.  U,  458  ff.  Freilich 
verschiedene  Arten  und  Stufen  jenes  sentimentalen  Verhältnisses  zur  Natur,  das  Schiller 
a.  a.  Ü.  mit  der  Sehnsucht  des  Kranken  nach  der  Gesundheit  vergleicht,  aber  immerhin 
AaUSnge  an  die  OMderae  Natuibetradituag.  —  Schillers  Äulserung  über  Ovid  endlich 
erlttnert  an  Goethes  Sprflche  in  Prosa:  |,Klassisch  ist  das  Gesunde,  romantisch  ist  das 
Kranke.  —  Ovid  blieb  klassisch  auch  im  Exil:  er  sucht  sein  UnglAck  nicht  hl  sich) 
sondern  in  seiner  Entfenmaf  von  der  Hauptstadt  der  W^t" 
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Indessen  wollen  wir  über  solchen  Künsteleien  die  vielfachen  wirklich 
rührenden  und  natfirlicben  Empfindungslaute  bei  beiden  Dichtem  steht 

übersehen.  — 

Ein  Lieblingsthema  Schillers  ist  der  Übergang  des  Menschen  ans 
der  Dumpfheit  und  Rohheit  des  ufsprünglich  tierischen  Lebens  nir 
Bildung  und  Humanität.    Verschiedene  Abhandlungen  und  unter  den 
Gedichten  hauptsächlich  die  Künstler,  das  cleusischc  Fest,  der  Spazier 
gang,  die  Glocke  gehören  hierher.   Das  Ziel,  das  dem  Dichter  überall, 
sogar  in  dem  schon  erwähnten  Aufsatz  über  den  Gartenkalender,  vor* 
schwebt,  ist  die  Verbindung  ^on  Natur  und  Kultur;  als  die  Grundlage 
aller  gesellscbaftlichen  Einigung  und  aller  Bildung  betrachtet  er  den 
Ackerbau.   Vergil  teilt  diese  Voraussetzung;  soll  er  doch  seine 
Georgika  auf  Anregung  des  Mäcenas  geschrieben  haben,  in  der  Ab- 
sicht, die  den  Rdmem  angeborene  Liebe  zum  Landbau,  der  unter  den 
Stürmen  des  Burgerkrtegeft  und  der  Ackenrerteilungen  so  sehr  ge> 
litten  hatte,  neu  zu  beleben  und  ihn  als  das  segensreichste  Mittel  zur 
Herstellung  des  erschütterten  Wohlstandes  zu  empfehlen.  Mag  er  auch 
yon  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  ausgehen,  sein  Ziel  ist 
immer  Rom  und  Roms  Wohlfahrt   Rom  ist  ihm  die  Welt.   VergL  i 
Ge.  I,  12$  ff.!  497  if-«  II*  53^  ff*  Aneis  VIII,  310  if.   Wie  sehr  muiste 
isch  der  deutsche  Dichter  durch  das  Lehrgedicht  vom  Landbau  an*  • 
gesprochen  fühlen!  War  doch  Württemberg  damals  noch  ein  Vorzugs- 
weise  den  Ackerbau  treibendes  Land.   Wie  muiste  ihn  besonders  das 
zweite  Buch  von  der  Baumpflege  an  den  Beruf  seines  Vaters  eruuicrttj 
Im  Spaziergang  und  im  Aufsatz  über  den  Gartenkalender  freut  mch 
Schiller  der  schön  angelegten,  mit  Bäumen  bepflanzten  Wege.  In 
diesem  Aufeatz  tritt  sogar  der  vorzugsweise  deutsche  Gesichtspunkt 
hervor,  sofern  der  Dichter  rät,  zwischen  der  französischen  Steifheit 
und  der  englischen  allzugrofsen  Frdheit  die  rechte  Mitte  •  zu  halten. 
Abgesehen  von  diesem  Aufsatz  hat  Schiller  die  Verherrlichung  des 
Ackerbaus  als  der  ältesten  und  ehrwürdigsten  Beschäftigung  und  der 
Grundlage  aller  Kultur  vom  allgemein  menschlichen,  nicht  vom  spezifisch 
deutschen  Standpunkt  aus  gehalten.    Von  seinem  Weltbürgertum  ist 
bei  Vergil  keine  Spur, 

Auf  welche  Weise  nun  aus  dem  Ackerbau  sich  die  Kulmr  ent- 
wickelt und  welche  verschiedenen  Zeitalter  ein  Volk  oder  die  Mensch- 
heit duti  hlaufen  hat,  ist  von  beiden  Dichtem  ebenfalls  in  den  oben 
genannten  Gedichten  dargestellt  worden.  Rohe  X'ölker  werden  durch 
Gesetz  und  Ordnung  gesittigt,  aber  das  Verderben  bricht  herein,  die 
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Kithtir  artet  tn  Oberkultttr  mit  ihren  Lastern  aus  —  und  was  ist  nun 
das  Ziel,  bei  dem  die  beiden  Dichter,  deren  Leben  in  solche  Zeiten 
fiel,  wie  sie  Schiller  gegen  den  Schluis  des  Spaaergangs  schildert« 
die  Menschheit  oder  das  weltbeherrschende  Rom  schlieistich  ankommen 
bssen?  Vergil  wirft  Ge.  I,  465  einen  trüben  Blick  in  die  jüngste  und 
die  bevorstehende  Geschichte  Roms.  Wenn  aber  Litius  in  der  Vor* 
rede  wegen  des  einreif%enden  Sittenverderbens  an  einer  der  Ver- 
gangenhek  entsprechenden  Zukunft  Roms,  wenn  auch  nicht  verzweifelt, 
so  doch  stark  zweifelt,  so  macht  Vergil  in  den  Worten,  die  er  in  der 
Aoeis  I,  29t  dem  Jupiter  in  den  Mund  legt,  den  Eindruck,  als  wolle 
er  das  Vertrauen  su  der  Zukunft  des  römischen  Volkes  stärken  und 
die  bangen  Herten  wieder  patriotisch  und  optimisdsch  stimmen.  Ganz 
optimistisch  gehalten  ist  die  berühmte  vierte  Ekloge  mit  ihren  An> 
klangen  an  Weissagungen  des  alten  Bundes  vom  Messias  (Jesaja  11, 
119.  65,  17—25).  Wie  von  Jerusalem  das  Licht  einer  reineren  Er« 
kenntnis  und  Verehrung  Gottes  segenbringend  sich  über  die  ganze 
Erde  ergie(sen  soll,  so  wird  Pollios  Sohn  für  die  ganze  Welt  nach 
Beendigung  des  eisernen  Zeitalters  die  goldene  satumische  Zeit  zurück- 
fuhren,  wo  sogar  der  Ackerbau  überflüssig  ist,  weil  die  Erde,  wie 
Schiller  in  den  vier  Weltaltem  von  dem  ersten  Weltalter  singt,  Alles 
freiwillig  hergiebt  (vgl.  dazu  Ge.  i,  128:  .,ipsaquc  tellus  -  omnia 
liberiiis,  nullo  poscente,  ferebat"),  wo  überall  Glück,  Ruhe,  Friede 
herrschen  wird.  Nach  dieser  Schmeichelei  für  Augustus  war  auch 
für  den  römischen  Dichter  Krieg  und  Eroberung  nicht  Zweck  für  sich, 
sondern  nur  Mittel  zum  Zweck,  zur  Herstellung  des  idyllischen, 
saturnischen  Zeitalters,  und  so  wenig  er  ein  Ende  der  römischen  Herr- 
schaft glaubte  oder  wünschte,  so  war  doch  das  Ziel  seiner  Wünsche 
Rom  als  Mittelpunkt  und  Herrscherin  einer  ruhigen  und  tlie  Segnungen 
des  Friedens  genielsenden  Menschheit.  Dahin  weist  auch  zum  Teil: 
pacis  iriijxjruTc  morem,  parcere  subjectis  Aneis  \  I,  855,  54.  Diese 
Weissagung  von  einer  goldenen  Zeit  kehrt  mit  ausdrücklicher  Be- 
ziehung auf  die  friedliche  und  glückliche  Regierung  des  Augustus  in 
der  Aneis  VI,  yc^o  wieder.  Schiller  mufste  eine  solche  Geschichts- 
philosophie zu  den  Worten  des  Wahns  rechnen.  Die  Geschichte  der 
Menschheit  bleibt  sich  in  seiner  Anschauung  fortwährend  gleich;  Alles 
wiederholt  sich  im  Leben;  nie  und  nirgends  ist  das  Gebiet,  wo  die 
schöne  Jugend  der  Menschheit  blüht ;  Freiiieit  ist  nur  in  dem  Reich 
der  Träume.  Tiefer  i'essimismus!  Aber  optimistisch  wendet  sich  die 
Betrachtung  durch  die  Lehre,  dafs  im  Gesang  das  Schöne  blühe,  dafs 
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Gesang  und  liebe  dem  Leben  den  Jugendachein  erhalten  —  und  in 
dieses  Reich,  das  ästhetisdie  Jenseits  aus  dem  engen,  dumpfen  Leben 
sich  zu  flüchten,  im  Reich  der  Ideale,  im  Himmel  des  Zeus  ta  leben 
steht  dem  Mensdien  zu  jeder  Zeit  frei  König  in  diesem  Reiche  ist 
der  Genius,  der  die  verlorene  Katar,  den  frommeft  Instinkt  ui  semen 
Selbst  wiederfindet  und  ein&ch  und  still  die  Welt  erobert  Eine  reine 
Idylle,  dn  neues  Arkadien  oder  satumlsches  Reich  hatte  für  Scfaillets 
strebenden  tadcräitigen  Geist  keinen  Wert;  die  wahre  Idylle,  sagt  er, 
soUe  uns  vorwärts  nach  Elysium  fuhren.  Am  zufriedensten  spricht  er 
sich  in  den  Künstlern  über  sein  Zettalter  aus;  aber  auch  hier  ist 
zweierlei  zu  bemerken:  i)  dais  der  Sdihiis  des  Gedidtis  uns  ans 
träger  Ruhe  und  törichter  Selbstbespieglung  aufrütteln  und  zu  ernstem 
Wirken  ansp>ornen  will,  2)  dafs  das  Gedicht  keine  politische  und 
heroische  Ader  hat,  sondern  blofs  den  Sieg  der  Schönheit  und  Wahr- 
heit feiert. 

Neben  der  Natur  in  ihrem  Verhaknis  zur  Kultur  spiek  bei  beiden 
Dichtern  die  Liebe  eine  Haupirolle;  in  ihrer  Form  als  Rhe  krönt  sie 
im  eleusischen  Fest  den  Bau  der  Kultur.  Als  Naturdrang  und  Natur- 
gesetz feiert  sie  Vergil  Ge.  III,  242,  wo  der  vSchlufs  auf  das  von 
Schiller  ebenfalls  verherrlichte  Liebespaar  Hero  unrl  Leander  hinweist- 
Aber  auch  der  ideale  und  sentimentale  deutsche  Dichter  stellt  die 
sentimentale  Liebe  nicht  in  die  Luft,  sondern  läfst  sie  auf  dem  Grund 
des  Geschlechtlichen  und  Natürlichen  sich  erheben;  so  in  der  Männer- 
würde, in  den  Weltweisen,  in  den  (leschlechtern.  Sentimental  wird 
Vergil  im  vierten  Ruch  der  Aneide;  jn  mnn  könnte  mit  Vischer  sagen,  dafs 
die  Sentimentalität  hier  zu  stark  ;iuftrctc;  man  könnte  dazusctzen,  dafs 
sie  schon  den  Übergang  zur  mittelalterlichen  Romantik  bilde.  Wie 
genau  aber  Schiller  in  den  meisten  Dramen  das  politische  Pathos  mit 
der  Leidenschaft  der  Liebe  verschlungen  hat,  ist  bekannt;  ich  verweise 
besonders  auf  die  Vorrede  zu  Fiesko.  Gerade  die  enge  Verbindung^ 
beider  Themen  scheint  mir  der  Grund  zu  sein,  warum  Schiller  den 
vierten  Gesang  der  Aneide  übersetzt  hat.  Noch  eine  Bemerkung 
drängt  sich  mir  auf.  Bekanntlich  trug  sich  Schiller  mit  dem  Plan  eines 
Epos,  in  dem  er  Friedrich  den  Grofsen,  dann  eines  anderen,  in  dem 
er  Gustav  Adolf  verherrlichen  wollte.  An  die  Stelle  des  zweiten  trat 
die  Geschichte  des  dreifsigjäbrigen  Kriegs;  der  Plan  mit  Friedrich 
dem  Grofsen  blieb  unausgeführt;  denn,  ,,ich  kann  diesen  Charakter  nicht 
liebgewinnen;  er  begeistert  mich  nicht  genug,  die  Riesenarbeit  der 
Idealisierung  mit  ihm  vorzunehmen  —  **  schrdbt  er  am  28.  November 
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1791  atl  Körner.  Friedrich  der  Grofse  Hefe  die  deutsche  Muse  schutz- 
los, imgeehit  von  semem  Trone  gehea;  er  war  ßkr  Schiller  vielleicht 
zu  spezifiacfa  pteulsischt  zu  wenig  deutsch,  und  am  allerweuigsteti 
weltburgerlich  geannt;  er  glaubte,  wie  Voltaire,  nicht  an  den  Engel 
und  den  Gott  d.  h.  er  ^iste  alles  nüchtern  und  prosaisch  auf  und 
hielt  nichts  von  den  Idealen  des  Herzens;  er  war  endlich  so  wenig, 
als  der  schwedische  Held,  den  sanften  Regungen  der  Liebe  zugänglicfa. 
Er  war  auch  Schiller  noch  zu  nah,  war  noch  nicht  b  die  nötige 
geschichtttche  Feme  gerückt,  die  namentlich  im  Ver^eich  mit  einer 
traurigen  Gegenwart  das  Haupt  eines  Herrschers  wie  Friedrich  von 
selbst  mit  dem  Glanz  einer  höheren  Weihe  umgiebt.  — 

Was  die  Stellung  beider  Dichter  zur  ReUgion  betrifft,  so  war 
gewifs  Vergil  so  gut  als  Horaz  parcus  deorum  cultor  et  infrequens; 
Schillers  Stellung  zum  positiven  Christentum  und  Kirchentum  ist 
bekannt.  Obgleich  sodann  Schiller  seine  dramatischen  Stoffe  nidit 
aus  dem  Altertum  genommen  hat,  so  knüpft  er  doch  in  seinen  Dramen 
und  in  seinen  Gedichten  oft  an  die  griediischen  Mythen  an,  die  Vergil 
mit  Vorliebe  behandelt.  Ceres  wird  als  Wohltäterin  der  Menschheit 
gefeiert  Ge.  I,  147  ff.,  338  ff..  An.  IV,  58,  von  Schiller  un  Spaziergang 
und  im  eleusischen  Fest.  Proserpina,  deren  Raub  die  Klage  der 
Ceres  besingt,  wird  von  Vergfl  kurz,  aber  nachdrücklich  erwähnt 
Gc.  I,  39.  VI,  138,  142,  402,  636.  Herkules  ist  beiden  das  mythische 
Bild  eines  Helden:  vergleiche  Ideal  und  Leben  mit  Anetde  VIII,  201  ff. 
VI,  392  ff.  Orpheus  und  Eurydice  besingt  Vergil  Ge.  IV,  454,  ff., 
An.  VI,  119.  645,  Schiller  im  Triumph  der  Liebe,  in  den  Göttern 
Griedienlands  und  in  der  Nänie.  E)ie  Vorstellung  von  dem  vorzeit- 
Hohen  Dasein  der  Seelen  findet  sich  An.  VI,  729  ff.,  740 — 745  und  bei 
Schüler  im  Geheimnis  der  Reminiszenz,  in  der  sechsten  Strophe  der 
Künstler,  in  der  vierten  Strophe  von  Ideal  und  Leben.  Hier  sieht 
man  aber  deutlich,  wie  dem  Dichter  das  rrli^iose  fenseits  sich  in  das 
ästhetische  verwandelt;  (v^l.  meine  Schillerstudicn  S.  347)  eine 
Idealisierung  der  Mythen,  von  welcher  rler  römische  Dichter  freilich 
keine  Ahnung  hatte.  Der  an  Mythen  und  religiösen  Vorstellungfen 
reiche  sechste  Gesang  der  Aneis  mufs  auf  Schillern  eine  besondere 
Anziehungskraft  ausgeübt  haben.  Schreibt  doch  Cliarlotte  Schiller 
an  einen  Freund:  Auf  den  sechsten  Gesa njr  freue  ich  mich;  den  liebte 
Schiller  so  sehr  und  hat  mir  ihn  mehremale  aus  dem  lateinischen  aus 
dem  Stegreif  übersetzt.  (Briefe  von  Schillers  Gattin  an  einen  ver- 
trauten   Freund.    Herausgegeben   von   Heinrich    Düntzer,  Leipzig, 
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1856  S.  99  ff.  —  Der  Brief  Ist  vom  30.  Jaouar  1813;  übrigens 
ist  nur  der  dreHsigste  authentisch:  Monat  und  Jahr  Vennutufig  des 
Herausgebers.)  Ja  er  hat  diesen  Gesang  mündlkh  ins  Deutsdie  und 
er  hat  auch  die  manigfochen  Vorstellungen  von  der  Kluft  zwischen 
Diesseits  und  Jenseits  in  der  Klage  der  Ceres,  in  den  KSmstlem,  in 
Ideal  und  Leben  in  seine  Anschauungen»  seine  ästhetischen  Lehren 
übersetzt,  sie  umgedeutet,  die  Mvma,  die  vielleicht  schon  in  den 
religiösen  Mythen  verborgen  war,  herausgezogen.  Konnten  schon 
für  VergU  jene  mythischen  Gestalten  nur  als  Träger  philosophischer 
Ideen  oder  patriotischer  Wünsche  haben,  um  wie  viel  mehr 

muisten  sie  dem  groisen  Idealisten  des  deutschen  Volks  als  Mittel, 
seine  ästhetischen  und  allgemein  menschlichen  Theorien  zu  versannlichen, 
willkommen  sein!  —  Die  beiden  Diditem  geläufigsten  mythologischen  > 
Figuren  sind  aber  die  Erinyen  (Diren,  Furien.)  Sie  erscheinen  sehr 
oft,  und  zwar  bald  als  die  Göttinnen,  wdche  das  Böse  bestrafen,  den 
Verbrecher  verfolgen,  bald  auch,  wie  Braut  von  Messina  III,  5  und 
Än.  VII,  323  ff.,  als  Wesen,  welche  den  Menschen  zum  Bösen  anreizen. 
—  Mit  den  Furien  verwandt  sind  die  Parzen  und  das  Fatum.  Fatalistisch 
ist  die  Voraussetzung  und  Grundanschauung  der  Äneis.  Das  Schicksal 
vertreibt  den  Aneas  aus  Troja ;  Schiksalssprüche  rufen  ihn  nach  Italien; 
des  Schicksals  Wille  ist  es,  dafs  Rom  schon  in  seinem  Stammvater 
über  seine  Feinde  siegt,  dafs  später  Karthago  unterliegt,  dafs  Rom 
unter  Augustus  Herrscherin  der  Welt  wird.  So  gestaltet  sich  bei 
Vergil  die  fatalistische  Idee  optimistisch  und  patriotisch.  Dafs  nun 
der  Fatalismus  bei  Schiller  nicht  nach  der  verbreiteten  Annahme  erst 
später,  nachdem  er  die  griechischen  Tragiker  gelesen,  sondern  schon 
in  sehr  frühen  Gedichten  sich  findet,  dafs  er  schon  in  den  ältesten 
Dramen  sich  kund  gfiebt,  später  von  Zeit  zu  Zeit  in  Erzählungen  und 
Gedichten  wieder  auttaiu  In  und  in  Wrbindung  mit  der  Idee  der 
sittlichen  Freiheit  und  Zurcchnung.stlihigkeit  auch  mehrere  der  spätesten 
Dramen  durchdringt,  glaube  ich  in  meinen  Schillerstudien,  freilich 
vvcm'grr  in  Betreff  der  Dramen,  als  der  Gedichte,  nach!:;r\virs('a  zu 
haben.  Der  zweite  üaiid  der  Schillerstudien  würde  hauptsächlich  die 
reiferen  und  späteren  Dramen  ScI.iUers  l»etrachten,  indessen  vi  nvcise 
ich  auf  Vischer,  Goethes  l'aust.  Neue  l>i  iträ^e  zur  Kritik  des  (iedichts. 
Stuttgart,  1S75  S.  80  ff.  Aneas  siegt,  weil  es  «las  Schicksal  will; 
die  Helden  des  Tragikers  gehen  unter,  teils  durch  eigene  Schuld,  teils 
durch  den  Willen  des  Schicksals. 
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In  diesem  Zusammeoliang  ist  die  Neigung  beider  Dichter  zu 
Weissagungen  nach  dem  Erfolg  zu  ervrShnen.  Bei  Vergil  zeigt  sich 
diese  Neigung  An.  I,  254  ff.  wo  Jupiter  der  Venus,  VI,  756  ff«,  wo 
Aochises  dem  Aneas  die  zukünftigen  Schicksale  Roms  vorher- 
sagt, VIII,  625  ff.,  wo  Vulkan  auf  dem  Schild  des  Äneas  Roms 
Taten  und  Helden  prophetisch  abbildet.  Was  ein  Gott  voraussagt, 
das  mufs  natürlich  erfüllt  werden,  ebenso  was  die  Jungfrau  von 
Orleans  m,  4  im  Zustand  höchster  Begeisterung  und  im  Teil  IV,  2 
der.  sterbende  Attinghausen  vorausverkOndigen. 

Es  könnte  gewagt  sein,  den  deutschen  Tragiker  mit  dem  römischen 
^iker  zu  vergleichen.  Sind  auch  beide  politische  Dichter  und 
schildern  sie  als  solche  Begebenheiten,  in  denen  um  der  Menschhek 
grofse  Gegenstände,  um  Herrschaft  und  um  Freiheit  gerungen  wird, 
so  ist  doch  Vergil  politischer  Tendenzdichter  in  dem  Sinne,  dafs  Ihm 
die  Verherrlichung  Roms,  das  ihm  die  Weh  ist,  und  die  Stärkung  des 
römischen  Nationalbewufstseins  überall  als  höchstes  Ziel  vorschwebL 
Weder  Horaz,  noch  Ovid,  sondern  Vergil  ist  der  römische  National» 
dichter.  Er  hat  wie  keiner  den  Beruf  des  römischen  Volks  in  den 
berühmten  Versen  ausgesprochen,  die  auch  Herder  in  seinen  Ideen 
anfuhrt,  VI,  848  ff.:  Excudent  alii  spirantia  mollius  aera.  In  seinen 
Georgika  besinj^t  er  den  Ackerbau,  den  Anfang  und  die  Grundlage 
aller  Kultur;  in  der  Aneis  den  Heidtinsinn  und  die  pietas,  wodurch 
Rom  ^ofs  und  stark  wurde.  Schillur  verherrlicht  die  Freiheit  überall, 
wo  für  sie  «gekämpft  wird;  er  kennt  kein  einseitig  deutsches  Interesse 
und  macht  in  seinen  Dramen,  die  alle  ein  politisches  Gepräge  tragen, 
eine  Art  von  politischer  Rundreise  durch  Europa.  Der  Freiheit,  wie 
sie  Schiller  verstand  und  jedem  \'o\k  gewahrt  wissen  wollte,  ent- 
spräche in  Verdis  vSinn  nur  eine  milde  und  rechte,  die  Eip^entümlich- 
keit  der  Völker  mö<j^lich»;t  schonende  Wehherrschaft  Roms;  vgl.  1,  2qo, 
VI,  853.  Darin  lie^t  eben  ein  sjrofser  Unterschied  zwischen  1h  idc  n 
Sängern:  Rom  stand  zu  Wrjrils  Zeiten  auf  dem  Höhepunkt  seiner 
Macht  und  VerjEfils  politische  Gesinnung  war  damals  allgemein 
herrschend  —  wenn  Rom  ixr.U;  fiele  die  Welt,  darum  darf  und  kann 
Rom  nicht  fallen,  und  es  ist  des  Dichters  schönste  Aufgabe,  diese  Ge- 
sinnung zu  kräftigen  und  /u  helfen.  Darum  starb  auch  X'crgil  nicht 
zu  früh;  denn  den  imliti^chen  Messias,  so  tu  sagen,  hatte  er  erlebt. 
Aber  Schiller  fiel  ui  eine  unruhig  gahrende  Zeit  und  sein  Wehhürger- 
tum,  das  freilich  nicht  ühertriel)cn  werden  darf,  ist  geschichtlich  \'nlb 
kommen  begreiflich.  Er  hat  die  Schiachten  bei  Leipzig  und  Waterloo 
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mtt  ihrem  rdatiYen  Abscfaluis  einer  grofaen  Beweping  mcht  erlebt;  er 
hat  sich  weder  poKtisch  noch  <]ichteri8Ch  ausgelebt.  Schiller  siaib 
im  Alter  von  45,  Vergil  in  dem  von  51  Jahren.  Der  römische  Dichter 
fühlte  sich  in  politischer  Hinsicht  befriedigt,  so  sehr  er  mit  seinem 
Hauptwerk,  der  Aneis,  unsufrieden  war,  weswegen  er  bekanntltch 
sterbend  verlangte,  man  solle  sie  den  Flammen  Obergeben;  SduEer 
schied  mitten  unter  dramatischen  Plänen,  und  sein  frühzeitiger  Tod 
war  für  ihn,  filr  das  Vaterland,  für  die  Menschheit  ein  grolses  Unglück. 
Er  stürzte  mitten  auf  der  Bahn,  der  Tod  rüs  ihn  aus  dem  voUen 
Leben.  Dennoch  ist  er  unser  nationalster  deutscher  Dichter,  wenn- 
gleich das  politische  Ideal  des  deutschen  Volks  sich  bei  ihm  nirgends 
besdmmt  gezeichnet  findet.  Vergleiche  darüber  meine  SdiiUer- 
Studien  S.  463.  — 

Von  der  Äneis  sind  die  sechs  ersten  Gesänge  die  beUebtesten 
und  am  fleifstgsten  gelesenen;  auch  Schiller  hat  sich  hauptsächlich  an 
sie  gehalten.  In  dem  zweiten  Teil  des  Epos  erinnert  die  heldenmütige 
Jungfrau  Camilla  mebr&ch  an  die  Jungfrau  von  Orleans.*)  Diese 
romantische  Tragödie  behandelt  einen  Stoff,  der  überwiegend  ei^cher 
Art  ist.  Bei  einer  epischen  Behandlung  ergäbe  sich  der  Krieg  zweier 
Völker,  dne  mittelalterliche  Hias  oder  Aneis,  in  der  die  Jungfrau  als 
eine  zweite  CamiUa  nicht  über,  sondern  neben  anderen  Personen  Ihre 
'«^oftfrtiot  erhielte,  ohne  schuldig  zu  werden.  (Vgl.  meinen  Aufsatz  über 
Schillers  Jungfrau  von  Orleans  in  Prutz  deutsdiem  Museum  (1865,  32). 

Vergil  ist  Epiker  und  Schiller  Tragiker.  Aber  unter  allen  römischen 
Dichtem  hat  Vergil  am  meisten  tragischen  Schwung  und  ist  durch 
seine  ideale  Anschauung,  so  wie  durch  seine  Neigung  zu  rhetorischer 
und  pathetischer  Darstellung  dem  deutschen  Tragiker  verwandt. 
Subjektiv  und  reflektierend  ist  Schiller  in  seinen  Dichtuncfen ;  \'ergil, 
obgleich  I.piker,  spricht  doch  mehrraalh  Reflexionen  aus  und  tritt  mit 
seinem  Ich  an  den  Leser  heran. 

Parodieen  und  Travestieen  wagen  sich  gewöhnlich  an  die  pathe- 
tische Darstellung  erhabener  vStoffe.  Auch  darin  gleichen  Vergil  und 
Schiller  einander,  dafs  man  sie  in  ihren  Hauptwerken  in  den  Staub  zu 
ziehen  gesucht  hat.  Es  genüget,  Bluniauers  travestierte  Aneis  und  die 
travestierte  Jungtrau  von  Orleans,  Posse  in  zwei  Akten  mit  Prolog 
und  Epilog;  Berlin  1803  anzuführen. 

*)  Vgl.  P.  I^icron.  Schnceberger,  das  Urbild  su  ScbiUcrs  Jungfran.  Wflnburg 
1880.   [Attm.  d.  Red.J. 
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Um  jedoch  zum  Ausgangspunkt  unserer  Untersuchung,  zu  den  von 
Brosin  gesammehen  Parallelen,  suruckzukehren,  so  sind  allerdings 
unter  ihnen  nicht  wenige,  die  auffiillend  an  Vergil  erinnern.  Ich  iuhre 
nur  noch  ein  paar  an,  die  von  österldn  und  Brosin  übergangen  and: 
Zu  Aneis  i,  i6g  »unco  non  adfigat  ancora  morsu**  vergl.  Schillers 
Rätsel  vom  Meerschiff.  Zu  Xn,  64  vgl.  in  der  Glocke:  «Und  herr- 
lich in  der  Jugend  Prangen"  u.  s.  w.  Zu  VI,  390  vgl.  Schiller  in  der 
Klage  der  Ceres:  «Ewig  stöfst  der  Kahn  vom  Lande;  doch  nur 
Schatten  nimmt  er  ein,"  Die  Lilie  war  Schillers, Lieblingsblume;  auch 
von  Vergil  wird  sie  rühmend  erwähnt  Aneis  VI,  710.  ^»84;  Xll,  68. 
Sic  ibt  die  Blume  der  Reinheit  und  des  Strebeuä  uacii  hohen  idealen. 

m. 

Betrachten  wir  noch  Schillers  Beschäftigung  mit  Vergil,  wie  sie 
in  seinen  Werken  ausdrücklich  vorlieget. 

Schillers  lebenslängliche  Vorliebe  für  Vergil  wurzelt  in  Jugend- 
etndrücken.  Schon  in  der  Lateinschule,  nachher  in  der  Karlsakademie 
wurde  er  mit  Vergii  bekannt.  Driu  k,  der  den  römischen  Dichter  las, 
war  ein  gelehrter  und  geschmackvoller  Philologe.  Im  Jahr  1780  ver- 
öffentlichte Schiller  unter  dem  Titel  .der  Sturm  auf  dem  Tyrrhener 
Meer"  im  schwäbischen  Magazin  eine  Übersetzung  von  Vers  34—156 
des  ersten  Buches  der  Aneide.  Schillers  Hexameter  sind  holperig; 
Vers  52  ist  offenbar  um  einen  Fufs  zu  arm  und  Vers  85  ist  der 
fehlende  Fufs  durch  eine  Lücke  bezeichnet;  \^ers  91  übersetzt  Schiller 
saxa  und  aras  beidemal  durch  Klippen,  im  Übrigen  kann  ich  nur 
wiederholen,  was  Dr.  Ludwig  Hirzel  in  seiner  schönen  Schrift:  .,Über 
Schillers  Beziehungen  zum  Altertum.  Aarau,  Sauerländer  1872"  S.  9 
bemerkt:  „Die  Übersetxung  hat  die  122  lateinischen  Verse  nicht  in 
ebensoviele  deutsche  zu  fassen  vermocht.  Eine  auiserordentliche 
Breite  an  einzelnen  Stellen  ist  der  sofort  in  die  Augen  springende 
Hauptmangel  der  Arbeit.  —  Diese  Brette  hat  der  poetischen  Wirkung 
der  Übersetzung  bedeutend  Eintrag  getan;  hervorgerufen  ist  sie  einer- 
seits durch  das  offenbare  Bestreben,  die  Wendungen  des  Originals 
möglichst  wortgetreu  wiederzugeben,  andrerseits  durch  ein  gewisses 
Behagen  an  den  erhabeneren  und  pathetischeren  Stellen  des  Originals, 
'die  in  der  Übersetzung  auszubeuten  Schiller  bei  seiner  eigenen  so  stark 
auf  das  Pathetische  gerichteten  Natur  sich  nicht  veisagen  konnte.** 
Als  ein  besonders  bezeichnendes  Beispiel  fiihrt  Htrzel  an: 
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Hitnmel  donnert  und  Himmel  flammt  auf  io  Tauseudgeblitze, 
Tod  flammt  der  Himmel  eots^egen  dem  bebenden  Sdiifiier, 
Tod  entgegen  heult  ihm  der  Sturm,  Tod  brüllen  die  Donner 

für  das  einfachere: 

Jntonuere  poli  et  crebris  micat  ignibus  aether, 
Praesentemque  viris  intentant  omnia  mortem 

90,  91  des  Originals. 

Das  Meiste  ist,  l^merict  Hinsel  weiter,  gans  riditig  und  Vieles 
auch  ganz  gut  übersetst.  Dafür,  daß  allerdings  an  mehr  als  einer 
Stelle  .der  Obersetzung  ein  vollkommen  genaues  Verständnis  des 
lateinischen  Textes  nicht  vorhanden  ist,  fOhrt  er  als  Beispiel  an:  „sie 
durchschnitten  mit  ehernen  Stacheln  die  Sakflut**  (spunnas  salis  aere 
ruebant  V.  35),  wo  bei  aere  naturlich  an  das  ganze  mit  Erz  be- 
schlag^ene  Schiff  zu  denken  is.  — 

Einer  von  diesen  Hexametern:  apparent  rari  nantes  etc.  und  einer 
aii.s  dem  sechsten  Gesang-,  655:  quae  cura  fuii  vivis,  eadcm  sequitur 
tellure  rcpostOh  linden  sich  im  vSpaziergang  unter  den  Linden  vom 
Jahr  1782.  Dafs  diese  letzteren  Worte  von  vSchillcr  vom  persönhchen, 
dem  jetzigen  Leben  entsprechenden  1  urniauem  und  Fortwirken  in 
einer  andern  Welt  in  ein  blofses  Fortwii  k(  11  der  früher  an  einen  Körper 
gebundenen  Kraft  im  Weltall  umgedeutet  werden,  hat  Hirzel  übersehen. 

1784  gab  A.  Blumauer  die  neun  ersten  Bücher  von  „\'irgils 
Ancis,  travestiert"  heraus.  i>iese  Aneide  wurde  mit  dem  ungemessen- 
sten  Beifall  aufgenommen  und  als  eins  der  wichtigsten  W^erke  in 
deutscher  Sprache  bewundert.  Wenn  nun  Schiller  1791  und  1792 
das  zweite  und  vierte  Buch  der  Aneis  ins  Deutsche  übersetzte,  so  tat 
er  dies,  wie  er  am  ScWusse  der  Vorrede  sagt,  zum  Teil  auch  des- 
wegen „vm  den  römischen  Dichter  bei  unserm  unlateinischen  Publikum 
in  die  ihm  gebührende  Achtung  zu  setzen,  welche  er  ohne  seine 
Schuld  scheint  versrher^.t  zu  haben,  seitdem  es  der  Hluni:iiierschen 
Muse  gefallen  hat,  ihn  dem  einreifsenden  Geist  der  Frivolität  zum 
Opfer  zu  bringen."  Dem  frivolen  Hiumauer  kam  besonders  das 
stehende  Beiwort  des  Äneas  «pius"  gelegen;  er  benutzte  es,  wo  er 
konnte,  zum  Spott  über  das,  was  Anderen  heilig  ist.  Auch  im  zweiten 
Gesang  zeig^  sich  Äneas  als  plus,  nicht  nur  sofern  er  den  Willen  der 
Götter  erforscht  und  ihren  Winken  folgt,  sondern  auch  sofern  er 
seinen  V^ater  mit  Lebensgefahr  durch  die  eroberte  •  Stadt  trägt,  für 
Askan  liebevoll  sorgt,  die  ohne  seine  Schuld  verlorene  Gattin  Creusa 
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äogsdich  sacht.  Auf  diese  pietas  war  der  römische  Staat  gegründet 
und  Aneas  galt  filr  das  Ideal  eines  tapferen,  frommen  und  biederen 
R5merB.  Es  stt  schwer,  dieses  Beiwort  mit  einem  seinem  Gehalt  ent- 
sprechenden Wort  wiederzugeben.  „Fromm*  hat  nach  und  nach  eine 
auf  den  religiösen  Glauben  eingeschränkte  Bedeutung  bekonunen  und 
ganz  besonders  im  Sinn  des  schlechdiinigen  Abhängigkeitsgefühls  hat 
Scfaleiermacher  das  Wort  gebraucht  und  in  neuen  Gang  und  Sdiwang 
gävracht  (das  Gnmmsche  Wörterbuch  erwähnt  Schleiermacher  mit 
kdnem  Wort).  Bei  Blumauer  wirkt  die  Zusammenstellung  v,der  fromme 
Held**,  die  an  und  für  sich  weder  das  Heldentum  noch  die  Prömniig 
kdt  beeinträchtigt,  unwillkürlich  komisch.  Wie  hat  nun  SchUler  das 
pius  übersetzt?  Im  zweiten  Gesang  kann  natürlich  Äneas  nicht  sich 
selbst  als  pius  bezeichnen.  Im  vierten  Gesancf  kommt  das  Beiwort 
nur  einmal  vor,  nämlich  V.  393,  und  hier  übersetzt  Schiller  in  der 
73.  Strophe:  Wie  feurig  auch  der  Menschliche  sich  sehnt,  durch  sanfter 
Worte  Kraft  die  Leidende  zu  heilen.  Neuffer  hat:  Aber  Aneas,  der 
fromme,  wie  p^ern  den  Kummer  der  Dido  —  lindern  er  m(")chte  durch 
Trost  etc.  Man  niufs  gestehen,  dafs  Schiller  den  Sinn  des  Beiworts 
richtiger  erfafst  hat.  Auch  das  Versmafs,  das  Schiller  gewählt  hat, 
bildet  den  geraden  Gegensatz  zu  den  salopp  nachlässigen  Strophen 
Blumauers  mit  der  elendiglich  nachhinkenden,  unharmonisch  abspringen- 
den letzten  Zeile.  Schon  1789  schreibt  er  an  Körner,  für  das  von 
ihm  geplante  Epos  einer  Friedericiade  könnte  er  kein  anderes  Metrum 
brauchen,  als  die  ottave  rime.  „Wie  angenehm  müfste  der  Ernst,  das 
Erhabene  in  so  leichten  Fesseln  spielen!  wie  sehr  der  epische  Gehalt 
durch  die  weiche,  sanfte  Form  schöner  Reime  gewinnen!"  Ähnlich 
lauten  die  Gründe,  die  Schiller  in  der  Vorrede  zu  der  Übersetzung 
des  zweiten  Buches  der  Aneis  anführt.  Wir  lassen  auch  hier  wieder 
Hirzel  reden;  „Vergleicht  man  die  Ubersetzung  der  beiden  Bücher 
mit  dem  „Sturm  auf  dem  Tyrrhener  Meer",  wie  ungeheuer  ist  nicht 
der  Abstand,  ganz  abgesehen  von  der  Verschiedenheit,  welche  die 
jetzige  Wahl  des  Versmafses  mit  sich  brachte!  ü.irte  der  Form,  Un- 
ruhe, Mafslüsigkeit,  ja  unverzeihliche  Eigenmächtigkeit  gegenüber  dem 
Dichter  im  Betonen  und  Breittreten  von  Hinzelheiten  waren  die  her- 
vorragenden 0)  Ivigenschaften  jener  früheren  ("bertragung.  Hier  aber 
bei  dieser  neuen  Bearbeitung  kann  man  sehen,  welchen  Rinflufs  die 
Wassischen  Studien  bereits  auf  den  Dichter-l 'bersetzer  geübt  haben, 
dafs  bereits  auf  seinen  ri^;enen  Stü  übergegang(  n  i?t.  was  er  s^-ll^st 
in  seinen  Vorerinnerungen  zu  seiner  Ubersetzung  an  dem  grolsen 
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rdmisciieii  Dichter  rShmt^  «»Leichtigkeit  und  Kraft,  Eleganz  und  Grdise, 
Anmut  und  Majestät.**  —  Nun  bemerkt  Hirzd  in  einer  Anmerkung: 
„Über  die  Wahl  des  Versmaises  kann  man  freilich  anderer  Ansidit  sein, 
als  Schiller.  Denn  eben  weil  jede  Stanze  für  sich  ein  kleines  Gaoses 
ist,  wird  durch  diese  Form  der  ruhige  Flu&  der  epischen  Dichtnog 
unterbrochen  und  damit  derselben  eine  wesentliche  SchMieit  geraubt, 
welche  ihr  schwerlich  von  einer  anderen  Seite  wiedergegeben  werden 
kann."^  Ich  glaube  nicht,  dafs  dieser  Tadel  bei  der  Übersetzung  eines 
Dichters  zutrifft,  dessen  V^ortrefflichkeit  weit  mehr  in  der  Ausmalung 
einzelner  Partien,  als  in  der  srleichmäfsigen  Zusammenstimmung  des 
Ganzen  zu  suchen  ist.  Ehe  nachgewiesen  isL,  «iafs  Schiller  etwas 
Wesentliches  we^/.ul.ussca  oder  irgend  einen  schönen  Zug  des  Originals 
/.ü  verwischen  durch  seine  Oktaven  genötigt  war,  mufs  man  sich  wohl 
besinnen,  oh  jener  Vorwurf  zutrifft.  Strömt  doch  auch  bei  Vergü,  ja 
sogar  bei  Momcr,  der  epische  Rhythmus  nicht  ununterbrochen,  wie  die 
Wellen  des  Ozeans,  lort,  so  dafe  nirgends  ein  Stillstand  eintritt,  ein 
Neues  anfang-t;  zahlt  doch  der  zweite  Gesang  der  Aneis  acht,  der 
vierte  vier  unuusgctullte  I  lexameter,  ohne  dafs  Sinn  und  Zusammen- 
hang des  (ranzen  darunter  litte.  Ich  muls  gesteh»^n,  dnfs  ich  Schillers 
Vorliebe  für  dieses  Versmafs  teile  und  aufserordenthch  mutet  mich  der 
Anfang  von  H.  Linggs  Völkerwanderung  an: 

nWach  auf  aus  deinem  sfl&en  Priedensschlafe, 

Entsteige  deinem  Melodienbom, 

Du  Königin  der  Strophen,  auf,  Oktave! 

Gfirt  um  dein  Schwert,  stols  in  dein  goldnes  Horn! 

Auf  dais  ich  deme  Feinde  Lugen  strafe. 

Leg*  in  dein  schönes  Angesicht  den  Zorn, 

Wirf  deine  seidne  Lockenflut,  enthülle 

Im  stolzen  Gang  des  Sfidens  Formenfulle. 

Schiller  selbst  schildert  die  achtteilige  Stanze  in  den  treffenden 
Worten: 

nStanze,  dich  schuf  die  Liebe,  die  zärtlich  schmachtende;  dreimal 
Fliehest  du  schamhaft  und  kehrst  dreimal  verlangend  zurück.** 

Welches  Versmafs  wäre  daher  für  die  Darstellung  des  Kampfes 
in  der  Brust  Didos  und  auch  des  Äneas  geeigneter,  als  eben  dieses? 
Welcher  schöne  Abschlufs  (in  grellem  Gegensau  gegen  die  Blumauerscfae 
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Strophe)  liegt  namentlich  in  den  zwei  letzten  Zeilen,  in  denen  die 
erfegten  Wogen  sich  glätten   und   eine  gewisse  Harmonie  be- 
mhigend  auf  den  Leser  wirkt,  bis  das  Schweben  und  Sehwanken 
aufs  Neue  beginnt,  um  erst  mit  dem  Schlufs  des  Ganzen  au&uhörenl 
Obr^fens  hat  sich  Schiller  nicht  der  reinen  Oktave,  sondern  der  so- 
genannten Oberonstrophe  bedient  und  er  hat  bewiesen,  da(s,  wie  er 
in  der  Vorrede  sagt,  »die  achtzetligen  Stanzen,  besonders  mit 
einiger  Freiheit  behandelt,  für  das  Grofse,  Erhabene,  Pathetische 
und  Schreckliche  selbst  einen  Ausdruck  haben*"  —  weswegen  sie  auch 
für  das  zweite  Buch  der  Aneis  sich  eignen.  Es  kommt  aber  noch 
etwas  in  Betracht.  Schiller  schreibt  an  Kdmer,  seine  Ubersetzung  sei 
beinahe  OriginaUurbdt,  und  de  ist  es  auch  insofern,  als  sie,  was  von 
Schiller  selbst  nicht  hetrorgehoben  wurde,  in  vielen  Fällen  erklärende, 
umschreibende  Übersetzung  ist.   Ich  verweise  hier  auf  mein  Schnftchen : 
„Ober  Vergils  Äneis  mit  besondmr  Rücksicht  auf  den  Vortrag 
über  Vergil  von  H.  K.  in  der  besonderen  Betlage  des  Staatsanzeigers 
für  Württemberg  1884,  Nr.  18.   Ein  apologetischer  Versuch.  Separat- 
abdruck aus  dem  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen 
Württembergs,  1885,  5.  und  6.  Heft,  Tübingen  F.  Fues  1885"  und  er- 
laube  mir   einiges    daraus  anzuführen.    H.  K.  bemerkt:  „Derselbe 
Julus,  welchen  Dido  wie  ein  Kind  herzt,  reitet  am  nächsten  Ta^e  mit 
auf  die  fagd  und   tut   es  an  Kifer  und  Geschwindigkeit  allen  zuvor." 
Ich  erwidere  darauf:    „Ob  gerade  am  Vorabend  der  Jagd  Dido  den 
Askan  geb(  rzt  habe,  steht  dahin;  der  Dichter  sagt  es  nicht  ausdrücklich. 
Immerhill  machen  die  Verse  IV,  156 — 159  den  Kindruck,  Vergil  habe 
hier  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  das  eigentümliche  Gebaren 
eines  jungen  Menschen,  der  nicht  mehr  Kuahi ,  aber  auch  noch  nicht 
Jüngling  ist  (puer  hat  bekanntlich  eine  sehr  weite  Bedeutung)  schildern 
wollen.    Er  tummelt  sich  lustig  auf  dem  Pferde,  das  ihm  nach  V,  570 
Dido  geschenkt  hat,  sprengt  bald  diesen,  bald  jenen  voran  und  üf>er- 
schätzt   mit   prahlendem  Maule   seine  Kräfte.    Vgl.  auch  V,  550  ff. 
Dafs  Askaii  es  allen  an  Geschwindie^keit  und  Eifer  zuvorgetan  hal)e, 
sagt  der  Verfasser,  nicht  rler  I  )ichter.    Wenn  Dido  diesen  puer  auf 
den  Schofs  nimmt,  so  tut  sie  dies  aus  Liebestollheit.**  —  Vergleichen 
wir  nun  die  Stelle  in  I^eufiers  Übersetzung  mit  Schülers  Übertragung. 
Neufifer  übersetzt: 

Aber  Julus,  der  Knrih  ,  t  r freut  sich  des  mutigen  Pferdes 
Mitten  im  Tal,  eilt  diesem  im  Lauf,  eilt  jenem  vorüber, 
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Wünscht,    dafs   zugleich    mit  dem   schüchternen   Wüd  ein 

schäumender  Eber 
Anlauf,  oder  ein  gelblicher  Leu  dem  Hugd  entschreite. 

Ganz  in  Übereinstimmung  mit  meiner  Deutung  ist  Schülers  Ober* 
tragung: 

Den  raschen  Renner  tummek  ah  und  auf 

Askan  im  tiefen  Tal,  mit  kindischem  Vergnügen, 

Hemuhl  in  votrclschnellem  Lauf 

Jetzt  diesen,  jenen  dann  wetteifernd  ZU  besiegen. 

Wk*  ff'iiri^-  Ifchzt  sein  junjii^er  Mut, 

Zu  tretien  auf  des  Hbers  Wut, 

Und  einmal  doch  in  diesem  scheuen  Haufen 

Auf  einen  Löwen  anzulaufen! 

Aus  den  Wer  Zeilen  sind  acht  geworden.  Aber  wie  deutlich 
steht  das  Bild  des  Jfingelchens  vor  unsrer  Seele  und  wer  hört  ans 
den  Schlufszeilen  nidit  einen  gewissen  gutmütigen  Spott  heraus? 

Weiter  wird  von  H.  K.  dem  Dichter  vorgeworfen,  um  seine 
Gattin  Creusa  mit  guter  Manier  verlieren  und  dann  in  Italien  als  Braut*  ■ 
weiber  auftreten  zu  können,  befehle  Aneas  (An.  II,  711)  der  armen 
Frau,  bei  der  Flucht  der  Familie  aus  der  brennenden,  vom  Feuide 
durchtobten  Stadt  sich  nicht  an  ihn  anzuschlaefsen,  sondern  nur  von 
Weitem  ihm  zu  folgen.  (Ganz  ebenso  lautet  die  Anklage  schon  in 
der  Charakteristik  des  P.  VergiUus  Maro  —  in  den  Nachtrigen  m  Sulsers 
allgemeiner  Theorie  der  schönen  Künste  VD,  I,  282.)  Daraufhat  fireilidi, 
wie  ich  a.  a.  O.  hervorhebe,  eigentlich  schon  Heyne  in  seiner  Anmerkung  > 
zu  V.  711  geantwortet,  wenn  er  sagt:  „Longe  observet  gressus  meos: 
e  longinquo  autem,  ne,  si  nnilti  una  exirent,  deprehenderentur  ab 
hostibus.  baque  et  famulos  per  diversas  vias  716  dimisit.  Cf.  725: 
Pone  subit  conjunx.'^  —  In  der  einen  Hand  hält  Äneas  die  Heilig- 
tümer, an  der  andern  fuhrt  er  den  Askan,  auf  dem  Rücken  tr%t  er  den 
Vater.  Wie  hätte  er  da  seine  Gattin  gegen  einen  feindlichen  Überfall 
schützen  können?  Um  alles  Auffallende  zu  vermeiden,  kommt  sie  in 
einiger  Hntfernunir  nach.  vSchilltr  ubersetzt  und  erklärt  zugleich: 
„Hinter  unserm  Rücken  weilet,  zu  hinterp^ehn  den  lauernden 
Verdacht,  Kreusens  Schritt  —  so  flieh n  wir  durch  die  Nacht. - 
Vorher  schon  übersetzt  Schiller  (An.  2,  711:  longa  servet  vestigia 
conjunx):  in  ein'ger  Ferne  folgt  Creusa  still."    Schiller  hat  hier  dem 
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Verständnis  des  römischen  Epikers  denselben  Dienst  erwiesen,  wie 
Wieland  dem  des  römischen  Satirikers.    Dafs  aber  diese  erklärende 

mm 

Ubertragfung  sich  mit  der  Beibehaltung  des  Hexameters  in  einer  auch 
nach  der  Zahl  der  Verse  an  das  Original  sich  anschliefsenden  Über- 
seuung  nicht  vertrug,  versteht  sich  von  selbst.  — 

Der  als  Tragiker  dem  Erhabenen  zugekehrte  Schiller  hat  an  dem 
romischen  Epiker  einen  Geistesverwandten  und  besieht  sich  in  seinen 
ästhetischen  Abhandlungen  mehrfoch  auf  Stellen  aus  dem  römischen 
Nationalepos.  In  der  Abhandlung  vom  Erhabenen  bemerkt  er  (X,  144:) 
«Wenn  uns  Vergü  mit  Grausen  über  das  Höllenreich  erfüllen  will, 
so  macht  er  uns  vorzüglich  auf  die  Leerheit  und  Stille  desselben 
aufmerksam.  Er  nennt  es  loca  nocte  tacentia  late,  weitschweigende 
Gefilde  der  Nacht ;  doraos  vacuas  Ditis  et  inania  regna,  leere  Behausungen 
und  hohle  Reiche  des  Pluto.'*  Die  Stellen  finden  sich  Än.  VI,  265.  269. 
Es  ist  zu  bedauern,  dais  Schiller  semen  Vorsatz,  das  sechste  Buch  der 
Äneis  zu  ubersetzen,  nicht  ausgeführt  hat.  Um  das  Wesen  des  Pathe- 
tischen zu  entwickeln,  erläutert  er  (X,  163  ff.)  Vefgils  Erzählung  von 
Laokoon  im  zweiten  Gesang.  Die  Verwandtschaft  der  beiden  Begriffe 
Hohe  und  Tiefe  macht  er  dadurch  klar,  das  die  lateinischen  Dichter 
keinen  Anstand  nahmen,  den  Auadruck  profundus  auch  von  Höhen 
zu  gebraueben.   Er  beruft  sach  dafür  auf  Än.  I,  58: 

nNi  ^teeret,  maria  ac  terras  coelumque  proftmdum 
Quippe  ferant  rapidi  secum**  — 

jene  Stelle,  die  er  im  Sturm  auf  dem  Tyrrhcner  Meer  übersetzt: 

„Tat  er  das  nicht,  sie  brächen  hervor,  durchwühlten  die  Meere, 
Schleiften  den  Erdball  und  schleiften  den  ewigen  Himmel 
Mit  sich  dahin.^ 

Beweis,  dafs  er  damals  das  profuodum  noch  nicht  recht  verstand. 

Die  genannten  Abhandlungen  sind  vom  Jahr  1793;  der  Aufsatz 
über  naive  und  sentimentaUsche  Dichtung  erschien  1795  und  wir  haben 
ans  ihm  schon  jene  Stelltf  hervorgehoben,  in  der  Schiller  mch  über 
VagÜs  hier  und  da  etwas  sentimentalische  Naturbetrachtung  ausspricht 

Für  SctuUeis  fortwährende  Beschäftigung  mit  Vergfl  beruft  sich 
Bfosb  mit  Recht  auf  die  wiederholten  Oiate  in  den  Überschriften  der 
Xenien  vom  Jahre  1 796,  wie  S45:  cuirus  virum  miratur  inanes.  Äneis  VI» 
65t.  334:  Acheronta  movebo  VE,  31a.  —  335:  sterilemque  tibi 
Ftoserpina  vaccam  (VI»  251).    347:  Phlegyasque  mßenbm^  omne? 
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admonet  618).  Brosin  set/t  den  Fall  als  möglich,  dafs  diese 
Citate  aus  Iruhcrer  Zeit  im  Gedächtnis  des  Dichters  haften  g-eblieben 
seien,  bemerkt  aber  mit  Recht,  dafs  dies  bei  der  ersten  und  dritten 
sehr  unwahrscheinlich  sei.  (Die  Stelleo  in  den  ästhetischen  Abhand« 
lungen  hat  Brosin  übersehen). 

I  'brigens  ist  es  ein  Verdienst  Brosins,  auf  eine  Stelle  in  dem  Brief- 
wechsel von  Schillers  Gattin  mit  einem  vertrauten  Freund  hingewiesen 
zu  haben.  Wir  teilen  jetzt  diese  Stelle  vollständig  mit:  ^Ich  habe 
diese  Tage  mich  an  der  Gröfse  der  Komposition  der  Aneide  ergötzt. 
Ich  habe  meiner  Schwester,  die  einen  heftigen  Catarrh  hat,  mehrere 
Gesänge  von  Abbe  Delille  vorgelesen,  und  die  l  Ijcrsetzung  ist  so 
einfach  grofs,  dafs  man  sich  recht  daran  freuen  kann.  Wie  ist  ^ 
ausgedacht!  wie  Aneas  zu  Dido  kommt,  wie  er  die  Geschichten  von 
Troja  vorgestellt  sieht!  wie  ist  die  Erscheinung  des  .\neas  anmutig! 
wie  die  der  Dido!  und  7uletzt  wie  Amor  die  Gestalt  des  kleinen  Askan 
annimmt!  Wie  die  Beschreibungen  vortrefflich,  wie  er  die  Höhlen  des 
Polyphem  sieht,  den  Ätna,  wie  er  die  Andromaque  findet!  Auf  den 
sechsten  Gesanp;-  freue  ich  mich;  den  Hebte  vSchiller  so  sehr  und  hat 
mir  ihn  mehrcremal  aus  dem  Lateinischen  aus  dem  Stecrrcif  übersetzt 
Wie  schön  f^t  aber  Vergil  den  Homer  liL-nützt,  wie  haben  diese  Bilder 
sich  in  seiner  Seele  anders  pfestaltet,  und  doch  kann  das  hohe  Fjnfache 
seiner  Dichtungen  nur  witnicr  hoch  und  erhaben  wirken.  In  einer  so 
abspri  chenden  Zeit,  wie  die  jet/iL^e  ist,  würde  man  gegen  solche  Ver- 
vielfältigung des  Grofsen  scharf  losziehen.  Das  Grofse  kann  nur  das 
Grofse  wieder  erzeugen  —  wo  es  recht  aufgefafst  wird."  —  Mit  Recht 
bemerkt  Brosin  dazu:  „Es  klingt  in  unseren  Tagen  märchenhait,  eine 
Frau  von  der  Komposition  der  Aneide  reden  zu  hören  und  beweist, 
mit  den  folgenden  Worten  des  Briefes  zusammengenommen,  gewifs 
am  besten  nicht  nur,  mit  welcher  Bildungsfahigkcit  die  seltene  Frau 
begabt  war,  sondern  auch  wie  erfüllt  Schiller  von  der  Vortreffiichkeit 
des  sonst  für  Frauen  eben  nicht  anziehenden  römischen  Dichters  sein 
muiste,  um  bei  seiner  Gattm  ein  so  dauerndes  und  nachhaltiges  Interesse 
an  demselben  zu  erwecken."  —  Schillers  Gattin  war  eine  Frau  von 
männlichem  Geiste  und  feiner  ästhetischer  Bildung;  das  Interesse  für 
Verg^  in  ihr  zu  wecken  und  zu  erhalten,  mufste  ihm  aber  sehr  leicht 
werden,  da  sie  In  ihres  Gatten  Wesen  und  Werken  so  viele  Züge, 
die  sie  an  den  Sänger  von  Mantua  erinnern  mufsten,  wieder  fand, 
namentlich  den  einen  Hauptzug:  den  Sinn  für  das  Erhabene  und 
Qroiäartige,  das  ideale  Gepräge,  das  er  Allem  aufdrückte.  — 
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Mag  auch  bd  dem  deutschen  Tragiker  der  römische  Epiker  durch 
das  Studium  der  griechisdien  Tragiker  und  Homers  später  aeurück- 
gedrangt  worden  sein,  so  dürfen  wir  doch  behaupten,  dafs  die  zweite 
Stelle  in  grofser  Nähe  der  ersten  in  seinem  Herzen  der  römische 
Sänger  einnahm.  In  der  Vorrede  zu  der  ersten  Auflage  von  seiner 
Übersetzung  der  Aneis  ruft  NeufFer  aus  und  wir  rufen  es  mit  ihm  so 
Manchen  zu,  die  sich  nicht  geringschätzi^^j  "u^  über  den  edlen  Schwan 
von  Mantua  äufsern  können:  Wem  Vergils  Geist  nicht  erschienen  ist, 
der  höre  die  Worte  der  kumäischen  Sibylle:  procul,  o  procul  este, 
proiani.  Schülern  ist  Vcrgils  Geist  erschienen  und  in  ihm  ist  Vcrgil  in 
modernem  deutschem  Gewände,  in  freier  Berührung  mit  einem  wahl- 
verwandten Sänger  unserer  Zeit  wieder  erschienen. 

Bcimbach  bei  Gerabronn. 
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Ein  ungedrucktes  humanistisches  Drama. 


Von 

Ludwig  Gelger. 


Eine  bequeme  Zusammenstellung  der  Leistungen  der  deutschen 
Humanisten  für  Wiederbelebung  des  Dramas  existiert  nicht;  in  der 
erstaunlich  fleüsigen,  durch  eine  ungeahnte  Fülle  des  Materials  aus- 
gezeichneten zweiten  Bearbeitung  von  Gödekes  Grundrifs,  mufs  man 
sich  das  zu  einander  Gehörig^c  aus  mehreren  Stellen  zusammensuchen 
Bd.I,  S.4T4fr.,  426  fF.,  Rd.n,  vS.  131  ff,,  332  ff,;  viele  einzelne  hurr:  imstische 
Dramen  sind  überhaupt  nicht  erwähnt  oder  sie  haben,  wie  dieb  in  dem 
Plane  der  groisen  Sammlung  nun  dnmal  begründet  war,  uAta  den 
übrigen  Werken  der  betreffenden  Autoren  ihren  Platz  gefunden.  Unter 
den  Dramadtcem  des  Humanistenzeitalters  nimmt  Jakob  Locher,  wie 
billig  eine  her\'orrapfenHe  Stellung  ein.  (Vgl.  aufser  Gödeke  I,  426  ff. 
Hehle,  Jakob  Locher,  genannt  Philomusus,  drei  Khinger  Programme 
1873 — 1875  passim\  meine:  Renaissance  und  Humanismus  in  Italien  und 
Deutschland  S.  476—478,  mit  Wiedergabe  der  Bilder  aus  einer  Tragödie.) 
Man  kannte  von  ihm  Ausgaben  Senekascher  Tragödien  und  die  Neu- 
bearbeitung einer  plautinischen  Komödie,  ferner  ein  das  Urteil  des  Paris 
behandelndes  Schauspiel  und  eine  Türkentragödie,  die  in  verschiedenen 
Fassungen  erhalten  ist.  Zu  diesen  bekannten  Stücken  kann  ich  ein 
meines  Wissens  unbekanntes  hinzutügen,  von  dem  sich  eine  Abschrift 
in  einem  Sammelband  erhalten  hat,  (Pariser  Bidl,  nationale  cod.  lat.  1 1347 
p.  66—75 ;  die  Handschrift  stammt  aus  demAn^s^e  des  16.  Jahrhunderts) 
der  manche  Briefe  und  Gedichte  deutscher  iSunanisten  beherbergt. 
Das  Stück  hat  keine  Überschrift;  nur  am  Ende  ist  es  als  Lochers 
Eigentum  bezeichnet:  P^nit  kbeUus  Jwobi  L,  Pkiiotfmsi  dramatwus 
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novus  sed  non  innstcus  .  .  Voran  geht  ein  Prolog,   der  zwar 

weniger  aii>  andere  derartige  Stucke  in  den  Inhalt  des  Dramas  ein- 
führt, aber  wegen  seiner  Kürze  hier  mitgeteilt  werden  kann: 

IVoIogus  totüis  drainatis 

Spectator  ni^n  quid  immnientis  habes  negotii 
Quod  te  ab  otio  ßcti  progymiiasrnntis 
Non  ab  re  sc  moveat  te  per  Gentum  rogat 
Imperaior  Tkeatncus,  ut  avido  pcctore  jam 
AusatUßs  dramahim  haud  firivolam  maUnam 
Qtiae  ab  evidenti  nmfiavä  necessiitidine. 
Auetor  tempestivi  me  ßissit  spectactäi 
In  hoc  proscenio  pauca  verba  proloquier 
Qutbus  solef  impefran  vulgi  silentium 
Ne  motu  anabatra  ütdecore  crepiteut 
Aut  oUhs  siötfües  edaätr  «k  subseäOs, 
Res  mm  est  tragico  vestita  syrmaie 
Quamvis  veterum  nKwe  dtorus  inänat 
Ne  prorsn'^  humi  serpctis  socnivt  iftdiiit 
Regtun  lä  prokibcf  nigffis  colioquiuui 
Quod  singulari  inoic  pontifcx  maxinius 
Et  supra  quem  hominum  /ecii  prudenlia 
Hoc  gliscit  genere  deäamaioHo 
Prodesse  vates  natu  majoribus 
Ephebis  pan'ter.  sat  proluaiti  sunius 
Spectator  änguae  faoeto  et  benediäto* 

Das  Stück  selbst  ist  in  Prosa,  nur  die  Chöre  sind  in  Versen, 
Die   Unterredner  des  ersten  Aktes  sind  der  Papst  und  der 

legatus  a  latcrc.  Der  Papst,  traurie^  über  Kriegsgerüchte  und  He- 
furchtungen,  wird  von  dem  Legaten  belehrt,  dafs  die  Besorgnisse  nur 
zu  gerechtfertigt  sind.  Kr  habe,  als  er  im  Auftrage  des  Papstes 
tUtra  Alpes  Rhcticas  geschickt  worden  sei,  in  der  Schweiz»  Schwaben, 
am  Rhein  viele  deutsche  Truppen  gesehen;  aulserdem  haben  die 
Schweizer  als  Maximilians  Verbündete,  Burgund  angegriffen,  um  es 
ad  Caesaris  nepotein  Carolum  hercditayio  jure  spectafifi  /n  zu  sichern; 
ferner  seien  Engländerin  Frankreich  gelandet ;  die  Furcht  der  Fran^^osen 
sei  so  grofs  uf  cn'sfac  de  /f. -7 ilKwaccs  de  pectoribus,  tibialia  de 
pedtbus  casu  münstrifico  quaedam  dedderent.  Der  Krieg  wüte  überall 
und  nur  göttliche  Entscheidung  oder  dn  päpstlicher  Befehl  könnte 
den  Frieden  bringen.  Der  Papst  erinnert  sich  der  grälslichen  Plagen, 
die  er  und  ganz  Italien  erduldet,  als  dort  vor  einigen  Jahren  der  Krieg 
gewütet;  er  miissc  daher  denselben  beenden.  Zu  diesem  Zwecke  be- 
auftragt er  den  Legaten,  mit  ganzer  Machtvollkommenheit  nach  Deutsch- 
land und  Frankreich  zu  reisen.  Coinmoios  proctres  rcducito  quicquid 
tibi  in  capitolino  pcnetrali  commisimus  ea  Jidc  qua  erga  sedcm  apostoli- 

•)  Im  (alti^n)  Inhaltsvcrzrirhnis  des  RnnHes  hcifst  es:  Dramafa  tria  JtteOÜ  Lo<^t^ 
(sie.)  pkilamusi.   Mit  den  drei  sind  die  drei  Akte  des  Stöckes  gemeint 
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com  rem  ipsam  ac  utüitatem  müüantü  ecdesiae  procura to.  OreUoris 
quoque  mmtere  fideü  apud  exUras  fuUionas  /uugt  te  jttbeo. 

Der  Legat  hebt  zwar  die  Bedenklichkeit  des  Auftrages  hervor, 
aber  es  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  Seiner  Heiligkeit  zu  gehorchen. 
Er  schlielsi  spine  Rercitwilligkeitserklfiriing  mit  den  Worten: 

Quodquidcni  ccp/um  ut  deus  noster  qui  in  celis  haintat  secumUt 
hymno  thorianibko  salutandus  est. 

Darauf  folgt  dann  ein  Clonts  Asäepiääais^  der  im  Probe  der 
Chorpotsie  unseres  Stückes  hier  mitgeteilt  werden  mag: 

Stcllati  modo  te  conditor  aetkeris 
Gentes  ifuoUtmem  ducat  ad  exteras 
Orator  dtrimas  ut  fera  praeli'a 

Et  pacem  statuas  Semper  amabilem 
fjfi^Kaiii  pnenma  tuam  ßccfnt  et  Organum 
Meritis  liocta  tttac  scnsaquc  din'gat 
Coficardt  proccres  /oedcre  Martios 
Ut  jungas  partier  casira  miManOa 
Qmtuwhs,  nihil  est  pace  saäthrius 
Qua  Dstri  .m/mm  crescU  apos^H 
Qua  crcsdt  ßdci  religio  snrrne 
Qua  fr  endet  rigidits  pace  dyaho/iis 
Felix  iilud  itcr  sit  precor  Inclyti 
Dum  tegaius  aäit  Caesaris  airmm 
Et  suasu  gladios  separat  kosiicos 
Quts  sauguis  potent  fimdere  imwcuos. 

Dem  zweiten  Akt,  dem  Hauptstucke  des  Ganzen,  geht  eine  kleine 
protkesis  voran,  eine  Art  Entschuldigung  der  Schauspider  an  die  Zd- 

schauer,  ihnen  etwaige  Fehler  nicht  übel  zunehmen.  Unterredner  sind: 

der  päpstliche  Lec^at,  der  Gesandte  des  französischen  Königs,  Kaiser 
Maximilian,  der  Könip^  von  England,  der  Herzog  von  Mailand.  Nach- 
dem die  beiden  crstcren  sich  kurz  über  die  Chancen  des  dem  Legaten 
zu  Teil  gewordenen  päpstlichen  Auftrags  unterhalten  und  der  Ge- 
sandte dem  Beauftragten  des  Papstes  das  beste  Gedeihen  gewünscht 
hat,  hält  —  ohne  jede  weitere  Bemerkung  oder  Anweisung  —  der 
Legat  vor  dem  Kaiser  und  den  um  ilm  \  ersammelten  Fürsten  eine 
längere  Rede,  in  welcher  von  dem  Friedensbedürfnis  Europas,  der 
Notwendijrkeit  des  Friedens  behufs  eines  gemeinsamen  Kriegszugs 
gegen:  die  Türken  und  der  Friedens  Würdigkeit  Frankreichs  wegen 
seiner  Verdienste  um  das  Christentum  gesprodhen  wird,  llfit  wunder- 
barer Geschicklichkeit  wird  das  historisdi  und  politisch  Wichdge  über* 
gangen  bei  den  Verdiensten  der  Franzosen  um  das  Christentum 
streift  der  Le^at  nur  die  frühere  Geschichte;  von  Karl  dem  Grofsen 
wolle  er  nicht  reden  qitev?  imtio  Cenjiniiica  Gallutfi  fiiissc  negat;  bei 
Lrwähnung  des  augenblicklichen  Krieges  zwischen  Deutschen  und 
Franzosen  bemerkt  er  jure  tarnen  an  injuria  ßat  nön  est  praesenOs 
n^ota.   Nach  der  eigi^chen  Prunk*  und  Staatsrede  gebraucht  er 
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die  praktisch  nüchternen  Worte :  Oims  aufcpr  pnds  rondih'ones  Orafor 
Regis  Gaihae  sumnto  pontifia  ohdticn'f  ad  le  quoque  fcrrc  jussus  mm. 
Eh  acdpe  dipioma.  Nun  will  ich  aber»  so  bemerkt  er,  fortgehen.  Ut 
mm  Hds  cotrfedmOis  p$roceräm  Hberäts  aga$.  Sofort  heilst  es  dann 
weiter:  LegtuUur  num  äUerae  cum  HkiUüf,   Nam  virtuie  im  redüt 

Nun  hrilt  der  Kaiser  cinf-  Irinr^c  Redo.  Der  Pnpst  mög^e  nur 
glauben,  dafs  tr  den  Krieg  gegen  IVankreich  nicht  ohne  gerechten 
Sclunerz  begonnen  habe.  Carolt  Strumosi  factnus  cum  auribus  piis 
officiat  prudeftter  transimus  qui  suis  scelestissimts  probris  stuprisque 
mm  soütm. ,  Galäam  .  .  iurpiier  fedavit,  federa  mdnsami  acta  nmmquam 
sarvavit,  contra  jus  gentium  oratores  regum  d^traedaius  est  Noch 
schlimmer  habe  Ludwig  gehandelt.  Als  Verbannter  sei  er  von  den 
Deutschen  in  Schutz  genommen  worden:  mit  ihrer  Hilfe  haln  er  in 
Mailand  triumphiert,  die  Veiietiaiicr  gezähmt,  Bologna  erreicht  und 
die  Schlacht  von  Ravcnna  gewonnen.  Trotzdem  habe  jener  das 
Bündnis  gebrochen  und  SieamAyontm  Sßguh  Hüfe  geschickt»  zum  • 
Schaden  und  Nachteil  Karls,  des  kaiserlichen  Enkels.  Er  wolle 
indessen  in  FriedensnnteihajKllungen  eingehen,  sobald  seine  Bundes- 
genossen damit  einverstanden  seien. 

r^er  König  von  l^ngland,  der  nach  ihm  seine  Rede  zu  halten 
hat,  giebtsein  Einverständnis  zu  t-rkennen,  doch  erklärt  er,  in  anhetracht 
seiner  Anstrengungen  und  seiner  Krfolge  zu  Land  und  See  untl  der 
mannichfachen  Leistungen  seiner  Bundesgenossen,  denen  er  wiederum 
zu  Gegenleistungen  verpflichtet  sei,  nur  dann  in  den  Frieden  einzuwilligen, 
dummodo  (nämlich  Frankreich)  eivütUes  cf  oppida  m  coniinenti 
Galb'ae,  Normandinam,  Brifaviam  mijiorem  cf  r  iiqua  loca  injuste possessa 
restituat.  Zugleich  stipuliert  er  die  Friedensbedingungen  im  Namen  der 
Übrigen.  Deutschland  solle  alles  in  Flandern,  Holland,  Hennegann, 
Burgund  flim  Entr»sene  wiedererhalteo;  Massimilano  Sforza,  Herzog 
von  BlaSand  und  die  Schweizer  sollten  eine  anständige  Entschädi|;ung 
bekommen.    Zum  Schlufs  erklärt  er  sich  zum  Türkenkrie^  bereit. 

Der  Herzog  von  Mailand  giebt  zum  Schlufs  dieselbe  Versicherung 
und  erklärt  von  vornherein  seine  Bereitwilligkeit  zum  Frieden,  sobald 
der  Kaiser  denselben  wünsche.  Nur  benutzt  er  die  Cielegenheit  zu 
einem  kleinen  hibtorischen  Kolleg,  zu  dem  Nachweis  nämhch,  wie  der 
Franzose  aus  Übermut  und  Schlechtigkeit  seinen  Vater  Ludovico 
gefangen  und  getötet,  und  wie  er  wider  Recht  und  Gerechtigkeit  viele 
italienische  Städte  eingenommen  habe.  Als  selbstverständliche  Ent- 
schädigung für  seine  Friedensgeneigtheit  verlangt  er,  dafs  der  Franzose 
ablata  loca  di4catui  uieo  restituat,  Helvetiis  pro  stipefuiüs  —  satisfadat 
annuunique  iributum  confederatis  sotuat. 

Den  Schlufs  des  zweiten  Aktes  macht  ein  sapphischer  Chor,  in 
welchem  die  Bitte  um  Frieden  beweglich  vorgetragen  wird,  die 
eigentlich  überflüssig  ist,  da  ja  der  Friede  infolge  der  Zustimmung 
aanuntlicher  Teilnehmer  bereits  gesichert  ist. 

Den  dritten  Akt  füllt  ein  kurzes  Zwiegespracli  aus  zwischen  einem 
Mücs  sucvus  et  Hdvetmsi  der  erstere  wird  da!nn  gelegentlich  als  laftcigrc 
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bezeichnet.    Sie  sind  beide  traurig  über  den  neulich  in  der  ^rofsen, 
langdauernden    Fürstenvcrsammlung    beratenen    und  beschlossenen 
Frieden.  Der  Schwabe  klagt;*)  Da  schlag  der  Teufel       o  lieber 
Heine  Sammerpotzleychnam,  was  soll  ich  thiin?  Der  Sold  ist 
ausgegeben,  nun  kommt  der  harte  Winter,  aibeiten  kann  ich  nicht. 
Der  Schweizer  versucht  zu  philosophieren,  man  müsse  sieb  in  Hns  Ge- 
schick mit  Geduld  zu  tü^en  wis.sen.    Aber  der  »Schwabe  hält  nichts  vom 
Philosophieren.    Er  erklärt,  einem  Hauern  wolle  er  sich  nicht  ver- 
dingen, vor  Landarbeit  habe  er  Ekel,  paci^  tempore  in  tabemts  inter 
poaUa  madüUfs,  während  des  Krieg^es  im  Lager  soMus  vivere  diduL 
Diesem  Bekenntnis  glaubt  der  Schweizernicht:  ,,Lieberprasser,  meint 
er,   hoffe  auf  die  Zukunft.    Ich  gehe  nach  Hause,  trinke  Milch  und 
esse   Käse  imd  aliam  forhtnam  mohikm  atqtte  vnlubilctff  cxpectabo. 
Solche  Geduld    und  Zuversirbt   kann   der  Schwabe   nicht  teilen:  er 
mufs  Seinern  Arger  Luft  machen:  Diaboltts  ad  Germaniam  püeaium 
anUorem  destinmnt  und  kann  sdnen  kraftigen  Wunsch  nicht  unter* 
<  drücken:  Abeat  m  maUm  cmeem  liaMca  bestüu   Der  Schweizer  warm 
ihn,  auf  den  Papst  zu  schimpfen  und  hält  ihm  vor,  dafs  Entschlüsse 
der  Fürsten  wandelbar  seien.    Numquid  7'rre  scriptitm  in  Salustiana 
historia  pierumque  regi'ac  i  o/iittfafes  ut  vcJicvicntcs  sunt  sie  immohtles 
sicque  sibi  adversae?  Er  möge  ruhig  ins  Lager  gehen,  si  Baahus,  dalar 
laetiHae  mm praesto  est  cerevisiam  sorbe.  Der  Schwabe  ist  getröstet;  er 
hofft,  es  werde  bald  wieder  Krieg  geben.   "Ean  ckoms  ekguwHs  schlielst 
das  Stück,  der  das  Lob  des  Friedens  singt  und  die  Hoffiiung  auf 
einen  Zug  t^e^cn  die  Türken  ausspricht.  — 

Das  interessante  kleine  Drama  ist  technisch  so  uni^eschickt,  wie 
die  meisten,  ja  man  könnte  fast  sagen,  wie  alle  gleichzeitigen 
humanistischen  Erzeugnisse.  Es  sind  Dialoge  im  ersten  und  dritten, 
eine  Anzahl  auf  einander  folgende  Reden,  ohne  jede  wirkliche  Unter- 
redung  der  betreffenden  Personen  im  zweiten  Akt.  I^eser  letztere, 
wie  dramatisch  der  schwächste,  ist  auch  inhaltlich  der  unbedeutendste, 
der  am  meisten  enttäuschende.  Man  hört  fast  nie,  was  man  boren 
möchte;  Aktenstücke  werden  angedeutet,  aber  nicht  verlesen ;  |>olitische 
Bemerkungen,  aus  denen  man  die  Gesinnung  des  Autors  erkennen 
könnte,  werden  selbst  da,  wo  sie  unabweisbar  scheinen,  zurückgehalten. 
Nur  einmal,  in  dem  einzigen  wirklichen  Dialoge  des  Stückes,  im  3.  Akt, 
¥rird  der  Versuch  einer  Charakteristik  gemacht.  Auf  der  einen  Seite 
steht  der  zufriedene,  heimatliebt  nde,  arb<"its.trewobnte,  nüchterne,  im 
Respect  vor  der  kirchlichen  Obrie^keit  erzog^ene  Schweizer,  bei  dem 
nur  das  Eine  bedenklich  ist,  wie  er  so  plötzlich  zu  klassischen 
Remimszenzen  kommt;  auf  der  andern  Seite  der  polternde,  trinklustige, 
arbeitsscheue,  deutsche  Landsknecht,  der  nur  ausschltefelidi  das  Kri^rs- 
handwerk  kennt,  der  die  Italiener  hafst  und  dem  Abgesandten  des 
Papstes  gram  ist. 

Die  Zeit,  in  welcher  das  Stück  spielt  und  abccfaf^t  sein  mufs,  ist 
das  Jahr  1513.    Dahin  weisen  die  Anspielungen  auf  den  Emfall  der 


*)  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  dnd  Im  Original  dentaclu 
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Engländer  in  Frankreich  (vergl.  Vierteljahrschrift  für  Kultur  und 
Litteratur  der  Rennissance  Bd.  U,  S.  222  fF.);  dafs  es  nach  1512  sein 
mufs,  die  Anspielung  auf  die  damals  geschlagene  Schlacht  von  Ravenna. 
Dafs  es  vor  der  Schlacht  bei  Marignano,  überhaupt  vor  Franz  1. 
Regierungsantritt  spielt  und  geschrieben  sein  mufs^  lehrt  die  bestandige 
Erwähnung  des  König  Ludwig  XII.  von  Frankreich  und  der  ganze 
Ton  des  Stückes,  der  auf  ein  nicht  eben  sieggewohntes  und  siegbe- 
wufstes,  sondern  ein  gedrücktes  und  friedensbedürftiges  Volk  hindeutet. 
Ks  ist  der  Krieg  des  im  April  151 3  zwischen  England,  Deutschland, 
Italien,  Spanien  gegen  Frankreich  geschlossenen  Hundes;  „Die 
Schweizer  waren  dafür  gestimmt,  um  ihren  Herzog  in  Maildud  zu 
befestigen. MaTomflian  siegte  in  der  Sporenschlacht  (17.  August), 
die  Schweizer,  schon  im  Besitze  von  Mailand,  rüsteten  sich  zum 
weitem  Angriff  und  Frankreich,  erschreckt,  suchte  den  Frieden.  Der 
Papst  spiohr  wirJclich  eine  Zeit  Irinr  den  Friedensvermittler,  Freilich 
ein  so  aligemeiner  Friede,  wie  ihn  unser  Stück  fingiert,  kam  nicht  zu 
Stande,  und  ebensowenig  eine  Fürstenversammlung,  wie  sie  von  dem 
Dichter  angenommen  wird.  Locher  lebte,  als  er  das  Stückchen  schrieb, 
in  Ingolstät»  damals  in  Ruhe  und  Frieden,  während  er  wenige  Jahre 
vorher  durch  merkwürdige  Streitschriften  die  litterarischen  Krcnse 
Deutschlands  in  Aufregung  versetzt  hatte.  Er  schrieb  es  wahrscheinlich 
für  einige  Schüler,  die  zur  Übung  im  l^teinreden  und  im  Theater- 
spielen von  dem  zwar  viel  beschäftigten,  aber  seinen  Schülern  sti  ts 
willfahrigen  Meister  ein  solches  Drama  verlangt  hatten.  Trotz  seiner 
hochgradigen  dramatisdi^edinischen  Ungeschicklichkeit  bleibt  es  sehr 
interessant,  weil  es  zeigt,  wie  die  Humanisten,  die  im  ernsten  Drama 
das  graue  Altertum  aufzusuchen  gewohnt  waren,  gelegentlich  auch 
die  unmittelbare  Zeitgeschichte  bel^delten. 

Berlin. 


Zwei  Humanistenkomödien  aus  Italien. 

Von 

Johannes  Bolte. 


I. 

In  einem  anziehenden  Aufsatze  hat  jüngst  A.  Luschin  von  Eben- 
greuth**) uns  einen  Einblick  tun  lassen  in  das  Leben  der  deutschen 
Studenten  auf  der  italienischen  Universität  Padua  während  des 
16.  Jahrhunderts.  Auch  die  nachfolgende  lateinische  Komödie  liefert 
einen  Beitrag  zu  demsdben  Thema,  nur  für  eine  etwas  frühere  Zeit. 

*)  Für  das  folgende  vgl.  Ranke,  Geschichten  der  g^nnafitechen  und  romaiilächen 
Völker.  1494 — 15 14  S.  307  ff. 

**)  Balthasar  Weydadier.  Bin  Studentenabenteuer  In  Padua.  Zeitschrift  Ar  all- 
Ztmdat  Gcachlcbte  1886,  805—817. 
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Erhalten  ist  dieselbe  in  zwei  Abi,chnitcn.  welche  der  fleifsige  Nürn- 
berger Humanist  Hartmann  Schedel  (1440—1516)  während  seines 
Aufenthaltes  in  Padua*)  (1463 — 1466)  angefertigt  hat:  Codex  iatimts 
Monacmsis  369  in  4*  foL  ici4a— io6a  und  QhUx  iaHnm  Monacemm 
650  in  8*  foL  362  a  —  265  b.  Vgl.  Catalogus  codicum  manuscriptorum 
bihffothecae  regiae  Monaccnsi's  III  i,  69  und  128  (1868).  In  derr 
zweiten  Hände  hat  Schedel  einig'e  Inteinische  Komödien  älterer 
italienischer  Humanisten  mit  abgeschrieben,  die  er  ebenfalls  in  Padua 
kennen  lernte:  UgoUni  de  Pisams  Piarmensis  comedia  jf!fuü}gema, 
Lepidi  Comtd  (Karoä  Areüm)  Phüodoxts  fabula  und  die  Comedia  ie 
/also  ypocrita**J,  welche  am  Schlufse  den  Vermerk  trägft:  ^Anno  i^yj 
studiis  Papiensibus  acta.''  Für  eine  Aufführung  war  unser  Stück 
schwerlich  bestimmt;  auch  stellt  es  nicht  wie  jene  durch  die  Werke 
des  Plaiitus  angere^en  Prosadicht un^^en  irgend  eine  Liebes-  oder 
Sklavengeschichte  dar,  sondern  entlehnt  seinen  Stoff  dem  Leben  und 
Treiben  an  der  Universität.  In  dieser  Beziehung  lafst  sidi  dasselbe 
eher  mit  Johannes  Kerkmeisters  Codrus  vergleichen,  welcher  1 485  zu 
Münster  gedruckt  wurde***).  Doch  wahrend  dort  die  mittelalterliche 
scholastische  Bildung  in  der  Gestalt  eines  alten  pedantischen  Schul- 
meisters von  der  studentischen  für  die  neue  Geistesrichtung  begeisterten 
Jugend  zu  Köln  verhöhnt  wird,  ist  die  X'eranlassung  der  in  Padua 
entstandenen  satirischen  Komödie  ledig  hvh  persönlicher  Natur. 

Es  handelt  sich  um  die  Wahl  eines  von  der  Universttit  besoldeten 
Lektors,  welche  als  besonderes  Vorrecht  den  Studenten  überlassen 
war,  und  zwar,  wie  es  scheint,  so,  dafs  die  ver>^rhicdenen  Nationen 
darin  alljährlich  abwechselten.  Früher  hatte  der  iNürnberger  Patrizier 
söhn  Pirckheimer  diesen  Posten  bekleidet,  jetzt  bemühte  sich  ein 
jüngerer  Freimd  desselben,  Jacobus,  die  Stelle  zu  erhalten.  Erst  am 
Tage  vor  der  Wahl  hört  dieser  durch  Rudolfus  und  Glockengisser  — 
Cubelma^er  und  Glockenberg  nennt  sie  Schütz  später  —  von  den 
Umtrieben  eines  Nebenbuhlers,  des  alteren  Schulmeisters  Konrad 
Schütz,  der  nicht  gleich  den  änderet!  ein  geljorener  Nürnberger,  sondern 
der  Sohn  eines  zugewanderten  Kartenmalers  ist  und  um  seiner  Un- 
wissenheit und  seines  unzuverlässigen  und  tückischen  Charakters 
willen  sich  keiner  sonderlichen  Achtung  bei  seinen  Genossen  erfreut* 
Auf  Pirckheimers  Rat  versucht  Jacobus  seinen  Gegner  auf  gütliche 
Weise  zum  freiwillijErcn  Rücktritt  von  der  Bewerbung  zu  bewegen; 
da  dieser  Versuch  jedoch  vergeblich  bleibt,  trennen  sich  beide  nach 
einem  erregten  Zwiege??präche:  Schüt7.  nicht  oline  Besorgnis  über  den 
Ausgang  der  Wahl,  weü  er  weder  unter  den  Deutschen  noch  unter 
den  Italienern  wirkHche  Freunde  besitzt,  aber  mit  dem  Vorsatze,  vor- 
läufig bei  seiner  Geliebten  Rosabella  seine  Sorgen  zu  vergessen, 

*)  Wattenbacb,  Forschang^  zur  deutschen  Geschichte  11,  364  f.  (1871). 

Als  Autor  nennt  A]brecht  von  Eyb  in  seiner  Margciriia  pöHk«i  D,  t,  16 
(Art^entinae  15D3  Bl.  CCCXLVb)  Merciiritis  Rondus  Vercellensis.  Andre  Handsdtfiften 
in  Augsburg  und  München. 

•••)  Analysiert  von  W,  Schulze,  Archiv  fiir  Utteraturgesdiichte  XI,  328  f. 
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Jakobus  voller  Zuversicht  auf  semen  Sieg,  in  der  ihn  Pirkheimer 
bestärkt 

Ohne  Zweifel  sintl  (iic  jrpschildfTten  Voro^anirr  historisch,  wenn 
auch  vielleicht  Partcileidcnschaft  den  unhrkannlen  W'rfassrr  beeinflufst 
hat.  In  dem  hier  auftretenden  Pirckhcimcr  haben  wir  wohl  den  1501  zu 
Nürnberg  im  Barfusserkloster  verstorbenen  Johannes  Pirckheimer, 
den  Vater  des  berühmten  Wilibald  Pirckheuner*),  wiederzuerkennen. 
Uber  die  andern  mit  Namen  angeführten  Nürnberger  und  über  die 
2^it  dieses  Streites  wird  sich  wohl  aus  der  P.uluancr  Matrikel  Aufschlufs 
gewinnen  lassen;  ich  möchte  vermuten,  dal's  die  Komödie  nicht  allzu 
lan^c  vor  Schedels  Anwesenheit  in  Padua,  d.  h.  vor  1463 — 1466, 
entstanden  ist. 

Ich  lasse  nun  den  Text  derselben  nach  den  beiden  Münchener 
Handschriften  folgen. 


C  O  M  E  D  I A. 

RVDÜLFVS.  GLÜKENGISSKK. 

Rudol/us.  Quid  agitur? 
Ghhengisser.  Nihil:  tu  (juare  non  ambis? 
5        Rudol/us.  Cur  ambiam? 

Giokengisser.  Vt  preceptorera  tuum  adiuues. 

Rläolfus.  Qua  in  re? 
Giokengisser.  Semper  tu  ita  rem  tuam  agis,  vt  id  alios  ignorare 
velis,  quod  summopere  cupis. 
10        Ri((l>/f/(<s.  Quid  dicis  nefcio. 

Giokengisser.  Te  nefcire  credanif  cum  quid  noui  agatur  tu  Semper 
alios  doceas? 
Rudol/us.  Quid  iftud  fit  nefcio.    Loquere  aperte. 
GiokeMgisser,  Conradus  Schutz  ambit  et  omnes  nosn^js  obteftatus 
15  est,  ut  in  comicüs  proximis  fe  honoremque  fnum- 

commendatum  habeant.  Tu  autem  et  preceptor  tuus 
dormitis? 

Rudol/us.  Quorlum  tendam?  quid  prius  inciplam?  facto  opus  est, 
ne  ita  inopinantcs  opprimamur:  preceptori  primum  ex- 
ao  ponam;  post  Hngulos,  quos  nofco,  appellabo.  Vale. 

Gioke9^[£sser.  Priusquam  domum  eas,  iftud  quod  tibi  dixi  pirche- 
mero  duata 


•)  Win-Nopitsch,  Nflmbergisch«  Getehrtenlexikon  7,  163  f. 
••)  A  =  Cod.  lat.  Monac.  369.    //  =  Cod.  lat.  Monac.  650. 
•  fehlt  &   5  Ego  cur  jS!>   9  quod  tu  B,    10  dicas  B.    11  agitur  B.    14  nostros 
oanm  A  at  und  mui  pirckhcyner  S. 
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RVDOLPVS.   lACOBVS.  PIRCHBMER. 

Jacobtis.  Audio  cras  comida  fore. 
25     Pinhemer*  Non  credo.  Ta  quomodo  fds? 

Jambus,  Qoia  sunbientes  cursitare  audio.   Vidi  ego  dium  coa- 
tcrraneiim  Conrad  um  ita  currentem,  ut  eumecnice 

fuiriiTf  jirbilrareris. 
Pir eherner.  (^)ucm  conterraneum  dicis?  Conradus  non  est  nostre 
30  vrbis  alumpQus. 

Jatobus»  Dlco  illum  tuum  preceptoreiu,  qui  te  primas  literas 
docuit   Nofti  homincm. 
Pur/u  ffter.  Quomodo  literas  doceret,  qui  ne  uUam  quidemintelligit? 
Jawötts.  MifTa  hec  fnciamus,  commeBtemur  de  bis,  que  ad  rem 
35  noftram  attinent. 

Pirchemer.  Eccum  Rudollum,  quam  accelerat.    omnia  hec  iam 
dudum  accepit. 
Rudolfus*  Pirchamer! 
Ptrch^mcr.  Quid  liabes? 
40      Rudol/us,  Tuam  fidem  obteftor,  ut  nos  adiuues:  G  quid  arte, 

ingenio,  experiencia  rerum  in  bis  ambiciombus  vales, 
id  oinne  nobis  ut  conteras. 
Pircheiner.  Ego  has  res  parum  noui.    lUa  prima  victorie  via  cft, 
ut  fufiragia  muUorum  comparetis.  omnes  nostre  chritasis 
45  fcolares  fiicile  Jacob o  alTencientur,  alios  prece  et 

präcio  ad  noftram  fentenciaffl  trahemus. 
Rudolfus.  1(1  (}uidcm,  (]uod  de  tuis  nurember|feQiibus  fpondes, 

non  ita  ufque  quaque  tutum  eft. 
Ptrchefner.  Cur  ita? 
50  Rudolf  US.  Preuenti  forütan  runt:  aliquos  enim  allocutus  Tum,  qui 

neque  negant  neque  promittunt  fufiragia:  tum  Cou- 
radum  fiurile  deTdturum  incepto  ainnt,  si  ut  defilteret 
Jacob  US  expeteret. 
Pirchemer.  Quid  temptafle  nocebit '  Alloqucre  hominem,  Jacobe! 
55         Jacobus.  Faciam,  non  quia  mc  (iuic(]uam  confecuturum  iperem, 

Ted  ut  mendacio  ipfum  convincam. 
Pinhemer,  Egrcgiam  laudem:  cum  verum  ounquam  dicatl 

IACOBVS.  CONRADVS. 

Jacobus»  Conrade  fuauünme,  .posteaquam  ego  te  ccgnoui,  non 
60  volgaris  amicicia  femper   tecum  mihi  fuit,  adeo  ut 

paucos  invenias,  qui  aliquando  tecum  incriminati  non 
fuerunt  et  ita  tuam  amiciciam  tuam  firmam  integramque 
feniauerunu    Gaudeo  quidem  atque  ita,  que  rogo, 

34  Rud[oUnB]  jAltf  JftCObus  ^B.  33  literas  qui  doc.  A.  quidem/^^//  .;4  facit  inns 
nm  artr  romniCTremur  A.  41  et  hys  ambicionibus  B.  43  ut  fehlt  A.  45  prece  et  prece  A. 
47  quidem  fehlt  B.    59  postquam  B.   62  fueriat  B.  tuam  amiciciam  B.   63  sonMoertM  S» 
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facfle  rae  a  te  confecuturum  fpero  et  in  certo  rerclor 

65  effem  te  pernofcere.     Quid    dicturus  fim  longius? 

repeterem,  quoil  pokulo:  Ted  quia  id  in  ore  omni  ver- 
bxar  et  te  edam  tangit,  illud  tefiigere  non  arbitror: 
comicia  adfunt,  quibus  etiam  ealectio,  que  ad  fcholares 
attinet,  vltramoatano  fcholaii  hoc  anno  aflignabitur. 

70  Ego  manibus  pedibusque  curo,  vt  is  fim.  ero  autem 

perfacile,  fi  in  ea  re  non  dico  me  adiuuabis,  verum  fi 
modo  non  impedies.  fides  mea  perfpecta  eft,  nemo 
me  odit;  Tu  autem  cui  invifus  non  es?  Hü  edam,  qni 
tibi  fua  fttffragia  promifemm,  nunc  dolent.  In  hac 

75  re  tu  te  mihi  numquam  conferes;  desine  igitur  inceptol 

ConradttS.  Kc:'^  cur  id  facercm?  qua  in  re  tibi  vUIor  fum?  magister 
artiurn  iuin  antiquior,  vetuftior  fcolaris,  maior  natu: 
que  omnia  mihi  quam  tibi  magis  haue  dignitatem 
fpondent.    Sed,  ut  rogitas«  amidde  iure  cederem: 

80  quominus  id  fadam,  Pirchamer  in  causa  eft  Cum 

paulo  ante  is  hanc  dignitatem  adeptus  eflet, 
Illico  hoc  genitori  fuo  fcripfit  Cui  tantum  gaudium 
obortum  fuit,  vt  in  pretorio  et  platea  noftre 
vrhis  vbique  hoc   predicaret  iactaretcjue,   fe  filium 

85  habere,  qui  padue  ius  legeret:  cum  falario  pubüco. 

Conabor,  ut  eandem  lectuiam  etiam  ego  confequar. 
Arbitrabuntur  Nurembergenfes   me    ordinarie  ius 
patauü  legere. 
Jacobus.  Nimis  infolens  es. 

90      Conraäus.  Mihi  hilis   non  mouebitur,   cum  hü  me  fuppeditare 

conantur,  qui  pueruli  olim  ferule  noftre  mauu^ 
prebuere? 

Jaeobus,  Idee  truculendor  es)  quia  oUm  in  pueros  impeiium 

habuifti,  te  illi  dicunt  fuum  pedagogum. 
95       Conradus.  Paulo   pf>^t   obtenta  victorin  Glokcnberpfio  atque 

cubelniachero  ficus  m<  ( iiuin  1  |ue  unguem  oitendam*) 
nurembcrgenlibusque  oinnibuä. 
Jaeobm.  Vide,  ne   Uli  tibi  coleos   oftendant  auriculasque 
aiininas. 

100     Conradus,  Ego  id  non  fpero. 

Jaeobus*  Nequc  ipfl  te  timcrent,  qunndoquidem  te  plus  verbis 

quam  factis  aj^ere  co^nofcunt. 
Conradus.  Et  verbis  et  factis  valeo.  hoc  corpus  refpice! 
Jacobus.  Corporis  (atis  habes,  non  animi.    Sed  quid  ille  fibule 
105  aurate  pre  fe  ferunt? 


73  tunc  stat(  cui  A.  ij  Sitttt  Hii  B.  76  quuue  iure  tibi  A.  79  Si  ut  B.  84  pre- 
4katt  A.   85  solario  A.   88  pakaniA,   90l|  ^.    92  prebuenint  B.    loi  vtfMiA, 

*)  fu\  en;ilis  $at.  10,  5»  f.:  cum  Portiiaae  i|i6e  minaci  aandaret  laqucum  auMlium' 
que  ostenderet  unguem. 

ZtKbr.  r.  ffl  Utt.*GcMb.  «.  R«a.«Litt.  N.  P.  L  $ 
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CbunMAtf.  Future  victorie  funt  indices    hancego  thoracem,  quam 
diaplniileni  appellant,  atque  has  cali}2^as  \pe.  habendi 
faiarü  lecture  vniueditatis  comparaui:  ii  quid  luper- 
erit,  coaniiiiiB  absomemus* 
HO      JoDobm,  Niß  te  nouiflem,  iam  te  irieiflb  arinkcarer.  Vmtm  me 

animat,  quod  numquam  ülamiii  pailiiiiii  fiufti,  quitnts 
fauet  victoria. 

Conradi4s.  Semper  contra  rectores  et  nobiles  venetos  laboraui. 
Jacobus.  Fulchre:  numquam  quicquam  obtinuifti,  nifi  quod  ali- 
[15  quando  ab  vna  et  altera  parte  more  vefpertilioois  ex- 

plolas  imfti,  Cum  vtrique  parti,  quod  promüiiti,  adim- 
plere  noa  poflea;  Jam  A  certäSmum  omen,  vt  üla 
pars  fuccumbat,  cid  tu  adheres. 
Conradus.  Id  paulo  poft  tibi  oftendam 
iflO        Jacobus.  Quoniain,  quod  volui,  abfte  imfietrare  nequeo,  faltem 

id  mihi  concede«  ut  illi  iua  lutlragia  mihi  dent,  qui 
mihi  iUa  iam  diu  promiferam,  quos  tu  poftea  firande 
drcumuenifiL 
Conradus,  Nolo. 
135       Jacobus.  NuUa  igitur  in  te  fidcs  probitasue  <*ft? 

C^nradus,  Quis  in  hüs  rebus  aut  alia,  qui  contra  fe  dt,  ncm  de- 
ciperet?  vtere  artibus,  quibus  potes;  ego  itidem  faciam. 
Jacobus.  Recte  dids;  nid  mendacüs  et  ^llacüs  numquam  qiiic* 
qjuam  obtineres,  qnia  omnes  te  nolciiiit:  ego  autem 
130  probitate  et  fide  quid  polfim  ezperiar. 

Omrathts.  Tu  me  doces,  qui  feptem  annos  fcolas  gubemaui, 
vbi  tot  fapientifTimorum  virorum  fiiii  conueniunt? 
Jacobus.  Afinus  inter  beluas   rex  eft:  Flla  tibi  maieftas  ac 
pectori  infita   grauitas,  qua  puerulos  ulim  lerruifti, 
135  Quarnquam  adhttc  rednea,  ad  hanc,  quam  paras,  rem 

parum  prodeft.  Jam  de  cafibus  et  generibus  uon 
contendiraus. 

Conradus.  Quid  refert,  quibus  artibus  vincarri,  dummodo  rincam? 
Jacobus,  Nolle  m  e^o  fallacüs  quamcumque  vis  digoitatem  affe- 
140  qui  [vellem]. 

QmrudHS,  Hand  mecum  fends. 

JiBboobm»  Forfitan  Wctoria  nos  amplectetnr. 
Onmidus,  Ego  mihi  prderri  faciam  funalia  regio  more  acceoia 
in  fignum  adepte  victorie. 
145      Jacobus*    Bonum  omen  mortuis«  non  viuis  funalia  die  prefe- 

runtur;  aut  te  mors  cito  occupabit  aut  victoria 
deferet,  et  ita  te  pre  verecundia  ablcundes,  ut  l^dbus 
difqnirens. 


108  solarii  A.    120  volo  A   %%%  ia»diii  HU  A    196       A   s«7  freiii  A 
t»9  obtiner«  A,   135  adiic 
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Qmruälts*  Ego  meos  amicos  rogatum  vado.  Y  tu  et  gloken- 
15a  bergerum  et  cubelmacherum  obfecraf  ut  tibi 

Inseruiaot. 

Jacobus.  Qui  his  vocabulis  nuncupcntur,  nefcio.    Hoc  vnum 
fcio,  aliquos  hic  eflTe.  qui  autumant,  vnum  ex  nurem- 
bergenlibus  fiixuin  eile   patris  uel  nepoteni  aui,  qui 
1 55  oUni  cartas  pinxerit,  quibus  ludimus.  vide«  ne  dum 

de  aliis  mentiris,  ventatem  eztorqueasi 
Conradus.  Num  is  fiim? 

Jacofms.  Nefcio.  • 
Conradus.  Ego  Nurembergenlis  non  fum. 
160       Jacobus.  Tanto  magis  tu  is  es. 
QmradHS.  Cur  ita? 
Jocoi^ts,  Quia  non  oifi  pauperes  patriam  exillo  mutant  Si  tuus 
pater  rellcta  palria  Nuremberge  pedem  fixit,  Aut  id 
fecit  inopia  aut  quia  religatus  enibuit.  ipfus  eft,  de 
165  quo  prcdicant. 

Conradus.  Abi  hinc  in  malam  rem! 

Jacobus.  Tibi,  mihi  quidem  bonam,  quia  ambiam. 
Conradus,  Si  bene  cathonis*)  precepta  obseniaflem,  numquam 
mihi  accidiflet  hoc  malum.  nocet  herde,  nocet  efTe 
170  locatom.   Sed  quts  husus  rumoris  auctor  eft?  Si 

quempiam  interrogo,  fcire  negat:  At  fi  quid  ego  de 
aliis  dixero,  omnes  fciunt  atquc  atteftantur.  Quid 
commerui?  Omnes  nurembergenfes  eque  odiu  me 
habent  neque,  ut  eis  reconctl^,  paciuntur  in  hoc  meo 
175  negodo.   Quam  proni  funt  at  feruiendum  illis,  qui 

contra  me  funt,  non  quia  eos  diligfunt,  fed  quia  iUis 
odio  fum.  Scio  enim,  fcio,  quid  fibi  velint:  verentur 
ingenium  meum  ficut  et  fortunam.  Cum  v  j^o  laborum 
meorum  premia  acccpcro,  facile  egoomnibus  preferar; 
180  id  nunc  timent,  hinc  illud  odium.    Ego  omnes  illos 

flocd  fado,  dum  modo  lecturam  vniueriitatts  obtineam. 
Si  vltramontani  id  mihi  negauerint,  ytali  inferuient: 
Nofcunt  mores  et  grauitatem  meam.  Eft  et  forfitan 
aliquis,  qui  me  nobtlem  efTe  credit,  quia  illis  obuerfor, 
185  qui  nobiles  rflc  v  llent?  Sed  nulla  in  ytalis  fidcs  cftr 

Neque  enim  habeo,  qui  lilis  laudes  mcas  predieet. 
Neque  edam  hec  tempora  yirtutibus  quicquam  debent 
Ego  hoc  fortune  mando,  &tis  ambini«  hoc  die  amatam 
reuüam;  numularius  fl  aberit,  Ego  ibi  in  finu  amate 
190  acquiefcam.    O  losa  bellal 


150  hubelmacher  A.     153  9>  ^-    '5^  mentiris  fAtt  A.    159  Ego  /Mt  A. 

l6a  Sed  tuus  A.    173  me  odio         i?'-  yrvim  fihlt  A.    187  pro  uirtutibus  n. 

*)  Catophilosopbus  I,  3:  Vinutem  primam  esse  puto  coupe^cere  linguam;  Proximus 
nie  Deo  «t,  qui  wh  ratUwe  tacere. 
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PIRCHEMER.  lACOBVS. 

PkrcJiefner.  Quid  egüti? 

Jacobus.  Nihil. 
Pirchemer.  Quid  alt  conradus? 
•  95       Jacobus.  Tc  et  patrem  tuum  ridet 
Pir eherner.  Quid  ita? 

Jacobus,  I&c  podflimum  causa:  lectaram  fe  optare  didt,  quod 
tu  eam  prius  habuifii,  cum  pater  tuus  id  nuremberge 
palam  exclamaret.   Ideo  cedere  noUe  ait* 
300    Pirchemer.  Me  autera  quomodo  ridet? 

Jacobus  Nonne  iis  te  et  patrem  ridet? 
Pirckcmtr.  \  Icc  ^irius  noui.    Quem  ipfe  non  irridetl 

Jacobus.  Qui  ipfam  ut  Tdänttm  defpicit? 
Ptrckcmer,  Poftquam  nihil  amplius  de  me  confin^^ere  potest,  geos- 
105  torem  meum  ridet:  eum  ego  fads  imputo,  Ita  enun 

oatus  eft,   ut,   cum   omnc^  ridenr,    ab  omnibut;  irri- 
deatur.   Cui  quefo  ipfe  ludibrio  noa  eil?   fed  iorian 
hec  oUm  memorabuntur. 
Jiuobus.  Vale. 

210   Puxkemer,  Etiam  tu  felix  viue. 

Jacobus.  Düs  tmmortalibus  gratias  habeo,  qui  mihi  non  alium 
quam  conradum  competitorem  efTe  voluerunt: 
hominem  audacem,  garrulum,  infolentcm,  quem  omnes 
odio  habcnt:  nec  quidcni  immcrito,  nam  tjucm  ad  rao- 

215  dum  hec  omnia  de  genitore  pirchemeri  confinxit, 

ac  G  nuremberge  eo  tempore  fiitflet  et  hec  omnia 
propriis  auribus  audiuilTetl  Neque  id  folum:  cui 
enim  parcit?  hec  enim  omnia  mmtum  rei  mee  oon- 
ducunt.  plus  mihi  iftius  opitulatur  ignauia  quam  mea 

220  mihi  prudeft  folertia.    Tempus  comiciorum  adeft, 

euentum  expectabo. 

Valete  et  plaudite.  ego  reoenfui. 

Finis  comedie  facte  in  practica  Lectare 
yniuerdtatis  Padue. 

[Die  zweite  Komödie  im  nächsten  HeftJ 

Berlin. 


197  Hanc  potissimam  causam  A.    201  is  te  patrem  A.    305  Ego  eum  B.    310  E* 
tu  i?.    9 18  enim  /tktt  A    119  ilHus  B.   mihi  nea  aihi  A   saj  und  934  feUm  A 
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Neue  Beitn^e 
zur  Geschichte  der  englischen  Komödianten. 

Von 

Gustav  Könnecke. 


Bestaiiungsbnete  fiir  die  Engländer  Browne^und  Klngsman  als 
Komödtanteii  des  Landgrafen  Mbcftz  von  Heasen-Kassd  (um  1598). 

I. 

Wir  Moritz  von  Gottes  gnaden  Landtgrave  zu  Hessen  Grave  zu 
Catzenelnbogenn  Dietz  Ziegenhain  und  Nidda  etc.  Thunkundt  hiran 

öffentlichen  Ijckenennde,  das  wir  unsern  Lieben  getreuen  Robert  um 
Braun  vor  unsern  Diener  Comoedianten  «nnd  Musirum  p^nedij^lirhcn 
besteht,  ufT:  unnd  angenommen  habenn,  unnd  thun  das  p^ej^enwerttig  Inn 
unnd  mitt  Crafft  dis  brifFs  dergestalt  unnd  also,  das  er  unser  Diener 
Comoediam  unnd  Musicus  sein,  Auch  jeder  Zeitt  schuldig  unnd  bereift 
sein  soll,  uflF  unser  erfordemn  unnd  begeren  neben  seiner  geselschaflft 
unns  allerley  Artt  Lustiger  Comoedien,   Tragoedien,  unnd  Spüe  wie 
wir  dieselben  enttwedcr  selbst  erfinden  unnd  ihme  angebenn  werden, 
oder  er  vor  sich  wissen  oder  erfinden  wurtt,  Anstellen  unnd  halten, 
auch  sowohl  in  Musiea  Vocaii  Als  Insirumentali  wie  auch  in  allen 
Andern  sachen  darinnen  wir  ihnen  geubtt  erfahren,  unnd  dtnlich  wissen 
etittwillig  unnd  unverdrossen  gebrauchen  Lassenn,  dameben  sotl  er 
Auch  schuldig  sein  unnss  uff  unser  begeren  ein  oder  mehr  Knaben 
wie  wir  ifime  dieselben  federzeitt  under^eben  werden,  e-    seyen  j[^leich 
in  oder  Ausslendische,  Abzurichtenn,  damitt  wir  sie  uttn  fall  unserra 
Lüsten  nach  gebrauchen  können,  desswegeii  wir  den  ihme  jederzeitt 
ein  sondere  begnadigung  thun  lassen  wollen.    Dessgleichen  soll  er 
auch  die  Zeitt  mer  er  in  unsser  bestaUung  sein  württ  ohne  unssere 
atfssiriieklieke  bemWgUHg  oder  erlatthnuss  mit  vcrreissen,  sondern  da  er 
seiner  gelegenheitt  nach  verreissen  walte  soh'chs  jederzeitt  mitt  nnsserm 
voriüTssen  thun  und  saustet  nuss  h'cu  holt  gekorssamb  und  gewertticf 
sein,  unsern  schaden  jederzeitt  treulich  warnen,  frommen  unnd  bestes 
werben,  unnd  ins  gemein  Alles  das  jenige  Aussrichten  thun  unnd  lassen 
solle,  wass  ein  getreuer  diener  seinem  herm  zu  thun  schuldig  unnd 
Pflichtig  ist  Inmassen  er  unns  sclchs  gelobtt,  einen  leiblichen  £ydt 
zu  Gott  und  seinem  heyligenn  wortt  geschworen,  und  dessen  sein 
Reverssbrieff  ubergeben  hatt.    Darentjegen  unnd  von  solchs  seines 
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dinstes  weq-<*n,  wollen  wir  ihme  järlichs  und  eines  jeden  jars  besonder, 
Aklieweill  diesse  bestallung  weren  wurtt  zur  Jarbcsoldung  vor  sich 
tinnd  zwen  Knaben  An  gdde  gülden  durch  iinsem  N.  und  dan 
Jars  zwey  eknukieider  sowohl  vor  Ihnen  als  fnr  zwtn  jungen  wie 

wir  Thülen  dtselbcn  jederzeUt  verord$ten  werden,  Darzu  an  statt  einer 
haussbestallung  N.  durch  missere  KOchenmeister  und  F^uchtschreiber 
fiaji trcichen  und  geben  lassen,  Ohne  \  erde.  Dess  zu  urkundt  haben 
wir  unns  mitt  eii^cn  handcn  underschrieben  unnd  unser  fürstlich  Secret 
hierufif  tunken  unnd  gebenn  lassen  zu  Cassel  den 

n. 

Wir  Moritz  vonn  Gottes  gnaden  Lanthgrave  zue  Hessenn  Grave 
zue  Catzenelnbogenn,  EXetz,  Zigenhain  undt  Nidda  etc.  Thun  kundt  hir.mn 
öffentlich  bekennende  das  wir  unsernn  Libenn  srctrcuenn  Pbilipss 
Kiuigsmnn  vor  unsernn  diner  undt  Oimoerlinntcn  ^enediglichenn 
besteh  uf  undt  Ang^ommenn  habenn,  undt  thun  das  jegenwertig  in 
undt  mit  craft  disses  brieves  dero  gestaldt  undt  AlssOt  das  er  unser  diner 
undt  comoediant  sein  soll  uf  unser  erfordemn  undt  begehrenn  neben 
seiner  geselschaft  uns  allerley  Artt  Lustiger  comoedien  Tragoedien 
undt  Spiele,  wie  wir  dieselbenn  entweder  selbst  erfindenn  undt  ihme  An- 
gebenn  werdenn,  oder  er  vor  sich  wi^senn  undt  erfindenn  wirdt,  an- 
stell enn  undt  haltenn,  auch  in  allenn  andcrnn  Sachen  darinnen  wir  ihnenn 
geübt,  erfahrenn,  undt  dinlich  wissen,  güthwillig  undt  unverdrossen 
gebrauchen  Lassenn.  Neben  disseti  soll  er  jeder  Zeitt,  wan  wir  ihme 
ein  Argument  oder  Inhalt  einer  neuen  Comoedien  oder  Historien  sagen 
werden  schuldig  sein,  dicselbig  m  seine  Strack  su  tnmsponaren  und  zti 
einer  comoedien  oder  Spill  zu  zurichten  und  sonstet  unss  treu  holdt, 
gehorsamb  undt  g^ewertig  sein,  unsernn  schaden  jederzeit  treulich 
wamenn,  frommen  unclt  bestes  werben  undt  ins  gemein  alles  das  jenige 
aussrichtenn  thun  undt  Lasscnn  solle,  was  ein  getreuer  Diner  undt 
comoediant  seinem  hermn  zuthun  schüldig  undt  Pflichtig  ist,  inmassen 
er  uns  solches  gelobt  ernenn  Leiblichenn  Eydt  zu  Gott  undt  aeineni 
heiligenn  wortt  geschworenn,  und  dessen  seinen  Rcverschbtieff  uber- 
gebenn  hatt.  Darentjegenn  undt  yonn  solches  seines  dinstes  wegenn, 
wollen  wir  ihme  järliclis  undt  eines  jedenn  jars  besonder  Aldiewcil 
disse  bestallung  werenn  wirdt  zu  /arbesoldung  ahn  geldc  N  fl  durch 
unsem  Camerschretber  und  dan  vor  Cost  und  Kkidung  dass  jenige 
wass  wir  ihme  und  andern  seines  gleichen  tn  einem  sonderbaren 
von  un^  underschrihen  verze&hnm  verordnet  durch  andere  unssere 
dßrzu  verordnete  geben  und  handreüAen  lassen,  ohne  gevehrde. 

Diese  beiden  Schriftstücke  befinden  sich  im  Königlichen  Staats- 
archive zu  Marburg.  Es  sind  jedenfalls  die  von  Kommel  in  seiner 
Geschichte  von  Hessen  Hd.  VI,  Seite  401/402  erwähnten  Kontrakte. 
Leider  sind  Archivahen,  welche  Rommel  zu  seiner  Geschichte  von 
Hessen  aus  den  früher  vereinzelt  bestehenden  hessischen  Archiven 
benutzte,  häufig  nicht  so  leicht  wieder  zu  finden,  da  er  nie  ihre  Signa- 
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turen  angfiebt,  und  tausende  von  solchen  Schriftstücken  erst  Jahrzehnte, 
nach  dem  sie  gebraucht  waren»  und  zwar  dann  liäufi^  an  falscher 
Stelle  zurückgelegt  sind.  Daher  konnten  diese  Bestallungsbriefe  an 
dea  nunmehr  yerstorbenen  Kasseler  Landesbibliothekar  Dr.  Dimcker, 
welcher  über  die  englischen  Komödianten  arbeitete,  (siehe  Rodenbergs 
deutsche  Rundschau  1886,  Heft  XI,  260 — 275)  nicht  mitgeteilt  werden. 
Erst  vor  einigen  Wochen  stiefs  Herr  Archivar  Dr  Re-imer  jrrlecfcntlirh 
einer  Recherche  wieder  auf  diese,  in  den  alten  Repe  rtoirt  n  des  früheren 
Kasbelex  Finanzkammerarchivs,  welchem  sie  angehören,  nicht  ver- 
zeichneten  Stücke. 

Es  sind  die  Bestallungen  für  Robert  Browne  und  Kingsmaa 
als  Komödianten  des  Landgrafen  Morits  von  Hessen-Kassel, 
und  zwar  die  in  der  Kanzlei  zurückgebliebenen,  nicht  ausgefertigten 
Konzepte.  Nach  damaligem  hessischen  Knn7!ei£i;"ebraiiche  wurden 
die  besiegelten  und  unterschrie1)cncn  Ausfertigungen  solcher  Bestallungen 
den  Angestellten  ausgehändigt  und  blieben  in  deren  Besitze,  sie  selbst 
stellten  dann  dem  Landgrafen  als  ihrem  Herrn  einen  von  ihnen  unter- 
schriebenen Reversbrief  aus,  in  dem  sie  in  leierlicher  Urkundenfonn 
sich  kurz  zum  Inhalte  der  Bestallung,  wdche  wörtHch  eingerückt  war, 
bekannten.  Dieser  Revers  gieng  dann  in  die  landgräfliche  Kanzlei 
zurück.  Wären  die  landgraflich  bessen  kasselischen  Archive  voll- 
ständig erhalten,  so  müfsten  auch  die  von  Browne  und  Kingsman  aus- 
gestellten, eigenhändig  unterschriebenen  Reverse  vorhanden  sein. 

Diese  beiden  Konzepte  sind  von  Kanzleihänden  entworfen,  welche 
in  den  neunziger  Jahren  des  XVL  Jahfliunderts  häufiff  in  der  Kanzlei 
des  Land|frafen  Moritz  vorkonomen.  Die  ursprüngUchen  Konzepte 
enthalten  jedoch  wesentliche  Veränderung«!  und  Zusätze.  Diese  sind 
im  Drucke  durch  ItegenHe  Schrift  wiedergegeben.  Das  Konzept  lur 
Browne  ist  auf  ein  Fohoblatt  geschrieben,  das  tur  Kingsman  auf 
einen  voUen,  zwei  Blatt  enthaltenden  Bogen;  die  dritte  Seite  ist  leer, 
auf  der  vierten  steht  von  der  zweiten  Hand:  ^^Nach  diessem  Schluss 
soUm  dü  heslaUungen  gefertigt  und  mr  besaUbmg  spaäum  getassen 
werdeH,^  Der  Kaiulist  richtete  sich,  als  er  die  Bestallung  Brownes 
aufsetzte^  nach  dieser  Verfugung  des  Landgrafen;  er  liä  an  der 
Stelle,  wo  die  Besolduno;'  erwähnt  wird,  fiir  rüp  Zahl  einen  freien, 
später  auszufüllenden  Raum  frei.  Der  Nanu  Ki!i;^srn;in  ist  von  einer 
Hand  geschrieben,  welche  wieder  von  derjenigen  verschieden  ist, 
welche  in  beiden  Konzepten  die  Veränderungen  und  Zusätze  machte. 

Es  ist  als  sicher  anzunehmen,  dafs  die  beiden  Konzepte  filr  Browne 
und  Kingsmann  auch  wiridich  ausgefertigt  wurden  und  dafs  am  Schlulse 
in  den  Ausfertigungen  Datum  und  Ort  eingefügt,  sowie  dafs  auch  das 
7.\\T  Einfugiinc;-  der  Zahlen  bei  den  Bestimmungen  Ober  die  Besoldungen 
freigelassene  Spacium  mit  diesen  Zahlen  ausgefüllt  war.  Offenbar 
hatte  sich  Moritz  mit  den  Komödianten  noch  nicht  über  die  Höhe 
ihrer  Besoldung  geeinigt,  als  die  Konzepte  aufgesetzt  wurden. 

Wichtig  wäre  es,  wenn  sich  genau  feststellen  liefs,  in'  wdche 
Zeit  diese  Bestallungen  fallen.  Sichere  Anhaltspunkte  giebt  es  dafür 
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nicht;  1598  kommen  Browne  und  Kingsman  zusammen  am  hessischen 
Hofe  vor;  es  ist  also  wahrscheinlich,  dafs  der  Vertrag-  in  dieses  Jahr  nih 
Von  den  wichtigeren  Einzelheiten,  weiche  aus  diesen  beiden 
Bestallungen  hervorgehen,  sei  hervorgehoben,  dafs  Kingsman  ver- 
pflichtet war,  die  ihm  vom  Landgrafen  Moriu  angegebenen  Argumente 
oder  Inhalte  in  seine,  also  die  englische  Sprache  zu  transponieren. 
Rommel,  welcher  in  Bd.  VI  seiner  Geschichte  von  Hessen,  Seite  401/403 
diese  Kontrakte  erwähnt,  behauptet  gerade  das  Gegenteil,  indem  er 
annimmt,  dafs  die  Schauspieler  die  ihnen  von  Moritz  aufe^egebenen 
Argumente  oder  Historien  in  seine  d.  h.  Moritzens,  also  die  deutsche 
Sprache  übersetzen  sollten.  Der  Wortlaut  der  Bestallung  kann  keinen 
Zweifel  darüber  aufkommen  lassen,  dafs  Kingsman  die  Bearbeitungen 
in  englischer  Sprache  zu  machen  verpflichtet  war,  was  auch  schon 
Gödeke,  Grundrüs  II,  Seite  523  der  zweiten  Ausgabe  richtig 
vermutet. 

Uber  Browne  und  Kingsman  erscheint  es  nicht  nötig,  das  über 
sie  schon  bekannt  gewordene  hier  zu  wiederholen;  nur  mufs  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  Kingsman  sonst  überall  den  Vor- 
namen Robert  hat,  während  er  hier  Philipp  heifst.  Ein  Philipp 
Kingsman  wurd  nie  mit  Browne  zusammengenannt;  nur  Robert 
Kingsman  kommt  zugleich  mit  Browne  als  hessischer  Komödiant  im 
Dienste  Moritzens  vor.  Es  ist  daher  so  lange  anzunehmen,  dais  dieser 
von  Moritz  berufene  Philipp  von  Robert  nicht  verschieden  sei,  bis  aus 
andern  gleichzeitigen  Quellen  noch  ein  Philipp  Kingsman  nachgewiesen 
wird.  In  dem  vorliegenden  Konzepte  wird  wohl  ein  Schreibfehler 
vorliegen.  Man  war,  in  der  landgräflichen  Kanzlei  überhaupt  über  die 
Namen  der  herumziehenden  Engländer  nicht  im  Klaren,  wie  dies  auch 
noch  daraus  hervorgeht,  dass  in  Kingsmans  Bestallungsbriefe  sein 
Name  von  einer  dritten  Hand,  und  zwar  gleichfalls  noch  mit  dem 
Schreibfehler  Kinigsman  statt  Kingsman,  eingesetzt  ist. 

Marburg  i.  H. 


Digitized  by  Google 


VERMISCHTES. 


Zur  Frage  der  Übersetzungs-Litteratun 

I.  Entgegnung. 

Voa 

J.  Klrste. 


Herr  W.  Wollner,  hat  im  1.  Bande  der  Zeitschrift  S.  363  eine  An- 
zeige meiner  Übersetzung  des  montenegrimschen  Heldengedichtes 
.,Der  Bergkranz**  veröffentlicht,  die  in  sehr  wohlwollendem  Tone  für 
den  Übersetzer  gehalten  ist.    Ich  hätte  deshalb  keine,  Ursache  darauf 

zurückzukommen,  wenn  fTerr  WoHnt-r  nicht  am  Schlüsse  seines  Artikels 
einige  all^emrinf  Fragen  berührte,  die  für  jeden  l^bersetzer  von 
j^öister  Wichti>;ktit  sind  und  zu  deren  Besprechung  gerade  diese 
Zeitschrift  der  geeignetste  Diskussionsplatz  sein  dürfte. 

Herr  Wollner  sagt«  dafs  die  Übersetzer  in  der  Auswahl  des  zu  Über- 
trageoden so  streng  als  möglich  vorgehen  und  die  fremde  Lltteratur 
ihren  I-andsleuten  nur  von  der  interessantesten  Seite  zeigen  sollen. 
Zugegeben;  doch  wo  He^t  der  Mafsstab  zur  Beurteilung  eines  fremden 
Geistesproduktes?  Bei  den  Deutschen,  bei^  dem  Übersetzer,  bei  den 
Fremden?  Herr  Wollner  antwortet:  bei  dem  Ubersetzer.  Darauf  läist  sich 
bemerken,  dafs  es  auch  dem  geübtesten  Übersetzer,  vielleicht  gerade 
deswegen,  weil  er  sich  in  die  Sgenart  des  fremden  Volkes  hineingelebt 
hat,  manchmal  schwer  wird  zu  beurteilen,  ob  seine  Arbeit  das  Interesse 
des  deutschen  Lesers  in  demselben  Mafse  erwecken  wird,  als  das 
Orif^innl  das  Interesse  des  Vermittlers.  Ihm  geht  es  gerade  so  wie 
den  Dichtern  selbst,  die  ihre  Werke  häufig  in  j^nnz  anderer  Wert- 
schätzung neben  einander  stellen,  als  das  Publikum.  Ks  kommt  dies 
wohl  daher,  dafs  der  Schaffende  immer  die  Summe  von  Arbeit,  sei 
sie  nun  intensiv  oder  extensiv,  in  Rechnung  zieht,  die  er  auf  seine 
Schöpfung  verwenden  muiste,  wahrend  der  Beschauer  nur  das  Resultat 
beurteilt.  Der  Übersetzer,  sofern  er  gewissenhaft  ist  und  nicht  auf 
vSpekulation  arbeitet,  und  diese  letztere  hat  Herr  Wollner  mit  seiner  Be- 
merkuDg  ja  nicht  im  Auge  gehabt,  wird  sich  also  unwülkürlich  danach 
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richten,  welches  Urteil  die  Fremden  über  ihr  nationales  Erzeuj^nis 
g-efallt  haben.  Hai  ein  Werk  bei  den  ejgenen  Landsleuten  Beifall 
und  Anerkennung  gefunden,  so  hat  der  Übersetzer  das  Rechte  das 
Werk  seinen  Landsleuten  zu  vermitteln.  Ob  es  dieselben  fremd  an- 
mutet, ob  es  auch  in  fremdem  Gewände  sich  Freunde  bei  Fremden 
erwirbt,  das  ist  nicht  seine  Sache  zu  entscheiden  und  in  den  mcisien 
Fällen  wird  er  dazu  auch  das  feine,  nationale  Gefühl  verloren  haben. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  bin  ich  an  die  Übersetzung  des 
»Bergkranz''  gegangen. 

Einige  Worte  noch  über  den  litterarischen  Wert  des  Originals, 
das  bei  den  Südslaven  etwa  dieselbe  RoHe  spielt,  wie  Goethes  Faust 
bei  den  Deutschen.  Herr  WoUner  wirft  dem  Dtditer  vor,  dais  er  es  nicht 
verstanden  habe,  aus  seinem  Stoffe  ein  packendes  Drama  zu  machen. 
nir<=er  \^orwurf  klingt  sehr  merkwürdig,  da  es  doch  jedem  Dichter 
unbenommen  bleiben  mufs,  seinem  Geisteskinde  die  Form  zu  q-eher, 
die  ihm  gut  dünkt.  Ferner  sagt  er,  ein  deutscher  Leser  habe  kein 
Interesse  an  Vorgät^gen,  die  sich  in  Montenegro  abspielten.  Dieser 
Vorwurf  scheint  mir  einem  fremden  Litteraturerzeugnisse  gegenfiber 
noch  merkwürdiger,  als  der  erste.  Die  indischen  und  griechischen 
«  Helden  stehen  also  dem  Herzen  des  Deutschen  näher,  als  die  slavischen? 
..Die  Befreiung  Montenegros  ist  dem  Westeuropäer  gleichgiltig."  Das 
mag  jetzt  der  Fall  sein,  denn  Undank  ist  der  Welt  Lohn,  aber  Herr 
Wollner  sollte  bedenken,  dafs  ohne  das  Bollwerk  serbischer  Tapferkeil, 
Konstanttnopd  vielleicht  —  in  Leipzig  läge.  Endlich,  um  alles  ansu- 
fuhren,  was  das  Stuck  in  Herrn  Wollners  Augen  so  tief  stehen  UUst:  „der 
Bischof  die  Hauptperson  des  Stückes,  hält  lange  Monologe,  ohne 
etwas  zu  tun."  ]ls  ist  wahr;  wenn  der  Bischof  Danilo,  in  dem  der 
Dichter  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sich  selbst  vorstellen  wollte, 
gleich  am  Anfange  des  Stückes  alle  Türken  niedergesäbelt  hätte,  so 
wäre  damit  jeder  Anlaä  zu  langen  Beratungen  und  Monologen  ver- 
schwunden gewesen,  mir  scheint  jedoch  der  Reiz  des  Gedichtes  gerade 
darin  zu  liegen,  dafs  der  Dichter  in  meisterhafter  Weise  uns  vor 
Augen  fuhrt,  wie  nach  und  nach  die  dumpfe  Resignation  der  Führer 
einer  männlicheren  Stimmung  Platz  macht,  bis  sie  zuletzt  in  die  helle 
Flamme  der  nationalen  Tat  aufschlägt. 

Ich  hoffe  mit  diesen  Bemerkungen  die  Berechtigung  meiner  nachHerm 
WollnersMeinung  soziemlich  zweddosenÜbersetning  dargetan  zu  haben. 

Wen. 

IL  AntworL 

Von 

W.  WoUner. 

Herr  Kirste  findet  zwei  Stellen  meiner  Kritik  merkwürdig. 

Darauf  habe  ich  folgendes  zu  erwidern; 

i)  habe  ich,  ohne  dem  Dichter  des  Bergkranzes  irgend  einen 
„Vorwurf  zu  machen",  einfach  die  Gründe  angeführt,  die  mir  für  sein 
an  sich  achtungswertes  Werk  die  Erwartung  eines  gröfsem  deutschen 
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Leserkreises  unwahrscheinlich  zu  machen  schienen.  Herr  Kirste  sagt,  es 
sei  dem  Dichter  unbenommen,  seinem  Werk  ciie  Gestalt  zu  geben,  die 
ihm  gutdünke.  Gewifs!  Der  Stoff  des  „Sah  ein  Knab*  ein  Röslein 
stehn"  könnte  s.  B.  als  Tetralogie  mh  einem  Vofspiel  behandelt  ?rerden, 
wenn  des  Dichters  Geadimack  ihn  dazu  triebe.*  Ebenso  „unbenommen** 
wird  es  aber  der  Kritik  bleiben,  ihre  Zweifel  am  Enthusiasmus  des 
Publikums  für  dies  Werk  kundzug^eben.  Oder  h^ilt  Herr  Kirste  den 
Dichter  fiir  unfehlbar?  Das  wäre  allerdine;s  merkwürdig. 

2)  habe  ich  nicht  gesagt,  dafs  in  Montenegro  spielende  Vorgänge 
an  and  f&r  steh  den  deutschen  Leser  ddht  interessieren  könnten. 
Wo  sich  die  Vorgänge  abspidleni  ob  in  Lappland  oder  in  Kamerun^ 
ist  gleicfagÜtig;  wenn  sie  interessant  dargestellt  sind,  wird  sich  der 
Le«ser  schon  dafür  interessieren.  —  Dafs  du-  ^^riechischen  Helden  dem 
DeutM  hen  näher  stehen  als  die  slavischen,  wird  so  lange  eine  Tatsache 
bleiben,  als  nicht  in  unserm  Jugendunterricht  die  griechische  Helden- 
sage dä'slavischenPlatz  gemacht  haben  wird. —  Wenn  der  „undankbare** 
Westeuropäer  den  glücklichen  Umstand^  dais  Konstantinopel  noch 
inuBer  am  Bosporus  und  nicht  an  der  Pleifse  Uegt,  nicht  der  Befreiung 
Monteneo^ros  zuschreibt,  sondern  der  Befreiung  Wiens,  so  liegt  dies  nn 
der  in  Westeuropa  populären  Auffassuni^  der  Ge;schichte  der  Türken- 
kriege. Von  der  Befreiung  Wiens  wird  uns  in  der  Schule  erzählt, 
für  die  Befreiung  Montenegros  ist  unser  Geschichtsunterricht  nicht 
detailliert  genug;  es  giebt  andere  Ereignisse,  die  uns  wichtiger  scheinen. 
Dafs  Herr  Kirste  hierin  einen  Undank  erbÜckt,  das  wäre  sehr  merk- 
würdig, wenn  man  diese  Übertreibung  nicht  eio&ch  dem  Eifer  des 
Spezialisten  su  gute  halten  könnte. 

Leipzig. 


£in  Deutscher  als  vermeintlicher  Verfasser  einer 

Voltaireschen  Schrift* 

Vwi 

Theodor  Sflpfle. 


Bekaimtlich  enKhien  dieFhigsdirift  Voltaires  „Discoursanz  WeIche8^ 
in  welcher  er  setnen  Landsleuten  so  scharf  su  Gemnte  fuhrt,  dais 
sie  keineswegs  das  erste  Volk  der  Wdt  seien  und  dafs  sie  viele 

Künste  und  Erfindungen  den  Griechen  sowie  auch  neueren  Nationen 
verdankten,  nicht  unter  seinem  eigenen  Namen,  sondern  unter  dem 


Digitized  by  Google 


92 


Theodor  SQpfl«. 


Pseudonym  „Antoine  Vade,  frere  de  Guillnume'*.  Das  Schriftstück 
selbst  wurde  zunächst  in  einem  Sammelbandc  veröffentlicht»  welcher 
die  Aufschrift  fuhrt  „Contes  de  Guülaume  Vade",  1764,  ohne  Angabe 
des  Dnickortes.  Die  darin  ausgesprochenen  Wahrheiten  nun  berührten 
das  welsche,  d.  h.  das  französische,  Publikum  in  nicht  sehr  angenehmer 
Weise.  Ja,  obgleich  die  Darstellung  tind  der  Stil  des  Pamphlets  ga^ta 
ebenso  nnmutig-  und  pfeistsprühr-nd  wnr  wie  die  beste  Prosa  Voltaires, 
so  machte  doch  sein  Inhalt  auf  die  nationale  Eigenliebe  einiger  Fran- 
zosen einen  so  aufreihenden  Kindruck,  tials  sie  es  für  unmöglich  hielten, 
dafs  der  V^erfasser,  welcher  den  Franzosen  Bescheidenheit  predig^te 
und  die«VetdieoMe  aodmr  Völker  ao  lunimwuiKleii  aoerkaont^  Mllet 
ein  Franzose  sein  könne.  Einer  kam  geradezu  auf  den  höchst  aek- 
samen  Glauben,  dafs  die  Schrift  von  einem  Deutschen,  Yon  einem  ver* 
kappten  Anwohner  der  Elbe,  herrühre. 

Diese  Vermutung  wurde  öffentlich  ausgesprochen  in  einem  Artikel  I, 
welcher  in  dem  ^nelg'elesencn  Mercure  de  France,  Septembre  1 764, 
p.  43 — 69,  erschien.  Erführt  die  Überschritt:  „Reponse  d  un  Fran^ois 
ä  la  Harangue  d*Antoine  Vade  aux  Welches.**  Dabei  nahm  der  Ver- 
fasser die  Gelegenheit  wahr,  eine  Lanze  för  seine  französischen  Lands- 
leute gegen  den  vermeintlichen  deutschen  Angreifer  einzulegen  und  in 
pathetischem  Tone  die  Franzosen  für  das  erleuchtetste  und  universell- 
ste Volk  der  Erde  zu  erklären. 

Neben  dem  Spafshaften,  welches  jener  Irrtum  bietet,  kann  man 
dabei  zugleich  sich  einen  Begriff  von  der  übertriebenen  Vorstellung 
machen,  welche  manche  Franzosen  in  der  Weise  von  unserer  Ver* 
trautheit  mit  ihrer  Sprache  damals  hatten,  dafe  sie  glauben  konnten, 
ein  Deutscher  habe  die  Feder  eines  Voltaire  gefuhrt. 

Von  älinlichcr  patriotischer  Erregfung  fühlte  sich  übng'ens  so^ar 
eine  junge  Dame  ergriffen,  welche  im  Sinne  der  obigen  Entgegnung 
einige  Monate  (Dezember  1764)  darauf  ein  Schreiben  an  den  Mercure 
de  France  richtete,  um  die  Verteidigung  der  Franzosen  zu  übernehmen. 
Es  fuhrt  die  Aufechrift:  «Lettre  de  MU«  Reydellet,  a  Iii  de  la  Place^ 
auteur  du  Mercure,  sur  le  Discours  aux  Welches,  contenant  Tapolog^e 
des  Fran<;ois." 

Zum  Schlüsse  fugen  wir  bei,  dafs  Voltaire,  welcher  öfter  seine 
Landsleute  spöttisch  mit  dem  Namen  Welches  bezeichnete,  bald  nach 
Veröffentlichung  setner  Flugschrift  es  fvr  passend  hielt,  in  einem  Briefe 
an  seinen  Freund  Damilaville,  am  23.  Mai  1764,  ausdrücklich  bei  dieser 
Gelegenheit  zwKchen  den  Welsdien  und  den  Franzosen  einen  Unter- 
schied zu  machen.  Er  sagt:  „Les  veritables  Welches,  mon  eher  frere, 
sont  les  Omer,  les  Chaumdx,  les  Freron,  les  persecuteurs  et  les 
calomniateurs:  les  philosophes,  la  bonne  compagnie,  les  artistes,  les 
gens  aimables,  soot  les  Fran^ais,  et  c  est  äeux  a  se  moquer  des  Welches," 
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REJNHARDSTOETTNER,  Karl  von:  Aufsätze  und  Ahhandlungeti, 
vornehmlich  zur  Lttteraturgeschichte,    Berim,  Jt  Oppenheim, 

jop  S.    S^.  Mk.s- 

Der  unermüdliche  K.  v.  Reiiiharclstoettner,  welcher  als  Grammatiker, 
Textkritiker,  Litterarhiatoriker  und  Übersetzer  seit  langer  Zeit  eine 
ebenso  mannichfalt^  wie  verdienstvolle  Tätigkeit  entfaltet,  hat  seit 
einem  Jahrzehnte,  wie  das  vorstehende,  reichhaltige  Buch  beweist,  mit 

gröfstem  Fleifse  und  bestem  Erfolge  einen  Teil  seiner  Kraft  der  ver- 
gleichenden Litteraturg^pschicbte  zupfpwandt,  einem  Gebiete,  zu  dessen 
Bearbeitung  ihn  seine  vielseitigen  Sprachkenntnisse  in  besonderem 
Grade  befähigen.  Davon  giebt  endgültiges  Zeugnis  sein:  „Hautus. 
Spätere  Bearbeitungen  plautinischer  Lustspiele.  Ein  Beitrag  zur  ver- 
gleichenden Litteratuigeschichte.  Leipzig,  W.  Friedrich,  1886**  fXVI 
und  793  S.  8®.),  der  erste  Band  eines  riesigen  Unternehmens,  wdches 
sich  nichts  Geringeres  zum  Ziele  setzt,  als  »die  klassischen  Schriftsteller 
des  Altertums  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  späteren  Litteraturen"*  vor/u- 
fiihren  (vgl.  I,  342  —  347).  Als  Festschrift  zur  Dritten  Siikularleier  des 
Sterbetages  des  grofsen  Portugiesen  Luis  de  CainOes,  welcher  den 
Plautinischen  Amphitruo  in  seinem  Lustspiele  „Os  Amphitriöes" 
oder  vielmehr  »Os  Enfatrides**  frei  umgestaltete  und  zwar  mehr 
seinem  Zartsinoe,  als  seinem  Zeitalter  gemäfs,  hatte  Reinhardstoettner 
einen  kleinen  Bruchteil  jenes  Plautus-Bandes  (Die  plautinischen  Lust- 
spiele in  späteren  Re:irb(*ii:nni»-en.  I.  Am[)hitrun.  Tfipzln^,  W.  Frier! rieh) 
im  Jahre:  18S1»  \  crntTcndiclu.  Die  Aufgabe,  welclie  der  Verfasser  des 
genannten  Werkes  in  staunenswerter  Weise  zu  lösen  begonnen  hat, 
erheischt  Kraft,  Fleifs  und  Ausdauer  auf  viele,  viele  Jahre ;  doch  fortes 
fortuna  luvat;  möge  er  das  Ziel  erreichen! 

Wendet  das  oben  beregte,  weitverzweigte  Unternehmen  sich  natur- 
gemSis  an  die  eigentlich  gelehrte  Welt,  so  ist  die  mir  eben  zur  6e- 
Sprechuni^  vorlu'irrnflf*  XfrofTcntlichung  7uc^leich  für  die  weiteren  Kreise 
der  Gebildfjtcn  bestimmt.  Keinhardstot  tin«  r  hat  „einr  R(  ilie  von  Auf- 
sätzen und  AbhancHung^cn,  die  [mit  Ausnahme  der  Nummern  4  und  loj 
gelegentlich  in  dem  Zeiträume  von  zehn  Jahren  veröffentlicht  wurden** 
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(vgl.  Vorwort),  in  diesem  Sammelbande  vereinigt,  indem  er  ^an  der 
ursprünglichen  Fassung  dorselben"  nur  dort  berichtigend,  verbessernd 
und  erweiternd  Hand  anleimte,  wo  neue  Ergebnisse  der  F'orschung  es 
nötig  machten.  Die  Fundorte  der  früheren  Drucke  sind  in  der  Inhalts- 
angabe (S.  310)  angemerkt. 

Der  gesammelteo  Essays  sind  im  Ganzen  zehn,  welche  Reinhard« 
stoettner  In  zwei  Gruppen  teilt:  „I.  Aus  verschiedenen  Litteraturen. 
Sprachliches"  und  „n.  Zar  litterSren  Geschichte  Portugals".  —  Nr.  i 
(S.  I — 40)  entwirft  ein  anziehendes  Bild  von  dem  Leben,  Schaffen  und 
Wirken  des  berühmten  Italieners  Cristoforo  Negri  (geb.  zu  Mailand  i8oq), 
welcher  als  Gelehrter,  Staatsmann  und  Universitätslehrer,  namendich 
auf  historischem  und  geographischem  Gebiete,  sich  ausgezeichnete  Ver- 
dienste erwarb  und  nicht  blols  in  seinem  Vaterlandei  an  dessen  Ge- 
schicken er  bedeutsamen  tatigen  Anteil  nahm,  sondern  weit  über  dessen 
Grenzen  hinaus  Anerkennung  und  Auszeichnung  fand.  Rdnhard- 
stoettners  Mitteilungen  haben  dadurch  besonderen  Wert,  dafs  sie  ohne 
Zweifel,  soweit  Tatsächliches  berührt  wird,  der  besten  Quelle  ent- 
stammen, da  er  nächste  Veranlassung  hatte,  mu  dem  hervorragenden 
Manne,  welcher  als  Student  längere  Zeit  in  Graz,  Prag  und  Wien  ver- 
weilte und  deutsche  Sprache  und  litteratnr  grflndfich  kennen  lernte 
und  dauernd  liebgewann,  nähere  Beziehungen  zu  suchen,  als  er  dessen 
bedeutendstes  Wetk:  »Die  politische  Geschichte  des  Akertums  ver- 
glichen mit  der  neuen"  7u  verdeutschen  unternahm,  eine  ebenso 
schwierige  wie  verdienstliche  Arbeit,  von  welcher  leider  nur  der  vierte 
Teil,  nämlich  die  ,,erste  Lieferung"  (160  S.  8  )  zu  Leipzig  1882  er- 
schienen ist;  dem  Übersetzer  „unbekannte  Gründe  unterbrachen  die 
Fortsetzung*  des  Druckes. 

Nr.  2  (S.  40 — 70)  behandelt  einen  Gegenstand  der  vergleichendea 
Litteraturgeschichte:  »Über  einige  dramatische  Bearbeitungen  voa 
Herodes  und  Mariamne"  und  zwar  über  zwei  spanische:  von  Calderon 
de  la  Barca  und  Don  Cristöbal  Lozano,  vier  französische:  von  Alexandre 
Hardy,  F"ran9ois  Tristan  l'Hermite,  dessen  Trauerspiel  J.  B.  Rousseau 
neu  bearbeitete,  Voltaire  und  Abbe  Nadai,  zwei  italienische:  von  Lodo- 
vico  Dolce  und  Luigi  Seevola,  zwei  englisdie:  Ton  Philip  Massinger, 
weicher  den  Stoff  in  „The  duke  of  Milan*'  d.  L  Lodovico  Sforza 
verwertete,  und  Elijah  Fenton,  und  zwei  deutschen:  von  Friedrich 
Rückert  und  Friedrich  Hebbel.  Dem  letztgenannten,  mit  dessen  Tra- 
gödie „sich  kein  e  auch  nur  im  entferntesten  vergleichen**  läist,  wird 
die  Palme  zuerkannt. 

Nr.  3  (S.  71  —  109)  betrachtet  „Napoleon  1.  in  der  zeiLgenössischen 
Dichtung**.  Reinhardstoettner  hat  darauf  verzichtet,  ein  ^^ister  alks 
über  den  französiscfaen  Eroberer  Geschriebenen**  zu  geben,  und  seine 
kritische  Musterung  einerseits  auf  Frankreich  und  dessen  Nachbar- 
lander, andrerseits  ,,etwa  auf  ein  Mcnscheralter  beschranken"  zu  sollen 
geglaubt.  Mit  Reeht!  Eine  c^rölsere  Ausbeute  —  denn  „die  Poesie 
aller  Kulturvölker  hnt  sich  ernstlich  mit  Napoleon  beschäftiget*'  —  wäre 
des  Guten  zu  viel  gewesen.    Vermiist  iiat  ReieicDt  unter  den  aufge- 
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führten  benv.  g'cwurdigten  Dichtung"en  FreiÜ^n-.iths  „Der  Scheik  am 
Sinai"  (1830)  und  hätte  ^erne,  obwohl  Reinhardstoettner  damit  über 
die  gesteckten  Scliranken  weit  hinausgegangen  wäre,  des  portu- 
giesischen Gelehrten  und  Dichters  Theophilo  Braga  „Os  grandes 
gritos:  L  A  sepultura  do  Heroe,  IL  Napolefto  moribundo  (im 
Vorbeigehea  erwiShiit  in  Nr.  S),  UL  Os  Semeadores  da  Feste''  (vgL 
Bcaga,  Mirageas  seculares,  Lisboa  1884,  p.  212 — 228)  berücksichtigt 
gesehen.  Braga  stellt  Napoleon  I.  als  den  Vemichter  der  .Fraterni- 
dade,  Ky^ualdade,  Liberdade"  hin,  bezeichnet  „die  Redner,  Dichter 
und  Maler  unter  den  ermatteten  und  gleichgühigen  Völkern  als  die 
Ausbreiter  der  verpestenden  (Napoleons-)  Legende**  (da  pestifera 
lenda  semeadores)  und  besdiliefst  seine  republilLuiiscb -radikale 
Betrachtung  der  NapoSeoniden-Herrschaft  mit  Napoleons  UL  Ausgange 
in  folgenden,  für  das  deutsche  Volk  nicht  gerade  schmeichelhaften 
Worten: 

D'essa  lenda  pestifera  saido 
Tem  as  guerras  que  ao  mundo  däo  abaio; 
Mas  dos  selvagens  pela  arteira  mäo 
Quebrou-se  oelo  i.  absarda  traditio. 

Nr.  4  ^S.  109 — 126)  nVom  Lernen  und  Lehren  lebender  Sprachen** 

ist  eine  hübsche  Humoreske. 

Nr.  5  (S.  127 — 200):  „Luiz  de  Camdes,  der  Sänger  der  Lusiaden 
(Eine  biographische  Skizze)."  Diese  Camoens-Studie  hatte  Reinhard- 
stoettner unter  dem  gleichen  Titel  zuerst  vor  zehn  Jahren  (Leipzig  1877) 
veröffudicht.  Sie  sollte*,, vor  der  Säkularfeier  des  grofien  Dichters 
gedenken  und  vielleicht  Anregung  geben,  dais  weitere  Kreise  das 
Gedächtnis  desselben  begehen"  möchten.  Den  letzteren  Zweck  erreichte 
das  Schriftchen  nicht  und  konnte  ihn  auch  !>ei  der  gänzlichen  Teil- 
nahmlosigkeit  Deutschlands  gegenüber  der  portugiesischen  Litteratur 
fuglich  lücht  erreichen.  Waren  doch  sogar  ein  paar  deutsche  Schrift- 
Steller,  trotzdem  dafs  Reinhardstoettners  Camoens-Essay  (S.  47)  den 
UfknodenmäTsig  beglaubigten  Todestag  (la  Juni  1580)  des  Lusiaden* 
Sängers  mitgeteilt  hatte,  zwei  Jahre  nachher  noch  immer  in  dem  berdte 
1860  durch  Visconde  de  Juromenha  (Obras  de  Luiz  de  Camöes  etc. 
(6  voll  ),  Lisboa  1860 — 69;  vgl.  Bd.  T,  S.  129  und  172  K.)  beseitigten 
Irrtume  befangen,  Camoens  sei  1579  gestorben,  als  sie  beg-ierig  im 
Jahre  1879  Gelegenheit  wahrnahmen,  ihre  aus  veralteten  Nach- 
schlagewerken zusammengeborgten  Kenntnisse  über  den  grofsen  Por- 
tugiesen an  Mann  su  btingen.  Und  als  der  wirkliche  Gedächtnistag 
erschien  und  überall,  wo  immer  portugiesisch  gesprochen  wird,  mit 
Begeisterung  gefeiert  und  namentlich  zu  Lissabon,  Porto  und  Rio  de 
Janeiro  in  geradezu  unerhört  grofsartiger  Weise  becfanfren  wurde,  da 
erlaubte  sich  —  eben  am  10.  Juni  1880  -  eine  der  weitest  \'erbreiteten 
Zeitungen  Deutschlands,  ein  paar  ebenso  wohlfeile  wie  unpassende 
Bemeikungen  über  den  „relativ-grofsen'^  Dichter  Camoens  ihren  zahl- 
reichen L^ern  mm  Besten  zu  geben  und  knüpfte  daran — man  denke 
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und  Staune!  —  einen  eingehenden,  von  gründlicher  Sachkenntnis  zeugen- 
den Bericht  über  —  Portugals  Staatsschulden,  ohne  später  auch  nur 
mit  einem  Worte  der  portugiesisch-patriotischen  Feier  zu  gedenken. 
Jenes  Wehblatt  stand  nicht  allein  mit  dieser  Seltsamkeit.  Doch  genug! 
—  Schon  aus  dieser  Sachlage  geht  hervor^  dafs  R(  inhardstoettners 
„Skizze^  eine  sehr  zeitgemäfse  Erscheinung  war,  aber  sie  war  auch 
eine  höchst  dankenswerte  Gabe  för  die  deutsche  Lesewelt  wegen 
Mitteilung  der  Ergebnisse  porti^iesiscfaer  Forschung  fiber  Canoens* 
Leben  (Juromenha  a.  a.  O.  und  Braga:  Historta  de  Camöes»  Parte  I: 
Vida  de  Luiz  de  Camöes;  Parte  II:  Eschola  de  Camöes;  Porto  1 873/1 874). 
Wns  Referent  in  seiner  bibliographischen  Studie  (Camoens  in  Deutsch- 
land, in  dritter,  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  abgedruckt  in: 
SG.  —  Luis'  de  Camoens  samtliche  Gedichte  u.  s.  w.  III,  429)  an  Rein- 
hardstoettners  Zeichnung  im  allgemeinen  ausstellte,  dafs  „in  dem  ent- 
worfenen Bilde  Licht  und  Schatten  nicht  fiberall  richtig  verteflt  seieii« 
ja  sogar  vielfach  der  letztere  fehle,"  das  ist  für  die  vorliegende  er- 
weiterte und  berichtigte  Umgestaltung  nicht  mehr  zutreffend.  Man 
sieht  nunmehr  in  dem  Lebenscfange  des  Dichters  nicht  einzig  unver- 
diente Schicksalsschläge,  sond«  rn  auch  die  folgenschweren  Fehlgriffe, 
deren  Camoens  selbst  und  zwar  m  Sonett  194  (vgl.  SG.  II,  S.  196) 
an  erster  Stelle  sich  anklagt: 

Irrtümer,  Neid  Fortunens,  Amors  Lug 

Schwuren  mir  Untergang  mit  schweren  Eiden  u.  s.  w. 

Aufserrlpm  hat  Reinhardstoettner  für  sein  Camoens- Leben  eine 
reiche  Anzahl  bezeichnender  vStellen  aus  Cfimoens'  Dichtungen  auf- 
genommen und  für  einzelne  Abschnitte,  insbesondere  betreffs  Camoens' 
dramatischer  Dichtungen,  die  neuesten  Untersuchungen  verwertet. 
Im  übrigen  mufs  der  Beurteiler  der  Reinhardstoettnerschen  Lebensr 
skizzCf  um  nicht  ungerecht  zu  werden,  im  Auge  behalten,  dafs  Reinhard- 
stoettner  nicht  eine  kritische  Sichtung  der  bisherigen  Forschungen 
über  Camoens'  Leben  und  Werke  vorzunehmen,  sondern  auf  Grund 
der  —  freilich  zum  Teil  nicht  allseitig  begründeten,  zum  Teil  recht 
fragwürdigen  — ~  Ansichten  und  Aufstellungen  seiner  Vorgänger  ein 
anziehendes  Bild  in  knapper  Umrahmung  zu  entwerfen  beabsichtigte. 
Dies  Ziel  hat  Reinhardstoettner  Erreicht.  Gc^en  einzelnes,  was  btäer 
als  ausgemachte  Tatsache  galt,  könnte  Rderent,  auf  Grund  seiner 
Vorstudien  zu  einer  kritischen  Camoens-Biographie,  Einspruch  erheben; 
doch  würde  eine  eingehendere  Darlegung,  wie  sie  doch  vonnöten 
wäre,  hier  nicht  am  Platze  sein  und  zwar  um  so  weniger,  als  eine 
solche  nicht  gegen  Reinhardstoettner,  sondern  gegen  Juromenha, 
Braga  und  den  Referenten  selbst  (in  dessen  Anmerkungen  zu  SG.) 
sich  richten  würde.  Daher  sollen  hier  einige  leichtwiegende,  tarn 
Teil  auf  mangelhafter  Durchgeht  der  Probebogen  beruhende  Versehen 
vermerkt  werden,  so  s.  B,,  dafs  Spanien  „von  Portugal  durch  mehr- 
fache Gebirgszüge  geschieden"*  sei  (S.  127)  oder,  dafs  „Heinrich, 
genannt  der  Seefahrer,  des  Königs  (Joaos  LJ  jüngster  Sohn-  sei 
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(S.  laS),  während  ^das  Eibgeschlecht  ruhmwurdiger  In&nten**,  wie 
Camoens  die  Söhne  Joäos  und  Püippas  (Lus.  IV,  50)  nennt,  in  der 

nachstrh enden  Reihenfolge  gfeboren  wurden:  i.  Affonso  (der  im 
Knabenalter  starb),  2.  Duarte,  3.  Pedro,  4.  Menrique,  5.  Joäo, 
6.  Fernando.  Auf  S.  129  wird  die  Eroberunc:  Tang'ers  ins  Jahr  1459 
gesetzt,  wäiirend  diese  afrikanische  Veste  nach  zwei  vergeblichen 
Angriffen  (1437  und  1463)  erst  1471  von  den  Portugiesen  genommen 
wnnle.  S*  150  wird  üb«*  König  Joäo  II.  (1481 — 1495)  R^sagt:  «Dem 
Könige  Johann  II.  schien  die  Entdeckung  [des  Kaps  der  gruten  Hoffnung] 
des  Diaz  zu  j^cnugen;  er  tat  nichts  für  weitere  Forschunjifen.'*  Dag^ecfen 
möchte  ich  bemerken,  r^nfs  7\vnr  die  Berufung  einer  astronomischen 
Junta,  TU  welcher  auch  unsf  r  1  .mtlsmann  Behaim  gehörte,  sowie  deren 
Hauptleist un^cn  vor  Diaz  Entdeckung  fallen  und  dafs  der  König 
fteilich  in  seinen  eigenen  wissensdiaftliäen  Arbeiten  über  Schifiisbau- 
kunstf  Astronomie  und  Kosmographie,  indem  er  durch  den  plötzlichen 
Tod  (1491)  seines  einzigen  Sohnes,  des  Kronprinzen  Affonso,  durdi 


ohne  Zweifel  für  längere  Zeit  sich  crelähmt  fiihlte,  dafs  aber  gleichwohl 
Joäo  Tl.  sein  früheres  Ziel,  den  öhdichen  Seeweg  nach  Indien  aufzufinden, 
keineswegs  aus  den  Augen  verlor  und  den  damals  schon  bewährten 
Seemann  Vasco  da  Gama  für  die  geplante  Indienfahrt  bereits  zum 
Befehlshaber  ernannt  hatte,  als  er  (1495)  starb  und  seinem  Nachfolger 
Manoel  dem  Glücklichen  die  Ausfuhrung  des  Unternehmens  überlassen 
mufste:  vgl.  SG.  V,  409  und  481  f\\r  Hinweise  luf  Sch'\fer,  Geschichte 
von  Portugal,  und  Peschel,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen, 
sowie  nunmehr  auch  die  vortreffliche,  an  neuen  berechtigten  und 
bedeutsamen  Auffassungen  und  Würdigungen  der  geschichtlichen 
Tatsachen  reiche  ,^storia  de  Portugal''  (Lisboa  1886;  2  Bände)  von 
J.  P.  Oliveira  Martins,  T.  I,  p.  20$  ff.  —  Man  lese:  S.  136,  Z.  la: 
1500  und  1643  statt  1550  und  1634;  ebenda  Z.  14:  1550  statt  1549;  138, 
24:  (1561)  in  Afrika  statt  ^1560)  in  Indien;  T42,  2K:  Punhetestatt  Pugneta; 
143,  36:  in  Afrika  statt  m  Indien;  146,  13  f.:  Francisco  Gomez  de 
Azevedü  (1553?)  statt  Lopes  Leitüo  (1555);  vgl.  SG.  II,  64  und  379  f. 
sowie  VI,  391;  149,  4:  Junitage  statt  Maitage,  denn  das  Frohnleichnams- 
fest  fiel  im  Jahre  1552  auf  den  16.  Juni;  vgl.  SG.  II,  407,  Anm.  zu 
Sonett  191  und  III,  373,  Anm.  zu  Elegie  3;  ebenda  Z.  20:  23.  (statt  3.) 
Februar,  sowie  Z.  31:  am  26.  (statt  24.)  März,  denn  die  Flotte,  mit 
welcher  Camoens  (auf  dem  Kapitanschiffe)  nach  Indien  fuhr,  segelte 
am  Palmsonntage  1553,  das  ist  den  26.  März  (und  nicht  wie  Juroinenha 
I,  54  angiebt:  24  de  Mar^o  oder  wie  Braga  I,  208  meint:  nos  dias 
33  e  24  de  Mar^o)  von  Lissabon  ab;  vgl.  SG.  III,  273;  151,  13: 
Frau  Leonor  geb.  de  Sa  statt  Braut  Leonor  de  Sa.  —  Zu  155,  22  ff, 
ndime  ich  Gelegenheit,  one  von  mir  aufgestellte  Mutmafsung  zu 
berichtigen,  nämlich  dafs  Camoens'  Freund  Joio  Lopes  Leitäo  nicht, 
wie  ich  früher  (SG.  I,  372)  annehmen  zu  müssen  glaubte,  „wenigstens 
vor  Septerniier  1558**  in  Goa  ankam,  sondern  dafs  er  auf  dem 
Geschwader  Constantinos  de  Braganza  am  7.  April  1558  von  Lissabon 
Stwfer.  t  «Ii.  l.lti.pGcMli.  0.  ltfia..Uit.  L  7 


einen 


Fassung  und  Ruhe  verlor, 


Digitized  by  Google 


S8 


absegelte  und  nach  glücklicher  Überfahrt  am  3.  September  des 
genannten  Jahres  in  der  Harre  von  Goa  landete;  vgl.  Diogo  do  Couto 
Dec.  VII,  Liv.  VI,  Cap.  i  und  4.  —  Man  Ir'^r  158,  9:  nach  (statt  von) 
China;  ebenda  Z.  14  ist  zu  tilgen:  „und  dit  1(  Ix  nslängliche  Verbannung 
seines  [^Camoens'j  Vaters"  nach  Hr.isilicn.  Juromenha  hatte  die  be- 
treffende Urkunde  (Juromenha  V,  313),  wie  noch  fünf  andere,  welche 
sämtlich  einen  Simfto  Vaz  de  Camöes  zu  Coimbra  betreffen,  iirtumlich 
auf  des  Dichters  gleichnamigen  Vater  bezogen,  während  des  letzteren 
vermudiches  Patenkind,  Sohn  seines  Halbvctters  Lopo  Vaz  de  CamSes 
damit  gemeint  ist;  vgl.  Braga,  Hist.  I,  58  ff.  und  417  ff  ,  sowie  442, 
„Krratas  essenciacs".  wo  „PatJ".  243''  (statt  242)  zu  h  scn  ist.  159,  25: 
aus  einer  Elegie  (vgl.  SG.  Iii,  i2y:  iiicgic  26)  statt  aus  einem  Sonette.  — 
Zu  172,  33  sei  folgendes  erwähnt:  Camoens*  Beziehungen  zur  Inlantui 
Maria  beruhen  auf  willkürlicher  Annahme,  welche  zuerst  Paria  e  Sousa 
autbrachte;  wenigstens  sind  sie  durchaus  nicht  nachweisbar,  da  ach 
Camoens'  Epitaph-Sonett:  Quc  levas,  cniel  Morte?  etc.  (vgl.  SG.  II, 
Sonett  84  und  Anmerkung  S.  383  t.)  ohne  I'Vage  auf  D.  NTaria  de  Tavora. 
Hofdame  der  Koiii  ,:  in  Katharina  bezieht  und  die  jen<Thifantin  gewidmeten 
70  Oktaven:  „A  Santa  Lrsula"  ohne  allen  Grund,  ja  vielleicht  gegen 
besseres  Wissen,  von  Faria  e  Souza  seinem  Prflgelknaben  Diogo 
Bemardes,  »dem  lieblichen  Sänger  des  Lima-Flusses**,  abgespro^eo 
und  seinem  Lieblinge  Luis  de  Camoens  zugeteilt  wurden ;  vgl.  SG.  III, 
362  ff.  —  Man  lese  176,  22:  Kr  starb  im  (statt:  Arm  und  elend  lebte  er, 
und   so  starb   er  im)   Jahre  1579;   denn   die  hischrift  auf  Camoen-' 
Grabstein,  welchen  1).  Gonvalo  Coutinho  ungefTihr  fünfzehn  Jahre  nach 
dem  Ableben  des  Dichters  errichten  liefs,  enthielt  zwar  die  irrige  Angabe: 
morreo  no  anno  1579  (!),  aber  es  gingen  ihr  nicht  die  Worte  vorauf: 
viveo   pobre  &  miseravelmente,  &  assim.     Diesen  Zusatz 
machte  Pedro  de  Mam  in  seiner  kindischen  Einleitui^  zur  Lusiaden- 
Ausgabe:  Lisboa  1613,  und  Manoel  S^'verim  de  Karia  sowie  Manoel 
de  Faria  e  Souza  und  ihre  Nachfolger  schrieben  ihn  unbekümmert  ab, 
bis  Juromenha  (Jur.  T,  150)  die  berichtigende  Auskunft  gab.  192,  16  ff.: 
„Mon^aide  .  .  .  stauimt  •  nicht  „von  der  iberischen  Halbinsel",  sondern 
er  war  eui  Berber;  vgl.  Lus.  VII,  24.  —  Auch  in  einige,  aus  meiner 
Camoens-Übersetzung  aufgenommenen  Stellen  haben  sich  ein  paar 
störende  Druckfehler  eingeschlichen:  157,  20  lies:  dem  graasen  (stau 
grof^rn)Tod;  166,  4:  verschallt  statt  verhallt;  185,  irr  vernflnh'n  statt 
erglühn;  ebendaZ.  20:  Placke  statt  Klage;  ebenda  Z.25:  Innen  statt  Immer; 
187,  6:  Dem  sich  (statt  sie)  zu;  188,  13:  erkannte  statt  erkennt;  197,  2: 
ich  wäre  gern  (statt  gerne  war')  Homer.  —  Zum  Schlüsse  sei  noch  einvis 
Versehens  gedacht,  dessen  Vererbung  ein  gewisses  Interesse  bean- 
spruchen darf.    Reinhardstoettner  nennt  in  den  „Anmerkungen S.  306 
Z.  28  unter  den  Camoens-Biogrraphen  einen   „J.  Buchardus  (1734)**. 
Wer   ist  dieser?  —  Bei  Juromenha  steht  in   dem  bibliographischen 
Abschnitte  folgendes  (Juromenha  I,  221)  zu  lesen:  Johannes  Buchardus 
et  Fredericus   Otton  (1734)  Johannis  Buchardi  et  Frederici  OttüiiL* 
Meneckenuruni  patris  et  filii  BibÜotheca  virorum  militia  aeque  Sic 
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Script  Ittustrium.  Lipsiae  1734."  Seine  Quelle  giebt  Jurometiha  nicht 
an.   Äus  diesem  Buchtitel  wurde  in  der  Portuenser  Bibliographia 

Camoniana  (p.  75):  „"Riirhardus  (Johancs)  et  Otton  (Fredericiis.) 
Bibliotheca  .  .  .  Lipsiae  1734  mit  Ang^abe  der  Quelle  (Juromenha  s.  o.) 
und  in  der  Tvissaboner  Bibliographia  Camonian;i  (p.  iqq):  „Riichardiis 
(Johannes)  et  Fred.  Otton.  Bibliotheca.  .  .  Lipbiue  i734"  cbcnialls 
mit  Angabe  der  Quelle  (Juromenha  s.  o.).  Die  beiden  Abdrucke 
unterdrückten  den  Famiüennamen  und  das  Verwandtschaftsverhältnis 
der  Verfasser:  ^Meneckenorum  patris  et  filii**  und  achten  dadurch 
die  durch  DrurkffhIfT  entstellte  und  schwer  verständliche  Angabe 
Juromtmhas  zum  völligen  Rätsel.  Zur  Lösung  desselben  diene 
Folgendes,  was  in  meine  Camoens-Bibliographie  (SG.  III,  399)  ?,wischen 
die  §§.  3  und  4  einzuschalten  ist:  In  einem  deutsch  geschriebenen 
Buche  wird  Camoens  zuerst  erwähnt  mit  wenigen  Worten  von 
Dr.  Johannn  Burkhard  Mencken,  eew6hn!ich  als  „Menke**  oder 
„Mencke''  aufgeführt,  welcher  sich  ab  Dichter  den  Namen  Philander 
von  der  Linde  beilegte,  in'b.  am  27.  März  1675  r.u  Leipzig  und 
daselbst  gestorben  am  i.A])nl  1732  (vg'l.  K.  Gödeke,  Grundrifs  II\  537  t.) 
und  zwar  findet  sich  jene  kurze  Bemerkung  über  Camoens  in  Menckens 
Werke:  Compendiöses  Gelehrten-Lexicon,  Leipzig,  1715,  S.  404. 
Schon  adit  Jahre  firüher  hatte  er  im  Verehie  mit  Johann  Christian 
Biel  (aus  Braunschweig)  eine  „Dissertatio  de  viris  militia  aeque  ac 
scriptis  iUustribus**  >  (1708)  herausgegeben  und  erweiterte  das  Werk 
selbständig  in  dem  eben  genannten  „Gelehrten-I.exicon**,  in  welchem 
der  Camoensartikel,  wie  es  scheint,  neu  eingereiht  wurde.  Ausführliche 
Nachrichten  brachte  dann  in  lateinischer  Sprache  über  Camoens'  Leben 
und  Werke  Friedrich  Otto  Mencken  (der  Sohn)  nach  seines  Vaters 
Tode  in:  „loannis  Burchardi  et  Friderid  Ottonis  Menckeniorura, 
Patris  et  Filii,  Bibliotheca  Virorum  Militia  aeque  ac  Scriptis  iUustribus. 
Lipsiae  apud  Haeredes  Lankisios.  MDCCXXXIV."  auf  S.  116 — 119. 
Kr  schöpfte  diese  Mitteilungen,  wie  bereits  Juromenha  angie.br,  mis  des 
Spaniers  Nicolas  Antonio  umfangreichem  JLatteraturwerke:  „Bibliotheca 
Hispana'*  (1672). 

Nr.  6  (S.  200 — 250).  „Der  ,Hyssope*  des  A.  Diniz  in  seinem  Ver- 
hSltntsse  zu  Boüeaus  ,Lutrin*".  Diese  Abhandlung,  welche  als  Einzel- 
schrift (Leipzig  1877)  von  Reinhardstoettner  veröffentlicht  wurde  und 
nunmehr,  „nur  in  wenigen  Punkten  beriditigt,  wieder  erscheint,**  fiteilt 
durch  eine  genaue  Vergleichung  der  genannten  beiden  heroisch' 
komischen  Dichtungen  die  Tatsache  fest,  dafs  der  „Weihwedel"  von 
Antonio  Diniz  da  Cruz  e  Silva  (1731 — 1799)  dem  „Chorpuk"  von 
Nicolas  Boileau-Despreaux  (1636 — 171 1)  nach  Stoff,  Form,  Handlung, 
Gestaltung,  Personen,  Charakteristik  und  Maschinerie  durchaus  selb- 
ständig gegenübersteht.  BoÜeaus  ,,Lutrin"  ist  zwar  das  Vorbild  des 
Dinizschen  „Hyssope**  gewesen,  aber  der  letztere  ist  nichts  weniger  als 
eine  Nachahmung  des  ersteren  Hoffentlich  wird  demnächst  die  portu- 
jEj'iesische  Litteraturgeschichte  dies  Ergebnis  der  Untersuchung  zu  dem 
ihrigen  machen  und  Diniz  nicht  mehr  schlechthin  als  Nacliahmer  Boileaus 
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hinstellen,  allerdings  mit  dem  Zusätze,  da&  die  Kopie  stellenweise  das 
Original  üljertreffe. 

Nr.  7  (S.  250 — 267)^.  Der  Aufsatz  „Goethes  Faust  in  Portugal" 
giebt  einen  trefflichen  Überblick  über  die  portugiesische  Faustlitteratur 
und  würdigt  insbesondere  die  portugiesischen  Faustübersetzungen: 
die  verdienstliche  von  Agostinho  de  Ornellas  (Teil  I,  1 867  u.  Teil  D, 
1873)  mit  Zugrundelegung  des  deutschen  Originals;  die  verfehlte  von 
dem  Visconde  ^Antonio  FeHciano  clc  Castiiho  (Teil  1«  1873)  nach  einer 
französischen  Übersetzung;  und  die  wort-  und  sinngetreue  von  dem 
hervorragenden  Kenner  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  Joaquim 
de  Vasconcellos  (1872:  ,,0  Fausto  de  Goethe"),  welcher  in  un- 
gebundener Rede  eine  bedeutende  Anzahl  von  Faust-Szenen  den  be- 
treffenden Abschnitten  der  Castilhoschen  Arbeit  gegenüberstellte,  deren 
Schwächen  und  Gebrechen  mit  scharfer,  schonungsloser  Kritik  blois- 
legte  und  die  Niederlage  Castilhos  und  seiner  Anhänger  in  der  portu- 
giesischen Fanstfrage,  welche  ZU  einer  erbitterten  Fehde  ausartete,  end- 
gültig besiegelte 

In  Nr.  8  (S.  267  —  290):  „Portugals  neuere  Lyrik.  Gomes  de 
Amorim.  Joaquim  de  Araujo**  bietet  Reinhardstoettner  zunächst  eine 
eingehende  Besprechung  einer  reichhaltigen  Auswahl  (ungefähr  1 50  Ge- 
dichte) aus  39  portugiesischen,  33  brasilianischen  und  4  gallegischen 
Lyrikern,  welche  Theophilo  Braga  unter  dem  Titel:  „Parnaso  Portu- 
guezModerno"  (Lisboa  1877)  heraiiscf.ib  mit  einom  litterarhistorischen 
Essay  (Da  poesia  moderna  portujxueza,  suas  transforma es 
e  destino)  als  Einleitung.  Daran  schliefst  sich  eine  warme  Würdigung 
des  vielseitigen  und  bedeutenden  Dichters  Francisco  Gomes  de  Amorim 
(geb.  1827),  sowie  eine  kurze  Erwähnung  eines  jüngeren  Lyrikers 
Joaquim  de  Araujo,  aus  dessen  „Lira  intima^*  (Lisboa  1881),  im 
Ganzen  44  Nummern,  das  innige  „A  minha  irman",  nach  dem  Aus- 
spruche Anthcros  de  Quental  (vgl.  dessen:  A  poesia  na  actu^ilidade, 
Lisboa  18S2,  p.  20)  ,,talvez  do  livro  todo  a  lagrima  pix  »ica 
mais  pura  e  crystalina",  in  deutscher  Nachbildung  mitgeteilt  wird. 
—  Deutschen  Freunden  portugiesischer  Dichtkunst  wird  diese  Ab- 
handlung um  so  wertvoller  sein,  je  schwieriger  es  ist,  neuere  Er- 
scheinungen des  portugiesisdhen  Büchermarktes  sich  zu  beschaffiui. 
Gerne  hätte  ich  gesehen,  dafs  die  hochpoetischen,  gehaltvollen,  meister- 
haften vSonette  von  Anthero  de  Quental,  welchen  Reinhardstoettner 
mit  vollstem  Rechte  als  „einen  der  bedeutendsten  Dichter  des  modernen 
Portugals*'  (S.  270)  gelegentlich  bezeichnet,  in  einem  Nachtrage  wären 
berficksichdgt  worden.  Freilich  erschien  das  schön  ausgcstauete 
Büchlein  erst  Mitte  vorigen  Jahres  unter  dem  Titel:  „Os  so n  «tos 
completos  de  Anthero  de  Quental  publicados  por  J  P.  Oli- 
veira  Martins  (Porto  1886,  126  S.  8**).  Der  Herausgeber  charak- 
tcrisien  in  der  schwungvollen  l-.inleitung  (S.  5 — 35)  seinen  mit  ihm  aufs 
engste  und  innigste  verbumlenen  Freund  nach  Leben  und  vSlrebcn, 
Wollen  und  Wirken,  Dcni-;en  und  Dichten  mit  warmen  Worten.  Das 
Sonettenbuch  Quentals  umfafst  109  Nummern,  von  denen  einige  bereits 
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in  Joaquims  de  Araujü  Zc'itschrift  ,,Rcnascen9a"  (iS8o)  veröffentlicht 
wurden,  aus  den  Jahren  1860  — 1884;  aufserdem  sind  zu  Ende  des 
Vorwortes  (S.  35 — 48)  n^)ch  fünf  längere  Gedichte  in  vierzeiligcn 
Strophen  usnamiend  gereimter  EUsflbler  mitgeteilt.  Einige  unter  den 
Sonetten  legen  seelische  Zustände  oder  philosophische  /üischauungen 
dar,  welche  wahrscheinlich  manchen  Leser  unsympathisch  berühren 
werden;  doch  zeugen  auch  diese  von  bedeutender  Gesta!tung^skraft 
und  stilvoller  Durchbildung.  Hoffentlich  wird  den  T.esern  dieser  Zeit- 
schrift das  foltii^ende  Sonett  als  Probe  einer  demnächst  erscheinenden 
Verdeutschung  t^Aubwahl  von  78  Sonetten)^  nicht  unwilikonimen  sein, 
kh  wähle  das  Sonett:  „Sonho-me  is  vezes  rei,  n^alguma  ilha" 
(S.  29)  aus  dem  Grunde,  weil  es  die  deutschen  Studien  des  Dichters 
▼errat,  indem  es  deudich  an  H.  Heines:  „Auf  Flügeln  des  Gesanges" 
u.  s.  w.  erinnert,  im  übrigen  aber  durchaus  eigenartig  und  unabhängig 
von  jenem  Vorbilde  dasteht: 

Traumbi/d. 

Ich  hätt'  ein  Eiland  —  dünkt  mWh  oft  im  Traum  — 

Weit  weit  im  Ost  als  Fürst  in  meiner  Hut: 
Balsamisch  haucht  die  Nacht,  tlic  l*>de  ruht, 
Im  Mondenschein  ergleifst  der  Wellenschaum; 

V'anillfnstaudc  wie  Ma^iiolieiibaum 
Durcli würzt  die  Kühle  nach  des  Tages  Glut; 
Schmeichlfsrisch  kfifst  die  leiserregte  Flut 
Mit  SflberweUchen  rings  der  Wälder  Saum; 

Und  während  ich  gedankenvoll  vom  Rand 
Des  elf  nen  SöUers  blick'  auf  Meer  und  Land, 

Schweifst  du,  Geliebte,  (leinem  Hang  gt  treu, 
Im  Gartengrund  auf  lichtbeglänztem  Rain, 
Oder  du  rastest  müd'  im  Palmenhain, 
Und  traulich  du:  zu  Füfsen  liegt  ein  Leu. 

In  Nr.  9  (S.  290 — 299):  »Zwei  neuere  Werke  über  die  Romantiker 
in  Portugal",  nämlich  „Historin  do  Romantismo  em  Portugal" 
(TJsboa  1880)  von  Theophilo  l^raga  und  „Garrett.  Mcmorias 
biographicas"  (Lisboa  1881^ — 1884;  3  Bde.)  von  Francisco  Gomcs 
de  Amorim,  würdigt  Reinhardstoettner,  nachdem  er  kurz  den 
provenzafischen,  spanischen,  italienischen  und  französischen  Einflufs 
auf  die  portugiesische  Dichtung  In  den  verschiedenen  Epochen  seit 
König  Diniz  (1279 — 1325)  bis  zum  Aufkommen  der  Romantik  vor 
einem  halben  Jahrhunil'/rt''  Ii  rührt  hat,  ..<lie  hervorragenden  Trager 
der  romantischen  Ideen  in  Portugal**:  Ahneida  Garrett  (i79<;  — 1854), 
Alexandre  tlerculano  (1810 — 1877)  und  Antonio  Fchciano  de  Castilho 
(i Sog— 1875),  indem  er  dem  „allzuscharfen''  Urteile  Bragas  gegenüber 
mehr  der  ^versöhnenden**  Auffassung  Amorims  zuneigt.  In  dem 
Abschnitte  über  den  an  zweiter  Stelle  genannten  Romantiker  hätte 
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DoIUogers  geistvolle  und  inhaltreiche  „Gedächtnisrede  auf  Alexandre 
Herculano**  (vgl.  Augsburger  Allgemeine  Zettung  vom  5.  und  6.  April 
1878)  auszeichnende  Erwähnung  verdient. 

Nr.  TO  (S.  300 — 304):  „Eine  portugiesische  Königschronik  '  (über 
die  fünfzehn  Könige  von  Affonso  I.  bis  Joäo  III.  in  je  einem,  also  im 
(ianzen  fünfzehn  Kapiteln)  macht  uns  mit  den  portuj^iesischen  Hand- 
schriften in  Deutschland  bekannt  und  bespricht  insbesondere  das 
genannte,  auf  der  Münchener  Bibliothek  befindliche  Blanuskript. 
Wahrscheinlich  wird  Reinhardstoettner«  welcher  sich  so  eben  durch 
die  Herausgabe  eines  portugiesischen  Artus-Gral-Romans  (nach  einer 
in  der  Hoftjibliothek  zu  Wien  belindlichcn  Handschrift):  ,,A  Historia 
dos  cavalleiros  da  mcsa  rcdonda  e  da  flcinanda  do  Santo 
(i  raair  (Berlin,  A.  Haack)  die  l">eunde  der  portu<^ie.sischcu  Sprache 
und  Littcratur  zu  Danke  verpflichtet  liat,  demnächst  auch  jene  Königs- 
chronick  veroflfentlichen. 

Indem  ich  von  dem  reichhaltigen  Buche  Reinhardstoettners  Abschied 
nehme«  wünsche  ich,  dafs  diese  ^Aufsätze  und  Abhandlungea*",  welche 
^iast  inspi^esamt  Material  behandeln,  das  selbst  in  j^röfseren  Ribliotheken 
selten  zur  Hand  ist,-  zahlreiche  Leser  finden  und  (h-r  portujjiesischen, 
in  Deutschland  bisher  leider  zurückgesetzten  bprache  und  Litteratur 
viele  Freunde  gewinnen  mögen. 

Münster  i.  W.  Wilhehn  Storck. 


COSQÜIN,  Bmmmmel:  Qmies  pofnUmres  de  Lorraine  eom^ares  avee 

les  contes  des  auires  provinces  de  France  et  des  pays  etrangers  et 
precedes  d'nn  rssa?  srrr  ron'i^rfte  et  la  propagatton  des  couks 
popiilaires  Europeens.    Paris,  F.  Ftiezveg,    u  ß<L  LXVJI,  2^  S. 

2.  Bd.  xi^  S.         M  20. 

ISachdem  Deutscliiand  die  folkloristische  Tätigkeit  ui  glänzendster 
Weise  inauguriert  hatte,  mufs  es  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  be* 
gnügen,  die  Fortschritte  Spaniens,  Frankreichs  tind  Ru&lands  mit  an- 
erkennendstem Neide  zu  verfolgen.  Die  vorliegenden,  bereits  in  ver- 
schiedenen Jahrgängen  der  Romania  veröffentlichten  Volkserzahlung^en 
lassen  Herrn  E.  Cosquin  nicht  nur  als  unermüdlichen  Sammler  und 
treuen,  nie  künstelnden  Nacherzähler,  sondern  auch  als  einen  der  ersten 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Sagenkuridc  erscheinen. 
Eine  geradezu  fabelhafte  Litteratuäenntnis  liegt  in  den  umfangreichea 
Anmerkungen,  feiner  ästhetischer  Geschmack  weils  UrspriingU<£es  und 
Kombiniertes  wohl  2tt  sdieiden.  Ohne  auf  die  Einleitung,  welche  gegen 
die  mythologische  Deutungsmethode  polemisiert  und  die  Notizen  über 
3arlaaun  und  Josaphat  und  das  ägyptische  Märchen  von  den  zwei 
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Brüdern  näher  einzugehen,  will  ich  im  folgenden  zu  den  mitgeteilten 
Varianten  dnige,  zum  Teil  aus  Cosquin  noch  unzugänglichen  Werken 
geschöpfie  Beläge  geben. 

Nr.  I.    (J(  :iti  de  Tours).   Vgl.  Emmy  Schreck:  Finnische  Märchen 

1886.  S.  14  Mikko  Micheläinen.  Dieser  ist  ein  unp^ehcuer  starker 
Mann,  der  den  Mädchen  mit  einem  Balle  den  Fufs  bricht  (vcfl.  unser 
Nr.  XJV  Le  fils  du  diable,  der  mit  einem  Schlag-c  alle  1  änzer  ti>tet), 
er  trifit  einen  Mann,  der  Felsen  zusammenstöfst  und  einen,  der  die 
Flfieae  zosammenlenht,  er  tdt^  dann  c^e  Hexe,  steigt  in  den  Abgrund 
hinab  und  vermählt  dch  mit  der  Tochter  eines  ogerartigen  Weibes, 
seine  Gefährten  aber  werfen  ihn  beim  Hinaufidehen  wieder  in  die  Grube 
zurück,  ein  Vogel  träg^t  ihn  heraus,  und  seine  Genossen  finden  ihre 
vSirafe.  Die  wunderbaren  Gefährten,  mit  denen  sich  der  Held  verbündet, 
crsciicinen  z.B.  auch  bei  Poestion:  Lapplandische  Märchen  S.  108,  bei 
Blade,  Contes  pupulaires  de  la  Gascognc  Nr.  III,  28,  36,  Vcrbirs; 
Ungarische  Volksmärchen  [Ungarische  Revue  V.  735 J  und  Abd  des 
Ifichels  Contes  populaires  Annamites.  [Publications  de  Tecole  des 
langlies  orientales  Vivantes  Ser.  n.  Vol.  19  S.  369].  Das  ungarische 
Märchen  hat  sopfar  die  genaue  Entsprechung  des  Appuie  Montagne 
im  Bergträger.  Ein  anderes  finnisches  Märchen  [Schreck  vS.137; 
wunderbare  Flöte]  zeigt  eine  zahlreichen  orientalischen  Märchen  nahe- 
stehende Iiojiieitung:  Einem  Könige  ist  verkündet  worden,  dafs  seine 
Kinder  vor  dem  Jahre  das  Tageslicht  nicht  sehen  dürfen.  Trotz 
aller  Vorsicht  geschieht  es  einmal  und  sie  verschwinden,  ein  Stall- 
knecht zieht  aus,  sie  zu  suchen  und  nun  vollzieht  sich  ihre  Befreiung 
ziemlich  analog  wie  in  unserer  Erzählung.  Hier  hnhcn  wir  auch  den 
Schlufs,  dafs  der  Held  ^Schlosser  wird  und  den  Prinzessinnen  ihre 
Kronen  in  die  Hände  spielt,  der  oben  fehlte. 

Nr.  II.    (Le  miiitairc  avisc).    V^gl.  Blade  a.  a.  O.  III,  52. 

Nr.  m.  (Le  roi  d'Angleterre  et  son  filleul).  Ein  finnisches  Märchen 
mischt  Elemente  dieser  Enählung  mit  dem  Thema  von  Nr.  XIX  (Le 
pctit  bossu).  Ein  Jüngling  reitet  einen  Unhold,  auf  Rat  seiner  Magd 
verlangt  er  ein  bestimmtes  Pferd  und  eine  Flöte  /um  Lohn.  Das  Pferd 
berät  ihn  (vgl.  XII).  Er  wird  Stallknecht  beim  Könip^,  ein  Verleumder 
aber  bringt  es  dahin,  dafs  iluu  schwierige  Aufgaben,  die  zu  lösen  er 
sich  angeblich  gerühmt  hat,  gestellt  werden.  Nachdem  er  die  voll- 
bracht, soll  er  gehenkt  werden,  er  bringt  unter  dem  Galgen  durch 
seine  Flöte  alle  zum  tanzen.  Die  schwierigen  Aufgaben  auch  bei 
Poestion  Isländische  Märchen  S.  104,  mit  dem  Motive  des  angeblichen 
Prahlens  verbunden  bei  Krauss  Sagen  und  Märchen  der  Südsl;iven  H, 
Nr,  147.  Zu  dem  Beistand  der  Tiere  vgl.  Bleek,  Reineke  Fuchs  in 
Afrika  S.  160  und  besonders  Bartsch  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche 
aus  Mecklenburg  I,  483.  Interessant  ist  eine  Einzelheit  der  Erzählung: 
der  Riese  verlangt  von  Adolphe  ein  Schiff,  ohne  jeden  Nagel  gearbeitet 
Dieser  Umstand  ist  wdter  gar  nicht  berücksichtigt.  Hier  ist  offenbar 
der  Magnetberg,  der  u.  a.  im  Sindbad,  Herzog  Ernst  und  Reinfiried 
von  Braunschweig  [y.  iiooo  fLJ  eine  Rolle  spielt,  verloren  gegangen. 
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Nr.  IV.  (Tap  alapautu).  Tischlein  deck  dich.  Durch  Tausch 
erhält  ein  Soldat  die  Wundergaben  bei  A.  Kngelien  und  W.  Lahn: 
Der  Volksmund  in  der  Mark  Brandenburgs  I,  146.  V^l.  auch 
Gustav  Meyer  Eiisays  und  Studien  zur  Sprachgeschichte  und  Volks- 
kunde S.  187. 

Nr.  V.  (Les  fils  du  pecheur).  Zu  deo  Objekten,  die  durch  eine 
Veränderung  Nachricht  über  das  Befinden  des  entfernten  Besiteefs 

geben  vgl.  das  Tuch  im  slavischen  Volksmärchen  [Krauss  a.  a.  O.  U, 

S.  353]  lind  die  drei  "Rlutstropfcn  auf  dem  Messer  im  Isländischen 
(Pocstion  S.  196].  Merkwürdig  ist  die  Schweizersa^^e,  wo  das  l-'arh- 
loswer(l*-n  <lrs  l^ihlcs  Untreue  anzei^  (  Rochholz  Schweizersa^en  aus 
dem  Aaigau  Ii,  34  J.  Unsere  Erzählung  ohne  die  Einleitung  siehe  auch 
bei  Bartsch  I,  474  und  Engelien  und  Lahn  I,  155.  etwas  yerändert, 
ohne  die  dankbaren  Tiere  Schreck  II,  165.  Zu  dem  während  der 
Nacht  in  Flammen  stehenden  Schlosse  vgl.  Wigalois  v.  4297  ff. 

Nr.  VI.  (T,c  follet).  Sehr  verbreitet:  in  England  wäre  (ioodfellow 
ausdrücklich  zu  nennen  [Percy  Society  II.  Vj^l.  Latin  stories  P.  S. 
VIII,  Nr.  43]  Hartsch  I,  44  Schmitz,  Sitten  und  Sa^en  iles  lüfler  V^olkcä 
11,  19.,  A.  W'itzschcl  Beiträge  zur  Mythologie  .  .  in  Sagen  und  Gebräuchen 
aus  Thüringen  II  185,  233  f. 

Nr.  VII.  (Les  deux  soldats).  Vgl.  vor  allem  Oesterleys  An- 
merkungen  zu  Pauli  489  und  4/go  (nicht  464,  wie  Cosquin  irrtümlich 
angiebt)  ferner  die  Besprechung  der  Teufel  im  Friar  Rush.  [Thoms 
Early  l'.n^lish  Prose-roman«  rs  1]  und  Erin,  .'Xu- wähl  vc)rzü»;licher 
irischer  Erzählungen         235  einem  Schlus^it,   der  dem  Tlicma 

unserer  Nr.  X  entspricht.  Veckenstedt:  Die  Myilien,  Sagen  und 
Legenden  der  Zamaiten  1,  163  und  unvollständig  II,  203. 

Nr.  Vin.  (Le  tailleur  et  le  geant).  Bartsch  I,  501,  Poestion, 
Lappländisclie  Märchen  S.  96  vgl.  dazu  unsere  Nr.  XXV. 

Nr  IX.  (L'oiseau  vert).  Vgl.  Bartsch  I,  477,  und  Nr.  151.  Die 
Erzählung  Arnasons  hei  Poestion  Isländische  Märchen,  S.  75. 

Nr.  X.  (Rene  et  son  seigneur).  Erin  VI,  27.  (entfernt  verwandt 
Skelton  Merry  tales  [Shakespeares  jest  books  11,  13J  Bartsch  I,  488, 
II,  480.  Blade  III,  104.  Der  Schlufs  der  Erzählung  auch  bei  Abel 
des  Michels  Contes  pop.  Annamites  a.  a.  O.  S.  363. 

Nr.  XI.  (La  bourse,  le  sifllet  et  le  chapeau).  Fortunatus- 
Thema  vgl.  Schreck  S.  28.  Poestion  Lappländische  Märchen  334, 241,25t. 
Vgl.  Meyer  Essays  189  f. 

Nr.  XII.  (Le  prince  et  son  cheval).  Vgl. Krauss  11,  Nr.  57.  Poestion 
Lappländische  Märchen,  88,  97.  Knortz:  Märchen  und  Sagen  der  nord- 
amenkanischen  Indianer  S.  56,  Schreck  116,  138  zu  Arnason,  vgl. 
Poestion  Isländische  Märchen,  40,  150,  3i8.  Callaway:  Nurs^y  tales 
of  the  Zukis  49,  144.    Thorpc  Yule-tide-stories  22 ^ 

Nr.  XIII.  (I  es  trocs  de  Jan  Baptiste).  Bleek  a.  a.  O.  XXVI, 
70,  169.    Verstümmelt  bei  Poestion  Isländische  Märchen,  127. 

Nr.  XIV.    (Le  fils  du  diable).    Schreck  S.  14. 
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Nr.  XV.  (Les  dons  des  trois  animaux).  Poestion  Lappländische 
Märchen,  212:  Die  Tiere  geben  ihre  Ührcnspitzen,  die  Mccrfrau  liefert 
den  Helden,  ganz  ähnlich  wie  hier  der  WalUisch,  der  Violin  spielenden 
Prinzessin  aus.  Die  im  vorliegenden  Märchen  verstümmelten  Fragen  der 
Prinzessin  an  das  Ungeheuer  ^nden  sich  sehr  häufig  z.  B.  Bartsch  I,  497, 
Aizelius,  \'olkssagen  und  Volkslieder  aus  Schweden  11*343, 

Nr.  XVU.  (Doiseau  de  verite).  Blade  a.  a.  O.  I,  67.  Krauss  II, 
Nr.  148. 

Nr.  XVIII.    (Pou  et  Puce).    Bia(ic  III,  235  ff. 

Nr.  XJX.  (Le  petit  bossu).  Zu  der  Wahl  des  schlechtesten 
Pferdes^  vgl.  Poestion  Lappländische  Märchen«  98.  Zur  Flöte,  die  tanzen 
macht,  unter  anderm  audi  Fryar  Bacon  [Thoms  U,  33]  eine  Violine  bei 
Engelin  und  Lahn  S.  155.  Zum  dankbaren  Toten  vgl.  Liebrecht,  Eng- 
lische Studien  V,  156,  Germania  XXVI,  199.  Luzel,  legendes  chreticnnes 
de  la  Basse  Bretagne  I,  69,  II,  40.    Poestion  Isländische  Märchen,  276. 

Nr.  XXI.  (I^  biche  blanche).  Zu  Arnason  vgl.  Poestion  Isländische 
Märchen  295.  Knortz  S.  63.  Schreck  S.  63,  verquickt  mit  dem  Aschen- 
brödel'Thema  und  der  Entzauberung  durch  Verbrennen  der  Tierhaut. 
Bleek  S.  132,  wo  die  getötete  Schwester  immer  wieder  zum  Bruder 
zurückkehrt. 

Nr.  XXII.  (Jeanne  et  Brimborinn).  Vor  allem  Oesterley  zu 
Pauli  463  zu  vergleichen,  Vcckensteili  II,  42,  Zum  zweiten  Teil  vgl. 
entfernt  auch  Bleek  46,  wo  der  Mensch  vom  Baum  herab  auf  den 
schlafenden  Löwen  fallt.    Vgl.  auch  Callaway  146. 

Nr.  XXIII.  (I>e  poirier  d'or).  Das  Märchen  Amasons  bei  Poestion 
Isländische  Märchen  S.  67. 

Nr.  XXIV.  (La  laide  et  la  belle).  Schreck  Finnasche  Märchen 
S,  63,  Callaway  S.  126. 

Nr.  XXV.  (Le  cordomnier  et  Ics  voleurs).  Schmitz  II,  143, 
Hiade  III,  5. 

Nr.  ^UCVI.  (Le  stfflet  enchante).  Rochholtz  II,  136.  E>er  Lauen- 
burgischen  Erzählung  entspricht  Engelien  und  Lahn  I,  105,  Bleek  77 

entfernt  verwandt  Callaway  219, 

Nr.  XXVII.  (Ropiquet).  Hurst  Popiüar  tales  1,  273.  Aftelius 
U,  182  ff.    Hansen,  Friesische  Erzählungen  151  f. 

Nr.  XXVItl.    (Le  taureau  d'or).  lünlcitung  vgl.  Krauss  V.  Nr.  138. 

Nr.  XXX.    (Le  foie  de  mouton).    Schreck  159,  Erin  Vi,  195. 

Nr.  XXXI  (Lliomme  de  fer).  Die  Violine,  die  die  Toten 
erweckt,  erscheint  als  Stab  bei  Poestion  Lappländische  Märchen,  384 
und  Schreck  S.  35.  \'gl.  auch  Ayrer's  Dramen  Nr.  48. 

Nr.  XXXII.  (Chatte  blanche).  Interessant  eine  irische  Erzählung: 
The  three  tasks  bei  Carleton  Traits  and  stories  of  the  Irish  peasantry  I: 
Die  Einleitung  entspricht  unserer,  dann  kommen  die  schweren  Aufgraben, 
bei  denen  das  Mädchen  hilft,  die  Verfolgung  ganz  entsprechend  ticui  i  iicma 
von  Nr.  XU,  bei  der  Mutter  vergifst  der  Geliebte  das  Mädchen,  wie  er 
heiraten  soll,  findet  er  sie  wieder.  Die  Entzauberung  durch  Hinwegnahme 
des   Gewandes    sehr  häufig  so,    Schreck  35,  AfzeUus  U«  303, 
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Veckenstedt  1,  145  Foestion  Lappländische  Märchcfi  2-;-.  Eine 
P>woiteriintr  des  Themas  fordert  das  Verl)rennen  (h-r  Tierhaut,  siehe 
oben  zu  iSr.  XXI.  Eine  andere  wieder  knüpft  an  das  Verbergen  der 
Haut  die  Bedingung  des  Bleibens  der  Frau,  &  B.  Poestion  Lappländische 
Märchen,  56,  IdändSsche  Märchen,  14».  Dem  wiedererweckten  Mädchen 
fehlt  ein  FingA*,  vgl.  Petitot,  Traditions  indiennes  de  Canada  S.  37.  Das 
Motiv  des  Vergessens  der  lieT)ten  l)ci  Poestion  Lappländische  Märchen 
S.  289,  IslandischcMärchen,  <S(),  221.    N'^l.  auch  Melusine  II,  321. 

Nr.  XXXni.  (La  maison  de  la  foret).  Vgl.  Engelien  und  Liihn 
S.  134:  Ivönig  und  Soldat  treffen  im  Wald  zusammen,  der  Soldat 
tötet  in  einer  Räuberiidhle  24  Räuber,  im  königlichen  Schlolise  erfährt 
er  dami,  wen  er  gerettet  hat. 

Nr.  XXXIV.   (Poutin  et  Poutot).   Veckenstedt  II,  170  fil  Bleek 

36,  lOT. 

Nr.  XXXVI.  ( fean  et  Pierre).  Das  A  ul schlitzen  des  Bauches, 
s.  Sebillot  Gargantua  dans  les  traditions  popuiairea  S.  67,  Schreck 
S.  224. 

Nr.  XLI.   (Le  pendu).   VgL  Blade  II,  329. 

Nr.  XLV.   (Le  chat  et  ies  compagnons).   Schreck  335,  Blade 

Ul  165. 

Nr.  XL\T  (Benedicite).  Die  wendische  Erzählung  findet  eine 
Entsprechung  bei  Engelien  und  Lahn,  S.  162. 

Nr.  L.  (Fortune).  Das  von  einem  Ungeheuer  entführte  Mädchen 
darf  unter  gewissen  Bedingungen  zurück:  Poesdon  Lapplandische 
Märchen  83.  Amason  p.  278  =  Poestion  Isländische  Märchen  36. 

Nr.  LI.    (La  princesse  et  les  trois  frcres).   Bartsch  I,  486,  508. 

Nr.  LII.  (La  canne  de  cinq  cent  livres).  Der  Adler,  der  immer 
mit  Fleisch  genährt  werden  mufs.  Blach-  TTT,  175.  In  anderen  Erzählungea 
fordert  der  Adler  Steine  zum  Ausruhen. 

Nr.  LIII.  (Le  petit  Poucet).  Bartsch  II,  478,  Veckenstedt  II,  19, 
Blade  in,  78,  Knonz  74,  Bleek  1 10. 

Nr.  LIV.   (Le  loup  et  le  renard).   Schreck  186,  Blade  III,  195. 

Nr.  LVIII.  (Jean  Bete).  Jean  Bete  verkauft  seine  Leinwand 
einer  Hciligenstatue.  Bei  Abel  des  Michels:  Contcs  populaires  Anna- ^ 
mites  a.  a.  O.  S.  349  soll  einer  Leute  zu  sich  laden  und  ladet' 
Buddha-Bilder  ein.  Wie  sie  nicln  antw^orten,  wirft  er  sie  zornig  um. 
Zum  DreiiuL^  und  den  Schafsaugen  vgL  die  Merry  men  of  Gotham 
Nr.  5  und  15  [Shakespeares  jest  books  III].  Einige  der  Schwanke 
bei  Blade  III,  133. 

Nr.  LXII.  (L'homme  uj  pois).  VgL  Reinisch»  Die  Bflin-Spradie 
190  und  W'lislocki:  Vier  Märchen  von  den  transsilvanischen  Zigettnem 
[Ungarische  Revue  VI,  219"). 

Nr.  1  .Xl\\  (Le  loup  blanc).  Zu  Arnason  siehe  Poestion  Isländische 
Märchen  5.  21  li.,  122,  247.  Die  schöne  biudic  über  ^^iiiur  und  Psyche 
wäre  durch  den  Verweis  auf  G.  Meyers  Essays  195 — 308  zu  ergänzen. 
Vgl.  auch  Callaway  S.  63. 
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Nr.  LXVI.  (La  bique  er  ses  pctits).  Vp^l.  Callaway  144:  ein 
Mädchen  läfst  einen  Fremden  inehrmaib  nicht  ein,  bis  er  endlich  die 
Stimme  des  Herren  nachahmt. 

Nr.  LXVn.   (Jean  sans  peur).    Vgl.  Rochholz  I,  165. 

Nr.  LXXV.  (La  baguette  merveilleuse).  UbereQtes  Versprechen, 
das,  was  die  Frau  trägt  und  dergleichen,  dem  Teufel  zu  geben 
Pocstion  Lappländische  Märchen,  247,  Isländische  Märc!ien  22  Melusine 
11,321,  Bartsch  1,98,  Schreck  116.  Häufig  hcifst  der  Jünglinu^,  der 
dem  Teufel  zu  trotzen  vermag,  Benedicite.  Man  vergleiche  dazu  Pauli 
Nr.  90;  „.  .  Da  schrei  die  mutcr  ouch  benedicite,  da  het  der  teifel  kein 
gewalt  me  vber  das  kind*'  und  Oesterleys  AnoL 

Nr.  LXXVII.  (Le  secret).  Siehe  Reinisch.  Die  Afar- Sprache 
[Wiener  Sitzungsberichte  Philos.  Historische  Klasse  CXI,  80]. 

Nr.  I>XXIX.    (Le  corheau).    Vgl.  Fryar  Racon  |ThomsI|. 

Nr.  LXXXIV. .  (Les  deux  perdrix).  Siehe  vor  allem  Pauli  364. 
Vgl.  Blade  Iii,  389.  Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturgescliichte 
1,  48  ff. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  die  prachtvolle  Ausstattung  des  Werkes 
rühmend  anerkannt,  die  dem  so  Interessanten  Weike  auch  äufserlichen 
Glanz  verleiht. 

Wien.  .  Alexander  von  Weilen. 


CREIZENACH,  W:  Die  Tragödie  „Der  bestrafte  Bruder uwrd  oder 
Prinz  Hantlet  aus  Dänemark"  und  ihre  Bedeutung  für  die  Kritik 
des  Shakespeareschen  Hamlet*  (Abdruck  aus  de»  Berickim  der 
pAüologisckrkistonsdkm  Klasse  der  komgüdk  Sächsischen  GeseU- 
Schaft  der  Wissenschaften,  tSS^f 

Bei  der  grofsen  Beliebtheit,  (leren  sich  alles,  was  nur  irgendwie 
in  Beziehuncf  Shakespeares  Hamlet  steht,  bei  unseren  Litteratur- 
forschern  zu  erlreuen  hat,  will  es  geradezu  verwunderlich  erscheinen, 
dafs  die  erste  deutsche  Gestalt  des  Dramas  erst  jetzt  eine  der  Bedeutung 
der  Sache  entsprechende  Durcharbeitung  erfahren  bat ;  (vgl.  o.  S.  6).  War 
auch  das  deutsche  Stück  schon  durdi  Reichards  Verdfiendichungen 
(1779  und  1781),  besonders  aber  seit  dem  Wiederabdruck  in  A.  Cohns 
Shakespeare  in  Germany"  (1865)  allseitig  bekannt,  so  befanden  sich 
doch  über  seine  Entstehunpf  und  den  Zusammenhang  mit  dem  englischen 
Originale  trotz  der  Arbeiten  von  Bcrnhardy,  Latham,  Widgcry  u.  a. 
wenig  mehr  als  eitel  Vermutungen  in  Umlauf.  Um  so  freudiger  ist  es 
daher  zu  begnUsen,  dsSs  die  Behandlung  der  nicht  ganz  leichten 
Fragen  einem  Gelehrten  in  die  Hände  ge&llen  ist,  dessen  bewährte 
Kennerschaft  auf  dem  Gebiete  unseres  älteren  Dramas  eine  gediegene 
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und  grüpfllichc  Arbeit  im  vorhinein  verbürgt.  Zwar  ist  es  bei  der 
Unzulänglichkeit  der  kritischen  l'nierla;:^«  auch  Creizenach  nicht  ge- 
lungen, in  allen  Punktin  bis  zu  unu  in  stöfslich  er  Gcwifsheit  durch- 
zudringen; was  sich  indessen  niif  Hilfe  einer  stralien  Methode  und 
einer  gflücklichen  Combinattonsgabe  erreichen  läfst,  das  bietet  der  Ver- 
fasser in  seiner  dankenswerten  kleinen  Schrift  dar. 

Die  l^rgebnisse  derselben  änd  In  Kurze  die  folgenden:  Das  deutsche 
Drama  „der  bestrafte  Brudermord'"  (D)  beruht  zum  weitaus  grofsten 
Teile  auf  dem  Sliakespeareschen  Mamlet;  und  zwar  enthält  es  sowohl 
Züge,  die  ausschhefslich  der  Ausgal)e  von  1603  (A),  als  auch  solche, 
die  nur  der  Quarto  B  (1604)  eigentümlich  sind.  Die  nichtshakespeare- 
schen  Bestandteile  aus  einem  älteren  englischen  Drama  herzuleiten, 
liegt  kein  Grund  vor;  sie  sind  lediglich  Zusätze,  wie  sie  die  englisch» 
deutschen  Schauspieler  auch  sonst  in  ihre  Repertoirestucke  einzufügen 
])negten.  He/üglich  der  Entstehung  von  D  hält  es  Creizenach  für 
das  Wahrscheinlichste,  dafs  eine  die  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten von  A  und  B  in  sich  vereinigende,  verloren  gegangene  Redakti<»n 
des  vSlückes  (Y)  den  deutschen  Bearbeitern  vorgelegen  liabe.  Ob 
aber  nun  dieses  Y  die  gemeinsame  Grundlage  von  A  und  oder  ob 
es  eine  Zwischenstufe  zwischen  B  und  A  gewesen  set|  lälst  er  dahin- 
gestellt,  obschon  er  persönlich  dazu  geneigt  erscheint,  in  Y  diejenige 
Fassung  des  Stückes  zu  erblicken,  in  welcher  die  zum  Zwecke  gröfserer 
Bühnenwirksamkeit  an  dem  ursprünglichen  Texte  von  B  vorgenoinmcnen 
Änderungen  zu  Tage  treten.  Jedenfalls  mufs  Y  die  Vorlage  lür  A 
gewesen  sein.  Daraus  ergeben  sich  für  die  Beurteilung  von  A  die 
beiden  Regeln,  dafe  diejenigen  Züge,  welche  A  und  D  abweichend 
von  B  aufzuweisen  haben,  aus  Y  hergeleitet  werden  müssen  und  füais 
in  allen  Fällen,  wo  B  und  D  gegen  A  übereinstimmen,  die  Ab- 
weichungen von  A  lediglich  auf  die  Nachlässigkeit  oder  Willkür  der 
Veranstalter  dieser  Ausgabe  zurückzufuhren  sind. 

An  die  Ableitung  und  praktische  Verwertung  dieser  allgemeinen 
Regeln  reiht  Creizenach  noch  die  Betrachtung  von  einigen  Einzelfällen, 
durch  welche  sich  von  D  aus  neue  Gesichtspunkte  für  die  Text- 
gestaltung des  englischen  Originals  gewinnen  lassen.  Zur  Beurteilung 
des  zwischen  dem  Texte  I  i  ersten  FoHo  (1623)  und  der  Quarto  B 
bestehenden  Verhältnisses  bietet  die  deutsche  Bearbeitung  leider  keine 
Handhabe.  Wenn  aber  somit  auch  in  der  Creircnachschen  Arbeit  eine 
der  Hauptschwierigkeiten  der  liamletkritik  unberührt  und  ungelöst 
bleibt,  so  ist  es  doch  schon  verdienstlich  genug,  tlafs  sie  neue  Streif- 
lichter auf  das  Verhältnis  von  B  zu  A  gewoHen  hat.  Gerade  von 
dem  Standpunkte  dieser  Zeitschrift  aus  begrüfsen  wir  Creizenachs 
Schrift  mit  besonderer  Genugtuung;  bedeutet  sie  doch  abermals  einen 
Schritt  vorwärts  auf  dem  weiten  Wege,  den  die  deutsche  und  englische 
Lifternturforsehung  bis  zu  ihrer  voll>i.indiL;en  Durchdringung  und  gegen- 
seitigen Befruchtung  noch  zu  durchlaufen  haben. 

Homburg  v.  d.  H.  Ludwig  Proescholdt. 
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SCHAEFER,   Alheri:    Historisches    und   sysfouatisckrs  Verzeichnis 
sämllidier  Tomverke  zu  den  Dramen  'Schillers,    Coelkes,  Shake- 
speares, Kleists  und  Konters.    Nebst  eiuleitejidejn   lext  und  Er- 
läuterungen für  Darsiciler,   Dirigenten,   Spieler  uiui  Hörer  der 
Werke  unter  besonderer  Berücksich  ügung  der  Zwischenaktsmusik. 
Le^ig,  Verlag  von  Karl  Merseburger,   /<$^.    VIII,      S.  8^. 
Der  Verfasser  hat  sich  einer  mühevollen  Arbeit  unterzogen,  für 
welche  ihm  rlcr  Musik-  wie  der  Littcrarhistoriker  um  so  mehr  Dank 
zu  sagen  hat,  als  wohl  beide  den  Mangel  eines  derartigen  ( ji  un  'risses 
oft  genug  unangenehm  empfinden  mufsten.    Die  Frage  nacli  der  Ver- 
bindung von  Poesie,  vor  allem  dramatischer  Poesie  und  Musik  hat  zu 
verschiedenen  Zeiten,  Tielleicht  aber  nie  in  gleich  hohem  Grade  wie 
in  den  letzten  Jahnsehnten  TeQnahaie  und  Streit  erreget.   Und  wenn 
musikalische  Rigoristen  die  Oper  und  symphomsche  Dichtung  als  un- 
reine Ahisiknrt    und   Prngr:iTnmii'^ik   zurüclcweisen,  so  dürfen  sie  sich 
wenigstens  niciu  auf  den  strengen  Sonden  r  d'/r  Künste  berufen,  denn 
gerade  Lessing  wollte   in   der  ForiseL/.ung   seines  Laokoon   die  V^er- 
bindung  von  Poesie  und  Mutak  im  musikalischen  Drama  als  höchste 
Kunstfordening  aufstellen,  zur  gleichen  Zeit,  da  Gluck  an  die  ersten 
italienischen  Opemversuche  erinnern  mu&te,  welche  nicht  eine  Oper, 
sondern  mit  Hilfe  der  Musik  das  antike  Drama,  in  ihrer  „Tragedia  dl 
Musica"  wifder  herzustellen  glaubten.    Ks  ist   ein  weiter  Wfg  von 
Rinuccinis  Eurldice  (1600)  bis  /u  Gottscheds  Kampf  gegen  die  Upcr 
und   von   Glucks   \Vidmung  seiner   Alkeste  (1769)   bis   zu  Richard 
Wagners  Lohengrin  (1850)  und  „Oper  und  Drama".    Noch  besitzen 
wir  kaum  Vorarbeiten  zu  einer  unparteiischen  Geschichte  der 
musikalisch-dramatischen  Bestrebungen;  die  fortwährende  Wechsel- 
wirkung, welcl.e  Dichtung  und  Musik,  Dichter  und  Musiker  auf  ein- 
ander ausgeübt  haben,  ist  wohl  noch  niemnls  im  Zusammenhange  unter- 
sucht worden.    Handelt  es  sich   doch   für  diese  Aufgabe  zunächst 
darum,  das  schwer  zu  beschaffende  Material  zusammenzustellen.  So 
hat  von  Löper  in  seiner  Ausgabe  von  Goethes  Gedichten  zum  ersten- 
male  den  Versuch  gemacht,  auch  die  Kompositionen  der  Gedichte  zu 
berücksichdgen.    Schäfer  stellt  ein  Verzeichnis  der  durch  Goethes, 
Kleists,  Körners,  Schillers,  Shakespeares  Dramen  hervorgerufenen  Musik* 
werke  zusammen.    Die  Aufgabe  war  um  so  schwieriger,  als  ein  ^rofser 
Teil  der  bereits  veralteten  und  vergessenen  Kompositionen  nur  hand- 
schnttiich   vorhanden   ist.     Schäfer   hat    durch    Nachforschungen  in 
Theaterarchiven  ein  umfangreiches  Material  zusammengebracht,  von 
dem  er  eine  ebenso  übersiätliche  als  nach  allen  Seiten  gründliche 
Darstellung  giebt.  Zeit  und  Darsteller  der  ersten  Aufführungen  werden 
so  weit  als  mdglich  angegeben ;  über  die  Kompositionen  selbst  (In- 
strumentation u.  s.  w.)  ein   sachlich  berichtendes  Urteil  al)gegeben. 
Dafs  bei  einem  ersten  \'ersuche  auf  so  schwierigem  Gebiete  manche 
Berichtigungen  und  Nachträge  sich  ergeben  müssen,  kann  dem  Ver- 
fasser nicht  zum  Tadel  gereichen,    i.r  selbst  fordert  zu  solchen  Nach- 
trägen auf,  und  so  möchte  auch  ich  hier  ein^  folgen  lassen. 
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Schäfer  hat  in  mehreren  Fällen  übersehen,  dafs  schon  bei  der 
ersten  Aufführung  mancher  Dramen  notwendi^^  Mudk  vorhanden 
gewesen  sein  mm.  Wenn  wir,  wie  z.  B.  bei  Shakespeares  Dramert, 
auch  den  Komponisten  lucht  kennen,  so  h  Ute  die  Tatsache,  dafs 
Shakespeare  selbst  und  wo  er  für  sein  Werk  Musik  fordt  rt,  df)ch 
et{yfns  bcmorkt  werden  müssen  Khenso  ist  für  Schillers  Räuber  die 
Musik  der  ersten  Mannheimer  Auttühriin^  nicht  erwähnt.  Für  die 
Kompositionen  des  Reiterliedes  in  Wallensteins  Lager  ergänzen 
Kürschners  litterariadie  ^gnale  1887,  S.  2231  das  von  S^äfer  gesagte. 
Da  Goethes  Mahometübersetzung  den  eigenen  Werken  des  Dichters 
gleich  gerechnet  wird,  so  hätte  auch  die  Komposition  der  Romanse 
„An  der  Quelle  safs  der  Knab(>"  in  Schillers  Bearbeitung-  von  Picards 
„Parasit"  erwähnt  werden  sollen.  Ein  Hinweis  auf  Zumstegs 
Gesängen  aus  den  Räuljern  wäre  nicht  schwer  In  der  historisch-kritischen 
Ausgabe  (I,  127)  zu  finden  gewesen.  Die  HuUiigung  der  Künste  wird 
nklit  genannt  und  doch  urar  auch  ihre  Aufi&hrung  von  Musik  begleitet; 
noch  weniger  hätte  Goethes  Liederspiel  ^die  Fischerin**  völlig  uner- 
wähnt bleiben  dürfen;  bei  der  Auflfuhrunnr  im  Tiefurter  Park  (28.  Juli 
1782)  san^  Korona  Schröter  den  Erlkönig  in  ihrer  eigenen  Kompo'^itton 
(andere  Kompositionen  verzeichnet  von  Löper  1,  360).  „Er\s  11  und 
Elmire"  wird  besprochen,  sontlerbarer  Weise  aber  die  schönste 
aller  Kompositionen,  die  Goethesche  Lieder  gefunden  haben,  Erwins 
lied  ndas  VeEchen*^  von  Mozart  anzuführen  vergessen.  Zu  der  „Laune 
des  Verliebten^  hat  SeckendoHF  Arien  komponiert  (Frl.  Goch- 
hau sen  21.  Mai  1779  an  Frau  Rat).  Der  Text  zu  P.  v.  Winters  Oper 
„11  Maometto"  ist  wohl  nicht  aus  Goethes  Übertragung^,  sondern  un- 
mittelbar aus  \'o1raires  Drama  entstanden;  aus  Werthers  Leiden 
dagegen  ging^  l\ud<.)lf  Kreutzers  Oper  ..Charlotte  et  Werther"  hervor, 
wie  A.  Thomas,  „Mignon"  aus  Wilhelm  Meisters  Lehrjaiiren,  (das 
Requim  für  Mignon  hat  R.  Schumann  komponiert).  Da  auch  sonst 
zurückgehaltener  handschriftlicher  Kompositionen  ralacht  wird,  hätte 
Schäfer  auch  erwähnen  müssen,  dafs  K»  Wagners  Faustouverture  nur 
den  ersten  Satz  einer  vollständigen  Faustsymphonie  bildet.  Artur 
Sullivans  Oper  ..Mruio  Stuart",  Rezni(^eks  Oper  ..Jeanne  d'Arc"  (iSSj) 
und  T>assens  Musik  zur  „Fandora"  (1886)  sind  erst  nach  Abschlufs  von 
bchiifers  Buch  bekannt  geworden;  ebenso  Anton  Urspruchs  Oper, 
«der  Sturm**  (18B7).  Von  älteren  Kompositionen  Shakespeares,  — 
und  zwar  von  nicht  englischen,  denn  die  älteren  englischen  Kompositionen 
hat  Schäfer  überhaupt  aulser  acht  gelassen  —  sind  nachzutragen: 
H.  V.  Rülow  hat  nicht  nur  eine  Ouvertüre,  sondern  für  die  Münchner 
Aufführung  des  ^JuliusCäsar"  (1  SfS;)  auchZwischenaktmusikgeschrit  h.  n. 
In  Wien  wurde  1808  eine  Karrikatur  von  Hamlet  in  drei  Autzüiren 
mit  Gesang  von  Perinet  gespielt.  R.  Schumann  arbeitete  in  seiner 
Jugend  an  emer  Oper  nHanuet<*f  aus  dem  ^King  Lear*'  ging  Konradin 
Kreuusers  Oper  „Kordelia''  herv'or.  Julius  Rietz  hat  zum  „Sturm**  aufser 
der  Ouvertüre  auch  noch  einzelne  Teile  aus  einem  von  Immermann 
lür  Mendelssohn  hergestellten  Textbuche  in  Musik  gesetzt.  Gotters 
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Bearbeitung  des  Sturms  „die  Geisterinsel"  sollte  nach  Gotters  iirsprünef- 
licher  Absicht  Mozart  komponieren;  J.  Haydn  empfahl  dann  auf 
Anfrage  des  weimarischeti  Kammerherm  v.  Einsiedel*)  „einen  ganz  neuen 
Komponisten**  für  das  Stück,  den  jungen  L.  v.  Beethoven.  Dieser 
komponierte  fiieilich  Gotters  Geisterinsel  nicht,  aber  eiiunal  um  die 
Bedeutung  seiner  D-moll  —  (opus  31,  2)  und  F-moIl  —  (opus  57) 
Sonate  (appassionata)  befiragt,  ^ab  er  die  Antwort:  „Lesen  sie  nur 
Shakespeares  Sturm."  So  soll  Beethoven  auch  im  Adagio  des  F-dur 
Quartetts  (opus  18,  Nr.  i)  den  Rindruck  der  Grabesszene  in  Romeo  und 
fuHa  wiederzügcben  beabsichtigt  haben.  Beim  Sommernachtstraum 
nennt  Schäfer  nur  Mendelssohn.  Einsiedel  hat  eine  Bearbeitung  des 
Sommemachtstraums,  aus  dem  schon  Bürger  ein  Textbuch  gestalten 
wollte,  unter  dem  Titel  »die  Zauberxrrungen''  1 785  (Weimar)  komponiert 
Zum  Wintermärchen  (Dingelstedts  Inszenierung)  hat  v.  Flotow  eine 
Musik  geschrieben.  Ob  das  einaktige  komische  »Singspiel  ^I^nde  gut 
Alles  gut"  von  Franz  H.  Huher  mit  Musik  von  Freiherrn  v  I  irhtf  nstein 
(1800)  sich  an  Shakespeares  Drama  anlehnt  —  auch  Knt/<  huc  lieferte 
ein  Stück  gleichen  Namens  —  weifs  ich  nicht.  Zu  Shakespeares 
nWie  es  euch  gdällt<*  hat  R.  Hornstein  eine  reisende  stimmungs- 
volle Musik  geliefert.  Heinrich  VIII.  ist  für  Saint-Saens  zum  Text- 
buch verarbeitet  worden;  die  von  Schäfer  als  bevorstehend  erwähnte 
Oper  Othello  von  Verdi  hat  inzwischen  bei  den  Aufiuhrungen  in 
Venedig  und  Rom  Erfolge  gefeiert. 

Nach  einer  Seite  hin  wäre  eine  Erweiterung  des  Planes  von 
Schäfers  Arbeit  wünschenswert  gewesen.  Wenn  die  Wechselwirkung 
und  das  Zusammenwirken  von  Poesie  und  Musik  aus  seinem  Grund- 
rifs  anschaulich  werden  sollte,  so  mussten  wenigstens  diejenigen ' 
dramatischen  Dichtungen  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen 
werden,  welche  von  ihren  Dichtern  rip^rns  für  die  Komposition,  als 
Textbücher  geschrieben  oder  geplant  wurden,  so  also  z.  B.  Goethes 
Kantaten,  2.  'l  eil  der  Zauberflote,  die  ungleichen  Hausgenossen,  Schillers 
lyrische  Operette  Semele,  seine  geplante  Opernbearbeitung  des  Oberon 
u.  8.  w.  Der  Gaiur  zum  Eisenhammer  ist  als  Oper  von  Claudius  am 
I.  Mai  1887  in  Weimar  zum  erstenmale  gespielt  worden.  Möchte 
Schäfer  Lust  und  Anregung  finden,  seine  veraienstvolie  Arbeit,  welche 
einen  vergleichenden  inn-rMirk  über  die  7iim  Zusammenwirken  im 
Drama  berufenen  Schwesterkünste  giebt,  fortzuführen. 

Marburg  i.  H.  Max  Koch. 


*)  Einsiedel  und  Seckendorf  sind  als  Komponisten  Goethes  (z.  B.  von  „Lila")  über- 
hau{)t  nicht  gebührend  berQc)(sicbtiy:t  worden;  über  K.  Liszts  Kompositionen  aus  Goethes 
Dramen  vgl.  Kästners  Wiener  Musikal.  Zeit.  i8S6  III,  Nr.  4—12. 
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CHAUCERS,  Geoffrey   Werks.'    Übersetzt  voti  A.  von  Düring.    Bd,  J 
bis  III.    Straßburg  1883— 1886,  Karl  I.  Trübner. 
Diese  erste  Gesamtubertragung  Chaucers  ins  Deutsche  ist  auf 
fünf  Bände  berechnet.   Von  den  vorliegenden  drei  Bänden  enthält  der 
erste  338,  Pi*.  3  M.)  das  Haus  der  Fama,  die  Legende  von 

guten  Weibern  und  das  Parlament  der  Vögel,  der  zweite  (VIII, 
409,  Pr.  3  M.)  den  ersten  Teil  der  Canterbury-Erzfihlunp^en,  <1er 
dritte  (483,  Pr,  5  M.)  den  zweiten  Teil  derselben  samt  den  Anmerkungen 
zu  dem  ganzen  Werk.  Der  vierte  Band  soll  Troilus  und  Cryseide, 
der  fünfte  die  übrigen  Gedichte  unzweifelhaft  echten  Ursprungs  bring^en. 

Wenn  wir  bedenken^  welches  Mais  von  gelehrter  Porsdiung, 
poetischem  Geschmack  und  gewandter  Sprachbehenschung,  wie  viel 
selbstlose  Hingebung  und  geduldige  Ausdauer  Übertragungen  mittel- 
alterlicher Klassiker  überhaupt  verl ringen,  können  wir  jeden  derartigen 
Versuch  nicht  dankbar  .t^enug  bcgrüfsen;  um  so  wärmer  werden  wkt 
diesen  Dank  abstatten,  wenn  der  Versuch  so'  vorzüglich  gelungen  ist, 
wie  bei  der  vorliegenden  Chaucer-Ubersetzung.  Freilich  bürgte  schon 
der  Name  Ten  Brinks,  dem  das  ganze  Werk  höchstpassend  gewidoMt 
ist  und  der  demselben  seine  Unterstützung  angedeihen  liefs,  daiSr, 
dafs  wir  es  hier  mit  einer  trefflichen  Arbeit  zu  tun  hätten;  eine  ein- 
gehende Prüfiinqr  hat  dem  Referenten  dies  günstige  Vorurteil  im  vollen 
Mafse  bestätigt. 

Die  einzelnen  Bände  sind  in  der  Weise  eingeteilt,  dafs  auf  die 
Übersetzung  jedes  Stückes  die  nötigen  Anmerkungen  und  ein  Anhang 
folgen,  in  wächem  über  die  Entstehung,  Zeit  der  Ablassung  und  die 
Quellen  des  betreffenden  Stückes  gehandeh  wird. 

Was  nun  das  Erste  und  Wichtigste,  die  Übersetzung,  betrifft,  so 
ist  sie  vor  allem  dtirch  Genauigkeit  ausgezeichnet,  d.  h.  sie  schliefst 
sich  möglichst  wortgetreu  an  das  Original  an,  was  trotz  der  Reim- 
schwierigkeiten und  der  zu  beachtenden  ästhetischen  Rücksichten  lu 
einer  Weise  gelungen  ist,  die  vielleicht  nur  der  vollkommen  zu 
würdigen  versteht,  der  sidi  selbst  in  solchen  Übertragungen  versucht 
hat  Diese  Genauigkeit,  verbunden  mit  Einfachheit  und  Klarheit  unter- 
scheiden  ^sie  z.  B.  von  der  stellenweise  poetischeren,  aber  darum  etwas 
freieren  Übertragung  John  Kochs,  dessen  Ubersetzung  des  Parlaments 
der  Vögel  (in  ,,Ausp;'e wählte  kleinere  Dichtung-en  Chaucers,"  Leipzig 
1880)  ich  mit  der  Dürings  verglichen  habe  (Belege:  v.  176 — 182,  231, 
364,  501,  511,  560,  665).  Die  klassische  Verdeutschung  des  poetischen 
Teils  der  Canterbury-Erzählungen  von  Hert«berg  hat  Döring  zwar  nicht 
übertreffen  können,  aber  seine  Übertragung  kann  sich  neben  der 
Hertzbergs  wohl  sehen  lassen,  nn  einzelnen  Stellen  übertrifft  sie  die- 
s'-11>e  wieder  durch  Genauigkeit.  So  ist  Chtvachie  im  V.  85  des  Pro- 
loges von  Hertzherg  unpassend  mit  Caval'rie,  von  Düring  richtig  mit 
Ritterfahrt  übersetzt.  Den  V.  136  lul  seniely  after  hir  mete  she 
raugluc  j^icbt  Düring  wieder  mit:  „Und  nach  der  Mahlzeit  rülpste 
sie  höchst  zierlich**,  wozu  die  Anmerkung  zu  vergleichen  ist,  während 
Hertzbergs  Übersetzung:  „Höchst  fein  benahm  sie  sich  beim  ganzen 
Mahle"  ungenau  ist  und  zeigt,  dais  er  mit  raughte  nichts  anzusingen 
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wufste.  Vgl.  ferner  V.  182,  wo  Düring  das  Rild  von  der  Auster  bei- 
behalten hat,  und  280,  310,  565,  673.  —  Dürings  Obersetzung  ist  aber 
auch  ungemein  fliefsend.  FHrkwörtpr,  wie  sie  der  Übersetzer  aus 
Reimnot  öfter  einzuschieben  ptlegt,  sind  sehr  vereinzelt,  mundartliche 
Ausdrücke  (wie  Ramsch,  B.  II,  S.  20,  Trecken  S.  152)  sehr  selten, 
Knittelreime,  wie  „Philosopher  —  Koffer"  (B.  II,  V.  299 — 300)  und 
„vieknehr  er  —  Schwörer**  (B.  II,  V.  661  —663,  die  übrigens  an  der 
betreffenden  Stelle  cum  Inhalt  passen,  begegnen  nur  hier  und  da. 
Zu  beanständen  wären  eigentlich  nur  Reime  wie  „gehiefsen  —  ge- 
niefsen**  (B  \,  S.  232). 

Im  folgi  ndcn  bespreche  ich  einige  Stellen,  sämtlich  aus  dem 
Prolog  zu  den  Catiterbury-Geschichten,  wo  mir  die  Übersetzung  nicht 
zutreffend  erscheint. 

V.  109:  „Nussköpfig  war  er**  '»^a  not  heed  hadde  he.  Döring 
fafst  also  mitTyrwttt  das  not  des  Textes  a3s  „Nuss**,  altenglisch  hnutu 
aufl    Es  ist  aber  wahrscheinlicher  altenglisch  hnot,  das  in  einer  Glosse 

in AlfricsGrammntik  begegnet:  glribrio,  gl:ih<^r~calu  ode  hnot.  Das 
Wort  ist  noch  im  neuenglischen  dialektisch  erhalten  und  wird  von  Schafen 
oder  Kühen  gebraucht,  die  keine  Hörner  haben.  Ks  wäre  also  zu  über- 
setzen: kahlköpfig  war  er.  —  V.  341  heifst  es  im  Onginal:  His  breed, 
his  ale  was  alweys  after  oon,  was  Düring  übersetzt:  „Nach  ein 
Uhr  nahm  er  Brot  und  Bier  erst  ein.**  Allein  after  oon  bedeutet 
hier  wobl:  nach  einem  Muster,  gleich,  wie  z.  B.  in  The  Knightes 
Tale,  V.  923:  But  wayeth  pride  and  humblenesse  after  oon. — 
V.  381  And  poudre  marchant  tart  and  galyngale  wird  übersetzt 
mit:  „Nebst  Poudre  marchant,  Galingale  und  Torten".  In  den  An- 
merkungen findet  sich  nichts  darüber.  Galyngale,  neuengUsch  galan- 
gale,  ist  die  Galgenwurzel;  Poudre  marchant  scheint  nach  Notes 
and  Quertes,  IV.  series,  3.  B.,  t8o  eine  Art  Gewürz  zu  sein,  und  tart 
istvi^dcht  hier  nicht  «Torte",  sondern  neuenglisch  tart,  altenglisch 
teart=*schar.  So  fasst  auch  Skeat  in  seinem  E.D.  die  Stelle  auf:  „poudre- 
marchant  tart=a  sharp  kind  of  flavouring  powder,  not  a  tart  as  in  Strrit- 
mann".  —  V.  388  wird  sich  die  Ubersetzung  an  die  bessere  Lesart  „oii  Iiis 
shyne"  halten  müfsen,  wozu  dann  für  „mormal"  die  Übersetzung 
„Krebsgeschwür"  besser  passt  —  V.  572  ist  Hertibergs  Übersetzung 
einfacher  und  TerstSndlicner.  —  In  V.  703  ist  nach  der  besseren 
Lesart  persoun  „Pfarrer**  statt  „Bauersmann**  (pesoun)  einzusetzen. 

Zu  den  wenigen,  am  Schlüsse  einos  jeden  Bandes  berichteten 
Druckfehlem  seien  noch  einige  angegeben:  I.  B.  S.  24,  V.  172,  S.  159, 
V.  117,  S.  293,  V.  19  („Gewissen*'  statt  „Gewisses**),  S.  298,  V,  138, 
S.  311,  V.  518;  Tl.  B.  S.  132,  V.  3905. 

Ich  schliefsc  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  es  möge  uns  von 
diesem  verdienstvollen,  der  deutschen  ÜbersetzungsUtteratur  zur  Ehre 
gereichenden  Unternehmen  bald  wieder  ein  Band  beschieden  werden. 

Wien.  A.  Würzner. 


Zuchr.  r.  xgl  Lkt.-GeKti.  a.  Reii.>Litt.  K.  r.  I.  S 
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sancc.  T. 

Während  hei  der  Übersicht  über  neue  Schriften  zur  Geschichte  des 
deutschen  Humanismus  (Vierteliahrsschrift  für  Kultur  und  Litte- 
ratur  der  Renaissance  1,  279)  darüber  geklagt  werden  mui'ste,  dafe 
eine  ausführliche  wbsenschaftliche  Geschichte  desselben  noch  fehlte;, 
könnte  bei  einer  Betrachtung^  der  italienischen  Renaissance  fast  über 
das  Gegenteil  geklagt  werden.  Denn  seitdem  vor  mehr  als  einem 
Vierteljahrhundert  Jakob  Burckhardt  und  Georg  Voigt  ^die 
innersten  Tendenzen  der  Renai'^sr^ncczeit  aufs  Deutlichste  darc^eleq;! 
hatten",  um  einen  glücklichen  Ausdruck  Paulsens  zu  gebrauchen,  sind 
viele  Bearbeiter  nachgefolgt.  Zunächst  sind  die  Werke  der  Meister 
selbst  mehr&ch  erschienen.  Von  Burckhardts  „Kultur  der  Renaissance* 
jst  vor  ganz  kurzem  die  vierte  Auflage  erschienen,*)  über  die  mir, 
dem  Herausgeber  und  Bearbeiter  derselben,  hier  kein  Wort  zusteht 
Voigt  hat  sein  Werk  nunmehr  in  sehr  erweiterter  Gestalt  veröffent- 
licht.**) Die  Vorzüge  diese'^  n umgezeichneten  Werkes  sind  in  der  neuen 
Bearbeitung  dieselben  gel)liel)en:  aufserordentliche  Beherrschung  des 
Gegenstandes,  kritische  Durchdringung  des  Materials,  übersichtliche 
Verteilung  des  Stoffes,  ausgezeichnete  Kunst  der  Darstellung.  Wie 
die  Vorzüge  des  hochbedeutenden  Werkes  in  der  erneuten  Gestah 
noch  stärker  hervortreten,  so  auch  die  Mängel  oder  richuger  ein 
Mangel:  eine  gewisse  Voreingenommenheit  gegen  humanistisches  Wesen, 
eine  Abneigung,  die  durch  das  Gehahren  einzelner  Weniger  horvor- 
gfrufVn,  mit  Unrecht  auf  alle  Vertreter  des  Standes  übertragen  wird. 
Wenn  wir  durch  Burckhardt  gelehrt  worden  sind,  die  grnfscn  leiten- 
den Gedanken  der  Renaissance  zu  erkennen,  so  sind  wir  durcli  Voigt 
vorbereitet,  die  gelehrten  Tendenzen  der  Periode  zu  begreifen,  die 
Leistungen  der  bedeutenderen  Schriftsteller  in  ahrer  ^genart  und  in 
ihrem  Verhältnis  zu  den  Erzeugnissen  früherer  und  späterer  Epochen 
zu  würdic:e.n.  Soviel  Nutzen  die  Gclfhrsamkeit  und  die  methodische 
Forsrhunt:;^ \'(iitfts  gestiftet  hat,  so  hat  auch  leider  seineP.ptrnrhnTnc;p^^*eise 
Anhänger  gefunden;  und  es  ist  nun  auf  gewisser  Seite  Mode  geworden, 
mit  Achselzucken  von  den  Humanisten  und  ihren  Bestrebungen  zu 
sprechen,  ihren  persönlichen  Charakter  zu  verdächtigen  und  auf  die 
ganze  Art  ihres  Thuns  und  Wollens  scheel  herabzusehen.  So  uner* 
freulidi  diese  Wirkung  auch  ist,  so  wenig  darf  man  doch  Voigt  aus 
derselben  einen  Vorv^^urf  machen.  In  diesem  Falle  wäre  der  Grund- 
satz: „An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen"  nicht  angebracht. 
Es  ist  vielmehr  leider  einer  der  Falle,  in  welchem  eine  stark  be- 
strittene Hypothese  eines  bewährten  F^orschers  auf  Treu  und  Glauben 
von  Unwissenden  oder  Halbwissern  angenommen  wird,  ohne  dais  diese 


•)  2  Bänfic  Leipiig,  R.  A.  Seemann,  1885. 

**)  Die  VVi(  derbelebuDg  des  klassischen  Altertums  oder  das  erste  Jahrhuodnt  des 
Humanitiiiiia.   Zweite  umgearbeitete  Auflage,   s  Bände;   Berlin,  G.  Reimer.  t880|  1S81. 
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im  Stande  sind,  die  Grunde  der  Anschauung  zu  prüfen,  ihre  Richdg- 

kdt  oder  —  Unrichtigkeit  zu  erweisen. 

Diese  Hauptwerke  haben  Ncichfolp^er  hcrvorj^crufcn,  welche  die 
Meister  nachgeahmt,  aber  nicht  erreicht  haben:  einen  jl^gländer,  zwei 
Italiener,  einen  Deutschen  und  zwei  Franzosen. 

Symonds  hat  eiu  grofses  fiinfbändiges  Werk  der  l'eriode  der 
Renaissance  gewidmet    Diesen  fünf  Binden  sind  neuerdings  zwei 
weitere  gefolgt,  welche  die  eigentlich  italienische  Litteraturgeschichte 
dieses  Zeitraums  speziell  diejenige  der  Spätrenaissance*)  behandeln. 
Diese  \e\7fen  —  also  den  sechsten  und  siebenten  ilcs  Gesamtwerkfs  — 
habe  ich  nocli  nicht  gesehen,  wage  also  auch   nicht  dieselben  zu  be- 
urteilen; in  meiner  Ansicht  über  die  ersten  fünf  Bände  weiche  ich  sehr 
erheblich    von    manchen    Beurteilern,    besonders    i:-ngländern  und 
Italienern  ab.  Vertreter  beider  NationaUtäten  haben  das  Werk  sehr, 
gelobt,  die  Ersteren  in  einer  Art  natiönaler  Eitelkeit  —  denn  die  Eng- 
lander haben  sonst  jener  Periode  der  Renaissance  nicht  in  hervor- 
ragendem Sinne  ihre  Teilnahme  zugewendet      ;  die  Letzteren  in  einer 
Art  berechügten  —  freilich  nur  sehr  teilweise  berechtigten  —  Stolzes, 
darüber,  dafs  ein  hervorragender  Vertreter  einer  sich  sonst  gänzlich 
vornehm  abschliefsenden  Nation  sich  in  so  auslulirlicher  Weise  mit  ihrer 
Litteratur*  und  Kultutgeschichte  beschäftigt.   Da  wir  aber  für  unsere 
Beurteilung  weder  den  einen  noch  den  andern  dieser  Beweggründe 
haben,  so  können  wir  es  ohne  Scheu  aussprechen,  dafe  das  Symondscbe 
Werk  besonders  in  seinen  speziell  der  Renaissance-Litteratiir  ge- 
widmeten Teilen  —  die  Abschnitte  über  politische  Geschichte  habe 
ich  nicht  geprüft   und   für  Beurteilung  der  die  Kunstgeschichte  be- 
handelnden Teile  halte  ich  mich  nicht  für  kompetent  genug  —  nicht 
viel  mehr  als  eine  Compilation  aus  Burckhardt  und  Voigt  und  anderen 
älteren  und  neueren  guten  litterarbistorischen  Beari>eitungen  ist  Nicht 
viel  mehr,  denn  wenn  auch  eine  Lektüre  der  Quellenschriften  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  soll,  so  ist  diese  weder  erschöpfend ,  noch 
erstreckt  sie  sich  irgendwie  auf  Ihibekanntcs  und  Unbenutztes.  Der 
Anspruch,  mit  welchem  das  Symondsschc  \\\'rk  auftritt,  ist  der  eines 
erschöpfenden,  wissenschaftlichen,  aus  eigensten  Untersuchungen  hervor- 
gegangenen Werkes;  der  Eindruck,  den  es  auf  den  wirklichen  Kenner 
macht,  ist  höchstens  der  eines  brauchbaren  Handbuchs.   Aber  wem 
wollte  man  die  Lektüre  eines  derartig  in  die  Länge  gezogenen  Hand- 
buches -  sieben  stnrke  Bände  ist  selbst  für  den  geduldigsten  Leser 
eine  unerträgliche  Zmiiutung  —  wirklich  anraten? 

Die  beiden  Italiener,  welche  in  selbständigen  Werken,  —  dieselben 
bilden  zugleich  Teile  eines  sehr  grofs  angelegten  Sammelwerkes,  das 
uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen  kann  —  die  Utteratiir  ihres  Heimat- 
landes während  der  Renaissancezeit  behandeln,  sind  Invernizzi  und 


*)  Rm9bsa$U4s  4m  Itafy»  By  J.  A.  Spmtmä9,  Die  dntciliieii  Uade  geben  dann 
io  Nebentiteln  ihren  «peiieUen  Inhalt  ao;  twd  sind  bcseicluiet  als:  Ikdkm  IMerahire, 
LrOndoD  1881. 
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Besprechungen. 


Canello.*)    Aber  es  hielse  doch  gar  zu  weit  hinuntersteigen,  wenn 

man  diese  beiden  Werke,  von  denen  das  eine  beinahe  ein  Jahrzehnt 
alt  ist  -  der  Autor  des  zweiten  ist  seit  Hrscheinen  seines  Huchi-s  in 
sehr  jugendlichem  Alter  qestnrben  —  noch  jetzt  ausführlich  besprechen 
wollte.  Daher  gebe  ich  nur  eine  kurze  Charakteristik  beider,  hiver- 
nizzis  Werk  ist  nicht  immer  aus  den  Quellen  geschöpft,  sondern  richtet 
sich  oft  nach  guten  Bearbeitungfen,  aber  es  ist  ein  brauchbares  und 
tüchtiges  Buch.  Die  Auswahl  dessen,  was  der  Verfasser  giebt,  ist 
sehr  verstanditi^,  die  l^lntelhmg'  ist  zu  loben.  Das  Ruch  bleibt  in  den 
einmal  gesteckten  Grenzen  :  da  es  nur  vom  15.  [ahrhundert  reden  will, 
so  macht  es  nur  geringe  Ubergrifte  in  die  Folgezeit  und  wendet  sich 
nur  soviel  wie  unbedingt  nötig,  in  die  frühere  Zeit  zurück.  Es  be- 
ginnt 1375  und  endet  1494.  1^  unterscheidet  zwischen  einer  Epoche 
der  gelehrten  Bildung  (erudüüme)  und  einer  der  volkstuouidien 
italienischen  Kultur;  es  nimmt  als  Grenze  dieser  beiden  Jochen 
1464  oder  1469  an,  also  die  Zeit  der  Tronbesteigung  Lorenzos  von 
Medici,  worüber  denn  freilich  zu  streiten  wäre.  Zu  streiten  sowohl 
über  die  Gren^bestimmung,  denn  viele  der  von  dem  Verfasser  in  dem 
ersten  Abschnitte  behandelten  Werke  und  Autoren  gehören  der  Zeil 
nach  in  die  zweite  Epoche,  als  auch  über  die  Zuwe^ng  jener  Grent- 
regulining  an  Lorenzo  von  Media,  der,  wenn  er  auch  selbst  ein  italienischer 
Schriftsteller  war,  doch  als  einer  der  eifrigsten  Gönner  der  spezilisch- 
•  humanistischen  Litteratur  in  Anspruch  genommen  werden  mufs.  Inner- 
balb der  einzelnen  Abschnitte  bewahrt  der  V'^'-fasser  teils  geogra- 
phische Anordnung,  teils  hebt  er  bekannte  Namen  hervor,  an  welclie 
er  minder  bekannte  anschliefst,  —  doch  hat  er  keineswegs  das  Streben, 
vollständig  zu  sein  und  alle  n^^inen  Geister**  auftuzahlen;  die  Charak- 
teristik bedeutender  Personen  ist  gut  und  treffend. 

Bewegt  sich  Invemizii  in  dem  Rahmen  der  landläufigen  Litteratur- 
geschichte  —  dies  eher  zu  seinem  Lobe  als  zu  seinem  Tadel  gesagt, 
—  so  tritt  Canello  völlig  aus  diesem  Rahmen  heraus.  Ich  begnüge 
mich  damit,  dies  zu  konstatieren  und  kurz  die  Art  anzugeben,  wie 
Canello  seinen  Stoff  behandelt.  Nach  einleitenden  Abschnitten  über 
öffentliches  und  privates  Leben  Italiens  im  16.  Jahrhundert,  giebt  er 
Biographieen  italienischer  Schriftsteller,  im  Ganzen  sechs:  Machiavelli, 
Guicciardini,  Ariosto,  Bembo,  Tasso,  Giordano  Bruno,  eine  Auswahl, 
für  welche  dem  Verfasser  die  Verantwortung  bleiben  mufe,  eine  Aus- 
wahl, die  ich  weder  billige  noch  gänzlich  verwerfe.  P  i  nach  der  An- 
gabe des  Verfassers  —  ich  bediene  mich  seiner  eigenen  Worte  - 
„die  Litteratur  ein  Komplex  von  Idealen  und  Ideen  ist,  welche  durch 
die  Kunst  des  Wortes  dargestellt  werden",  so  betrachtet  er  als  seine 

*}  n  Risorgimenio  Parte  I  II  secolo  XV.  par  Giosia  IitotmutMi  MUano  DtUL 
ßyuMc.  Vailardi.  1878.  j68SS.  in  lex.  8.  —  Sforh  dcfla  Ictterahtra  italiana  nel  stcoh 
XVJ.  di  U.  A.  Canello.  MOano.  Bei  demselben  Verleger  1880.  337  SS.  in  lex.  8. 
Das  sweite  Werk  tot  wohl  als  dte  Fortseixuiifir  <les  ersten  ansuseben,  obwohl  der  Thel 

vrr?\ndrrt  und  der  Hand  nirbt  als  /weiter  he/cichoet  tot.  Wenlgtteiis  tot  ndT  ein  zweiter 
Teil  des  Risorgimettlo  nicht  bekannt  geworden. 
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Att%abe,  zu  zeigen,  wie  dieses  Ideal  in  der  Utteratur  zur  Erscheinung 

kommt.  Demi^f'niäfs  ist  seine  Kintcilung;:  Ideal  des  ölTentlichen  —  in 
finem  andern  Kapitel:  des  privaten  —  Lehens  in  der  erzählenden 
Dichtung,  dasselbe  in  der  lyrischen,  dramatischen  Dichtung,  in  der 
Historiographie,  in  den  übrigen  prosaischen  Schriften.  Ich  furchte  nur 
diese  ganze  Einteilung  ist  eine  säur  äulserliche,  sie  sündigt  durch  hohe 
Worte,  verscfaleiert  aber  nsanchmal  den  Sinn  mehr,  ab  dais  sie  ihn 
enthüllt.  In  dem  Kapitel  z.  B.,  in  welchem  der  Verfasser  das  Ideal 
des  Privatlebens  in  der  erzählenden  Dichtuncf  darlep^en  will,  kann  er 
schliefslich  die  übliche  Kinteilung  des  Stoffes  in:  religiöse  I.pen,  Natur- 
Hirten-,  satirisches  Epos,  Novellen  nicht  entbehren.  Weit  schlimmer 
ist,  dals  .durch  dieses  künstliche  Auseinandcrreifsen  des  Stoflfes  Dinge 
von  einander  getrennt  werden,  die  naturgemäfs  zusammengehören. 
Ich  vermag  wenigstens  keinen  Grund  einzusehen,  warum  Tassos  be- 
freites Jerusalem  unter  dem  Ideale  des  öffentlichen  und  Sannazaros 
De  parht  i'fri^fffis  unter  dem  Ideale  des  Privatlebens  betrarhter  werden, 
während  dx  Ii  beide  religiöse  l^pcn  sind,  und  der  U  nterschied,  der 
zwischen  ihnen  herrscht,  <ler  ist,  dafs  bei  dem  einen  der  historische, 
bei  dem  andern  der  kirchliche  Charakter  überwiegt.  Und  ebenso  ist 
wohl  zwischen  Ariosts  rasendem  Roland  und  Teofilo  Folengos  Orlan- 
dtn  oder  wesentliche  Unterschied,  dafs  das  eine  ein  ernstes,  historisches 
Gemälde  und  das  andere  ein  historisches  Zerrbild  ist,  aber  auch  hier 
läfst  sich  nur  eben  die  Trennung  der  Arten  durchfuhren  und  nicht  die 
seltsam(t  Unterscheidung  von  „öffentlichem  und  Privatleben".  Wollte 
der  Verfasser  seine  geistreiche,  aber  immerhin  etwas  seltsame  Dis- 
position durchfuhren,  so  muistc  er  auf  relative  Vollständigkeit  ver- 
zichten, die  er  anzustreben  scheint  und  nur  eine  Auswahl  geben,  die 
er  nach  seinen  Theorien  zu  treffen  im  Stande  gewesen  wäre. 

Der  Deutsche,  welcher  eine  Gesamtgeschichte  der  Litteratur  der 
itahenischen  Renaissance  in  grofsem  Mafsstabe  zu  liefern  unternommen 
hat,  ist  Cj.  Körting.*)  Dieser  rasdos  und  mit  grofsem  I^rfolge  auf  dem 
weit  umfassenden  Gebiete  der  romanischen  Philologie  tätige  Forscher 
hatte  ursprünglich  ein  sechsbändiges  Werk  in  Aussicht  gestellt,  von 
welchem  die  beiden  ersten  Bände  den  PQhrern  der  Renaissance, 
Petrarca  und  Boccaccio,  der  letzte  einem  der  letzten  Flügelmänner 
derselben,  Tasso»  gewidmet  werden  sollte,  während  den  übrigen  die 
Aufgabe  zugewiesen  war,  die  litterarische  Rewegun'^«-  dreier  Jahr- 
iiunilertc  darzustelh-n,  ohne  ausschlic-fslich  einzelne  Häu])ter  zu  berück- 
sichtigen. Ich  weifs  nicht,  ob  der  Verfasser,  tler  gerade  in  den  letzten 
Jahren  seine  Tätigkeit  ganz  anderen  fächern  zugewendet  hat,  seinen 
Plan  in  der  alten  Vollständigkeit  und  Großartigkeit  auszuluhren  be- 
absichtigt Andrerseits  hat  er  durch  einen  Band,  den  er  den  Bänden 
über  Petrarca  und  Boccaccio  nachgeschickt  hat,  —  der  aber  zweüels' 

•)  Geschichte  der  Litteratur  Italienb  im  Zeitalter  der  Renaissance  von  Gustav  Körting, 
Professor  in  Münster.  Lci])ngf,  Fucs's  Verlag,  i.  Rand.  Petrarcas  Leben  und  Werke.  IX, 
7?a  S.  2.  Hand:  Boccaccio  1880.  Die  S,  hrift,  .,dic  Vorl'iufer  der  Renaissance*  ist  in 
der  Reihe  dics»er  Öchritten  als  letzte  crüchieuen. 
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ohne  dnzu  bestimmt  ist,  das  g-anzc  Werk  einzuleiten :  „Die  Vorläufer 
der  Renaissance**  seinen  Plan  noch  erweitert.  Trotzdem  nun  ein  ge- 
waltiges Quantum  des  Gesamtwerkes  vorlieget  —  mehr  als  anderthalb 
tausend  Seiten  —  so  möclite  ich  auf  eine  ausführliche  Ivritik  des  bis- 
her Gebotenen  jetzt  und  an  dieser  Stelle  verzichten,  teils  weü  der  bei 
weitem  g^öfsere  Teil  des  Werkes  schon  vor  so  langer  Zeit  erschienen 
ist,  dafs  gegenwärtig^  eine  Kritik  desselben  untunlich  ist,  teils  weil  das 
bisher  Erschienene  meiner  Ansicht  und  meiner  Hoffnung"  nach  nicht 
das  Maximum  des  Körtingschen  Könnens  bezeichnet.  Das  bisher  Er- 
schienene ist  im  Verhältnis  ?:u  dem  Neuen,  was  es  gewährt,  viel  zu 
umfangreich,  fiir  den  Kenner  und  Forscher  bietet  es  nicht  genug,  fin- 
den Laien  viel  zu  viel.  Die  beiden  rein  biographischen  Bände  sind 
weder  flbersicfadiche  und  anziehende  Charakteristiken  der  betreffenden 
Personen,  noch  Zeitbilder  in  grofsem  Stil.  Es  sind  sehr  gelehrte 
Arbeiten,  bei  denen  der  unermüdliche  Fleifs,  das  umfassende  Wissen 
des  Autors  anzustaunen  sind,  aber  es  sind  doch  Arbeiten,  bei  denen 
die  i  orschung,  bei  denen  selbst  unsere  Kenntnis  um  keinen  oder  nur 
um  einen  recht  kicuien  Schritt  wciteix  ucia.  ich  glaube,  dafs  die  grofec 
Ausdehnung  der  Hauptfehler  in  der  Anlage  des  Werkes,  schwinden 
wird,  sobald  der  Stoff  an  Breite  nnd  Masse  gewinnt,  dann  werden  die 
ausgezeichneten  Eigenschaften  des  Verfassers  weit  klarer  hervortreten 
und  sein  grofses  Werk,  das  schon  jetzt  durch  das  Gewaltige  des 
Planes  und  durch  die  Ausdehnung  der  einzelnen  Teile  imponierte,  zu 
einem  wahrhaft  bedeutenden  gestalten. 

Wie  grofse  Aufmerksamkeit  die  Franzosen  augenblicklich  der 
Renaissancelitteratur  zuwenden,  habe  ich  erst  jüngst  zu  zeigen  versucht 
(Studien  zur  Geschichte  des  französischen  Humanismus  IV.,  kritbcfae 
Ubersicht  neuerer  Erscheinungen  in:  Vierteljahrsschrift  für  Kultur  und 
IJtteratur  der  Renaissance,  l^d.  II,  vS.  189—212).  Diese  Ubersicht 
jedoch  beschäftigte  sich  nur  mit  solchen  französischen  Arbeiten,  die 
sich  der  P>forschung  der  eigenen  Litteratur  zuwandten,  hier  sind  zwei 
Arbeilen  hervorzuheben,  die  der  ii.ilienisclien  Litte  ratur  gewidmet  sind. 

Hier  mufs  an  erster  Stelle  Eugene  Müntz  genannt  werden  mit 
allem  Lobe,  welches  dieser  Geirrte  durch  seinen  unermüdlicfaen 
Sammelfleüs,  seine  besonnene  Kritik,  sein^  geschmackvollen  Dar- 
stellungen verdient.  Auf  seine  dem  Umfange  und  Inhalte  nach  gleich 
bedeutenden  urkundlichen  Sammlungen;  Les  arts  ä  1;i  cour  des  papcs, 
einer  schwer  zu  erschöpfenden  h'undgrube  für  die  Kunstgeschichte  der 
Rcnaissancezeit,  liefs  er  eine  grofse  Anzahl  wichtiger  Monographien 
folgen  (über  eine  dersdben  vergleiche  Vierteljahrsschrift  B,  S.  115  fg., 
über  mehrere  andere  ist  unten  zu  handeln)  und  zwei  groisere  Werke, 
von  denen  eines  den  Vorläufern,  das  andere  dem  Höhepunkt  der 
Renaissance  gewidmet  ist.   Das  erstere*)  sei  hier  blos  genannt,  soH 

*)  Les  preeurseurs  dt  ta  Remmstmc«,   Paris,  Ptmam  fSf».  —  Zur  Er^ismmg 

dto^cs  Werkes,  t^;l^  fast  ausschliefslich  eine  Seile  der  Rt  naisham  t-  beleuchtet,  maj:  .luf 
Emile  Gebharts  Zat  oripmi  de  la  Jttmmsance  tn  itaiUt  Paris,  Hachette  i8;9,  vex- 
Wieien  werden. 
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aber  nicht  besprochen  werden,  teils  weil  seit  seinem  Erscheinen  schon 
ein  zu  langer  Zeitraum  vergangen  ist,  teils  weil  die  vorwiegende  Be- 
deutunjr  desselben  in  den  kunstcresrhichtbchen  Forschunpfen  liec^. 
Das  letztere*)  verdient  in  üeiuca  der  iLaiicuisciicii  Iwiitwicklung  ge- 
widmeten Teäen  eine  Beaprechun?.  Das  Werk  ist  ein  Prachtwerk 
ersten  Ranges,  kein  grofses  Buderbucfa,  bei  welchem  Text  und 
Illustrationen  unvermittelt  nebeneinander  stehen,  sondern  ein  Werk, 
in  welchem  die  Bilder  wirklich  den  Text  erläutern,  keine  Cliche- 
sammlun^,  sondern  eine  Sammlung  von  Originalaufnahmen,  keine  will- 
kürlich zusammenfreraffte  Masse  von  Zeichnungen,  die  durch  ihre  Menge 
allein  wirken  sollen,  sondern  eine  verständige  Auswahl,  bei  denen 
jedes  einsehie  reiche  Belehrung  bietet.  Nur  ein  paar  willkürlich  heraus- 
gegriffene seien  hier  angeführt:  eine  Büste  des  Diotisalvi  di  Nerone, 
Yon  ißno  da  Fiesole,  welche  den  Typus  der  Catilinarier  jener  Epoche 
in  wundersamster  Weise  zum  Ausdruck  bringt;  eine  Gruppe  von 
Condottieren,  Fresko  von  Signorelli,  das  besser  als  lan^e  Schilderunefen 
diese  c^eleckten,  wohlj^eputzten,  auf  ihre  Waden  stolzen  und  für  ilire 
Gewänder  sehr  besorgten  Herren  vorfuhrt;  ein  Holzschnitt  aus  einer 
Dekameronausgabe  des  Jahres  1498,  der  uns  recht  anschaulich  die 
Gesellschaftsspiele  jener  Zek  zeigt ;  ein  Fresko  des  Benozzo  Gozzoli, 
das  eine  Schule  des  15.  Jahrhunderts  darstellt:  die  Aufnahme  eines 
Kindes,  lernende  Knaben,  Schuljungen,  die  voll  Übermut  das  verhafste 
Lokal  verlassen. 

Müntz  teilt  seinen  Stoff  in  zwei  Bücher:  Geist  der  ersten  Renaissance 
und;  Die  Renaissance  in  den  verschiedenen  Hauptstädten  Italiens. 
Das  letztere  ist  im  Wesendichen  kunsthistorisch  und  ich  begnüge  mich 
daher  mh  einem  kurzen  Hinweis  auf  diese  viel  Neues  bietenden  und 
auch  das  Bekannte  in  neuer  Beleuchtung  darstellenden  Mitteilungen. 
Das  erstere  gewährt  mehr  als  der  Titel  des  Werkes  verspricht.  Denn 
es  schildert  nicht  etwa  blos  die  kurze  Spanne  Zeit,  wälircnd  welcher 
Karl  \^III  in  Italien  Ichtc-,  somiern  giebt  eine  vorirelTliche  Schilderung 
lies  Geistes  der  Renaissance  überhaupt.  In  einzelnen  Kapiteln,  in  denen 
der  liinliurs  J.ikob  Jiurckhardischer  An^ciiauungen  nicht  zu  verkennen 
ist  —  ein  ISinflufs,  den  übrigens  Mfintz  keineswegs  in  Abrede  stellt 
—  wird  die  Religion,  der  Geist  der  Toleranz,  die  Moral  der  Italiener, 
Patriotismus  und  Kosmopolitismus,  die  ökonomischen  Zustände  (Reich- 
tum, Luxus,  Feste.  Kostüm),  l'>ntwicklung  der  Wissenschaft:  Vertreter  der 
einzelnen I )isziplineii  :l'niversitäten,  Akadeniieen, Bibliotheken  ^geschildert. 
Der  Verfasser  gebietet  über  eine  grolse  Kenntnis  des  gesamten  StolVes; 
niemals  aber  breitet  er  sein  Wissen  anspruchsvoll  aus.  Kr  strebt 
weder  Vollständigkeit  an,  noch  wiU  er  durch  neue  Resultate  fiber- 

*)  /,.7  Renaissance  cn  Italie  et  en  France  ä  repoque  de  Charles  VIII.  Ouvrage 
public  sous  la  direchoH  et  avec  U  cottcours  M.  Paui  d'Aibert  de  Luyncs  ei  de 
Cievrense  dne  de  Chaulms  par  M.  Eugene  Müt$U  ei  i/htstre  de  joo  gravures  dans 

le  texte  et  de  j8  planchcs  tirees  ä  pari.  Paris.  Fh  tnin-Didot  litSj;.  NM  wtui  SS. 
Üic  auf  KranUn  ich  br/üj^lichen  Ahscbiiittc  sind  Vic-rtcljahr-sschrift  II.  S.  iK<>  und  d.  U, 
dort  a.  O.  gewürdigt,    öie  ochmcn  our  eiwii  dcu  vierte»  'l'cil  de^  Werkes  cip. 
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raschen;  trotzdem  hat  er  manche  sehr  hübsche  neue  Kin/elhehcn, 
originelle  Bemerkungen,  von  denen  einzelne  freilich  nicht  allgemeine 
Billigung  finden  werden.  So  weist  er  nachdrücklich  (S.  8t)  auf  die 
nicht  aUgemein  bemerkte  Tatsache  hin,  dafs  die  humanistischen 
Historiker  die  Zeitgeschichte  in  gleichem  Mafsc  pflegen,  wie  die  alte 
Geschichte.  Kr  verteidigt  (S.  90,  Anni.)  die  Humanisten  g'-i'^'n  den 
Vorwurf  der  Käuflichkeit,  indem  er  nachweist,  d;ifs  Filelfos  unw  urdij^cs 
Benehmen  keineswegs  allgemeine  Billigung  fand,  sondern  starken  An- 
griffen begegnete;  er  zitiert  mit  Behagen  eine  schöne,  beredte  Stelle 
aus  der  Africa,  stellt  aber  die  vielgerühmten  facetiae  des  Poggio  als 
erzahlendes  Werk  sehr  tief  (S.  97.).  Er  unterscheidet  streng  zwischen 
den  beiden  I  Iaui)tperioden  der  Renaissance,  von  denen  die  erstere  bis 
1450  gehen  diirtte  und  meint:  „Bei  den  Humanisten  der  ersten  Gene- 
rationen entwickelt  das  Studium  des  Altertums  Klarheit  der  Anschauung 
und  Unabhängigkeit  des  Urteils;  hei  ihren  Nachfolgern  erzeugt  es 
mit  wenigen  Ausnahmen  nur  negative  Resultate,**  ein  Sau,  der  in 
dieser  A^g^emeinheit  doch  nicht  ganz  richtig  sein  dürfte. 

Wenn  Müntz  Jakob  Burckhardts  Ansichten  voraussetzt,  so  wtQ 
Gebhait*)  diese  Ansichten  prüfen  und  darlegen.  Er  tut  das  in  einem 
grofsen  Aufsatz,  den  er  aber,  um  ihn  als  Buch  erscheinen  zu  lassen, 
mit  sechs  anderen  Arbeiten  beschwert  hat,  die  gar  nichts  damit  zu 
tun  haben  und  die,  wenn  auch  nicht  uninteressant,  doch  zu  we  nig 
selbständig  und  bedeutend  sind,  —  es  sind  meist  Auszüge,  Besprechungen, 
Darstellangen  nach  den  Entdeckungen  Anderer  —  um  em  selbständiges 
Dasein  in  einem  Buche  zu  föhren*  Die  „Cenci*  (uhren  aus  der 
Renaissancezeit  heraus,  der  Aufsatz  über  den  päpstlichen  Palast  ^iebt 
interessante  Mitteilungen  besonders  über  Stellung  und  Behandlung  der 
Juden  und  Muhamedaner  im  pcäpstlichen  Rom,  und  dafs  Aiif?^ätze  über 
Cervantes  und  La  Fontaine  wirklich  in  du  i  n  Band  gehören,  weil 
diese  beiden  Schriftsteller  den  trat/  d ongmalite  besitzen,  der  die 
Mensdien  der  Renaissance  auszeichnet,  wird  der  Ver&sser  wohl 
schwerlich  selbst  im  Ernste  glauben.  Der  erste  Aufsatz  —  im  Buche 
mit  dem  besonderen  Nebentitel:  Im  tkeone  de  Jacob  Btirckhardi  — 
knüpft  an  die  kürzlich  in  Frankreich  erschienene  französische  Über- 
setzung des  Burckhardtschen  Werkes  an**).   Für  diejenigen,  welche 


♦)  Etudts  mi'ridionalea.  La  Renaissance  italicnne  et  la  fhüosophü  </<•  rhi'sMrc. 
Vkotmiteü  diplomatique  de  Mackiavei,  Fra  Salitnbene  jrancücaiu  du  treizieme 
sücle,  Le  roimem  de  dm  QuiekoUe.  La  Pouiaitte.  Le  ftUais  ponii/icai  ei  le  gern- 
vcruc  mcnt  ttiit  ricur  de  Rome.  La  verst.'  mr  une  famillc  Iragique:  les  Cemci  par 
Emüe  Gebkart,  pro/esseur  a  la  Sorbonne.  IX  imd  270  SS.  Paris,  L.  Ccrf  1887.  Mdoe 
kritische  BemertcuDir  richtet  sich  haaptsScMich  feffen  das  Bcstrebea  uinusaiiUDaihSiigCBde 
Aufsätze  als  einheitliches  Buch  auszugeben,  denn  das  Buch  wird  mit  dem  Gesamnitel: 
La  Renaissance  üalienne  ausgegeben,  und  der  Verfasser  versucht  auch,  wiewohl  ver- 
gebens, die  Einheit  desselben  zu  erweisen.  Die  Aufsätze  waren  wohl  alle  schon  einmal 
gedruckt;  ein/.elne  habe  ich  sicher  schon  in  der  Revue  des  deux  mondes  gesehen. 

**)  La  civilisation  en  Italic  au  innps  de  la  Renaissance  par  Jacob  Burckhatiil, 
traducUon  de  M.  Schmitt ^  pro/esseur  au  iycee  Condorcct  Sur  la  seconde  edUion  antunte 
par  L,  Geigo',  IHuis,  PIm  «/  Nffurrät  1885.   3  Binde, 
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das  Burckhardtschc  Work  nicht  kennen,  ^iebt  er  einr  -j^ino  Anah''se,  nicht 
ganz  nach  der  Reihenfolge  des  Buches;  er  spi  idit  vielmehr  zuerst  von  der 
relicfiösen,  dann  von  der  politischen  l^ntvvicklun^,  von  der  des  Indi- 
viduums, von  kuriüderischeii  und  wissenschaftlichen  Bestrebungen;  von 
der  Moral  und  ihrem  Verfall;  für  die  Vielen,  denen  der  Burckhardtsche 
Gedankengang  Im  Grofsen  und  Gatzen  bekannt  ist,  giebt  er  nichts 
Neues.  Man  erkennt  leicht,  dais  der  Essayist  k«  I  k  swegs  seine  ganze 
Weisheit  aus  dem  Werke  entnimmt,  das  er  nnah  ^irt,  dafs  er  vielmehr 
mit  der  Periode  wohl  vertraut  ist  und  aus  dem  vSchatze  seines  Wissens 
manche  Einzelheit  hin7U7ufugfen  vt^rmacf.  aber  diese  Znsritze  sind  zu 
gering,  um  ein  derartig  pomphaftcb  AutucLeii  zu  lechLtcriigen.  Auch 
bei  den  Franzosen,  die  sich  mit  der  Renaissance  beschiftigten,  war 
Burckhardts  Werk  längst  vor  der  Übersetsnng  bekannt,  bewundert 
und  benutzt;  für  wen  also  ist  der  Auszug?  Eine  sehr  hübsche  Be- 
mcrkun^  findet  sich  vS.  22:  „Das  italienische  Christentum  ist  eine  sonder- 
bare Schöpfung,  b's  hat  viel  vom  Urchristentum  an  sich;  das  be- 
schränkte Dogma,  die  harte  Moral,  die  strenge  Praxis,  die  Hierarchie 
berühren  seine  Unabhängigkeit  wenige  die  persönliche  Offenbarung, 
die  direkte  Beziehung  des  Gläubigen  zu  Gott,  sind  vielleicht  die  wesent- 
lichsten Grundlagen  des  italienischen  religiösen  Lebens*  Ihre  früh- 
esten Schriftsteller  verkündigen  häufig  den  Gedanken,  dafs  nur  im 
Herren  die  wahre  Religion  existiere."  Zwei  Theorieen  —  freilich 
mehr  in  I  Vaijeforni  -  stellt  der  X'^erfasser  seiner  Analyse  des  Werkes 
unseres  grofsen  Landsmannes  voran;  die  eine:  das  Ende  der  alten 
Glaubensmeinungen  steht  in  enger  Beziehung  mit  dem  allgemeinen 
Untergang  der  Zivilisation,  mit  dem  politischen  Ruin  Italiens;  die  andere: 
die  au&erordentücfae  Entwickelung  des  Individuums  ist  durch  ihr  Ober- 
mafs  das  tötliche  Gesetz  des  Untergangs  gewesen.  Mir  scheint  nicht, 
dafs  diese  Theorieen  als  geschichts- philosophische  Gesetze  durch 
Burckhardt  bewiesen  sind  oder  bewiesen  werden  sollten;  sie  zu  er- 
weisen, würde  eine  interessante  und  wichtige  Studie  sein. 

Da  ich  gerade  von  französischen  Schriften  spreche,  die  sich  mit 
Renaissance  beschäftigen,  so  will  ich  auch  eines  hierher  gehörigen 
Unternehmens  gedenken,  das  freiltch  keinen  wissenschafUichen  Charakter 
bat.  ^  Es  ist  ein  Versuch,  die  Werke  der  Renaissancezeit  in  Auszügen 
und  Übersetzungen  dem  Publikum  vorzulegen,  und  zwar  eine  von  der  /?- 
brairte  des  bibliophiies  veröffentlichte,  in  kleinstem  Format  32"  erscheinen- 
de, nur  in  500  Exemplaren  gedruckte,  s.  g.  biblwtheque  rccreative.  Die- 
selbe —  meist  von  Victor  Develaye  herausgegeben  bezw.  übersetzt  — 
ist  nicht  ausschlieislich  der  RenaissanceÜtteratur  gewidmet,  sie  berück- 
sichtig vielmehr  auch  die  Alten  und  die  Franzosen  des  18.  und 
19.  järhunderts,  aber  sie  schenkt  Petrarca  eine  ganz  besondere  Auf 
merksamkeit.  \  on  dessen  Schriften  sind  folgende  aufgenommen: 
Griseldis  (d.  h.  die  lateinische  Übersetzung  der  100.  Novelle  des 
Boccaccio);  Geheimnis,  d.  h.  die  Selbstbekenntnisse,  das  Sccrctmn  odt-r 
de  cofUemptu  mutuii;  der  Brief  an  die  Nachwelt;  die  Besteigung  des 
Moni  ventoux  (d.  h.  der  berühmte  über  diese  Besteigung  handelnde 
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Brief  an  seinen  Brudrr;  eine  Sammlung  der  Briefe  an  diesen  Bruder; 
die  Hurspsalinen;  die  Alrica;  Sopiionisbe  (d.  h.  doch  wohl  die  Liebes- 
epiaode  aus  diesem  Epos,  die  also  wohl  in  der  Oberseaung  letzteres 
Werkes  angelassen  isO  endlich  die  BptHoiae  sme  muh*  Erwägt  man, 
dais  die  genannten  Übersetzungen  17  Bändchen  füllen  und  43  fcs. 
kosten,  so  mufs  man  freilich  den  Mut  des  Herausgebers  bewundem; 
aber  das  Publikum  scheint  sein  Wagnis  zu  unterstützen.*)  Die  Ictn- 
erschienenen  Bändchen,  die  rpistolac  sine  iitulo  haben  eine  j^anz  ver- 
i>iändige  Einleitung,  welche  üljer  retrarcas  Verhältnis  zu  Coia  di  Rienzi 
Über  seinen  Wunsch,  den  Sitz  des  Papsttums  von  Rom  nach  Avignon 
zu  verlegen,  handeln.  Die  Übertreibungen  Petrarcas,  seine  haiseriullten 
Aufserungen  gegen  die  Päpste  werden  getadelt  und  erklart  aus  der 
Abneigung  des  Italieners  gegen  die  Französischgesinnten.  —  Den 
einzelnen  Briefen  sind  Anm»'rkungen  beigegeben,  welche  kurze  biogra- 
phische Bemerkungen  über  dit*  erwähnten  oder  angedeuteten  Adressaten 
enthalten,  die  Stellen  der  Bibel  und  der  klassischen  Schriftsteller, 
welche  erwähnt  sind,  deutlich  bezeichnen  und  einzelne  sachliche  Er- 
klärungen beibringen.  — 

Bevor  die  einzelnen  Epochen  und  einzelnen  Persönlichkeiten  der 
italienischen  Renaissance  gewidmeten  Schriften  besprochen  werden, 
mögen  nach  Hrn  Viisher  erwähnten  teilweise  iltorf-n  Werken  einzelne 
Arbeiten  neueren  und  neuesten  Datums  die  Revue  passieren. 

Ob  die  „Humanitätsstudien"**)  in  unsere  Übersicht  gehören,  ist 
mir  auch  nach  der  Lektfire  des  Büchleins  recht  zweifelhaft.  Frölich 
mülste  man  dasselbe  englisch  lesen,  um  es  zu  verstehen.  Die  soge- 
nannte deutsche  Übersetzung  befleiTsigt  sich  einer  ganz  wunderbaren 
Ausdrucksweise.  Sätze  wie  die  folgenden  (S.  105):  «Das  Folgende 
ist  wohl  ^vert  im  Interesse  derer,  welche  die  Originalkunstwerkc  nicht 
besuchen  können,,  zu  erwähnen;"  (S.  121):  „Der  Mann  hat,  sei  tlas 
nun  leicht  oder  hart,  Ort  und  Zeit  gemäi's  zu  leben  und  das  Weib, 
da  es  so  viel  mehr  der  Schönheit  als  das  stärkere  Geschlecht  bedarf, 
in  noch  empfindlicherer  Weise  gleichfalls**  findoi  sich  häufiger  und 
machen  es  wi  <h  1  leicht  noch  angenehm,  dem  Ubersetzer  zu  folgen. 
Die  Schrift,  im  Englischen:  kumamtics  betitelt,  handelt  doch  wohl  mehr 
von  Humanität  als  von  Humanismus.   Der  Zweck  der  Schrift  wird  aus 


•)  Bejläufig^  st'i  erwähnt,  d.ifs  dieselbe  Ribllothck  eine  drciljSndijje  Übcrsctrung  der 
Dookelinännerbriefe,  fünf  Schriften  de:»  Job.  Sekundiui,  von  Erasmus  das  Lob  der  Narr- 
heit iidt  den  Holbdoscheii  Zdchaungen  tuid  nicht  wenig^er  als  39  Stick»  der  CoUoquia 
hl  kleinen  F,iii/.L-lauh^:i!)en  vcn>ffcntlicht  hat. 

**)  Von  Thomas  Sinclair^  M.  A.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  %  on  Hans  Schitfcn 
Mfliler.  Stralsburp:,  K.  I  Trflbner  1886,  XVIII  und  137  SS.  —  Bin  ganz  eigenartiges 
eines  Engländers,  das  mir  jüngst  in  die  Hfinde  kam  und  das,  wie  mir  scheint,  in  Deutsch- 
land sehr  wenig  bekannt  ist.  sc!  \vfnis;stcns  in  einer  Anmerkung'  erwähnt:  EuphorWK^ 
being  studies  of  the  antiquc  and  ihc  mcdiaevai  in  ihe  renaiisauce  by  Vimon  Lee 
author  qf  the  „Studies  of  the  iSih.  Centuty  in  Itafy^  Belcaro  eie*  London.  T.  Fi'^/k  r 
Unwin  li^S^,  3  voll.  214  und  230  SR.,  eines  der  vornehmst  ausgestatteten  Bücher,  das  ich 
noch  gesehen  habe.    Auji  dem  Inhalt  hebe  ich  hervor:    The  fortr«Ui  art,  ike  sckooi  qf 
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den  etwas  orakelhaften  Schlufeworten  War,  die  in  der  Übersetzung 
noch  orrikclhafter  kline^en.  Das  zweite  Kapitel  „Humanismus"  enthält 
einige  Notizen  zur  italienischen  und  sonstigen  Renaissance.  Was  über 
Erasmus  gesagt  wird,  ist  richtig,  ohne  sonderlich  neu  zu  sein. 

Carrieres  schönes  geschichtsphilosophisches  Werk*)  gehört  zum 
grolsen  Teil  in  diese  Übersicht.  Es  würde  eine  ausführliche  Be- 
sprechung verdienen,  wenn  es  neu  oder  wesentlich  erneuert  wäre,  es 
bedarf  nur  eines  kurzem  Hinweises,  da  es  der  Abdruck  eines  alten 
1846  zuerst  erschienenen,  aus  Vorlesung^en  entstandcnr^n  Werkes  ist 
Der  \'erf  isser  hat  recht  daran  getan,  das  Buch  so  ziemlich  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  zu  lassen;  in  dieser  hat  es  seine  Wirkung  getan, 
hat  auf  die  damaligen  Zuhörer  und  späteren  Leser  Einflufs  gehabt; 
der  frische  Ton  des  ersten  Entwurfs  läist  sich  durch  spätere  mühsame, 
noch  s(i  fleifsige  Nacharbeit  nicht  ersetzen.  (Irre  ich  nicht,  so  liat 
auch  Carriere  jenen  esprit  primesautier^  den  Montaigne  sich  zuschrieb, 
und  nur  in  einer  kurzen  Parenthese  will  ich  frajj^en:  warum  wird  (l?<'s*'r 
ganz  eigcnarüge  Schriftsteller  des  16.  f;ihrhundert  nicht  berührt,  »lassen 
Skeptizismus  doch  wolil  zu  den  eigentumlichen  Richtungen  der  Refor- 
mationszeit gehört?)  Das  Werk  beschäftigt  sich  freilich  nicht  aus- 
schlielslich  mit  Italien.  Der  bei  weitem  gröfeere  Teil  des  ersten  Bandes 
ist  Deutschland  —  in  kleineren  Partieen  England  und  Frankreich  — 
gewidmet,  worin  ich  übrigens  Erasmus  sehr  kurz  behandelt  finde,  und 
ein  Kigehen  auf  Reuchlins  pythagoräisch-kabbali"? tische  Crüheleien  ver- 
misse, die  jener  Zeit  keineswejrs  als  Spielereien  erschi«  ncn.  Am 
Schlufs  des  ersten  Absatzes  steht  ein  grofser  Aufsatz  über  jakiib 
Böhme,  in  welchem  Carrieres  Methode,  das  liebevolle  Versenken  in 
ein  fremdes  System,  das  sympathische  Wiederbeleben  einer  ganzen 
Persönlichkeh,  der  klare  und  verständnisvolle  Aufbau  einer  uns  ent- 
fernten und  entfremdeten  Gedankcnwdt  besonders  deutlich  hervortritt. 
Oer  zweite  Band  ist  durchaus  Italien  gewidmet  und  geht  kaum  über 
(!ic  I*eriodc  der  Renaissance  im  weitern  vSinne  heraus.  Die  Biogra- 
phieen  des  Girolamo  Cardano,  Bernardino  Tclcsio,  Giordano  Bruno, 
Cesare  Vanini  (warum  schreibt  Carriere  bei  ihm  allein  die  Vornamen 
nach  deutscher  Art,  während  er  sich  bei  allen  übrigen  der  italienischen 
Form  bedient?)  Tomaso  Campanella  fuhren  trefflich  in  das  Geistes- 
leben einer  vergangenen  Zeit  ein.  Wie  in  dem  ersten  Bande  der  Ab- 
schnitt  über  (akob  Böhme,  so  erscheint  mir  in  dem  zweiten  das 
Kapitel  über  Giordano  Bruno  das  vollendetste;  ich  schliefst  mich  gern 
dem  von  anderer  Seite  gefällten  Urteil  an,  dafs  hier  eine  kongeniale 
Darstellung  des  gedankenreichen  Meisters  vorliegt.  Wie  Carriere  nach- 
zutragen und  zu  bessern  bemüht  ist,  zeigt  sich  z.  B.  in  den  Nachträgen 
zu  dem  genannten  Aufsalze;  daselbst  wird  in  sehr  guter  Übersicht  die 


*)  Die  pUlosophische  Weltanschauung  der  ReformatfoimeU  In  ihren  Betiehunsea 

zur  Gegenwart.  Von  Moritz  Carriere.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Zwei  Teil«;  Ldpiig; 
F.  A.  Brockbau».    1887.  Xi»  419,  VII,  319  SS. 
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neuere  (freilich  nirfu  neueste)  Rrunn-l.itteratur  mit  kurzen  und  treffen- 
den kritischen  Bemerk uni^en  s^egeben. 

Die  Periode  der  Kenaissance  wird  natürlich  ihrer  Bedeutung" 
gemäfs  in  den  allgemeinen  Geschichten  der  italienischen  Litieratur  ge- 
wfirdigrt.  Von  diesen  können  selbstverständlich  die  Hand-  und  Schul- 
bucher keine  Erwähnung  finden.  Aber  auch  viele  neuerdings  er- 
schienene gröfsere  litteraturgeschichten  in  italienischer  Sprache  können 
hier  nicht  pfenannt  werden.  Mit  dieser  Nichtnennung-  \VT{>-e  ich  es 
durchaus  nicht,  ein  Uneil  /.u  fallen,  bekenne  vielmehr  einlach  meine 
riiwissenheit  und  meine  Abneij]^un>T^,  Hücher,  die  ich  nur  dem  Titel 
nach  oder  nach  irgend  einer  Rezension  kenne,  hier  aufzuzählen.  Und 
wem  sollte  mit  einer  solchen  Au&ählung  gedient  sein?  Zudem 
ist  die  Reihe  der  aufzuführenden  und  zu  besprechenden  Spezialarbeiten 
so  grofs,  dafs  ich  bei  den  allgemeineren  nicht  länger  verweilai  möchte. 
Ich  begnüge  mich  daher  mit  einem  Hinweise  auf  den  ersten  neucrdinq-s 
erschienenen  Band  einer  ausführlichen  Litteraturq;^eschichtc  in  deutscher 
Sprache.  Adolf  Gaspary  *)  der  kürzlich  der  eigentlichen  Renaissance- 
litteratur  einen  wertvollen  Beitrag  spendete  (^Einige  ungedruckte 
Briefe  und  Verse  von  Antonio  Panormita**  VierteljahrBschrift  ffir  Kultur 
und  Litteratur  der  Renaissance  I,  474 — 484)  hat  damit  den  Grundstein 
zu  einem  vorzüglichen  Werke  grelegt.  Für  unsere  Zwecke  würde  frei- 
lich der  folgende  Band  —  das  ganze  Werk  ist  auf  drei  Bände  berechnet 
—  von  gröfserm  Interesse  sein;  aber  schon  der  vorliegende  enthält 
eine  ausfuhrliche  Besprechung  Petrarcas.  Aulser  diesem  grolsen  Ab- 
schnitte, auf  den  ich  gleich  zurückkomme,  seien  die  kürzeren  Abschnitte 
über  Fazio  Degli  Uberti  und  Cino  von  Pistoja  hervorgehoben»  welch 
letzterer  ungebührlicher  Überschätzung  gegenüber  auf  die  rechte  Stufe 
zurückgedrängt  wird,  besonders  aber  die  trefflidien  Bemerkungen  über 
Dino  Compagni,  in  welchen  in  sehr  lichtvoller  Weise  die  schwierige 
Frage  behandelt,  das  Für  und  Wider  dargeleirt,  die  gesamte  Streit- 
litteratur  knapp  und  treffend  durchgenommen  und  als  Ansicht  des 
Verfassers  angegeben  wird,  „dafs  in  der  uns  überlieferten  Chronik  ein 
bedeutender  echter  Kern  ist,  welcher  frühzeitig,  noch  im  14.  Jahr- 
hundert eine  Ergänzung  oder  Bearbeitung  erfuhr,  vielleicht  ohne  irgend 
welche  Absicht  zu  falschen,  vielleicht  durch  ein  Mitglied  der  Familie, 
in  der  die  Schrift  des  Ahnherrn  unvollständig  verblieben  war."  Pe- 
trarca sind  zwei  umfanc;reiche  Kapitel  gewidmet,  in  dem  einen  wird 
sein  Lelx-nsi^anir  untl  seine  Geistesrichtun^-  dar^^elei^t,  in  dem  andern 
minder  austührlichen,  seine  lyrische  Dichtuno;  behandelt.  Gründliche 
Kenntnis  der  Quellen,  volle  Beherrschung  der  ausgedehnten  Litteratur, 
besonnenes  Urteil,  das  von  Verherrlichung  ebensoweit  entfernt  ist  wie 
von  Verunglimpfung,  Geschick  in  der  Komposition,  Gewandtheit  der 
Darstellung,  die  frei  von  Schwerfälligkeit  ist,  wenn  auch  vielietcht 


*)  Geschichte  der  italienisch '-n  Litteratur  von  Adolf  Gaspary,  Band  T  (zugleich 
mit  dem  NVbcntiiel:  Geschichte  der  Litteratur  des  europäischen  Volkes»  Bd.  IV)  VUI 
und  550  Si>.     l3erUn.  R.  üppcnbeim,  i»a>^. 
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nicht  immer  so  flufstg  wie  man  wünschen  möchte^  jrestalten  diese 
Kapitel  zu  einer  vortrefflichen  Leistung.  Was  aber  cicm  Gaspary- 
schen  Werke  einen  ganz  besonderen  Wert  verleiht,  das  ist  der  über 
vier  Bogen  starke  ..Anhanjr  bibliofrraphischer  und  kritischer  Be- 
merk uncfen" ,  höclist  l)eachtenswerte  Fiiii^erzeti^'e  fiir  den  l^'orseher, 
Begründungen  eigener  von  den  bisherigen  abweichender  Meinungen, 
Kritik  früherer  Leistungen,  die  manchmal  in  ihrer  Kurze  etwas  schroff 
wh-kt,  bibliographische  Hinweisungen,  die,  ohne  vollständig  sein  zu 
wollen,  das  Wichtigste  hervorheben  und  durch  die  Anfuhrung  ausfuhr- 
licherer Materialiensammlungen  den  Leser  in  den  Stand  setzen,  das 
Fehlctidr  zu  ercfanzen.  Einzelne  dieser  Ausfuhriinc;;en  seien  hier  her- 
vorgehoben: die  Canzone  Spirio  gcvti'l  wird,  trotz  mancher  Bedenken, 
auf  Cola  di  Rienzi  bezogen;  die  mannigfach  vermutete  Beziehung 
derselben  auf  Stefano  Colonna  den  Jüngern  aber  zurückgewiesen. 
Sehr  gut  ist  der  Nachweis  über  die  Briefe:  dafs  in  den  Text  der 
epistolae  /amüiares  lunschiebungen  stattgefunden  haben,  dafs  der 
Freund  Francesco  Nelli,  von  dem  in  jenen  ersten  Briefen  die  Rede 
ist,  erst  bei  der  Widmunj^  der  zweiten  Abteilunir,  der  epistolae  seniles 
den  Namen  Simonides  erhalten  habe,  damit  ein  klassischer  Name  an 
der  Spitze  stehe;  die  Vermutung,  dafs  Petrarca  eine  dritte  Briefsamm- 
lung plante,  ein  Plan,  der  dann  freilich  nicht  von  ihm  ausgeführt 
worden  ist.  Sehr  gut  ist  die  Zurückweisung  der  Voigtschen  Ent- 
deckung, Petrarca  habe  eine  Menge  unehelicher  Kinder  gehabt.  Voigt 
las  in  der  Stelle:  nie  plures  habere  notos  .  .  .  quam  totunt  ferc  capi- 
Hthtm  für  nofos:  nothos.  Endlich  ist  die  Ausführung  über  das  Gedicht: 
Italia  mia  bemerkenswert;  zahlreichen  früheren  Vermutungen,  kraft 
deren  man  in  der  Angabe  der  Entstehungszeit  zwischen  1326 — 1370 
schwankte,  werden  zurückgewiesen,  das  Gedicht  nach  1337  und  vor 
'34^  gesetzt,  als  eine  Wendung  gegen  das  Sdldnerwesen  aufgefafst 
und  die  Stelle  name  vano  senza  soggefta  wirklich  auf  das  Kaisertum 
gedeutet,  welches  Petrarca  in  Momenten  d^  Verzweiflung  als  einen 
leeren  Nanv-n  In'zeirhnen  konnte. 

Von  den  beiden  tonanoebenden  h  ührern  der  Renaissance-Litteratur 
Boccaccio  und  Petrarca  wirtl  Ersterer  gewifs  bei  Weitem  mehr 
gelesen,  letzterer  aber,  der  ja  auch  für  die  Renaissancebestrebungen 
eine  ungleich  gröfsere  Bedeutung  hat,  weit  mehr  behandelt.  Wh* 
sahen  schon,  in  welch  hohem  Mafse  die  bisher  besprochenen  gröfseren 
Vi^erk«  Ulf  ihn  Rücksicht  nehmen,  auch  viele  Monographieen,  die  ihm 
gewidmet  worden,  sind  zu  erwähnen,  l'ber  Boccaccio  handeln  zwei 
wichtiüfe  Arbeiten  von  Marcus  Landau  und  Crescini.  flic  ich  aber 
von  dieser  Ubersicht  ausschliefsen  mufste,  weil  zwei  andere  Mitarbeiter 
dieser  Zeitschrift  in  nächster  2^it  über  dieselben  Bericht  zu  erstatten 
übernommen  haben.   Ein  kleiner  Artikel  Schuchardts'*')  soll  aber 

*)  Romainüches  und  Keltisches.  Gcsanunclte  Aufsätze  voo  Hugo  Scbucbardt. 
Berlfai.  Rob.  Oppenbefm  t986.  VITI  und  438  S.  Der  ^ufimts  Aber  Boccaccio  S.  49  bis 
65;  darauf  folgt  S.  66 — 73  ein  Aufsatz,  „die  Geschichte  von  den  drei  RitiRcn,"  eine 
summariacb-klare  Auseinandereetsuag  der  drei  verscbiedenen  Fassungen,  in  denen  diese 
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nicht  übergangen  werden,  der  in  sehr  hubscher  Weise  den  Nachwets 

fuhrt,  Hnfs  Roccaccio  in  seiner  Novellcnsammliinjr  nicht  frei  schafTen 
wollte,  .sondi  rn  I'crnlu  rjrcholtes  und  Naheliegendes  zu  einem  anmutigen 
Ganzen  vereinigte,  in  welchem  freilich  von  seinenfi  Leben  und  seinen 
.  Abenteuern  nicht  die  Retle  ist,  dafs  er  dagegen  in  der  „Fiammetta" 
von  den  Stimmungen  und  Ereignissen  seiner  L^be  ausfiihHich  spradi. 

Den  lateinischen  Schriften  Boccaccios  —  die  uns  in  erster  Linie 
interessirren,  wenn  wir  von  ihm  als  Renaissance-Schriftsteller  reden  — 
hatte  früher  Attilio  Mortis  eine  aufserordentliche,  von  g^ofsem 
l^rfoljre  gekrönte  Aufmerksamkeit  beschenkt;  leider  ist  dieser  sorg- 
same, im  Finden  von  litterarisciieii  Schätzen  und  im  Verwerten  der- 
selben glückliche  Forscher  seit  Jahren  gänzlich  verstummt. 

Über  eines  der  latetniscbeo  Werke  Boccaccios  sind  neuerdings 
verschiedene  Ansichten  laut  geworden.  AuSser  der  bekannten  ULngem 
Dantebiogmphie  des  Boccaccio  giebt  es  noch  eine  kürzere,  dieihm  gleich* 
falls  zugeschrieben  wird.  Sie  ist  offenbar  später  geschrieben  worden,  als 
dicausfiibrlichere  undbefnljrt  dieTendenzzu  verkür/en  und  zu  vereinfachen, 
aber  aucli  die,  den  Dichter  und  l^io^rajiben  noch  kirchlicher  erscheinen 
zu  lassen,  als  in  der  ersten.  JNeuerdings  hat  Scheffer-Boichhorst*) 
den  Beweis  versucht,  dafs  audi  die  zweite  tnia  ftnUt  H\  die  ausführ- 
lichere nenne  ich  vüa  I)  von  Boccaccio  herrührt.  Die  Grunde, 
welche  Scheffer-Boichhorst  anfuhrt,  sind  folgende:  i.  vita  //benutzt 
dieselben  Quellen  wie  vtta  /,  z.  B.  Petrarcas  Brief  an  seinen  Bruder 
vom  2.  Dezember  134?^  dn  r  sie  benutzt  in  eigenartiger,  der  Ficron- 
tumlichkeit  des  Schriftstellers  entsprechenden  Weise,  2.  jn'ta  II  /ei*^t 
durchaus  die  h.igcnheit  Boccaccios,  seine  Prosa  mit  Anführung  von 
Autoren,  mit  Namhaftmachung  von  Heiden  zu  schmücken,  3.  vüa  II 
stimmt  genauer  mit  Boccaccios  Dantekommentar  uberein,  d.  h.  letzterer 
schliefst  sich  unmittelbar  an  die  Fassung  von  Vita  II  an.  Ferner 
widerlegt  er  eine  Ansicht  Wittes,  auf  Grund  deren  dieser  die  Autor- 
schaft Boccaccios  zurückweist.  Im  Dantekommentar  wird  berichtet, 
dafs  Andrea  Paggi,  ein  Neffe,  Dino  Perini,  ein  Freund  Dantes  — 
ersterer  zugleich  auch  ein  Freund  Boccaccios  —  die  sieben  ersten 
Gesänge  der  „Komödie"  wieder  aufgefunden  zu  haben  behaupten; 
in  vüa  I  heifst  es:  akuno,  m  tnia  II:  aimn  parente  d£  im  sei  der 
Finder.  Witte  schliefst  daraus,  vita  JI  könne  nicht  von  Boccaccio 
sein,  denn  er  hätte  Peiinis  Anspruch  nicht  übergehen  können.  Scheffer- 

RrzSbtung:  in  der  Wcltlittcratur  «  rscheint.  Zu  demntif  die  Rmai'^snncf»  bf'füglichen  Aufsätfen, 
die  ich  lieber  gleich  hier  crwähuf,  um  nirht  nochmals  an  amk-rcr  Stelle  auf  das  Buch 
zurückkomnien  tu  mOssen,  ^<  liört  der  Aufsatz  Ober  Ariosto  (S.  74—83),  in  welchen  der 
Gefeierte  f«;  wnr  hri  C",cU^;tnheit  des  5.  Sfikularfnf^es  s<  inf*r  Gfburt  —  als  Dichter 
der  Heiterkeit  verherrlicht  und  gegen  die  schweren  und  trübeji  deutschen  Kritiker  ver- 
teidigt wird,  die  den  richtigen  Standpaokt  tu  seiner  Beurteilung  nicht  finden  Itönnen. 

•)  Aus  Dantes  Verbannung,  Utterarhistorischf  StiKlicn  von  Paul  SrhrfTcr-noichhor^t. 
Strai&burg,  K.  I.  Trübner  1882,  S.  191 — 3a6.  Auch  soo&t  bandeln  viele  Stellen  dieses 
8char6innigeii  Werkes  Aber  eioselne  Briefe  Boccacdos,  ihre  Echtheit,  ihren  Inhalt  und 
W(  rt.  Ober  manche  Abschnitte  seines  Dantdcommentars,  worauf  ich  aber  liier  nidtt  cin- 
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Boichhorst  meint:  die  Ansprüche  beider  wären  Boccaccio  schon  bei 
vita  I  bekannt  gewesen,  er  sei  absichtlich  darüber  hinweggegan^^en 

und  habe  in  vita  II  aus  \'^orliebe  zu  seinem  Freunde  nur  diesen,  den 
Verwandten  Dantes  angedeutet;  warum  sollte  man  nicht  aber  einfacher 
annehmen,  Dante  habe  wirklich  erst  am  Ende  seines  L^ebens  die  An- 
sprüche Perinis  erfahren? 

Gegen  diese  Darlegungen  hat  M.  Ktthfufs'^)  opponiert  Für  ihn 
ist  das  Schweigen  der  mit  Boccaccios  Kommentar  gleichzeitigen  Dante- 
biographen über  viia  II  ein  bedeutsames  Zeichen  gegen  die  Echtheit 
der  letztern.  Gegen  Boccaccios  Autorschaft  filhrt  er  ferner  an: 
viia  I  ist  voll  von  Angriffen  gegen  die  Morentiner,  vi'ta  II  ist  dagegen 
sehr  zahm,  während  im  Kommentar  die  Angriffe  wieder  recht  zahlreich 
sind,  vita  II  stellt  die  Einwirkung  der  Beatrice  auf  Dante  sehr  hoch, 
erzahlt  aber  auch  einige  Klatschgeschichten  von  Boccaccios  Liebes* 
Verhältnissen;  vita  fy/etfs  von  letzterem  nichts  und  läfst  die  lumvirkung 
der  Beatrice  geringer  erscheinen.  Das  zuletzt  erwähnte  erscheint  mir 
ganz  irrelevant,  ebenso  das  fernere  Argument  Kuhfufs',  dafs  die  An- 
lehnungen der  7'r'/a  II  an  /  sklavisch,  und,  dafs  ihre  Erweiterungen 
willkürlich  seien;  auch  die  früher  mitgeteilten  Einwände  bedeuten 
nicht  viel.  Auf  das  Schweigen  der  Biographen  ist  deswegen  kein 
Wert  zu  legen,  weil  die  wenig  umfangreiche  vtiä  II  ihnen  leicht  ent- 
gehen konnte,  zumal  ja  Boccaccios  ausfurlicheDantebiographie  existierte, 
die  Zahmheit  den  Florentinern  gegenüber  erklärt  sich  aus  einer  ein- 
jTfetn^tenen  versöhnlichen  Stimmung,  die  bei  einem  leicht  erregten, 
aber  auch  wieder  leicht  beruhigten  Schriftsteller,  wie  Boccaccio  es 
war,  nicht  sehr  verwunderlich  ist.  Was  Kuhfufs  über  die  Spraciie 
der  vtüt  II  beibringt,  um  daraus  ihre  Authenticität  zu  entkräften,  lasse 
ich  dahingestellt.  Die  Stellen,  die  er  aus  dem  Kommentar  beibringt, 
um  aus  ihnen  zu  folgern,  dafs  viVa  II  später  als  der  Kommentar  ab- 
^e^st  sein  müsse,  sind  nicht  schlagend.  Nach  alledem  kann  ich  die 
von  ihm  angestrebte  Widerlegung  bei  aller  Anerkennung  seines 
Scharfsinns  und  seiner  Gelehrsamkeit  nicht  als  gelungen  bezeichnen. 

*)  Ober  das  Boccaccio  zugeschriebene  kOrtere  Ekaatdeben.  Voa  Max  Kuhfuls 
(Halleaser  Disaeriatioii)  Halle  1886)  38  S. 


Berlin. 


Ludwig  Geiger, 


Nachrichten.*) 

Paul  Lange  behandelt  in  dem  Wurzencr  Programm:^  „Ron- 
sards  Franciade  und  ihr  Verhältais  zu  Vergils  Äneide** 
(Leipaag,  G.  Fock,  36  S.  in  4^)  m  interessantes  Stück  vergleichender 

Litteraturgeschichtc.  Die  Abhängigkeit  des  Franzosen  ist  eine  stoff- 
liche und  eine  sprachÜrhc.  Die  stofTlit  lir  be  steht  z.  B.  darin,  dafs  in 
beiden  Kpen  der  Mi  ld  seinem  Verhängnis  entrinnt,  sich  jenseits  des 
Meeres  ein  neues  Vaterland  jrründet,  nachdem  er  dem  ihn  verfolgen- 
den Zorn  der  Götter  sich  entzogen,  dafs  er  eine  Stadt  gründet,  sie 
aber  einer  Seuche  wegen  wieder  verlassen  mufs,  dafs  er  In  einer  Vision 
die  Helden  erblickt,  die  von  ihm  abstammen  sollen  u.  s.  w.  Der 
moderne  Dichter  lehnt  sich,  wie  so  manche  Renaissancepoeten  an  den 
antiken  auch  dr\rtri  an,  dafs  er  <len  Göttern  einen  hn-Itcn  Platz  in  der 
Krzählunt]^  einräumt  und  nicht,  wie  mittelalterliche  h.rzählcr  dies  wohl 
taten,  Feen  und  i'dfen  mithandelnd  (»intiTeifen  läfst.  Trotzdem  zeigt 
Ronsard  einzelne  miilelalierliche  Figenlünilichkeiten,  z.  B.  in  der 
Schilderung  der  Zweikämpfe.  Auch  die  sprachliche  Abhängigkeit  geht 
sehr  weit.  Ronsard  beschränkt  sich  nicht  darauf,  einzelne  Worte  zu 
entlehnen,  sondern  er  schliefst  sich  in  Epitheten,  Gleichnissen  u.  s.  w. 
sehr  eng  an  sein  Vorbild  an. 

Als  Quelle  der  beiden  Legenden  Herders  ,.r)ie  ewige  Weis- 
heit'* und  „der  Friedensstifter"  erweist  Reinhold  Köhler  (Berichte 
der  königlich  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen'^chnften  tu  l^pzig 
1887,  S.  105—124)  die  1648  in  Luzem  erschienene  iSammlung  des 
Karthäusers  Heinrich  Murer:  Heivetia  sancta  .  .  .  d.  i.  ein  Hey  liger 
lustiger  Blumen-Garten  und  tut  die  überraschende  Ähnlichkeit  beider 
Legenden,  deren  erste  das  Leben  des  Amandus  Suso,  deren  zweite 
das  des  Bruder  Claus,  Niclas  v.  d.  Flue  b^anddt«  im  Einzeln  t  n  dar. 
Nach  dem  Abschlüsse  der  Untersuchung  eruierte  Köhler  aus  den  Aus- 
leihbüchern der  Weimarer  Bibliothek,  dafs  Herder  das  genannte  Werk 
am  19.  November  1796  entliehen  hat,  wodurch  die  Zeit  der  Ab^sung 
beider  Legenden  fest  bestimmt  ist. 

In  dem  Aufsatze:  Probable  sourcc  0/ Goethes  „  Goldschmids gesell"^ 
(Modem  language  notes  vol.  II,  Nr.  p-  206 — 211  sucht 

Julius  Goebel  darzutun,  dafs  das  genannte  1808  entstandene  Goedie- 
sehe  Gedicht  mit  Benutzung  oder  Zugrundelegung  der  englisdien« 
volkstumlichen  (zuerst  171 5  veröffentlichten)  Ballade:  Salfy  in  our 
Alley  von  Henry  Carey  verfrifst  worden  sei.  Goebel  nimmt  an,  dais 
Goethe  das  Gedicht  durch  Herder  oder  durch  Gentlemans  Magazine 
1795  kennen  gelernt  haben  könnte.  In  Wirklichkeit  hat  Goethe  das 
englische  Gedicht  1808  kennen  gelernt  und  wirklich  benutzt.  Riemer 
berichtet  (Tagebücher,  herausgegeben  von  R.  Keü,  Deutsche  Revue, 
Oktober  1886  S.  33)  „Machte  Goethe  Abends  ein  Lied  aus  Anlais 
des  englischen,  das  mir  die  Frau  v.  Fliefs  gegeben."        L.  G. 

*)  Uttter  dieser  Rubrik  denken  wir  fcerae  Ansd^  fiber  neuere  Ihtenrficke  B^ 

srhcinunpen,  Prog^amtne,  Aufsätze  in  ZeltscVirfftr-  m  ^^'^lJ:^p^i,  sowie  An7ri.;rn,  -.Wv  -^irh 
nicht  für  längere  Rezensionen  eignen  und  doch  aul  manche  Arbeiten  hinweisen,  weiche 
der  AotoerkMinkelt  der  PachsenoMca  wcft  ilnd.  Die  Redaktion. 
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Vom 


Rochua  von  Lilieocron. 


ird  es  einer  Rechtfertigung  oder  gar  einer  Entschuldigung  be- 


f  f  dürfen,  wenn  in  diesen  der  Litteraturgeschichte  j^ewidnieten 
Blättern  auch  von  Musikgeschichte  die  Rede  ist?  Das  mag  manchem 
so  scheinen,  sollte  aber  nicht  so  sein.  Vielmehr  verdient  es  gelegent- 
lich hervorgehoben  zu  werden,  dafs  die  Geschichte  der  Poesie  der 
Musikgeschichte  als  einer  Hülfswissenschaft  durchaus  bedarf.  Giebt 
es  doch  ein  der  Poesie  und  Musik  gemeinsam  gehörendes  Grenzgebiet, 
auf  welchem  beide  von  jeher  in  den  mannigfachsten  Verbindungen 
und  unter  verschiedenartig  gestahetera  Abhängigkeitsverhältnis  der 
einen  Kunst  von  der  andern  gewirkt  haben.  Mnn  kann  daher  auch 
den  Schöpfungen  der  emen  nicht  p^erecht  werden  —  weder  unter 
ästhetischem  noch  unter  geschichtlichem  Gesichtspunkt,  wenn  man 
Wesen  und  Geschichte  der  anderen  aufser  Augen  läfst.  Ks  ist  üblich 
geworden,  in  Beziehung  auf  Wagners  Musikdramen  von  einer  Ver- 
schmelzung sämtlicher  Künste  zu  einer  Gesamtwirkung  zu  reden,  als 
ob  dies  ein  ganz  neuer  Begriflf  sei,  neu  auch  für  Poesie  und  Musik, 
während  doch  in  den  Wagnerschen  Werken  das  Verhältnis  beider 
kein  an  sich  neues,  sondern  nur  ein  auf  neue  Weise  geordnetes  isL 
Als  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  die  Oper  zuerst  als  neue  Kunst- 
form  erblühte,  war  anfangs  die  Musik  dem  Text  völlig  untergeordnet, 
nur  dazu  bestimmt,  seiner  Deklamation  einen  höheren  Schwung  zu 
geben  und  mit  der  gesungenen  Rede  in  der  Arie  die  Liedform  zu 
verbinden.  Die  Musik  erschien  dem  Text  gegenüber  als  das  zufällige 
und  vergänglichere;  derselbe  Text  wurde,  so  gut  wie  irgend  einer  der 
kirchlichen  Texte,  wieder  und  wieder  neu  in  Musik  gesetzt.  Noch 
waren  Text  und  Musik  nicht  dergestalt  zu  einem  Leibe  und  Leben 
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verschinolfeo,  da&  sie  entweder  gemeinsam  fortlebten  oder  gemeinsam 
vergingen.  Im  Laufe  eines  Jahrhundens  kehrte  die  Sache  sich  um: 
die  Musik  ward  für  den  Modegeschmack  Alles,  der  Text  sank  zur 
gleichgültigen  und  leblosen  Schablone  herab.  Jetzt  wurden  umgekehrt 
aus  dem  überlieferten  Kreise  der  antiken  oder  scfaäferiichen  Stoffe 
immer  neue  Teztschablonen  zusammengezimmert,  die  nicht  sowohl  den 
Inhalt  der  Musik  als  die  Gelegenheit  dazu  bildeten.  Wie  wollte  man 
nun  diese  Poesien  mit  Billigkeit  wägen  und  beurteilen,  wenn  man  nicht 
zugleich  die  Musik  in  die  Wagschale  legt  ?  oder  richtiger  gesprochen: 
wie  kann  von  einer  Wertschätzung  der  Poesie  allein  die  Rede  sein, 
da  sie  eben  nur  als  Oper,  d.  h.  in  Verbindung  mit  (Icr  Schwesterkun  i 
zu  wirken  bcstimnu  war?  Wog  aiifangs  die  Poesie  schwerer,  <Jie 
Musik  leichter,  später  umgekehrt,  so  war  doch  das  Gesamtgewicht 
der  Oper  im  i8.  Jahrhundert  ein  bedeutend  erhöhtes  und  der  Litterar- 
historiker,  der  diese  Seite  der  Litteratur  einseitig  nach  den  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Poesien  beurteilen  wollte,  würde  das  Bild  auf  den 
Kopf  stellen.  Darum  hört  denn  auch  in  unsern  Litteraturgescliichten 
die  Betrachtung  des  gesungenen  Dramas  ungefähr  gerade  da  auf,  wo 
es  bi'^  7U  Schöpfungen  hornnreift,  welche  der  Vergänglichkeit  trotzen. 

Ebenso  wenig  wie  die  Uperndichtung  ist  die  Geschichte  der  geist- 
lich-kirt  lilichen  Poesi»'  zu  fassen  und  richtig  zu  beleuchten,    wenn  die  • 
Betrachtung  sich  nicht  auf  dem  Grunde  der  Kirchenmusik  und  ihrer 
Entwickelung  aufbaut.    Eine  Kantate  von  Salomon  Frank  liest  sich 
ohne  Zweifel  recht  ledern;  aber  wenn  sie  als  Träger  der  Bachschen 
Töne  erscheint,  so  verschwindet  das  dürftige,  oft  weichlich  süisUche,  ' 
ja  läppische,  einzelne  Wort  im  erhabenen  Klang  und  Schwung  der  i 
ganzen  Komposition,  an  der  doch  nicht  der  Musiker  allein  das  Ver- 
dienst, sondern  auch  der  Poet  seinen  Anteil  hat  und  nur  aus  der 
Schätzung  des  Gesamtwerkes  kann  eine  richtige  Würdigung  des 
Dichters  hervorgehen.    Wenn  aber  Neukirch  von  dem  Herausgeber 
seiner  „funfiachen  Kirchenandachten^  für  die  Erfindung  eben  dieser 
neuen  Kantatenform,  wdche  die  Kirchenmusik  Jak  bessern  Staad  ge- ' 
setzt  und  m  den  jetzigen  Flor  versetzt**  habe,  so  hoc^  gepriesen  wird, 
so  vermag  der  Litterarhistoriker  allein  die  Richtigkeit  dieses  Lobes 
nicht  zu  kontrolieren.   Erst  die  Musikgeschichte  vermag  ihn  zu  be> 
lehren,  dals  diese  Kantatenform  zwar  die  bisher  höchsten  und  herr- 
lichsten Blüten  der  evangelischen' Kirchenmusik  gezeitigt,  sich  aber 
dennoch  sehr  bald  als  ein  höchst  verhängnisvoller  Abweg  erwiesen 
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hat)  dem,  w«il  es  auf  solchem  Wege  nidit  weiter  ging,  zunächst  ein 
yoUiges  Verstummen  der  evangelischen  Kirchenmusik  folgte. 

Ich  mfilste,  um  diesem  Gedankengange  weiter  zu  folgen,  vor  Allem 
nmächst  auf  die  Verbindung  der  beiden  Schwesterkünste  im  Liede 
dng^ehen,  wenn  es  nicht  zu  weit  führte*  Unsere  LttterarhistOTiker 
pflegen  die  musikalische  Entwickdung  des  Liedes  so  völlig  zu  über^ 
gehen,  als  wenn  sie  gar  nicht  zur  Sache  gehörte ;  und  doch  liegt  hier 
noch  ein  ungehobener  Schatz  fruchtbarer  Betrachtungen  fiir  die  Lyrik. 
Hat  sich  doch  ihre  Wichtigkeit  für  ältere  Perioden  länt^st  erwiesen: 
wer  würdigt  das  altdeutsche  Volkslied  noch,  ohne  auch  nach  seinen 
Melodien  zu  fragen?  wie  kann  ein  Littcrarhistoriker  die  eigentümliche 
Stellung  des  altdeutschen  Volksliedes  in  seiner  letzten  Blüte  im  i6.  Jahr- 
hundert richtig  bestimmen,  wenn  er  nicht  zu  beobachten  und  zu  ver- 
folo^cn  weifs,  wie  es  durcli  seine  Melodien  in  den  wundervollen  mehr- 
stimmigen Kiinsipresang  der  Zeit  eingeht  und  zur  ersten  „Hausmusik" 
wird,  in  Text  und  Melodie  noch  immer  Volkslied,  in  Ausstattung 
Kunstlied. 

Je  weiter  vnr  in  der  Zeit  /nnirl^'j^clTcn,  um  so  \%nchtiger  und  tiefer 
eingreifend  scheinen  sogar  die  Fragen  zu  werden,  deren  Beantwortung 
nur  auf  dem  Grenzgebiete  der  beiden  vSchwesterkünsre,  also  auch  nur 
mit  Zuhülfename  der  Musikgeschichte  zu  finden  ist:  Fragen  nach  den 
Formen  der  Lyrik  auf  weltlichem  wie  kirchlichem  Gebiet,  nach 
Strophenbau,  Versmessung,  kurz,  wichtigste  Fragen  der  Poetik  über- 
haupt bis  wir,  nach  rückwärts  wandernd,  endlich  bei  den  Griechen  die 
ältesten  musikalischen  Rhythmen  durch  die  Metrik  kennen  lernen  und 
auf  den  wahren  Sinn  der  metrischen  Formeln  wieder  erst  durch  ihre  musi- 
kalische Bedeutung  gefuhrt  werden.  Diese  kurzen  Andeutungen  sollen 
nur  sagen,  was  mit  dem  gemeinsamen  Grenzgebiete  der  beiden 
Künste  gemeint  ist  und  sie  werden  zugleich  genügen,  um  es  zu  recht- 
ferrigeOf  wenn  man  sidi  von  der  Litterärgeschichte  aus  nach  den  Er- 
scheinungen der  Musikgeschichte  umschaut 

Wie  lange  ist  es  denn  her,  dais  es  elgentHch  nur  t&r  die  neuesten 
Phasen  der  Musik  eine  Geschichte  gab,  d.  h.  eine  Geschichte,  welche 
anf  wirklicher  Anschauung  beruhte?  Die  Anschauung  reichte  nur 
so  weit  zurück,  als  die  Musik  noch  auf  gleichem  Boden  mit  der 
modernen  steht,  d.  h.  etwa  bis  in  die  erste  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Was  dahinter  zurückliegt,  das  wufste  man  nur  in  der  Form 
gelehrter  Nodzen  zu  fassen,  denen  jede  lebendige  Erkennmis  ihres 
Geg^cnstandes  abging.   Es  ist  anziehend,  zu  beobachten,  wie  sich  die 
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Fortschntte  auf  diesem  Gebiete  entwickelt  habea:  tat  gehen  in  Demacb- 
land  zurück  auf  den  Anstois  und  die  Anregung,  welche  wenige  ein- 
lebe Männer  etwa  seit  iSso  gaben:  Btt»  Thibaut,  Kiesewetter,  Wima' 
feld  und  TUcher;  nur  der  erste  ein  Musiker  von  Fach,  die  vier  andeni 
Juristen,  deren  Blicke  sich  der  Musik  des  x6.  Jahihunderts  zugewendet 
hatten.  Btt  brachte  seit  1816  in  derMfinchener  Michaelskirche  zuefst 
wieder  die  Musiken  Falestrina*s,  Oriando  Lassos  u.  a.  zur  Ausführung, 
indem  er  nicht  nur  seinen  Chor,  sondern  audi  sein  Publikum  dalur  er- 
zog.  Wie  in  Heiddberg  Thibaut,  dessen  durchschlagendes  Budi  von 
der  Reinheit  der  Tonkunst  1825  erschien,  so  sammelte  in  Wien  IQese- 
wetter  im  Privatkreise  eine  stets  wachsende  Zahl  von  Bewunderern 
um  die  alte  Musik  und   Kicsewetter  trat  zuerst   mit   seiner  hoch- 
bedeutenden wissenschaftlichen  Untersuchung  über  die  Verdienste  der 
iNicderländcr  um  die  iOnkunst  1S28  in  die  Öffentlichkeit.     !8-^2  und 
1834  folgten  Winterfelds  grofse  Arbeiten  über  Palestrina  und  Gabrieli.  I 
Während  die  anderen    genannten  ausschhefslich    von  musikalischen 
Neigungen  bei  ihrem  Vorgehen  getrieben  wurden,  hatte  wohl  Winter- 
feld von  Anfang  an  wenigstens  zugleich   einen  praktischen  Gesichth-  1 
j)uiikt  anderer  Art  im  Aug^e:  nämlich  den  Gemeindegesang  der  evan-  ' 
gelischen  Kirche.    Dessen   Quelle,   sein  ursprüngliches  Wesen,  seine 
reine  Natur  liefsen  sich  nur  im  16.  Jahrhundert  und  im  Zusammenhang 
mit  dessen   allgemeinen  musikalischen   Zustanden   erkennen.    Mit  der 
Arlx'it  über  Luthers  geistüche  Lieder  brach  hier  Winterfeld  1840  die 
Hahn  und  es  erschien  1842 — 47  sein   grofses  Werk  über  den  evan- 
gelischen Kirchengesang,  dem  1848  Tuchers  Schatz  des  evangelischen 
Kirchengesanges  folgte.    (Ein  Probeheft  davon  ward  übrigens  schcMi 
1840  gedruckt).    Auch  Tuchers  Forschungen  beschränkten  sich  aber 
keineswegs  auf  das  hymnologische  Gebiet,  sondern  sie  umfiisten  im 
engen  Zusammenhang  mit  den  andern  angeführten  Strebungen  und 
Arbeiten  die  Musik  des  16.  Jahrhunderts  überhaupt    Er  hat  mir  ein-  i 
mal  erzahlt,  wie  er  als  junger  Mann  in  Italien  reisend,  alte  Musiken 
gesammelt  habe.    Es  war  nicht  lange  vor  Beethovens  Tod,  als  er  mit  ' 
seinen  Sdiätzen  über  Wien  zurückkehrte.  Hier  hatte  er  einem  Musik-  ' 
Verleger  (tch  mdne,  es  war  Artaria)  u.  A.  eine  von  ihm  in  Partitur  | 
gesetzte  Messe  Palestrinas  zur  Durchsicht  gegeben.  Als  er  wiederkam 
sie  abzuholen,  zeigte  man  ihm  emen  Mann,  der  ohne  sidi  um  seine  '■ 
Umgebung  zu  kümmern,  eifrig  lesend  vor  der  Partitur  sals:  es  war 
Beethoven,  der  dann  mit  Tucher  voll  staunender  Bewunderui^  über 
die  Arbeit  des  alten  Meisters  sprach. 
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Die  von  so  kleinem  Kreise  ausgehende  Bewegung  hatte  sich 
während  der  dreilsiger  und  vierziger  Jahre  bereits  auf  weitere  Kreise 
ibrtgepflanzt  Nicht  nur  tüchtige  alten  Forscher  schlössen  sich  an, 
sondern  es  erstand  eine  jüngere  Generation  der  Musiker,  m  deren 
Bildungsgang  die  Sache  berdts  bestimmend  eingegriffen  hatte.  Bald 
durfte  man  nun  das  16.  Jahrhundert,  die  klassische  Schlulsperiode  der 
mittelaltetlichen  Entwickelung,  als  eine  glücklich  eroberte  neue  Ftovinz 
betrachten^  deren  Beschaffenheit  sich  der  Erkenntnis  ersdilossen  hatte, 
deren  herrliche  Früchte  sich  nicht  nur  dem  Genufs  der  Kenner  sondern, 
vor  Allem  auch  den  hohen  Zwecken  des  katholischen  Kircheng^esangcs 
wie    der   t  vangelischen   Hymnologie    darboten.    Heinrich  Hellermann 
gab  mit  seiner  Schritt  über  die  Mensuralnoten  1858  den  Schlüssel  zu 
manchem  Sclilofs,  welches  bis  dahin  dem  Öffnen  noch  Widerstand  ge- 
leistet hatte.    Proske  und  sein  Chorregent  Mettenleiter,  unter  deren 
Leitung  der  Regensburger  Dom  eine  Pflegestätte  klassischen  Kirchen- 
gesanges ward,  wirkten  durch  bedeutende  Publikationen  älterer  Werke, 
durch  theoretische  und  historische  Arbeiten  und  durch  Kirchenchöre  und 
Vereine.    Proskes  Musica  divina  begann  1853,  im  selben  Jahre  erschien 
Mettrnleitcrs  linchindion  Choräle;  auchCommers  Collectio  operum  musi- 
corumBatavorum  saec,  XVI.  XVTT.  begann  1854 zu  erscheinen.  Die  ganze 
Richtung  auf  durchgreifende  Reform  deskatholischenliturgischenwieüber- 
haupt  kirchlichen  Gesanges  fand  im  Cädlienverein  sein  Organ.  Zugleich 
erstand  aber  auch  der  weltliche  Liedergesang  des  16.  Jahrhunderts  wieder 
nus  dem  Grabe.    Mit  den  Regensburger  kirchlichen  Bestrebungen  g[Uig 
der  dortige  Madrigalverein  Hand  in  Hand.    Unter  WüUners  Leitung 
bildete  8ach  auf  der  Münchener  Musikschule  eine  gewisse  Virtuosität 
ini  Vortrag  der  schwierigen  vierstimmigen  Lieder  des  16.  Jahrhunderts, 
der  englischen  Madrigale  u.  s.  w.  aus.  Übrigens  gebührt  m*  W.  Brahms 
das  Verdienst,  zuerst  in  einem  öffentlichen  Konzert  eines  jener  Lieder, 
nämlich  Heinrich  Isaacs  nlnnsbrucki  ich  mufe  dich  lassen,*  wieder  zu 
Gehör  gebracht  zu  haben. 

Auf  evangelischer  Seite  wSre  namentlich  der  hymnologiscfaen  und ' 
der  Volkstiederforschung  zu  gedenken.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort, 
darauf  weiter  etnzug^en.  Ich  wollte  nur  zeigen,  in  welcher  Art  die 
Musikgeschichte  sich  in  Deutschland  des  16.  Jahrhunderts  bemeistert 
bat.  Sie  setzte  nun  ihre  Entdeckungsreisen  von  da  aus  in  das  firühere 
Mittelalter  und  ins  klassische  Altertum  fort;  als  das  erste  groise  Werk, 
waches  die  gescfaichtUcfaen  Errungenschaften  dieser  ganzen  Periode 
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zusammcnfafst  und  selbst  in  bedeutendem  Mafse  erweitert,  ist  Ambros 
Geschichte  der  Musik  zu  nennen,  deren  erster  Band  1862  erschien. 

Es  ist  begreiflich,  daüs  fiir  das  griechische  Altertum  die  Philologen 
eingreifen  mufsten;  dies  geschah  mit  erfretüichstetn  Erfolg.   Den  An* 
fang  machte  1847  der  ältere  Bellermann  mit  seiner  Arbeit  über  die 
Tonleitern  und  Musiknoten  der  Griechen;  es  folgten  nach  Ambros 
Darstellung  der  griechischen  Musik  1864  Westphals  Geschichte  der 
alten  und  mittelalterlichen  Musik  und  1880  seifte  »Musik  des  griechischeo 
Altertums**.   Zur  Seite  aber  gingen,  auch  für  die  Musik  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit,  die  Forschungen  von  Westpbal,  Rofsboch, 
Cäsar  und  Heinrich  Schmidt  über  die  aottke  Metrik  und  Rhythmik 
Da  hatten  nun  freilich  die  Musiker  den  Faden  wieder  anknüpfen 
können,  um  in  den  Zeiten  des  Ambrosius  die  Brücke  zam  Mittfilaltff 
zu  finden.  Denn  zwischen  hier  und  dem  nun  endlich  im  hellen  lichte  der 
Erkenntnis  erscheinenden  16.  Jahrhundert  blieb  noch  eine  lange  Strecke 
Weges  im  Dunkel  liegen.   Hier  hatte  man  zwar  nicht  die  Hoffining 
auf  gro&e  Entdeckungen  für  praktische  Verwendung,  wie  im  Zeitalter 
Palästrinas;  desto  gröfser  aber  ist  das  theoretisch  geschichtltche  Inter- 
esse dieser  Jahrhunderte.   Handelt  es  sich  doch  um  das  merkwürdige 
Schauspiel  einer  aus  dem  Keime  neu  hervorbrechenden  Kunst,  um  die 
Geburt  einer  neuen  Kunst,  denn  als  solche  mufs  man  der  antiken 
Musik  gegenüber  die  zur  Polyphonie  erblühende  moderne  Musik  be« 
zeichnen.    Dem  \  crstandnis  dieser  Zeiten  stehen  aber  ganz  besondere 
Schwici  igkeiten  entgegen.    Hinter  dem  16.  Jahrhundert  liegt  zunächst 
die  Periode  der  äheren  französisch-niederländischen  Meister,  bisher  in 
ihren  Schätzen  noch  zu  wenig  erlorscht,  um  auch  nur  über  wichtigste 
Tatsachen  ein  sicheres  oder  abschlielsendcs  Urteil  zu  gestatten.  Ist 
doch  erst  eben  durch  Haberls  wichtige  Arbeit  über  Du  Fay  (  Hausteine  für 
Musikgeschichte  I.   Breitkopf  und  Härtel   1885.    S(  Widerabdruck  aus 
der  Vierteljahrsschrift  für   Musikwissenschaft    Jahrgang  I.)  ein  ganz 
neues  Licht  in  die  Chronologie  und  die  Folge   der  Meister  in  dieser 
ersten  Periode  des  polyphonen  Stiles  gefallen,  indem  zugleich  für 
Du  Fay,  den  man  bis  dahin  nur  aus  wenig  Arbeiten  kannte,  eine  er- 
staimliche  Menge  erhaltener  Kompositionen  nachgewiesen  werden. 
Reichte,  was  man  l  islier  von  ihm  kannte,  nicht  einmal  zu  einem  Urtdl 
über  den  fertigen  Meister  und  seine  wahre  Stellung  in  der  Kunstge- 
schichte aus,  so  wird  die  Musikgeschichte  durch  die  jetzt  entdecktes 
Schätze  sogar  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Du  Fay  in  seiner  Entwicke 
Ivng  und  damit  zugleich  einen  höchst  wichtigen  Abschnitt  der  Büduog 
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des  polyphonen  Stiles  überhaupt  za  veriblgeiL  Hier  werden  dadurch 
eine  Reihe  von  irrigen  Anschauungen,  welche  sich  bisher  von  Buch 
m  Buch  fortzogen,  berichtigt  werden.  —  Je  weiter  aber  die  Forschung 
nun  rückwärts  schreitet,  genötigt,  sich  jeden  Fuis  breit  festen  Bodens 
Schritt  bei  Schritt  erat  zu  erobern,  je  mehr  wird  sie  von  der  leben- 
digen Anschauung  der  Musik  in  erhaltenen  Komposidonen  im  Stiche 
gelassen,  je  mehr  sieht  sie  sich  auf  die  Worte  der  Theoretiker  be- 
schränkt Diese  sind  zwar  zahlreich  genug,  auch  z.  T.  ja  schon  seit 
lange  durch  Gerberts  vScriptores  ecclesiastici  de  musica  sacra  potissi- 
mum  (1784)  zugänglich,  an  die  sich  dann  jetzt  Coussemakers  ausge- 
zeichnete Arbeiten,  insbesondere  seine  Scriptorum  .  .  .  nova  series 
(1864)  anschliefsen.  Aber  ihr  Verständnis  bietet  jranz  aufserordentliche 
Schwierigkeiten.  Ohne  die  Vereinigung  von  philologischen  und  paläo- 
graphischen  mit  musikalischen  Kenntnissen  ist  es  überhaupt  unmöglich 
in  diese  Litteratur  einzudringen  und  vor  Allem  wird  ihr  Verständnis 
dadurch  erschwert,  dal's  die  Schreiber  dieser  Werke  bei  ihren  Lesern 
eine  Grundanschauung  der  musikalischen  I  hedrir  und  Praxis  voraus- 
setzten, welche  wir  uns  aus  ihren  Werken  erst  künstlich  rekonstruierea 
müssen. 

Durch  die  Periode  des  ältesten  Kontrapunktes  mit  den  Keimformen 
des  Discantus  oder  Contrapunctus  a  mente  und  der  Faux  bourdons 
gdangen  wir  rückwärts  weiter  an  die  Zeiten  blos  einstimmiger  Tott- 
rethen,  an  deren  Ani^[angstür  wir  auch  den  weltlichen  Gesang  der 
ritterlich  höfischen  Dichter  treffen.  Hier  aber  flteist  der  Erkenntnis 
glücklicher  Weise  eine  neue  Quelle  zu:  der  gregorianische  Choral, 
und  wiederum  kommt  der  Wissenschaft  hier  ein  praktisches  Bedürfnis 
der  katholischen  Kirche  in  wesentlichster  Weise  zu  Hülfe.  Giebt  es 
doch  unter  den  Cäcilianem  eine  äufeerste  Rechte,  welche  den  ganzen 
IGrdiengesang  wieder  auf  diese  seine  ursprünglichste  altkirchliche  Form 
zurflckföhren  möchte.  Es  ist  vor  AHem  das  klassiscfae  Werk  des 
Dom  Joseph  Pothier,  Les  mSodies  Gregoriennes  (1881),  welches  auf 
diesem  Gebtete  und  damit  zugleich  £5r  die  Kenntnis  der  Lehre  von 
den  Neumeo,  als  der  ältesten  Notenschrift,  einen  festen  Boden  gelegt 
bat.  Von  da  aus  wieder  mu&  dann  also  endlich  der  Ansctiluis  an 
die  antike  MusSc  erreicht  werdea 

Bian  sieht  ans  dieser  Skizze  der  augenblicklichen  Lage,  wie  sehr 
die  Forschung  noch  fiberall  in  den  Anfängen  steht  Es  wird  einer 
Menge  von  Einzdforschungen  bedürfen,  ehe  die  zusammenfassende  Arbeit 
der  allgemeinen  Musikgescfaiehie  wesendtche  Fortschritte  wird  auf> 
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weiset!  kdimeii.  Vor  der  Hand  bleibt  ihr  nur  die  An^^abe,  das  bis* 
her  Erreichte  weiteren  Kreisen  zugänglich  und  begreiflich  zu  madien, 
auf  die  Ge&hr  hin,  sich  in  jedem  AugenUtck  von  den  Ergebnisseo 
neuer  Untersuchungen  überhok  und  ins  Unrecht  gesetzt  zu  sehen. 

Ein  &8t  kQhn  zu  nennender  Versudi  dieser  Art  liegt  uns  zur  Be- 
sprechung vor:  eine  Dame  hat  es  untemoomien,  grade  diese  älteste 
gegen  das  Verständnis  sprödeste  Periode  der  Musik  einem  Kreise  voo 
jungen  Damen  in  zehn  Vorträgen  begreiflich  zu  machen,  und  zwar 
nicht  etwa  auf  einer  Musikschule,  sondern  im  Berliner  VHctoria-Lyceum.*) 
Wenn  im  Titel  nur  von  Kirchengesang  die  Rede  ist,  so  Handelt  es 
sich  doch  in  der  Tat  um  eine  allgemeine  Geschichte  der  Musik  bis 
ins  i6.  Jahrhundert,  in  deren  Mitte  ja  eben  der  Kirchengesang  steht. 
In  ihm  entwickelt  sich  der  Hauptteil  der  musikalischen  Praxis  dieser 
Jalirhunderte  und  alle  Theoretiker  dieser  Periode  sind  aus  der  kirch- 
lichen Schule  und  Praxis  hervorgegangen.  Wie  sich  zu  dieser  Musik 
die  weltliche  verhält,  das  gehört  noch  zu  den  mindest  aufgeklärten 
Punkten.  Wenn  die  Verfasserin  ferner  im  Titel  nur  von  Italien  spricht, 
so  sieht  sie  sich  doch  stets  genötigt,  den  Überblick  weiter  hinaus  auszu- 
dehnen, sie  schafft  sich  mit  der  Resrhrankunp;"  nur  den  Vorteil,  das- 
jenigf^v  was  Italien  nicht  unmittelbar  berührt,  mehr  ins  Kurze  zu  ziehen. 
Man  kann  von  einem  Werke  dieser  Art  natürlich  weder  eine  neue 
selbständige  Forschung  noch  auch  eine  Darstellung  erwarten,  welche 
sachlich  auch  dem  Fachmann  zu  genügen  vermöchte.  Vielmehr  muis 
sich  die  Darstellung  meistenteils  sehr  im  Allgemeinen  halten,  weÜ  sie 
sich  sonst  sofort  dem  Verständnis  eines  so  unvorbereiteten  Hörerkreises 
entziehen  würde.  Verlangen  kann  man  nur,  dafs  der  Vortragende 
selbst  ernste  Durcharbeitung  und  Er^ssung  des  vorhandenen  Materials 
bewahrt.  E>ies  darf  man  der  Ver&sserin  aber  in  der  Tat  nachrühmen. 
Besonders  im  1 6.  Jahrhundert  als  dem  Ziel  und  Hauptieil  ihrer  Darstellung 
zeigt  sie  sich  nidit  nur  in  der  Geschichte  sondern  auch  in  der  musi- 
kalischen litteratur  selbst  i«cht  wohl  bewandert  Sie  hat  nicht  nur 
▼ieles  davon  in  den  römischen  Kirchen  gehört,  sondern  auch  die 
Partituren  fleifsig  studiert,  um  sich  eine  lebendige  Anschauung  zu  er- 
ringen. Auch  das  Geschick,  mit  dem  sie  den  Stoff  den  Begriffen  und 
dem  Interesse  ihrer  Hörerinnen  nahe  zu  bringen  weUs,  verdient  alle 
Anerkennung.  Sie  taucht  den  Stoff  tief  in  ihre  Begeisterung  für  die 


*)  Der  italienische  Kirchengesang  bis  Palästrina.    Zehn  Vorträge  etc.  .  .  ,  von 
Anna  Mondi.  Berlin,  Verlag  Ton  Rob.  Oppenheim,  1887. 
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Sache  da,  so  sehr,  dais  allerdtiigs  häufig  das  Stoffliche  vor  der  Be- 
geisterung etwas  verschwindet,  hie  und  da  spigleich  mm  Schaden  des 
Stiles.  Man  mnis  aher  einrftnmen,  dais  es  hier  mehr  darauf  ankam, 
Interesse  für  das  Ganse  sn  wecken  und  eine  allgemeine  Anschauung 
des  Entwickehingsganges  zu  geben,  als  Kenntnisse  vom  Einzelnen  zu 
venmtteto.  Die  Hauptaufgahe  bestand  l&r  die  Verfasserin  natOilich 
darin,  ihre  Zuhörerinnen  f&r  das  Anhören  von  Werken  der  Palestrina* 
tat  za  erwSrmen  und  dnigermafsen  vorzubereiten.  Dies  durfte  sie  in 
der  Tat  durch  ihre  Vorlesungen  erreicht  haben  und  wir  können  den 
nun  gedruckten  und  auch  im  Lesen  anziehenden  Vorträgen  nur 
w  ünschen,  auf  weitere  Kreise  in  gleich  anregender  Weise  zu  wirken. 
Man  hat  eigentlich  kein  Recht,  auf  Einzelheiten  einer  solchen  Arbeit, 
deren  Wert  eben  nicht  in  dem  Einzelnen,  sondern  im  Ganzen  liegt, 
p')l<  misch  einzugehen.  Doch  sei  es  gestattet,  ein  paar  Punkte  von  be- 
somlerem  Interesse  kurz  zu  berühren.  Wenn  die  Verfasserin  in  der 
ersten  Vorlesung  von  der  voroli ristlichen  Musik  der  Griechen  und 
Hebräer  ausgeht,  so  kann  man  ihr  an  sich  keinen  Vorwurf  daraus 
raachen,  dafs  sie  sich  dabei  sehr  im  Allgemeinen  halt,  nur  darf  dabei 
die  Grenze  zwischen  Richtigem  und  Unrichtigem  nicht  in  der  Allge- 
meinheit verschwinden,  wie  dies  z.  B.  der  Fall  ist  in  dem,  was  über 
das  „gänzliche  Fehlen"  (?)  der  Harmonie  bei  den  Griechen  oder  die 
Fessel,  welche  in  der  Theorie  der  Tetrachorde  für  die  Melodiebildung 
liegen  soll,  gesagt  wird.  An  Anfängen  der  Mehrstunmigkeit,  die  frei- 
lich unent^vickelt  geblieben  xu  sein  scheinen,  hat  es  auch  den  Griechen 
nicht  gefehlt;  daran  ilarf  man  doch  zumal  nach  Westphals  neuesten 
Forschungen  kaum  zweifeln.  In  den  Fesseln  des  Tetrachords  aber 
dfifAe  sich  doch  die  griechische  Mdodiebildung  eben  so  wenig  ge- 
fangen haben,  wie  der  gregorianische  Choral  und  das  ganze  frühe 
Iffittelalter.  Versäumt  hat  die  Veriässefin  daneben,  auf  die  griechischen 
Tonleitem  einzugehen,  obwohl  sie  emes  der  wichtigsten  und  merk- 
wfirdigsten  Kapitel  der  antiken  Tonlehre  bilden.  Auch  ist  es  irrdeitend, 
wenn  '^äter  öfters  z.  B.  S.  38  f.  —  von  den  chromatischen  Tönen 
80  gesprochen  wird,  als  ob  die  griechische  Chromatik  dem,  was  wir 
jebst  unter  diesem  System  der  Halbtone  verstehen,  entprftche.  Wenn 
(S.  13  f.)  ersäUt  wird,  die  griechische  Musik  sei  in  Rom  völlig  herab* 
gekommen,  indem  sie  der  Prunksucht  und  Unsittlichkeit  der  Casaren 
dienen  mufste  —  so  ist  auch  das  eine  von  den  Phrasen,  wie  sie  gern 
im  gralsen  Strom  von  Buch  zu  Buch  schwimmen.  Kann  sein,  —  kann 
aach  nicht  sein!  wie  das  Volk  spricht.    Jedenfalls  retteten  sich  doch 
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ihre  Hauptadem  glücklich  in  die  altchristliche  Musik  hinüber.  iJen 
Gegensatz  zwkchen  Ambrosianischem  und  Gregoriamschem  Stü  charak- 
terisien  die  Verfasserin  sehr  richtig  dahin,  dafs  im  Ambrc^ianischen 
Gesang  der  Rhythmus  der  Musik  durch  das  Wort^  d.  h.  die  Metrik 
des  Verses  bestimmt  worden  und  durch  ihn  gebunden  gewesen  sei, 
w  llirend  im  Gregorianischen  Gesang  die  Einheit  von  Metrik  und 
Rhythmik  aufgehoben  sei.  Es  laufen  hier  jedoch  auf  beiden  Seiten 
Irrtümer  unter.  Für  die  Beurteilung  des  dem  antiken  Gesang  em- 
sprechenden  Verhältnisses  zwischen  Weit  und  Ton  Im  Ambrosianischeii 
Stil  geht  der  Vei^userin  die  Kenntnis  der  neueren  metrischen 
Forschungen  ab.  Das  zeigt  zur  Genüge  die  Bemerkung  (S.  34  f.)«  is 
den  antiken  Versen  habe  es  nur  Kurzen  und  Längen  im  Verhältnis 
von  eins  zu  zwei  gegeben.  Es  en^^eht  dadurch  der  Verfasaerin  die 
wichtige  Erkenntnis,  dafs  der  Satz:  der  Ton  werde  durch  das  Wort 
gefesselt  und  unfrei  gemacht,  nur  halb  wahr  ist.  Man  kann  ihn  eben 
so  gut  umkehren  zu  dem  Satt:  im  antiken  Vers  werde  das  Wort  durch 
den  musikalischen  Rhythmus  bestmimt  und  an  gewisse  Proportionen 
gefesselt.  Der  Musik  wurde  also  durch  die  Metrik  nicht  etwas  ihr 
Fremdes  aufgezwängt,  sondern  ihre  eigene  (hoch  entwickelte)  Rhyth- 
mik bildete  die  eine  Hälfte  der  Metrik.  Wenn  auf  der  andern  Seile 
im  ^ree;^(jrianischen  Choral  der  Ton  von  der  Herrschaft  des  Wortes 
befreit  worden  sein  soll,  so  ist  auch  das  nur  unter  w'ichtij^sten  Ein- 
schränkungen richtig.  Von  der  prosodischen  Silbe ncjualiiät  ward 
der  Ton  allerdings  gelöst,  aber  von  dem  Accent  des  Wortes  und  \  <ui 
dem  Rhythmus  des  Textes,  und  zwnr  nicht  nur  einem  or ai* irischt  ii, 
sondern  einem  poetischen  Rhythmus  empfing  er  seine  Bestimmung 
und  nicht  etwa  nach  frei  entfalteten  musikalischen  Prinzipien.  Zwar 
liegt  zu  diesem  erst  viel  später  eingetretenen  Fortschritt  ein  erstes 
Vf)rstadium  in  dem  im  Gregorianischen  Choral  waltenden  Gesetz,  aber 
man  darf  beides  weder  identifizieren  noch  auch  nur  in  unmittelbare 
Verbindung  setzen.  Das  im  gregorianischen  Choral  entwickelte 
rhythmische  Prinzip  hangt  mit  dem  Psalmenrhythmus  zusammen,  Psalmen 
bildeten  seine  ursprünglichen  und  ältesten  Texte.  Aus  dem  Paralle- 
lismus des  Psalm  enyerses  und  seiner  Unterteilung  bildete  sich  ein 
musikalischer  Rhythmus,  der  geeignet  war,  gleicherweise  prosatsdie 
wie  poetische  Texte  in  sich  aufoinehmen,  ja  sich  endlich  vom  Wort 
ganz  und  gar  zu  trennen  in  texdosen  MeUsmen,  Aber  auch  in  diesen 
Melismen  behielt  er  seinen  ursprOnglichen,  nicht  aus  der  Natur  der 
Musik  irei  entwickelten«  sondern  anf  der  Eigentümlichkeit  seiner  Proop 
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texte  niheaden  Rhythmus  bei  Darum  besagen  diese  Rhythmen  eine 
ao  fest  gefugte  GoMalt,  dals  aie  sich  später  —  in  den  Sequenxea  — 
nicht  nur  in  Prosen  und  Verse  ubertragen  lieisen,  sondern  dais  sich 
ans  ihnen  sogar  eine  eigene  lyrische  Gattung  bilden  konnte.  Der 
ganzen  Darstellung,  wdche  die  Verfiffiserin  vom  gregorianisdien 
Choral  giebt  mit  seiner  angeblichen  «starren  Monotonie*'  (S.  66)  bei 
der  ^Herz  und  Gemfit  unberfihrt  bleibt*'  (S.  67)  merkt  man  leicht  an, 
dais  sie  weder  durch  die  Praxis  der  kadiolisdien  Kirche  eine  richtige 
Anschauung  der  Sache  gewonnen,  noch  auch  Pothiers  Werk  gekannt 
hat,  aus  dem  sie  zugleich  einen  richtitjeren  Bec^riff  von  den  Neumen 
gewonnen  haben  würde.  Grade  ticr  Zusaramcahaag  der  Neumen  mit 
den  Formeln  des  gregorianischen  Gesanges  macht  sie  uns  wertvoll 
und  grade  deswegen  kam  es  auch  f/ui  lo  \  on  Arezzo  nicht  in  den 
Sinn,  die  (so  meint  sie)  „verwunderlichen  formen  und  Namen"*,  das 
„halt-  und  regellose  Gewirr'"  der  Neumen  (S.  98  f.)  über  Bord  zu 
werfen,  als  er  seine  neue  Methode  der  N.ttirrung  plante.  Die  schwierige 
Aufgabe,  ihren  Zuhörerinnen  die  Guidonischen  Relorinen,  die  I  nl- 
wicklung  der  Notenschrift,  die  J  ntstehung  des  harmonischen  Zusammen- 
wirkens der  Stimmen  im  Organum,  Faux  bourdon,  Discantus,  und 
endlich  in  der  Mensural-  und  Figuralmusik  begreiflich  zu  machen,  löst 
die  Veriasserin  dann  weit^hin  mit  anerkennenswertem  Geschick.  Nur  • 
die  gar  zu  phrasenhaften  und  oft  genug  auch  unrichtigen  allgemeinen 
Geschichtsbetrachtungen  sähe  man  gerne  auf  das  rechte  Mafs  reduziert. 
Was  die  Verfasserin  zur  Charakterisierung  der  Figuralmusik  im  Ab- 
schnitt über  den  Einflufs  der  niederländischen  Kunst  sagt,  ist  sehr 
hübsch  und  treffend.  Dafe  das  iCapitel  mit  einem  chronologischen  Irr- 
tum schlieist,  dafiirist  sie  nicht  verantwortlich;  denn  Haberls  oben  er- 
wähnte Arbeit  über  Du  Fay  konnte  ihr  nodi  nicht  bekannt  sein.  Von 
hier  an  bewegt  sich  die  Daistellung  auf  mehr  gesichertem  Boden  und 
man  ftilgt  ihr  mit  Vergnügen.  Es  werden  die  Hauptmeister  vor  Pale- 
sirina  vorgeführt,  dann  m  begeisterter  und  schöner  Weise  dieser  selbsL 
Die  letzten  BetfSchtungen  gelten  seinen  Nachfolgern  und  der  vene- 
tianiscfaen  Schule;  sie  fiihren  bis  an  den  Eintritt  emer  neuen  Epoche. 


Da  diese  Betrachtungen  nur  zur  allgemeinen  Orientierung  dienen 
sollen,  so  mag  es  gestattet  sein,  ohne  weitere  Vennittelung  zu  einem 
anderen  Buche  überzugehen.   Setzt  sein  Stoff  doch  auch  ungeßhr 

grade  da  ein,  wo  das  oben  besprochene  Buch  aufhört;  sonst  aber 
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ist  es  allerdings  ein  Werk  woa  sehr  anderer  Art.  Es  gilt  nidit  Italiea 
und  der  allgemeinen  Musi^eschlchte,  sondern  Detiiscliland  nnd  einer 
ganz  speaetten  Gattnng  des  liedes;  es  ist  nicht  das  «isammengefafete 
Resultat  fremder  Forschungen,  sondern  ein  Werk  eigenster  Arbeit  und 
um&ssender  Quellenstudien,  nämlich  Bäumkers  »katholisches  deutsches 
Kirchenlied**,  also  ein  Gegenstand,  der  recht  eigentlich  unserem  Grenz- 
gebiete der  Poesie  und  Musik  angehört.*)  Das  Buch  hat  eine  eigen- 
tümliche Geschichte.  Es  war  Severin  Meister,  der  ursprünglidi  diese 
Aufgabe  auflälste  und  dessen  erster  Band  i86a  erschien.  Die  Poet* 
Setzung  ward  durch  Meisters  Tod  verhindert  BSumker  folgte  der 
Aufforderung  des  Verlegers,  den  zweiten  Teil  zu  schreiben,  der  1883 
erschien.  Die  Forschung  auf  diesem  hymnologischen  und  musikalischen 
Gebiete  hatte  indessen  seit  dem  Erscheinen  des  Mcisterschen  ersten 
Bandes  so  wichtige  Fortschritte  gemacht  und  Baumker  konnte  über 
ein  so  viel  gröfseres  Quellenniatenal  verfugen,  als  sein  Vorgänger, 
dafs  sich  der  zweite  Band  jetzt  dem  ersten  überlegen  zeigte.  Um 
diese  Ungleichheit  zu  heben,  entschlofs  sich  der  einsichtige  Verleger, 
nachdem  Verhandlungen  mit  den  Meisterschen  Erben  ohne  Ergebnis 
geblieben  waren,  Baumker  mit  der  Al  tassung  eines,  zwar  auf  der 
Grundlage  des  Meisterschen  Huches  ruhenden,  gleichwohl  aber  Hoch 
aus  selbständiger  neuer  Durcharbeitung  des  Stoffes  hervorgeganLC<  iu-n 
neuen  ersten  Teiles  zu  beauftragen,  der  darum  drei  Jahre  nach  dem 
zweiten  Teil  erschienen  ist.  Das  ganze  Werk  mufste  vermöge  dieser 
seiner  Entstehungsgeschichte  die  ursprüngliche  von  Meister  gewählte 
Anordnung  festhalten,  so  dafs  im  ersten  Bande  die  Lieder  der  Fest- 
zeiten von  Weihnachten  bis  zu  Fronleichnam  gegeben  werden;  also 
die  Lieder  zu  Advent,  Weihnachten,  Unschuldige  Kinder,  Neujahr, 
Heilige  drei  Könige,  Namen  Jesus,  Lichtmefs,  Krippen-  und  Wiegen- 
lieder, Fasten  und  Passion,  Ostern,  Btttwoche,  Hinmielfahrt,  Pfii^^en, 
Dreifaltigkeit,  Fronleichnam  und  Altarsakrament,  im  Ganten  rekfalich 
413  Lieder  (manche  Nununem  erscheinen  mit  a.  b.  etc.  mefarfa^). 
Im  zweiten  Teile  folgen  darauf  die  Marienlieder  (Nf.  i — 91),  Ueder 
von  den  Engeln,  Johannes  dem  Täufer,  dem  heiligen  Joseph  und  den 
Aposteln  (Nr.  93— iia);  HeüigenHeder  (Nr.  113—177),  Flrosessions- 

*)  Wilhrlm  nSumker,  Dns  katholische  «Icutsrhf*  KirrhenliVfi  in  seinen  Sing^weisen 
von  den  frühesten  Zeiten  bis  gegen  F.nde  des  »ieh/ihntcn  Jalir'  r .  irrtb.  Auf  Grund 
handschriftlicher  und  gedruckter  Quellen  bearbeitet  Freiburg  L  lir.  iicrderscbe  Verlags* 
baiKDung  Bd.  i,  i88tf.  Bd.  a,  1883. 
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und  WaiUahitslieder  (Nr.  178 — 185),  KatecUsmus-,  Predigt-  und  Evan- 
'gdieiilieder  (Nr.  186 — 33t);  Morgen-,  Abend-  tmd  Tiacblieder  (Nr.  233 
bis  255);  Bufslieder  (Nr.  356 — 270);  Bitt-,  Dank-  und  Lobtieder 
(Nr.  371 — 309).  Von  der  Kirche  und  wider  die  Feinde  der  Christen- 
heit (Nr.  310—326),  SterbeUeder  (Nr.  327-^358),  Psahnen  (Nr.  359 
bis  390),  Litaneien  und  Rufe  (Nr.  391—441).  Ich  habe  die  Zahlen 
bintngefugt,  weil  sich  daraus  aHeriei  Anhaltspunkte  der  Vergleich  ung 
mit  dem  evangelischen  Kirchenliede  ergeben.  Ich  will  nur  auf  einen 
chaiakteristischen  und  hauptsächlichen  Unterschied  aufmerksam  machen. 
Die  Fesdieder,  d.  h.  der  Inhalt  des  ersten  Bandes,  bUden  ungefähr 
die  Hälfte  des  ganzen  Liederschatzes,  Verg^leicht  man  damit  z.  B.  den 
„Lnverfalschten  Liedersegen **,  der  das  organische  Verh  ältnis  evan- 
gelischer Gesangbücher  recht  rein  darstellt,  so  kommen  auf  diese  erste 
Hälfte  2Q2  Lieder,  gegen  584  der  zweiten  und  erwägt  inaa  dabei,  dafs 
die  sämtlichen  vorderen  Rubriken  des  zweiten  Bäumkerschen  Teiles 
mit  185  Liedern  für  das  evangelische  Gesangbuch  fast  ganz  in  Weg- 
fall kommen,  so  entsprechen  die  evangelischen  Lieder  dieser  Abteilung 
den  katholischen  wie  66,6  zu  ;^o  Prozent  des  ti^anzen  Liederschaues. 
Das  hängt  aber  auf  das  I  nieste  mit  einer  innere n  Verschiedenheit  der 
£ntwickelung  des  Kirchenliedes  auf  l)ei<len  Seiten  zusammen. 

Der  Titel  des  Meister-Häumkerschen  Werkes  spricht  zwar  nur 
von  den  Melodien  der  Kirchenlieder;  das  Werk  enthält  aber  zugleich 
eingehende  Untersuchungen  über  Herkunft,  Alter  und  Geschichte  der 
Texte,  wenn  auch  in  der  Regel  von  letzteren  nur  die  erste  Strophe 
cur  Melodie  mitgeteilt  wird.  In  den  Untersuchungen  und  Erörterungen, 
welche  jedem  einzelnen  Liede  beigegeben  sind,  erhält  man  seine  Gc- 
achichte  nach  beiden  Seiten  der  Musik  und  des  Textes.  Da  nun  eine 
so  überaus  grofse  Zahl  der  Lieder  beiden  Kirchen  ganz  oder  teilweise 
oder  auch  in  parallelen  Texten  gemeinsam  sind,  so  folgt  hieraus  von 
selbst,  dafs  auch  für  die  evangelische  Liedergeschichte  eine  grofse  und 
wichtige  Ausbeute  in  dem  Werke  enthalten  ist  Während  die  evan- 
gelische  Liederkunde  m  Betreff  der  Texte  vor  der  katholischen  in  er- 
hebUchem  Vorspning  war  und  noch  immer  bleibt,  besibet  die  evangelische 
Seite  in  betreff  der  Melodien  bisher  kern  Werk,  welches  sidi  dem 
Bäomkenchen  an  die  Seite  stellen  könnte.  Jüngst  eischienene  An- 
kündigungen lassen  uidessen  hoffen,  dals  diese  Lücke  bald  von  berufener 
Hand  werde  ansgefÜUt  werden.  Wie  Severin  Meister,  so  giebt  auch 
Sehl  Fortsetzer  und  Überarbeiter  in  ausiuhrlichen  höchst  wertvollen 
und  inhahsreicben  Einleitungen  beider  Teile  eine  allgemeine  Geschichte 
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des  Kirdwnfiedes  (wobd  Meister  eimgennafsea  in  einer  Polemik  gegen 
die  Priorität  Luthers  nnd  des  evangelischen  Kirchenfiedes  hängen  blieb, 
die  mindestens  ebenso  einseitig  ist,  wie  die  von  ihm  bekämpften  An- 
schauungen der  andern  Seite,  während  Bäumker  in  hoduchtbarer 
Weise  das  Bestreben  hat,  die  Tatsachen  klar  so  erkennen  und  ihnen 
ihr  Recht  zu  lassen).  Er  giebt  femer  Nachrichten  über  die  Litteratur 
und  über  die  mafsgebeoden  katholischen  Gesangbücher,  deren  Vor- 
reden mit^reteilt  werden.  Man  überschaut  somit  den  ganzen  weit- 
schichtigen Apparat  der  Arbeit  und  hat  in  ihm  die  Unterlage  der  im 
Buche  nachfolgenden  l^^inzeluntersuchungen,  deren  Zahl  von  900  nicht 
weit  entfernt  bleibt.  Bei  sehr  vielen  Uedem  mufste  ja  freilich  die 
Untersuchung  sich  darauf  beschranken,  festzustellen,  in  welchem  Ge- 
sangbuch das  Lied  nach  Text  und  Melodie  oder  nach  einem  von  beiden 
zuerst  erschienen  ist. 

Dafs  innerhalb  der  Zeit,  welche  die  Sammlung  umfafst,  die  erst« 
Hälfte  des  t6.  Jahrhunderts  als  die  auch  fTir  die  katholische  Kirche 
grundlegende  und  zugleich  als  die  in  Hinsiclit  auJ die  Lieder  weitaus  be- 
deutendste Periode  das  meiste  Interesse  gewährt,  ist  natürlich ;  ebenso 
natürlich,  dafs  sich  dabei  der  Blick  ganz  besonders  der  Frage  nach 
dem  Verhältnis  des  katholischen  Kirchenliedes  zum  evangelischen  und 
nach  dem  Verdienste  Luthers  um  die  Sache  zuwendet. 

Es  war  in  den  Jahren  i523'^24  innerhalb  der  Beschäftigung  mit 
der  Reform  des  Gottesdienstes  und  der  Einführunig  der  deutschen 
Sprache  in  den  Gottesdienst,  aus  der  1534  Luthers  Formula  missae 
und  bald  darauf  die  „deutsche  Messe"*  henrorging,  da(s  er  den  Ge- 
danken erfaiste,  das  deutsche  geistliche  Lied  zu  einer  kirdüicfaen  In- 
stttution  SU  machen.  Er  war  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Oberaetsung 
der  Pöahnen  beschäftigt.  Dem  Jahre  15^3  gehören  seine  eisten  vier 
Kirchenlieder  an^  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1524  (in  dem  bekannten 
Brief  an  Spalatin)  die  Auflbrdenmg  an  die  Freunde,  ihm  zu  helfen, 
Mteutsche  Päalmen  för  das  Volk  zu  machen,  das  ist,  geisdicfae  Lieder, 
dafs  das  Wort  Cottas  auch  durch  den  Gesang  unter  den  Leuten  bleibe* 
Wenn  er  um  dieselbe  Zeit  den  Kapellmeister  Waldier  bei  sich  hatte, 
am  mit  ihm  die  liturgische  Musik  fihr  die  deutschen  Texte  festzustellen» 
so  hat  er  selbstverständlich  auch  die  Frage  der  Lieder  nnd  ihrer 
Melodieen  mit  diesem  damals  erwogen  und  die  ersten  Schritte  des 
Weges  gemeinsam  mit  ihm  getan.  1524  erschien,  zwar  noch  ohne 
Luthers  ausdruckliches  Zutun,  das  älteste  kleine  evangelische  Lieder» 
buch  mit  erst  acht  Liedern,  das  Wittenberger  oder  Nürnberger  Encbi- 
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ridkio;  danmier  die  Wer  schon  1523  gedichteten  Lutherschen:  nämlich 
zwei  Psab&enlieder  ^Ach  Gott  vom  Himmel  sieh  darein"  und  «»Ans 
tiefer  Not  schrei  ich  zu  Dir,"  und  nrm  freie  Dichtungen,  nämlich  das 
Lied  von  der  freien  Gnade,  „Nun  freut  euch  lieben  Christen  gemein" 
und  das  Ued  von  den  swei  Brfisseler  MSrtyrem  tek  seiner  herrliehen 
Melodie.    Dazu  drei  Lieder  von  Speratus  und  eines  von  unbekanntem 
Verfasser,  welches  aber  gleich  wieder  verschwand,  wohl  auf  Luthers 
Weisung.    Im  ^rleichen  Jahre  folgten  schon  die  Erfurter  Enchiridien 
mit  bereits  25  und  das  VValtherschc  Chorgesangbüchlcin  mit  32  deuföchen 
fj'edern,   darunter  der  Lutherschen  Lieder  im  Ganzen  schon  25;  er 
hatte  die  Sache  mit  dem  ej^c  wohnten  Feuereifer  verfolgt.    In  der  gfanzen 
späteren  Zeit  sind  von  ihm  selbst  nur  noch  zwölf  Lieder  hinzugekommen. 
Hier  sehen  wir  nun,  wie  er  den  Gedanken,  ^die  Psalmen  zu  (deutschen) 
Gesangen  zu  machen"  gefasst  wissen  wnllto,  von  diesen  seinen  Liedern 
sind  sechs  solrbr  I  ieder,  die  sich  in  rnirerem  oder  freierem  Anschlufe 
an  Psalmen  und  den  Ivobgesang  Simeons  anlehnen.    Daneben  lenkte  • 
er  aber  den  Schate  sowohl  der  alteren  kirchlichen  lateinischen  Hymnen 
in  sieben  Nummern,   den    vorhandenen   cjeistlichen   dcuts<  h(  n  V^olks- 
gesang  in  vier  zum  Teil  modifizierten  und  in  .neuen  Strophen  weiter 
ausgeführten  Liedern  in  die  evangelische  Kirche  herüber  und  fasste 
las  Credo  und  die  zehn  Gebote  in  Lieder.    Es  ist  nicht  uninteressant, 
die  Kircheniiederdichtung  des  Hans  Sachs  nach  Seite  der  Originalität 
bin  zu  vergleichen;  er  war  sich  ohne  Zweifel  vollkommen  bewufst, 
einen  dem  Vorgehen  Luthers  gleichen  Weg  einzuschlagen.  Unter 
seinen  24  Kirchenliedern,  deren  im  Erfurter  Enchiridion  (von  15^7) 
22  stehen,  sind  14  Psalmenlieder;  die  anderen  sind  teils  ^christlidi 
gebesserte**  Heiden-  oder  Marienlieder,  teils  Umdichtungen  von  Volks* 
Uedem.   Von  Luthers  bisher  aufgezählten  2$  Liedern  können  f&r  ganz 
fireie  eigfene  Dichtungen  nur  drei  gelten:  nur  mufs  man  dann  nicht  ver- 
gessen» dafs  es  sich  weder  bei  den  F^almenliedem  noch  bei  den 
Hymnen  um  bloise  Obersetzungen  oder  auch  nur  um  blofse  Umbildungen 
des  gegebenen  Stoffes  handelt,  sondern  dals  überall  hier  innerhalb 
des  gegebenen  Stoffes  doch  auch  freies  dichterisches  Schaffen  zum 
Ausdruck  kommt;  da6  fetner  bei  den  herubergenommenen  Siteren 
deutsdien  geistlichen  Liedern  em  nicht  unerheblicher  Teil  der  Strophen 
gaM»  Ton  Luthers  Hand  und  dals  vor  AUem  der  gesamte  Ton 
dieses  Lutherschen  Kirchenliedes,  wie  er  nun  ibrtan  lur  das  ganze 
Kirdienlied  maisgebend  ward,  das  Gepräge  seines  eigenen  Geistes 
und  seiner  Bibelsprache  enthält  Das  geistliche  Volkslied  als  solches 
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fiuid  er  vor  und  zwar  in  einer  sehr  reichen  Blüte;  auch  innerhalb  des 
Gottesdienstes  ^d  er  es  zugelassen  und  in  Übung,  wenn  gleich  nnr 
in  ganz  vereinzelten  Fällen  (das  nGelobet  seist  du,  Jesus  Qirist''  zur 
WeOuiachtssequenz  Grates  nunc  omnes;  das  ^Christ  ist  erstanden"  zur 
Osteisegnung  Victimae  paschali  u.  a.)  Aber  aus  diesem  nun  mit  den 
in  deutschen  Liedern  nachgesungenen  P&ahnen,  Hymnen  u.  s.  w.  ver- 
bundenen geistlichen  Volkslied  einen  den  ganzen  Gdiak  des  Qiriaten- 
tums  in  populärer  Gestalt  umspannenden  Liederkreis  zu  bilden«  diesen 
Liederkreis  dem  Gottesdienst  als  organischen  Bestandteil  einzufügen, 
ihn  damit  unter  die  leitende  und  überwachende  Obhut  der  Kirche  zu 
stellen  und  ihn  zugleich  als  wichtigen  Teil  der  religiösen  Unterweisuag 
und  Erzidiung  der  Schule  zu  übergeben,  das  ist  einfach  Luthers  Ge* 
danke  und  Luthers  Werk.  Damit  sinkt  eigentlich  die  Frage,  ob  Ludier 
der  Schöpfer  des  Kirchenliedes  sei  oder  nicht,  m  einem  leeren  Wort- 
streit her.ib.  Das  geistliche  \'olkslieci  ist  uralt;  auch  war  c:^  lange 
vor  Luther  in  einzelnen  Fällen  im  Gottesdienst  üblich,  insofern  kann 
Luther  nicht  sein  Schöpfer  heifsen;  die  gottesdienstliche  Institution 
des  Gemeindegesanges  aber  ist  seine  Schöpfung,  und  der  allge- 
meine Charakter,  den  das  evangelische  Kirchenlied  fortan  trug,  indem 
der  von  ihm  gelegte  Keim  sich  in  reichster  Entfaltung  verzweigte, 
seioem  Geiste  entsprungen  und  seine  Lieder  sind  die  Grundlage  dafür. 

Dafs  der  Drucker  des  ersten  Erfurter  Knchiridions  die  sämtlichen 
bis  daher  verfafsten  Lieder  Luthers  nicht  ohne  sein  \Vi«;scii  und  Wollen 
erhalten  und  drucken  konnte  und  dafs  Luther  dann  auch  über  die 
Aufiiahme  der  anderen  Lieder  entschied,  dafs  also  dies  erste  gröfsere 
Kifcheogesangbuch  seine  Billigung  hatte,  geht  schon  aus  dem  Umstände 
hervor,  dafs  sein  ganzer  Inhalt  in  das  schon  genannte  Waltherschc 
Chorgesangbüchlein  aufgenommen  ward.  Denn  dieses  ward  durch 
liudiers  Vorrede  gewifsermafsen  offiziell  eingeführt;  nicht  für  den 
Gottesdienst,  aber  für  den  Unterricht  in  den  Schulen,  damit  diese  Lieder, 
welche  zusammengebracht  seien,  „um  das  heilige  Evangelium  zu  treiben 
und  in  Schwang  zu  bringen**  (man  beachte,  daisder  gottesdienstliche 
Gebrauch  hier  noch  nicht  ausdrücklich  genannt  wird)  zugleich  dazu 
dienten,  im  Musikunterricht  der  Jugend  die  Buhllieder  durch  einen 
heilsamen  Stoff  zu  ersetzen.  Obwohl  also  für  den  Gebrauch  in  der 
Kirche  nicht  bestimmt,  in  der  die  Gemeinde  nur  einstimmig  und 
damals  ohne  Zweifel  ohne  Begleitung,  der  Chor  aber  damals  nicht 
diese  Lieder,  sondern  die  litufgischen  Texte  in  Kunstmusiken  sang, 
ward  nun  gleichwohl  dies  Wakherscfae  Chorgesangbüchlein  die  recht 
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eigentliche  Grundlage  der  evangelischen  Gesangbücher.    Texte  und 
Melodien  besaisen  Luthers  Gutheifsung  und  Autorität.  Zahlreiche 
Drucke  gaben  sie  bald  in  unveränderter,  bald  in  gekürzter,  bald  in 
vermehrter  Reihenfolge.    Letzteres  war  an  sich  nicht  gegen  Luthers 
Absicht;  er  wollte  durchaus  nicht  die  freie  Bewegung  des  Geistes  auf 
diesem  Gebiete  hemmen,  nur  dais  es  auch  der  rechte  GeiM  sei.  Das 
schien  ihm  aber  nicht  in  allen  Stucken  der  Fall  zu  sein.   Er  sah  sich 
darum  nach  fönf  Jahren  veranlalst,  wiederum  selbst  einzugreifen,  indem 
er  bei  Klug  in  Wittenberg  1599  die  ^geistlichen  Lieder  aufs  neue 
gebessert**  erscheinen  liefs,  die  man  als  sein  erstes  wirkliches  Gemeinde- 
gesangbuch bezeichnen  kann.   Es  waren  filnftig  Lieder,  darunter  von 
ihm  selbst  vier  neue,  drei  für  ausschliefistich  gottesdxenstüche  Zwecke 
bei  deutschem  Gottesdienst,  wo  denn  mit  diesen  Liedern  die  Gemeinde 
an  die  liturgische  Stelle  des  Chors  trat,  nämlich  im  Sanctus  mit  dem 
Gesang:  «Jesaia  dem  Propheten**,  in  der  Antiphon  Da  pacem  domtne 
mit  „Vericah  uns  Frieden  g^nädiglich**  und  im  Te  deum  mit  «Herr  Gott 
dich  loben  wir*  und  dazu  als  viertes  neues  em  Psalmenlied  —  also 
eine  blofse  Nachbildung?  nein,  nichts  weniger  wie  das,  sondern  in  der 
Tat  Luthers  gröfstes  und  in  Wort  und  Melodie  das  mächtigste  aller 
evangelischen  Kirchenlieder  überhaupt:  „Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott". 
Dem  Kl  Ulrichen  Gesangbuch  folgte  eine  niederdeutsche  Ausirahc  (das 
Rostocker  Gesangbuch)  aul  dem  Fuls.    So   ward  es  nun  auf  beiden 
Sprachgebieten,  über  die  es  sich  mit  Blitzesschnelle  verbreitete,  zur 
kanonischen  Grundlage  für  alle  weiteren  Gesangbücher  der  lutherischen 
Kirche.    Wir  können  dies   hier   nicht  weiter  v^erfolgen,  ebensowenig 
die  fruchtbare  parallele  Bewegung  unter  den  Reformierten,  namentlich 
von  Strafsburg  aus,  WO  sie  schon  1524  -  25  mit  den  drei  Teilen  des 
„Teutsch  Kirchenampt**  anhob,  denen  1530  die  Ivöpphelschen  Psalmen- 
liedtT,  1537  die   „Psalmen   und  geistlichen  Lieder"   von  demselben 
Herausgeber   folgten;    auch    das    weitverbreitete    Gesangbuch  der 
böhmischen  Brüder  von  Michael  Weifs  von  1531  sei  nur  genannt.  So 
strömten  die  Lieder  von  allen  Seiten  zu,  die  Gemeinden  folgten  der 
gegebenen  Anregfung  des  Liedergesanges  mit  ganz  besonderer  Freude 
und  Begeisterung;  das  Gemeindelied  war  teils  als  Ersatz  für  gewifse 
Teile  der  Liturgie,  teils  als  neuer  Bestandteil  dem  Organismus  des 
Gottesdienstes  eingefügt  und  die  Kirche  hatte  die  Leitung  der  Sache 
in  fester  Hand.   Luther  wehrte  von  der  sich  herandrängenden  Lieder- 
fiille  vieles  als  unangemessen  oder  unwert  ab.    1535  sah  er  sich  in- 
zwischen SU  einer  neuen  Ausgabe  der  unter  seiner  obersten  Autorität 
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erschienenen  Liedersammlung  für  den  Geniciii  lci^i  brauch  (bei  Klug) 
veranlafst.  Er  fug^tc  zwei  neue  eigene  Lieder  hinzu,  das  Kinderlied: 
^Vom  Himmel  hoch  da  komm  ich  her"*  und  „Sie  ist  mir  lieb  die  werte 
Magd*",  beide  frei  (nach  biblischen  Texten)  gedichtet. 

So  war  auf  protestantischer  Seite  der  gottesdienstliche  Gemeiode- 
gesang  in  Kirche  und  Schule  eingresetzt,  geregelt  und  in  seinem  Grund> 
Charakter  bestimmt,  als  man  mm  auch  auf  katholischer  Seite  in  die 
Bewegung  eintrat;  man  koonte  ja  an  den  reichen  vorreformatoriscfaen 
Schatz  anknüpfen;  auch  waren  eben  während  der  Jahrzehnte  der  Re- 
formation eine  Menge  katholischer  geistlicher  Lieder  in  Einzeldrucken 
erschieneii.  Ganz  charakteristiach  aber  ist  dabei  nun  die  Anlehnung 
an  die  bisherigen  protestantischen  Gesangbücher,  ein  Umstand,  der 
mehr  als  alles  Andere  das  Vorgehen  auf  kathoUscher  Sehe  als  einen 
Nachklang  der  protestantischen  Bewegung  erkennen  UUst  Es  war  der 
halllsche  Stiftspropst  Dr.  Michael  Vehe,  welcher  1557  das  erste  katho- 
lische Gesangbuch  herausgab:  52  Lieder,  genau  so  viel  wie  im  letzten 
protestantischen  (Klngachen)  Gesangbuch,  darunter  an  SkerenLiedem  ai, 
von  Georg  Wizd  5,  v<m  Seb.  Brant  i  und  von  Caspar  Querhamer 
wahrscheinlich  die  übrigen  25  Lieder.  Diese  Gesänge,  soweh  sie  für 
den  gewöhnlichen  Gottesdienst  bestimmt  sind,  sollen  vor  und  nach 
der  Predigt  gesungen  werden  und  sind  nach  den  Pestseiten  geordnet. 
Alle  älteren  nun  sind,  mit  Ausnahme  der  vier  Marienlieder  und  einer 
Litanei  solche,  die  auch  in  derselben  oder  anderer  Fassung  in  den 
protestantischen  Gesangbüchern  erscheinen.  Noch  dazu  nimmt  V ehe 
z.  T.  die  protestantischen  Formen  statt  der  älteren  auf.  So  hatte 
Luther  in  „Mitten  wir  im  Leben  sind"  diese  alte  erste  Strophe  etwas 
geändert  und  zwei  neue  hinzugedichtet;  Vche  giebt  zwei  andere  eigene 
neue,  behält  aber  die  Luthersche  Fassung  der  ersten  bei.  Ebenso  im 
Liede:  „Gott  sei  gelobet  und  gfebenedeif*  und  in  ähnhchor  Weise  er- 
kennt man  durchweg,  dais  Vehe  nach  dem  Vorbild  und  soweit  es  zu- 
lässig scheinen  mochte  auf  der  Grundlage  des  Lutherschen  Gesang- 
buches arbeitete. 

So  zeigte  sich  denn  auch  im  ganzen  weiteren  Verlauf,  wie  viel 
spontaner  und  intensiver  die  Bewegung  auf  protestantischer  Seite  war 
und  blieb,  wie  auf  katholischer.  Zählte  man  vor  dem  ersten  katho- 
lischen Gesangbuch  der  evangelischen  bereits  siebzehn  verschiedene,  so 
gab  es  deren  bis  ans  Ende  des  Jahrhunderts  über  fönfing.  Luther 
selbst  nahm  noch  einmal  eine  Erweiterung  seines  autoritativen  Gesang- 
buches vor,  welches  dabei  aus  dem  Verlag  von  Klug  in  den  von 
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VaL  Bapst  übergmg,  dessen  Ausgabe  von  1545  bereits  lot  deutsdie 
Lieder  nebst  zwölf  lateimschen  enthält;  darunter  Luthers  sechs  letzte 
Lieder. 

Ein  zweites  katholisches  Gesangbuch,  verfalst  vom  Administrator 
des  Stiftes  Meiisen  Joh.  Leisentritt^  erschien  erst  1567.  Es  nahm  das 
Vehesche  Gesangbuch  in  sich  auf  und  benutzte  dann  auch  seinerseits 

die  protestantischen  Gesangbucher  stark.  So  stellt  sich  der  allgemeine 
Hergang  auch  auf  der  Grundlage  von  Bäumkcrs  umfassenden  und 
kritisch  höchst  sorgiältigen  Untersuchungen  dar,  wenn  auch  das  Re- 
sultat im  Munde  des  iVotestanten  immerhin  eine  etwas  andere  i  ärbung 
tragen  mag,  als  in  dem  des  katholischen  Forschers.  Aber  Baumker 
selbst  schhLfst  seine  Einleitung  (B  I.  S.  38)  mit  den  Worten:  „Infolge 
der  Reformation  gestaltete  sich  das  deutsche  ivirchenlied  zum  litur- 
gischen Gesang  der  Luth erischen  Gemeinden.  Eine  wahre  Flut 
von  Gesangbüchern  sorgte  für  die  Verbreitung  desselben  im  ganzen 
protestantischen  Deutschland.  Der  Rückschlag  auf  die  weitere  Ent- 
wickelung  des  katholischen  Kirchenliedes  blieb  nicht  aus.  .  .  Tm  aufser- 
liturgischen  Gottesdienste,  bei  stillen  Messen,  Nachmittags-  und  Abend- 
andachten, bei  Predigten  und  Katechesen  war  hinreichende  Gelegenheit 
geboten,  den  deutschen  Volksgesang  zu  pflegen. 

Das  iiauptgewicht  der  Bäumkerschen  geschichtlich-kritischen  Unter- 
suchungen ruht  natürlich  auf  den  Melodien.  Dem  Ver&sser  kommt 
dabei  seine  nicht  nur  theoretische  sondern  auch  praktische  Vertraut- 
heit mit  dem  gregorianischen  Choral  in  hohem  Maüse  zu  Nutzen,  ein 
Vorteil,  den  er  im  Allgemeinen  vor  den  protestantischen  Hymnologen 
▼oraus  hat.  Jedes  Lied  wird  in  der  ältesten  im  katholischen  Kirchen- 
gesang  yorkommenden  Gestalt  mitgeteilt,  die  etwaigen  älteren  Formen 
nebst  den  wichtigsten  späteren  Varianten  hinzugefügt  und  die  Ge« 
schichte  der  einzelnen  Melodien  erörtert.  Ohne  hier  im  Übr^en  weiter 
auf  diese  ausgezeichnete  Arbeit  dnzugelien,  mufe  ich  doch  eben 
einzelnen  Punkt  berfihren,  weil  er  auf  protestantischer  Seite  eine 
gewisse  Aufregung  hervorgerufen  hat  und  damit  es  nicht  den  Anschein 
hat,  als  verhielte  ich  mich  abaijchtlich  schwebend.  Bäumker  fuhrt  aus, 
dafs  die  beiden  Lutherschen  Melodien  »Jesaia  dem  Propheten  das 
geschah*"  und  „Em  feste  Burg"  insoweit  keine  freien  Schöpfungen 
seien,  als  sie  auf  Tonreihen  gregorianiscfaen  Chorals  beruhen.  Wenn 
man  dies  als  ein  Ludiers  unwürdiges  Plagiat  oder  dilettantisches  Ver- 
fahren a  limine  hat  zurückweisen  wollen,  so  heifst  das  die  Sache  in 
ein  gänzlich  falsches  Licht  stellen  und  beweist  nur  Unkenntnis  der 
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nniwkaliBchefi  Zustände  damaliger  Zdt.  Das  Eifiiyteo  der  Blelodieo 
rechnete  man  damals  überhaupt  nidit  emmal  unter  die  dgendich 
kfinstlerischen  Aufgaben  des  Musiken  von  Fach,  sondern  nur  ihre 
polyphone  Verarbeitung.  Die  grö6ten  Meister,  denen  man  dodi  die 
Gabe  eigener  Erfindung  gewife  nicht  wird  abstreiten  wollen,  nahmen 
trotzdem  den  melodischen  Unterbau  ihren  mehrstimmigen  Composittonen 
meistens  von  auisen  her,  s.  B.  aus  dem  Vollcsliede,  auf.  Die  Tonreihen 
des  französischen  Liedes  Lliomme  arme  s.  B.  haben  sahlreidien  Messen- 
komponäten  des  15.  und  16.  Jahihunderts  als  Tendre  gedient.  Eben- 
sogut benutzten  sie  anch  Tonreihen  aus  dem  Gregorianischen  Gesänge 
als  musikalische  Unterlage.  Kein  Mensch  sah  darin  etwas  von  einem 
Plaj_nat  und  die  Meister,  wir  finden  ßfradc  die  gröfsten  Meister  der 
Zeit  <larunter  —  glaubten  nichts  unkünstlerisches  zu  tun,  wenn  sie 
für  ihre  kunstvollen  Arbeiten  in  solcher  Weise  gegebene  Tonreihen 
zum  Ausgangspunkt  nahmen,  statt  eigene  zu  erfinden.  Sollte  es  etwa 
den  gröfsten  Meistern  jener  Jahrhunderte  an  der  Fähigkeit  gefehlt 
haben,  Melodien  zu  erfinden,  wenn  sie  in  dieser  Erfindung  eine  besonders 
künstlerische  Autjg^abe  für  den  Musiker  gesehen  hätten?  Selbst  von 
unsern  beiden  gpröfsten  deutschen  Tonmeistern  des  15.  und  16.  Jahr- 
hun(l(  rts,  von  Fink  und  Senil,  von  denen  wir  ins  besondere  lange 
Reiben  mehrstimmiger  Lieder  besitzen,  wissen  wir  nicht  mit  Bestimmt- 
heit von  einer  einzigea  Melodie  zu  sagen,  ob  sie  selbst  sie  erfunden 
haben. 

Ich  habe  mit  gutem  Bedacht  nicht  von  gj^orianischen  Melodien, 
sondern  nur  von  melodischen  Tonreihen  gesprochen.  Melodicai  sind 
diese  Tonreihen  überhaupt  noch  nicht  unmittelbar;  im  gregorianischen 
Gesang  selbst  bedarf  es  noch  Ihrer  Regelung  durch  den  Rhythmus 
eines  Textes,  um  sie  zur  Melodie  zu  machen.  Je  nachdem  sie  für 
verschiedene  liturgische  Texte  gebraucht  werden,  was  sehr  wohl  ge- 
schehen kann  und  in  sahhreichen  Fällen  geschieht,  je  nachdem  nehmen 
sie  audi  unter  Änderung  des  Rh]rtfamus  nicht  nur,  sondern  audi  der 
Neumen  eme  TerSnderie  melodische  Gestalt  an.  Dieselbe  Erscheinimg 
begegnet  uns  beun  Liede  und  wir  haben  unter  den  Lutherfiedem  seflwt 
ein  merkwQrdiges  Beispiel  dafür  vor  Augen,  welches  sich  an  der  ersten 
Zeüe  gut  veranschaulichen  UUst.  Der  wohl  Ambrosianische  Hymnns 
Veni  redemtor  gendum,  für  den  wir  deutsche  Texte  schon  seit  dem 
12.  Jahrhundert  finden,  welche  natürlich  auf  die  gleiche  alte  Gregorianische 
Melodie  gesungen  worden  sind,  ist  sur  Melodie  für  drei  Lutheische 
Lieder,  jedesmal  nut  Umbildungen,  benutzt  worden : 
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Ve*  ni  redemtor  gentium 
Kttia  bar,  erlo*  ser  vol-  kes  adiar  (Louieiiberg) 

gl     g      f  bagjaag 
Nun  komm,  der  Hei-  den  Hei*  land 

gib]^       f      gjba  g 
Er-  halt  uns,  Herr,  bei  deinem  Wort 

g|g      g  fglbag 
Ver   leih   uos  Frieden  gnädigUch 

Hier  bekommt  die  Melodie  jedesmal  eine  eiwas  andere  Form, 
hauptsächlich  je  nach  der  Lage,  welche  die  Töne  f  und  b  erhalten; 
die  ganze  Zeile  bewegt  sich  aber  immer  auf  dem  durch  die  dorische 
Tcmart  bestimmten  Tropus  der  alten  pfre^orianischen  Tonreihe,  und 
grade  dieser  Umstand,  dals  in  den  gregonanischen  Tonreihen  die  alten 
Tonarten  sicher  und  auf  kanonische  Weise  ausgeprägt  vorlagen,  mag  ein 
Hauptgrund  dafür  sein,  daüs  man  sie  gerne  (ur  Melodiebildungen  benutzte. 

Von  den  Melodien  xu  Lutherschen  Liedern  ruhen,  wie  auch  die 
{»rotestantische  Forschung  vor  Bäumker  schon  festgestellt  hatte,  zehn 
auf  alten  lürchlichen,  d.  h.  gregorianischen  Melodien,  zehn  andere 
auf  äkeren  geistlichen  Volksliedern,  welche  wieder  wenigstens  teil- 
weise auch  ihrerseits  auf  ältere,  gregorianische  Melodien  zurückzuführen 
sind.  Wenn  man  nun  von  diesen  eines  der  bekanntesten  herausnimmt, 
das  «Christ  ist  erstanden*',  so  kommt  man  zu  einem  sehr  anschaulichen 
Bilde  des  Herganges  bei  diesen  Melodiebllduf^n.  Luthers  „Christ 
lag  in  Todesbanden"  Ist  ja  nämlich  eine  Fortbildung  von  nChrist  ist 
erstanden**,  wie  im  Text  so  in  der  Melodie;  »Christ  ist  erstanden" 
seinersdts  ist  aus  den  gregorianischen  Tonfolgen  (Tropen)  derSequenz 
Victimae  paschali  laudes  gebildet  Vergleicht  man  nun  z.  B.  die 
äkeste  also  originalste  Form  (15.  Jahrhundert)  des  „Christ  ist  erstanden" 
bei  Bäumker  I,  S.  506  mit  der  Sequenz  (Grad,  roman«,  dominica  re- 
surrectioms)  so  hat  man  einen  musikalischen  Hergang  vor  dch,  der 
genau  demjenigen  entspricht,  welchen  Baumker  für  die  beiden  Luther- 
lieder nachgewiesen  hat:  die  Melodie  des  Liedes  beruht  in  ihren 
Tonfolgen  und  deren  harmonlsdier  Wesenheit  (d.  h.  ihrer  Idrdilichen 
Tonart)  auf  einer  mit  Freiheit  gemachten  Kombination  aus  den  Ton- 
folgen der  Sequenz.  Sowohl  aber  durch  diese  Kombination,  als  durch 
den  den  Tönen  gegebenen  Rhytlimuh  und  seine  Accente  bleibt  das 
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Lied  trotz  seiner  Abhängigkeit  von  der  Sequenz  dennoch  eine 
selbständige  Schöpfung.  Vergleicht  man  nun  wieder  die  Luthersche 
Melodie  «Christ  lag  in  Todesbanden''  mit  dem  Volksliedc  und  der 
Sequenz,  so  eigiebt  sich,  dafs  Luther  im  Ganzen  die  Melodie  des 
Volksliedes  beibehielt,  dafs  er  aber,  indem  er  sie  um  die  vierte 
Melodiezeile  (zu  «Gott  loben  und  dankbar  sein*^)  erwetterte,  hierbei 
wieder  auf  die  Sequenz  zurückgrüF.  Man  wird  zugleich  erkennen, 
mit  wie  feinem  musikalischem  Gefühl  diese  ^Weiterung  gemacht  ist, 
indem  sie  durch  ihr  Au&teigen  der  Melodie  mehr  Energie  verleiht 

So  fuhren  uns  Luthers  Lieder  selbst  an  die  Ckenze  der  beiden 
fraglichen.  Die  über  diese  entstandene  Aufregung  gilt  nun  zwar 
eigentlich  nur  der  «Festen  Buig^,  an  dem  andern  Liede  nimmt  man 
eben  wenige  Anteil.  Aber  wenn  man  dar&ber  mit  Schweigen  hingeht, 
so  hat  das  doch  wohl  noch  einen  anderen  Grund:  bei  „Jesaia  den 
Piropheten  das  geschah**  ist  nämlich  die  Sache  dermafsen  klar  und 
unleugbar,  dafs  wirklich  niemand  der  Behauptung  Baumkers  mit  Fug 
entgegentreten  könnte.  Somit  zeigt  uns  dies  Lied  das  nun  water 
auch  für  die  „feste  Burg"*  behauptete  Verfahren  in  einem  ganz  unleug- 
baren Beispiel.  Ich  will  ja  nun  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  die  Sache 
bei  der  „festen  Burg"  insofern  weniger  klar  in  die  Augen  bpnngt, 
als  Luther  hier  —  falls  die  bisher  von  Baumker  aufgewiesene  Form 
der  betreffenden  gregorianischen  Choräle*)  genau  eben  die  ist,  welche 
Luther  vor  sich  hatte  —  mit  noch  gröfserer  Freiheit  tu  Werke  ge- 
gangen ist.  Übrigens  will  ich  darauf  aufmerksam  raachen,  dals  die 
Meiüdic  selbst  ein  Kennzeichen  für  Ihre  Abstammung  aus  gregor- 
ianischem Choral  an  sich  trägt,  nämlich  in  den  beziehungsweise  mei 
und  drei  Noten,  welche  in  den  Zeilen  i,  2,  3,  4,  5  und  9  auf  die  ersten 
Silben  von  unser,  aller,  waffen,  treffen,  alt,  böse  und  gleichen  fallen. 
Der  freie  Gesang  d.  h.  für  damals  der  Volksgesang  des  16.  Jahrhunderts 
tut  das  nicht,  während  es  zum  Wesen  des  gregorianischen  Chorals 
gehört  Die  moderne  Form  der  Melodie,  welche  diese  Noten  m 
blofsen  Durchgangsnoten  degradiert  hat,  hat  die  Melodie  sowohl  ■ 
dadurch  wie  überhaupt  durch  die  Verwischung  des  Rhythmus  gar 

•)  Es  ist  gegen  Baumker  eingewendet  worden,  die  Missa  de  anj^el  is,  in  deren 
Kyrie  und  Gloria  sich  die  von  Luther  benutzten  Tonfolgen  finden,  sei  überhaupt  ein 
modernes  Werk.    Das  ist,  wie  Baumker  bereits  nachgewiesen  hat,  ein  Irrtum:  ein  Druclc  ' 
von  1570  wenigstens  liegt  schon  vor  und  Pothier,  der  gröbste  lebende  Kenner  du  , 
gregorianiscbcQ  CSKwab,  bemerkt  dasu,  es  werde  ilch  finden,  dafi  diese  (urspränglicli 
Ijrdtecben)  Toareihea  des  S.  Kirchentooes  vidlddit  bis  Ina  la  Jabrbuadert  surllclcreickca« 
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sehr  verflacht.  In  der  Tat  lälst  sich  nun  aber  doch  auch  hier  die 
Identität  z.  B.  der  so  charakteristischen  Zeile  „der  alt  böse  Feind**  mit 
den  eotsfirecheiiden  gregorianischen  Neumen  nicht  verkennen: 

f    abc  ccdcbc 
Ky  —  ri  —  e    .    ,    ,  . 

fabc  dcbc 
der  alt    .    .     bö  .  .  se  Feind 

• 

nur  dafs  ihr  so  prägnanter  Eindruck  im  Liede  eben  auf  dem  Rhythmus 
und  Accent  beruht,  den  ihr  T.uthcr  [ral).  Die  Tonfolgcn  boten  so 
zusacfen  nur  den  rohen  Marmorblock,  aus  dem  der  Schöpfer  der 
Melodie  die  erhabene  Gestalt  formte,  indem  er  sie  zu  dem  ht  rrlichen 
Bau  zusammen fi'ii^Te  lhhI  ihnrn  durch  die  Accente  und  den  Khyiiimus 
das  so  charaktervolle  Cieprä^c  von  Kraft  und  Feuer  verlieh.  Er  blieb 
dabei  mit  seinem  Werke  zugleich  fest  auf  dem  Boden  der  alten  Kirche  , 
stehen,  indem  er  es  aus  ionischen  Tonfolgen  altkirchlicheo  Chorals 
formte. 


Je  mehr  Leben  sich  auf  einem  Gebiete  der  Forschung  regt,  um 
so  inhaltsreicher  werden  sich  auch  die  Zeitschriften  erweisen.  In  der 
i  CiL  legen  die  musikalischen  Zeitschriften  der  letzten  Jahre  ein  erfreu- 
liches Zeugnis  in  dieser  Hinsicht  ab.  Wie  vielerlei  nützlichen  Stoff 
die  jetzt  im  neunzehnten  Jahrgange  stehenden  Eitnerschen  Monats- 
hefte, oder  für  die  evangelische  Kirchenmusik  das  Hallelujah  und  die 
Siona  gebracht  haben,  ist  bekannt.  Sehr  erfreulich  ist  es,  dafs  die 
einst  nach  hO  u,utem  Anlauf  wieder  schlafen  gegangene  Chrysandersche 
Zeitschrift  al^,  Vierteljalirschrift  für  Musikwissenschaft  unter  der  Leitung 
von  Chrys.uidcr,  Spitta  und  Adler  wieder  erstanden  ist.  Jetzt  im 
dritten  Jahrgang  stehend,  hat  sie  eine  Reihe  bedeutender  Arbeiten 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Musikgeschichte  gebracht.  Uns 
liegen  hier  zur  Anzeige  zwei  Jahrgänge  einer  andern  Zeitschrift  vor: 
des  Kirchenmusikalischen  Jahrbuchs  für  das  Jahr  1886  und  18S7 
(elfter  und  zwölfter  Jahrelang  des  Cäcilienkalenders)  redigiert  von 
Dr.  X.  Haberl  (Friedrich  Pustet  in  Regensburg).  Wir  machen  darauf 
nicht  nur  deswegen  aufmerksam,  weil  das  Jahrbuch  es  durch  seinen 
Inhalt  in  hohem  Maafse  verdient,  sondern  auch,  weil  es,  zunächst  den 
Interessen  der  katholiscfaen  Kirchenmusik  und  Liturgie  dienend,  in 
den  allgemeinefen  Kreisen  der  Musik  und  Lstteratur  weniger  bekannt 
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sein  dürfte,  als  es  dies  in  der  Tat  verdient.  Es  gereicht  in  den  Auf- 
sätzen dieses  Jahrbuches  der  Wissenschaft  und  Theorie  vielfach  zu 
besonderem  Nutzen,  dafs  es  sich  dabei  zug-leich  um  unmittelbar  prak- 
tisclie  Zwecke  der  Kirche  handelt.  In  erster  Linie  ist  gerade  hier 
das  Studium  des  Grejrorianischen  Chorales  zu  nennen. 

Zwar  nicht  zum  Gregonanischen  Choral  speciell  aber  in  das 
Studium  der  ältesten  kirchlichen  Periode  fiilirt  uns  eine  Arbeit,  welche 
sich  durch  beide  Jahrgänge  des  Jahrbuches  zieht.  Unter  der  Über- 
'schrift:  „Die  alten  Musiktheoretiker**  giebt  P.  Otto  Kommüller  ane 
Übersicht  der  Musikschriftsteller  bis  ins  elfte  Jahrhundert  in  kurzen 
Auszügen  ihrer  Werke:  Cassiodor,  Isidor,  Alcuin,  Aurelian  von  ReomCi 
KemigiuS)  Notker,  Hucbald,  Regino  v.  Prüm,  Oddo,  Guido  v.  Arezzo, 
Bemo  V.  Reichenau,  Hennann  der  Lahme,  Wilhelm  v.  Hirschau, 
Theoger  y.  Metz  und  Aribo  Scholasticus,  dessen  Traktat  gegen  1078 
geschrieben  ward.  Die  Auszüge  sind  vortrefflich  gemacht,  so  da& 
sie  einen  deutlichen  Begriff  von  den  in  diesen  Werken  vorgetragenen 
Lehren  geben.  Man  kann  sich  beim  Lesen  dieser  alten  Theoretiker 
häufig  eines  gewissen  Erstaunens  darüber  nicht  erwehren,  dafs  man 
sich  wirklich  Jahrhunderte  lang  in  so  schwerfalligen  Erörterungen  mit 
diesen  Fragen  beschäftigen  und  gar  die  Lehre  der  praktischen  Musik 
in  ihnen  befafst  sehen  konnte.  Wenn  wir  zu  begreifen  anfangen,  wie 
auf  der  Grundlage  des  diatonischen  Tetrachordes  die  vier  (oder  acht) 
KirchentÖne  konstruiert  und  mühsamst  mit  Hülfe  des  Monodiords 
dem  Schüler  begreiflich  gemacht  werden,  dann  begreifen  wir  zwar 
recht  wohl,  dafs  der  Lehrer  grofser  Lehr-  und  der  Schüler  gröfserer 
Lern^aben  bedurfte,  um  auf  diesem  We^e  den  Grund  der  Tonkunst 
zu  legen.  Aber  es  kommt  uns  zucj-leich  vor,  als  ob  er  mit  alle  diesen 
Mühen  schliefslicli  nicht  mehr  erreicht  habe,  als  heute  ein  Anfanger 
mit  der  ersten  C-durtonleiter  die  er  zwar  nicht  in  sein  Verständnis,  aber 
doch  in  seine  Anschauung  und  praktische  Ausübung  aufnimmt:  den  Bau 
der  diatoinschen  Tonleiter.  Das  freilich  ist  nun  doch  ein  grofser 
Irrtum,  der  sich  dem  weiter  eindrin^ enden  bald  genug  aufhellt;  denn 
was  hier  gelehrt  wird,  ist  eben  der  gret^orianische  Choral  in  seinrm 
tonischen  Wesen  und  seinen  harmonischen  Verhältnissen.  Nicht 
innerhalb  seiner  haben  sich  die  kirchlichen  Modi  entwickelt,  sondern 
er  hat  sich  umgekehrt  aus  den  später  sogenannten  Kirchentonarten 
entfaltet.  Darum  enthalten  auch  manche  dieser  Lehrbücher,  wie  der 
berühmte  Micrologus  Guido's  von  Arezzo  eine  Art  von  Kompositions- 
lehre,  eine  Anweisung,  wie  aus  dem  Tonmaterial  der  acht  modi 
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mit  ihren  Tropen,  d.  h.  den  jeden  von  ihnen  eigentümlichen 

Tongängen  und  Tonverbindungcn  neue  Melodien  zu  bilden  seien. 

Es  ist  nun  in  hohem  Grade  lehrreich  und  interessant,  an  der 
Hand  dieser  sachkundig  gemachten  Auszüge  den  musikgeschichtlichen 
Hergang  Tom  ersten  Eintritt  der  nuttebtteilidien  Musik  bis  an  das 
erste  Hervorkeimen  der  Polyphonie  zu  verfolgen.  Die  Lostrennung 
von  der  griechisch-römischen  Musik  ist  bereits  erfolgt,  d.  h.  die 
prinzipiellen  Abweichungen  der  mittelalterlichen  Diatonik  von  der  antiken 
sind  bereits  eingetreten,  ehe  diese  Lehrbücher  rintangcn.  Auch  ist 
aus  der  Praxis  die  alte  enharmonische  Skala  längst  verschwunilen, 
wenn  sie  auch  in  der  Theorie  noch  manchmal  ihre  Schatten  wirft. 
In  der  Durchbildung  der  diatonischen  Skala  dagegen  lag  die  Zukunft 
der  Musik;  nur  auf  der  diat(^nisrhen  Skala  konnte  sich  eine  harmonische 
Verbindung  der  Töne  in  gleichzeitigem  Erklingen,  konnte  sich  die 
polyphone  Musik  entwickeln.  Kein  Volk  mit  anderen  Skalen  ist  zu 
ihr  gelangt  und  konnte  zn  ihr  gelangen. 

An  diese  Auszüge  aus  den  Musiktheoretikern  schliefst  sich  im 
Jahrgang  1887  dem  Stoffe  nach  noch  ein  Aufsatz  von  Professor 
A.  Walter:  „Der  Musikunterricht  in  Deutschland  von  der  ältesten 
2^t  bis  zum  ersten  Jahrtausend**,  nicht  eine  selbständige  neue  Forschung, 
aber  eine  gute  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  heutiger  Forschung. 

Der  Periode  des  „Palestrinastils"  mit  ihrer  unmittelbaren  Folge- 
zeit gelten  drei  musikgeschichtlich  höchst  wichtige  Publikationen  von 
der  Hand  des  Herausgebers;  Mitteilungen  aus  den  reichen  Schätzen 
seiner  Studien  in  den  itaUenischen  Archiven.  Mit  einer  anderen  wurden, 
am  dies  hier  im  Vorübergehen  zu  erwähnen,  die  Abonnenten  der 
Eitnerschen  Monatshefte  Ahr  Musik  -  Geschichte  so  eben  auf  das  an- 
genehmste fibenasdit:  mit  einem  Katalog  der  Musikwerke,  welche 
sich  im  Archiv  der  päpsdichen  Kapelle  im  Vatican  zu  Rom  finden, 
1883—85  zusammengestellt  von  Dr.  X.  Haberl.  In  unserm  Jahrbuch 
finden  wir  (t886,  S.  31 — ^45);  „Das  Archiv  der  Gonzaga  in  Mantua** 
(1886,  S.  51—66)  „Giovanni  Francesco  Anerio«  und  (1887,  S.  67— Sa) 
„Hieronymus  Prescobaldi'^,  regeftenartig  geordnete  Stoffsammlungen, 
durchzogen  von  Untersuchungen  und  Bemerkungen  über  einsdAe 
wichtige  Punkte  und  eingefugt  in  die  Regeften  für  Anerio  und 
Frescobaldi  die  chronologische  Aufzahlung  ihrer  Werke  in  einer  bisher 
nicht  erreichten  Vollzähl ifirkeit.  Der  erste  Aufsatz  über  die  musik- 
geschichtlich wichtigen  Dokumente  im  Archiv  der  Gonzap^a  enthält 
als  Grundlage  Auszüge  aus  einem  italienischen  Werke  des  Pietro 
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Rochus  von  LBiaacroa. 


Canal:  Deila  music.i  in  Mantova  (1881);  Habeii  bereicfaert  aber  diese 
Auszuge  mit  hdchst  interessanten  Zusätzen  aus  seinen  eigrenen 
Sammlungen.  Er  beschränkt  sich  dabei  auf  die  Periode  von  1550  bis 
i6ia,  die  Regierungszett  der  beiden  Herzöge  Wilhelm  und  Vincenz 
von  Gonzaga.  Man  könne,  bemerkt  er,  schon  1550  in  Italien  drei  sich 
von  etoander  scheidende  Stilarten  deutlicfa  beobachten:  die  niedc^ 
ländisch-deutsche  Kontrapunktik,  gerichtet  auf  kunstvolle  Konstruktion, 
rhythmische  Effekte  und  kühne  harmonische  Wendungen;  die  italienische 
Polyphonie  nut  dem  Streben  nach  Ausdruck  und  Verständlichkeit  des 
Textes,  melodienreichere  Themen  und  gedrängtere  Meliamen,  und  als 
dritte  die  nZukunftsmustker**  hauptsächlich  noch  auf  dem  Gebiet  des 
Madrigals  und  der  weltlichen  Musik.  Zu  den  wertvollsten  unter  diesen 
Archivalien  gehören  die  Korrespondenzen  zwischen  Herzog  Wühdm 
und  Palestrina,  welche  für  letzteren  einige  ungemein  wichtige  Auf-  | 
Schlüsse  brinji^cn.  In  den  biographischen  Mitteilungen  über  Anerio  | 
zeigt  uns  dieser  zwei  Gesichter»  aber  beide  mit  sehr  anmutigen  Zü^c, 
denn  während  seiner  ersten  Lebenszeit  steht  er  noch  im  „Palestrinastih, 
in  seiner  letzten  Periode  geht  er  ins  Lager  der  monodischen  Richtung 
über,  in  der  Frescobaldi  bereits  mit  seiner  ganzen  Kunst  steht 
Bemerkenswert  ist  ein  von  Haherl  anirefiihrter  Ausspruch  des  im 
Jahre  1638  gestorbenen  Jesuiten  Jeremia^s  l  )r<  xel  (der  in  Parenthese 
bemerkt  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  in  der  Sclireibung 
Drechsel,  Rd.  V,  S.  386,  zu  linden  ist)  über  diesen  neuen  Kirchenstil: 
„Was  ist  denn  diese  Neuerung,  diese  stampfende  Art  zu  singen  anders 
als  eine  Comödie,  bei  welcher  die  Sänger  als  Acteure  auftreten?'* 
l->  hatte  vollkommen  Recht:  es  war  dieser  monodische  Stil,  der  zur  i 
ivirche  hinaus  und  zu  der  Oper  führte,  um  nachher  den  Opernstil 
wieder  in  die  Kirche  einzuführen!  Die  alte  Kirchenmusik,  meint 
Drechsel,  verstand  es,  „betend  zu  singen"  und  das  sei  die  Aufgabe 
kirchlicher  Musik,  das  Gebet  nicht  zu  stören,  sondern  es  anzuregen» 
ja  zu  entzünden. 

Auf  die  mannigfaltigen  sonstigen  kleineren  und  grdiseren  Iffit- 
teüungen  und  Aufsätze  kann  hier  nur  hingedeutet  werden:  die  Arbeit 
über  Angelus  Silesius  und  die  ^Beiträge  zur  Geschichte  des  Kirchen* 
tiedes**  von  Dreves;  «Ober  dn  uraltes  deutsches  Kirchenlied"  von 
Bäumker,  über  ^Mozart  als  Kutrhenkomponist**  von  Habeil,  auf  die 
ergötzlichen  und  lehrreichen  Auszuge  aus  dea  Johann  Beereos 
„Musikalischen  Dichtungen«*  u.  s,  w. 
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Eine  wertvolle  Beigabe  bringt  das  Jahrbuch  ooch  aus  Haberls 
Hand  in  einem  Repertorium  musicae  sacrae  ex  auctoribus  saeculi 
XVI  et  XVn.  Der  Jahrgang  1886  bringt  eine  schone  Bflissa  brevis 
von  Anerio  I.  Dies  brevis  besetchnet  hier  nicht  wie  un  jüngeren 
protestantischen  Sprachgebrauch  des  18.  Jahrhunderts  eine  Musik  nur 
tu  Kyrie  und  Gloria  mit  oder  ohne  Sanctus,  sondern  die  vollständigen 
fünf  Sätze,  in  denen  aber  der  Text  im  Allgemeinen  ohne  Wieder- 
holungen gesungen  wird;  also  eine  in  knapper  musikalischer  Form 
gehaltene  Messe.  Der  Jahrgang  1887  gi£t>t  ein  in  Rom  von  der 
päpstlichen  Kapelle  vid  gesungenes  Requiem  von  Casdolint  mit  Ein- 
lagen (Graduale  und  Tractus)  von  Viadana.  Diese  Musiken  sind 
zber  für  den  praktischen  Kirchengesang  bestimmt;  wir  haben  also 
mit  ihnen  das  Grenzgebiet  der  Litteratur  und  Musik  verlassen,  und 
sind  hinübergeraten  in  das  uns  hier  fremde  Reich  der  Musik. 

Schleswig. 


* 
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Zu  den  Quellen  des  Faustbuclis  von  1587. 

Georg  Ellinger. 


Weniger  um  seines  littcrarischen  Wertes  willen  als  der  Quellen 
wegen,  die  es  benützt  hat,  kommt  dem  Faustbuch  von  1587 
in  der  Geschichte  unsrer  Litter.itur  eine  hervorraj^ende  Bedeutung'  zu. 
So  engherzig  und  platt  die  AuffahS)Ung  des  Verfassers  auch  ist,  so 
kläglich  und  verstäiuhii^^los  er  auch  die  verschiedenen,  sich  zum  Teil 
widersprechenden  Geschichten,  welche  ihm  seine  Quellen  boten,  an- 
einanderg^ereiht  hat,  wir  müssen  ihm  rlonnoch  dankbar  sein,  da  uns 
seine  Kompilation  die  Möglichkeit  gewährt,  im  (  in/t  l-icn  c;-enau<  r  zu 
verfoli^en,  wie  der  historische  Faust*)  allmählich  zur  mythischen 
Persönlichkeit  wird  und  wie  neben  der  von  dem  Verfasser  bereits 
vorgefundenen  und  von  ihm  geteilten  Verurteilung  Fausts  als  Zauberer 
gewöhnlichen  Schlages  bereits  eine  Auffassunj^  sich  geltend  macht, 
welche  die  Gestalt  des  Faust  in  eine  höhere  Sphäre  erhebt  und  ihn 
in  seinem  gewaltigen  Forscherdrang  mit  den  himmelstürmenden 
Giganten  vergleicht.  Ja,  die  klägliche  Art  und  Weise,  in  welcher 
der  Verfasser  des  Spiesschen  Faustbuches  das  disparate  Materialf 


•)  Die  Zeuf^nlssr  fiher  den  historischen  Faust  Itci  Got-deke,  Grundrifs',  U.  S  563  C 
Nach  den  Ori^inalau£.gab(.-a  üind  die  Zcuj^nii^M:  mit  Ausnahme  de:»  Begardiäcben  abgedruckt 
bei  Schwengbcrg,  das  Spiessche  Faiistbuch  ond  sdne  Quelleiif  S.  ai— 41,  Das  Zeagpk 
von  Detrio»  Antdger  fflr  deutsdi«s  Alttftun,  Bd.  XID.  S.  156.  Nidit  nnwiditis  *•<  «"d* 
die  Erwäbnuflg^  Pausts  im  Theatram  Dfaboloniitt,  aaf  welche,  m  vld  ich  weib,  no^ 
nicht  hingewiesen  ist.  Ausgabe  von  1515  Frankfurt  a^lL  bei  SiginDund  Feyrahrndt  k^6^ 
Zum  ncundten,  ctlirhe  fallen  gar  in  Vcrzweiffelung,  verlassen  jr  TaulTj^clübdc,  vnnd 
verbinden  üich  mit  dem  li-uffel,  wie  Fatistus,  Srhrainmhans,  vn(!  allt*  Zauberer,  auch 
andere  thun,  die  vom  'l  eudcl  grosse  Kunst  lebrnen,  dafs  sie  dardurch  /u  grussexn  Ruhm, 
Ehren  vnd  Gfltem,  komoeD.  Ober  Schnamhuis       Undner,  Katzipori,  Nr.  45  und  99. 
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welches  ihnk  vorlag,  Teiarbehete,  macht  es  uns  um  so.  leiditer,  die 
▼erachiedenen  Schichten  zu  unterscheideii  und  die  einzelnen  Bestand- 
Celle  auszulösen. 

Die  Grundsätzef  nach  denen  eine  solche  Scheidung  vorzunehmen 
wäre,  hat  Scherer  in  der  Einleitung  zu  der  photolithographischen 
Nachbildung  des  Faustbuchs  angedeutet.  Schon  früher  mit  dem 
Gegenstande  beschäftigt,  suchte  ich  in  der  Zeitschrift  för  deutsche  Philo- 
logie XJX.  244  ff.  und  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  XIIL  156  ff.  im 
Anschlufs  an  Scherers  Bemerkungen  zu  zeigen,  wie  eine  solche  Unter- 
suchung im  einzelnen  zu  fuhren  wäre.  Die  dort  gegebenen  An- 
deutungen sollen  in  den  nachfolgenden  Blattern  ausgetührt  werden. 

Der  Verla^iser  des  Faustbuches  hat  sich,  wie  bekannt,  bis  jetzt 
noch  nicht  ermitteln  lassen.  Nach  der  Bemerkung  des  Druckers  in 
der  Widmung  an  Caspar  Colin,  welche  wir  anzuzweifeln  keinen  Grund 
haben,  ihm  sei  das  Buch  durch  einen  guten  Freund  von  Speyer  mit- 
geteilt und  zugeschickt  worden  (bl.  iij.a  Braunes  Neudruck,  S.  4),  hätte 
der  Verfasser  in  Speyer  gewohnt  und  da  der  ganze  Charakter  des 
Buches  auf  einen  Geistlichen  als  Verfasser  hindeutet,  so  'würde  man 
am  ehesten  geneigt  sein,  einen  protestantischen  Geistlichen  von  »Speyer 
als  Verfasser  anzunehmen,  in  Betracht  kommen  würden  folgende 
Männer,  deren  Namen  mir  Herr  Pfarrer  Ney  in  Speyer  freundlichst 
mitgeteilt  hat:  Theophilus  Wagner,  lutherischer  Pfarrer  in  Speyer 
von  1580 — 1588.  Georg  Jütelin,  gestorben  159a  Edmundus 
B eurer,  stirbt  noch  im  Jahr  1587.  Etwas  Sicheres  würde  sich 
natürlich  nur  dann  ermitteln  lassen,  wenn  es  gelänge,  Schriften  dieser 
Männer  aufzufinden.  Mir  ist  das  bis  jetzt  noch  nicht  gegluckt;  ich 
teüe  aber  dennoch  diese  Namen  hier  mit;  vielleicht,  dafs  ein  Andrer 
glücklicher  ist,  als  ich. 


L 

Nachweisbare  Quellen. 

Bevor  wir  eine  Scheidung  der  einseinen  Bestandteile  mit  HÜfe 
der  inneren  Kritik  versuchen,  haben  wir  die  Frage  zu  erwägen,  ob 
nicht  voriier  aus  dem  Material  eine  grolsere  Anzahl  von  Stücken 
dadurch  auszuscheiden  ist,  da&  man  bd  ihnen  Entlehnung  aus  der 
gedruckten  Littmtur  vermuten  kann  oder  bestimmt  nachzuweisen  im 
Stande  ist.    Da£s  diese  Frage  im  bejahenden  Sinne  zu  beantworten 
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ist,  habe  ich  schon  io  meuiem  erwähnten  Au&atze  im  Anxdger  ffir 
deutsches  Altertum  a.  a.  O.  an  einielnen  Punkten  su  le^eo 
gesucht. 

Dem  Verfasser  des  Paustbuches  erschien  nämlich  offenbar  das 
gesammelte  Material  zu  einem  Buche  nicht  ausreichend  und  er  sucfatt 
dasTelbe  su  eiganzen  und  su  Termehren.  Die  Art  und  Weise,  in  der 
er  das  tat«  ist  f&r  die  gändiche  Talentlosigkeit  des  Mannes  charakte- 
ristisch.  Er  schrieb  nämlich  aus  Handbüchern  eine  Reihe  von  Steilen 
ab  und  fugte  dieselben  ohne  Weiteres  in  die  Darstdlung  du.  Sicher 
annehmen  dürfen  wir  dieses  Verhältnm  bei  den  astrologischen  und 
naturwissenschaftlichen  Abschnitten  im  Faustbuch;  mit  Bestimmtheit 
nachweisen  können  wir  es  bei  der  Beschreibung  von  1  austs  Reisen.*) 
Was  den  letzten  Funkt  betrifft,  so  habe  ich  einige  Belegstellen  bereits 
im  Anzeijrer  für  deutsches  Altertum  a.  a.  O.  gegeben;  ich  kann  den- 
selben jetzt  wenig-stens  zum  Teil  ergänzen. 

Möglich,  ja  wahrscheinlich,  dafs  der  Verfasser  des  Faustbuches 
die  Angabe,  dafs  Flaust  Reisen  gemacht  habe,  bereits  in  seiner  Vorlage 
vorgefunden  hat.  Offenbar  war  aber  über  diese  Reisen  Genaueres  in 
seinen  unmittelbaren  Quellen  nicht  vorzufinden  und  so  suchte  sich 
der  ingeniöse  Autor  auf  eigene  Faust  zu  helfen.  Aus  den  zugäng« 
liebsten  Handbüchern  stdlte  er  eine  Reihe  von  Notizen  über  einzelne 
Städte  zusammen  und  suchte,  indem  er  eine  ganz  dürftige  Einkleidung 
hersteUte**),  aus  denselben  ein  Bild  von  Pausts  Reisen  zusammen- 
zusetzen. 

Bleiben  tnr  zunächst  bei  der  Besdureibung  der  auiser-deutschen 
Städte*^),  so  können  wir  bei  ihnen  drei  Quellen  unterscheiden.  Die 
Notizen  über  diese  Städte  sind  geschöpft  aus  Münsters  Mappa  Europae, 
ferner  aus  Münsters  Cosmographeif)  und  endlich  aus  einer  Quefle, 
die  ich  zwar  nicht  dkekt  bezeichnen  kann,  deren  Nachwirkung  aber 
in  topographischen  Handbüchern  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wir 
auch  sonst  beobachten  können. 


*)  S.  101  —  133  (Neudruck  S.  57— 6S.) 

**)  Die  Mittel,  durch  die  er  die^selbe  hrrzustelleo  sacht|  habe  ich  im  Anseiger  Ar 
deutaches  Altertum,  XIII.  158,  Aatn.  3  xusammengesteUt. 

***)  S.  101—107  (Neudruck  58—60),  114—130  (64—67),  i3i  — 133  (68). 

f)  Die  beiden  StclI^'n  twis  der  Cosmo^raphci'  Münsters  habe  ich  bereits  tm 
Anzeiger  fOr  deutsches  Altertum  mitgeteiU;  sie  sollen  der  Vollständigkeit  halber  unten 
wiederholt  werden. 
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Paiistbuch,  S.  101  f. 

Bald  fallt  jm  Venedig"  ein,  ver- 
wundert sich,  dafs  es  gcrings  her- 
unib  im  Meer  lag,  da  er  dann  alle 
KaufTmannschaft  vnd  Notturfit  2ur 
Menschlichen  Vnterhaltung  ge- 
sehen, dahin  zu  schiffen  sähe, 
vnd  wundert  jn,  dafs  in  einer 
solchen  Statt,  da  schier  gar  nichts 
wächfst,  ddmoch  ein  Vberflufs 
ist,  £r  sähe  auch  ab  die  weite 
Häuser  vnd  hohen  Thum  vnd 
Zierde  der  Gotteshäuser  ynd  Ge- 
bäw  mitten  in  dem  Wasser  ge- 
gründet vnd  auffgerichtet. 


Faustbuch,  S.  114  t 

Von  Wien  reiset  er  in  die  höhe, 

vnd  sihet  von  der  höhe  herab  ein 
Statt,  die  doch  fcrrn  lajj,  das  war 
Prag,  die  Hauptstatt  in  Behem, 


Münster,  Mappa  Europae,*)  Eij. 

VcnrdiLj^,  sunst  Venecia  ge- 
nannt. Summa,  es  ist  sich  von 
dieser  statt  gepew  mehr  zu  uer- 
wundern  dann  daruon  zu  sagenn 
oder  zu  schreibenn,  dann  sie  üget 
gerings  vmb  im  meer^  also  das 
allerley  kaufiniannschatz  vnd  not- 
tiirft  711  menschlicher  enthaltung 
auif  dem  meer  aufs  den  nahend 
vmbliegenden  ländem  dahin  ge- 
bracht werden  müssen.  Vnnd  wie- 
wol  vmb  dise  statt  schier  gar 
nichts  wechset,  doch  ein  solcher 
überfluis  aller  ding  vnnd  notturft 
gefunden  würt,  das  wunderlidi 
vnd  schier  vnglaublich  zu  sagen 
ist.  Ich  gesdiweig  der  weiten 
heusser,  wol  erbawen  hohe  Thum, 
vüe  der  Tempel  mitten  in  dem 
Wasser  gegründetvnd  auffgerichtet. 

Münster,  Coamographei,  1550. 
buch  m.  dcccxxzvi.**) 

Die  statt  Prag  virt  in  drei  stett 
getheilt,  nemlich  in  klein  Prag,  alt 
Prag  und  neüw  Frag,  klein  Prag 


*)  Mappt  BazopM,  EycenHidi  |  f&rg:eMldet,  anfiigelegt  vnd  beschribeiuk  Voa 
aller  Laad  mid  Seit  (aol)  aakualili  Gelefenhdt,  sittm,  |  ieliifer  handttenugr  Tnad 

Wesen.  I  Wie  weit  da  statt  von  der  andem  getegcn  |  Auch  stett  vnd  linder  Europe 
so  in  dieser  Mappe  oder  Tafel  |  (von  cngwegen)  nit  verxeychnet,  leichtlich  zu  finden.  | 
Wie  hoch  sich  der  Polos  inn  einer  ieglichenn  )  statt  erhebe,  daher  nQtzbarkeiten,  als  die 
Sonnuhr,  |  Campas,  Chihnder  etc.  zu  machen.  |  Wie  einer  furgenonimcn  reyse  zu  was-  |  ser 
▼and  land,  durch  einen  Campaf^  richten,  vnd  vn*  |  geirret  zu  einer  stat  zülrefien  soll.  | 
KflaMlicli  Tnd  gewlsae  Anleytung,  elaen  Tinb»  |  kreUs  etoer  Kalt  oder  Laadtadiafll  m 
vaaejrduMa  p  Map-  |  pen  vnd  LandtaiBeln  an  auchea,  dorch  SdMadaauin  |  Muaatcfum 
uug  gebea.  (HidUld.)  An  Schlnlä:  GcdrOckt  m  FSraokfurt  am  Meya  |  Bey  CbriitlaD 
BgCDolplL  1536. 

Ob  dnpoirpn  die  Bemerkung'en  über  Padua   aus  der  Cosmogniphei  stammen, 
(vgl.  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  a.  a.  O.),  erscheint  zweifelhaft;  es  wäre  möglich, 
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dise  Stadt  ist  grofs,  vnd  in  drey 
Tbeil  getheilt,  nemlich  alt  Prag, 
new  Prag  ynd  klein  Präge,  klein 
Prag  aber  begreiift  in  sich  die 
lincke  seyten,  vnd  der  Berg,  da 
der  königliche  Hoff  ist,  auch  S. 
VeitfdieBischofflicheTambkirchen. 
Alt  Prag  ligt  auff  der  ebne,  mit 
grossen  gewaltigen  Gräben  geziert, 
Aufs  dieser  Statt  kompt  man  zur 
klelnenStattPrag  vber  ein  Brucken, 
dise  Brück  hat  24.  Schwibbogen. 
So  ist  die  new  Statt  von  der  alten 


begreifft  die  linke  Seiten  der  Mulda, 
und  berürt  den  berg  auff  dem  der 
künigliche  hof  und  die  bischoff- 
Üche  thumkirche  ligt  Alt  Prag 
ligtgantz  auff  einer  ebne,  geziert 
mit  herrficheu  und  bracfatigen  ge- 
beuwen.  Aufs  diser  alten  statt 
kompt  man  in  die  kleine  über  ein 
steine  brück,  die  hat  34  geweltbter 
bogen.  Aber  die  neüwe  statt  ist 
von  der  alten  mit  einem  tieffen 
graben  abgesündert,  und  gerings 
mit  mauren  bewaret. 


auch  sfe  tum  Teil  jonor  dritten  Quelle  entstaflUBteii,  zuraal  da  steh  Ähnliches  ig 
udereo  topographischen  Üandbacheni  auch  findet   Man  vergleiche  folgende  Stellen. 


Paustbuch,  S.  10a. 
Padua. 

Diese  Statt  ist  mit  einer 
dreyflkfttigen  Mawer  bc- 
ftatiget,  mit  oiaacherley 
Gtflben,  vnnd  vmblauflfenden 
Wassern,  darinnen  ist  eine 
Burg  vnd  Veste,  vnd  jr 
Gebäw  ist  manchcrley,  da 
es  auch  hat  eine  schöne 
Thumbkirdi,  dn  Rhathauis, 
wdchea  «o  schOne  ist,  daft 
iieines  in  der  Wdt  diesem 
tu  vergleichen  seyn  sol.  Ein 
Kirche  S.  Anthonjj  genannt, 
ist  alida,  dafs  jrcsgleichen 
in  gantz  Italia  nit  gefunden 
wirf. 


MOnster,  Coamogra- 
phei,  buch   II.  CCXX. 
Padua. 

Bs  ist  in  diser  statt  ein 
so  Ikh  minder  sdiAn  rliat« 

häufe,  das  seines  gleichen 
kaum  aufl"  erden  sol  erfun- 
den ....  Sie  (dieVenctianer) 
haben  auch  keiner  ^tatt  mer 
sorg  dan  diser,  darumb  sie 
mit  griben,  dillmen,  bol- 
werk  und  pastidea,  der 
massen  verwart  ist,  dass 
jresgleichen  kann  in  Ifalia 
gefunden  wirt. 


Contrafactur  und  Be- 
scIireibttngTon  dearor. 
nebmstea  Stetten  der 
Walt  (Von  Georgias 
Braun  und  Prantz  Hohen« 
berg)  0.0.  1581.  foI.S.55. 
(Die  Paginirungf  ist  falsch.) 

Sie  hat  3.  Maurrn.  vnd 
darneb>en  tieffe  Graben,  in 
welche  das  Wasser  aas  dem 
Flufii  Mednaco  gefBlirei  wird. 
Ist  dorchaut  mit  stattBcfaeo 
Gebewden  und  Hewem  aaft 
herrlichst  geziert  .... 
hat  auch  alda  ein  '^rh'ne 
Kirch,  dem  h.  Antonio  voo 
Lisabon  (welches  Begräbnis 
darin  von  Ifagwulttfhi  n 
sefaan)  gewidmet:  vnd  H 
dieses  ein  so  kQnstlk:h  gebev, 
so  wol  inwendig  als  auf- 
wendig, dafs  dergleichen 
kaum  jrgend  zusehen.  Das 
.  Kathaufs,  darin  der  Schuh- 
bdis  wohnet,  ist  ana  der^ 
masttyii  ncliön  und  Icösibdi. 
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Statt  mit  dm  tieffea  graben  ab- 
gesdndeit,  auch  rings  vmb  mit 
Mawren  verwart,  daselbst  ist  das 
Collegium  der  hohen  Schule,  die 
Statt  ist  mit  einem  Wall  vmbiangen. 

S.  115. 

D.  Faustus  reiset  auff  Mitter- 
nacht zu ,  vnd  sihct  wider  ein 
andere  Statt,  vnd  da  er  sich  von 
einer  ebne  herab  lii-fs,  war  es 
Crack aw,  die  Haiiptstatt  in  Polen, 
eine  h*.liön  vn<l  ^"^elc-hrte  schul 
allda.  I>ise  Statt  ist  die  König- 
liche Wonung  in  Polen,  vnd  hat 
von  Craco  dem  Polnischen  Hcrt- 
7ocff-!i  (h  fl  i\  um  ri  einijfanjj^en.  Dise 
Statt  ist  mit  hohen  Thürnen,  auch 
mitSchütt  vnnd  Gräben  vmbfangen, 
derselbigen  Graben  sind  etliche 
mh  Frischwassern  vmbgeben.  Sie 
hat  7  Pforten,  vnd  viel  schöner 
grosser  Gotteshäuser. 

Die  dritte  Quelle,  die  der  Verfasser  des  Faustbuches  für  die 
Beschreibung  der  fremden  Städte  ausgeschrieben  hat,  läfst  sich  auch 
in  anderen  topographischen  Handbüchern  des  16.  Jahrhunderts  ver- 
folgen; sie  ist  augensdieinlidi  auch  von  Sel^dan  Frank  in  seinem 
Weltbuch,  sowie  von  Matthis  Quad  in  seinem  geographischen  Hand* 
buch  (Matthis  Quad,  geographisch  Handtbuch,  in  welchem  die 
Gd^enhett  der  vomembsten  Lantschaften  in  8a  in  Kpf.  geschnittenen 
Tafeln  für  gebÜdt.  Mit  beygefugter  Beschreibung.  Cdln.  i6oa  Folio) 
benutzt  worden. 


Cosmogiaphei,  buch  IV.  Mvüj. 

Als  nun  die  statt  Crakow  von 
Gracco  wz  aufgefangen,  und  ein 
h.iu[)tstatt  worden  des  kunigreiches 
Poland,  hat  sie  nach  und  nach  zu- 
genommen in  jjebeuwen  vnd  yn- 
wonem,  ist  befestiirt  worden  mit 
liohtMi  zinnen,  er(  kmi,  vorwuren 
und  hohen  thürnien,  um\  zuovnsern 
Zeiten  unibfansren  mit  schütten  und 
^reben.  Der  selhii^en  graben  seind 
ettliche  iTiit  fischwasser  ufsg-efüllt, 
ettliche  mit  gcsteüd  verwachsen  . . , 
Es  hat  dise  statt  sieben  porten 
vnd  vil  schöner  vnd  lustiger  burger 
heüser,  ein  schlofs  in  der  höhe 
vnd  eine  verrumpte  hohe  schul. 


Faustbuch,  S.  123. 

Greta  die  Insel  in 
Griechenlandt,  liegt 

mitten  im  Gandischen 
Meer,  den  Venedij^ern 
zustandig,     (ia  man 


Sebastian  Frank, 
Weltbuch,  Tübin- 
gen, 1534,  Theil  11. 
LXXXVj. 

Greta,  sunst  Candia, 
oder  von  den  hundert 


Ztacbr.  f.  vgl  LltU-Geach.  u.  Ren.-Liii.    N.  F.  I. 


MatthisQuad,  geo- 
graphiscli  Handt- 
buch, bl.  65. 

Eswirdtketn  schedt- 
lich  Thier  in  dieser 
Insel    gefunden ,  als 
II 
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Maluasiermachet.  Die- 
se Insel  ist  voller  Geisp 
sei),  yniid  mangelt  der 
Hirschen.  Sie  gebiert 
kein  schädlich  Thier, 
weder  Schlangen, 
Wölff  noch  Füchfs, 
allein  ^osse  gifftige 
,Spi:inen  werden  aUda 
geiunden. 


Wöl£P,Fiix,Schlangeo . 
vnd  der^eichen,  abet 
der  nutxen  Thier  ist 
es  Yol,  aufgenommen 
der  l&sch ....  Bs 
kompt  zu  unsem  Zeiten 
aller  BAaluaaier  von 
dieser  Insel. 


nammhalftigen  etwa 
darinn  gelegnen  Stet- 
ten, Centapolis  geaant 
ein  Insel  Greie  mittew 
im  mdr  Ponto  gelegen 
. . ,  kein  schadhafft  thier 
ist  in  dieser  Insd,  kdn 
eyl,  schlang,  wolff, 
fuchs,  aber  voller  geifs 
vnd  vihes  .  .  .  Plinius 
Üb  iiij  Isidorus  an  dem 
eegenicltea  ort  saj^en, 
Wie  wol  difs  land  von 
vergilTten  schccilichen 
Thieren  etwas  frey  sey, 
so  wachsen  doch  allda 
vergiffte  spinnen,  vnd 
ein  geschlccht  der 
schlangenPbalangege- 
nannt. 

*  Etwas  schwieriger  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Bcschrcibuntj 
der  deutschen  Städte,  aber  auch  hier  kann  ich  nachweisen,  dafs  der  \ 
Verfasser  des  Faustbuches  seine  Quellen  in  der  gleichen  Weise  aus*  i 
geschrieben  hat,  wie  bei  den  oben  angeführten  Stellen.  Allerdings 
ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  diese  Quellen  selbst  zu  finden, 
dagegen  kann  ich  wenigstens  in  einem  Fall  ihre  Nachwirkung  in  der 
topographischen  Litteratur  dartun. 

In  dem  Theatrum  urbium  des  Abraham  Sauer,  welches 
nach  dem  Tode  des  Verfassers  im  Jahr  t6io  za  Frankfurt  a.  M.  heraus- 
kam, ist  der  eiste  und  grdfsere  Teil  der  Beschreibung  NSmbeigs 
aus  einer  Quelle  abgeschrieben,  deren  Nachwirkung  wir  auch  sonst 
nachweisen  können  und  die  z.  B.  auch  in  dem  „Auszug  aller 
Chroniken**  von  Jobst,  (Aufszug  aller  Chroniken.  |  Von  Eri^aw-  |  ung 
vnd  Ankunfit  Nam-hafitiger  Stedt,  Schlosser  vnd  j  Klöster,  vor  vnd 
nach  der  Geburt  Christi  |  kürtdich  verzeichnet  vnd  zusammen  |  ge- 
zogen. Durch  I  D.  Wolffgangum  Jobsten.  [Titelbild.]  Getruckt  za 
Frankfurt  am  Mayn.  1564.  Am  Schlufs  Angabe  des  Druckers 
[Martin  Bachler]  und  der  Verieger  [Sigmund  Feierabend  und  Simon 
Huter.])  exceipiert  worden  ist,  wie  folgende  Stellen  beweisen  mögen: 
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Jobst,Aufszugf  allerChroniken, 

S.  46  f. 

Nürnberg,  eine  Hauptstadt  im 
Nordtg-.iw  oder  Norico,  die  Burgk 
daselbst  Castrum  Nor: cum  genannt, 
das  ist,  Nortbur^k  ist  von  Keyser 
Tiberio  Ncronc  erbauet,  dauon 
sie  auch  Neronis Castrum  geheissen, 
aber  von  Claudio  Druso  seinem 
Bruder,  Andere  wollen,  sie  sey 
von  den  Noricis,  aus  den  Ens  also 
genannt,  welche  von  den  Römern 
vertrieben,  darueo  das Landt Nord t- 
gaw  seinen  Namen,  das  so  vü  ist, 
als  Moos  Noricus,  das  ist,  Nora- 
bergr,  etwan  unter  dem  gebiete, 
Hertzog  Albrechts  zu  Francken, 
welcher  durch  betrug  Hattonis 
Ertzbischoffs  zu  Meintz,  von  Key- 
ser Lüdw^en  dem  dritten,  Anno 
Christi,  908  gefangen  und  910  ent- 
haupt,  da  sie  an  das  Reich  kommen, 
vmid  bife  hieher  eine  Reichsstadt 
blieben,  vom  obgenannten  Keyser, 
Anno  911  erweitert,  bemawret, 
vnnd  mit  einer  Burgk  gederet. 
Daraach  unter  Keyser  Caroloim. 
mit  wettern  Rinckmauera  umbfan- 
gen,  vnndtiefiem  Gräben  befestiget^ 
wie  denn  auch  Anno  1538  auf& 
neaw  geschehen. 


Sauer,  Theatrum  urbium. 
S.  141  ff. 

Nürnberg  Noriaberga  ein  Haupt- 
stadt in  Norico  oder  Nortgauw  in 
gantz  Teutschland  und  I^urcipa  ein 
berümpte  Handel-  und  Gewerb- 
statt. Die  Burgk  daselbst  Castrum 
Noricum  Nortburg  oder  Nortgau- 
erburg  in  alten  Büchern  genennet, 
auff  einem  Bühel  in  der  Statt  ge- 
legen, da  von  man  auch  die  gantze 
Statt  weit  und  breit  obersehen 
kann,  ist  von  Keyser  Tiberio  Ne- 
rone  erstmals  erbauwet,  daher  es 
auch  Castrum  Neronis  geheissen 
oder  jr  (sol)  vou  seinem  Bruder 
Claudio  Druso.  Andere  wollen, 
sie  also  genannt  von  den  Noricis 
Nortgauem  auis  der  Enfs,  welche 
von  den  Römern  oder  Hunnen 
vertrieben  und  gefolget  worden, 
da  jhre  Zuflucht  zu  suchen  und  zu 
bauwen,  damit  sie  jre  Handtfaierung 
mit  Eysen  scfameltzen  und  schmie- 
den, davon  das  Land  Nor^aw 
seinen  namen,  das  so  viel  ist,  als 
Mona  Noricus,  dafs  ist  Noraberg. 
Bapfit  Pius  der  ander  dieses  namens 
saget  in  der  Beschreibung  Buropae, 
es  sey  ungewifs,  ob  Nürnberg 
Fränckisch  oder  Reierisch  sey, 
Das  ist  aber  gewifs,  das  sie  Anno 
Christi  908  vnder  Hertzog  Al- 
brechts zu  Francken  Gebiet  gewe- 
sen, bifs  derselbe  durch  Hattonis 
Ertzbischüffs  zu  Meintz  betrug  und 
verräthercy  Keyser  Ludouico  TU. 
auff  die  Fleischbanck  geliefert 
vad  enthauptet  worden,  da  sie  an 

11» 
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dz  Reich  kommen  vnd  bifsher  an 

Reichstatt  blieben.  Ist  auch  von 
obgcmeltcm  Keyhn  Annn  Christi 
911  erweitert,  umbniauwert  vnnd 
mit  einer  Burgk  gezieret  worden. 
Under  Keyser  Caroln  IV.  ist  mit 
weitem  Rinckmauwern  vmbfangen, 
vnnd  mit  tiefFem  Graben  verwahret 
vnd  befestiget  worden  Wie  dann 
auch  An.  1583  (so!)  vnder  Keyser 
Carolo  V*  auffs  neuw  beschehen.*) 


*)  Dasfelbe  Quellon Verhältnis  zwischen  Jobst  und  5?auc-r  zel^t  -»ich  auch  nnrh 
an  anderen  Stellen;  ich  führe  norh  die  Rf";chreibunjäi:  Regcnslmrgs  an  und  zwar  deshalb, 
wtfil  ilic  von  Jüb<>t  und  Sauer  ausgeschriebenen  Quellen  der  von  dem  Verfasser 
Faustbuches  benutzten  Vorlage  ziemlich  nahe  steht 


Faustbuch,  S.  113  f. 
Receosptirg. 

Dieweil  D.  F«itstus  auch 

fÖrüber  wolte  reysen,  sagt 
der  Geist  ru  jhm:  Mein  TTerr 
Fauste,  diest-r  Statt  hat  man 
7  naincn  geben,  als  nemlich 
Regcnspurg,  den  nameii,  so 
sie  noch  hat,  sonst  Tybeila, 
Quadrata,  HjraqwHs,  Reg{> 
nopolis,  Imbripolis,  vnd  Rn- 
tisbona,  das  ist  Tyberius 
Augusti  Sonr.  Zum  2.  die 
vierecket  Stau.  Zum  3.  von 
wegen  der  groben  Sprach, 
der  nadigebeoden  Nachbar^ 
schafft.  Zan  4.  Gcmianoe, 
Teutachen.  Zum  5.  KAnjgs- 
burp.  Zum  6.  Regenspurg. 
Zum  7.  von  Flössen  vnd 
schiffen  daselbsten.  Dise 
Statt  {st  fest,  starck  vnd  wol 
erbawt  bey  jr  Iftuft  die  Do« 
naw,  in  welche  bey  tio  flife 
kommen,  schier  alle  Bchiff> 
reich.  I")a  ist  Anno  1115, 
ein    künstliche,  berümbte, 


Jobst,  Aufssug,  S.  47  f. 

Regeoapuqpk,  ein  Reichs- 
stadt im  Bay^landt,  an  der 

Thonaw,  von  eim  Wasser- 
Regfen  vnd  der  Burg^k  also 
genannt.  Von  Claudio  Tibe- 
rio  dem  dritten  Keyser  er- 
bawet  vnd  eraewret,  cur  xeit 
defs  Leidens  Christi,  vnd 
von  jm  Tibemia  vnnd  An- 
gusta  Tiberij  genannt  Sie 
hat  sonst  viel  Namen,  nem- 
Hili,  kfj;inopurgum,  von 
Reginopyrga  Theodoris  defs 
Ersten  Königes  in  Bayern 
Gemahl,  Rbetoboona  vnd 
Rhetapolis,  von  den  Rhetiem, 
auch  Hiaspolis,  von  dem 
Paursvolk,  vnd  Imbripolis 
von  den  Platzrej^t- n.  mehr 
das  ist  Künigs^tadt  oder 
KAnigsburg  vnd  Gema- 
nischeni  (I)  vonderTeotschen 
▼eraamloiis,  allda  ofibnals 

gehalten,  auch  Tetrapolis 
vnd  Quadrata,  oder  Colonia 
Quartanorum  von  der  vier- 


Sauer,  S.  143  f. 

R^enspurg  Ratfebooa, 

eine  Reichsstatt  im  Beyer- 
land, an  der  Donaw,  ron 
einem  Wasscrregfen  vnd  der 
Burg  also  genannt.  Von 
Claudio  Tiberio  dem  drittca 
keyser  erbawet  vnd  cnie  wert, 
tat  seit  de6  Leidens  Christi, 
vnnd  von  jlun  Tfbenia  vnd 
AugiistaTiberii  genannt.  Sie 
hat  sonst  viel  Namen,  nem- 
lich Kcpenopurgum  von  Re- 
ginopyrga Tbeodoris  dels 
ersten  Königs  hi  Bftycm 
Gemahel,  Rhetobonoa  und 
Rhetapolis,  von  denRhcticrSi 
auch  Hispalis,  von  dem 
Bawren  volck,  vnd  Imbripolis, 
von  den  Platzregea,  mehr 
Reginopolis,  das  ist  Königs- 
Statt  oder  KdnigsburiE,  vnd 
Germanlsehheira,  von  den 
Tentscheo  werbuni^^  alhb 
ofikflials  gehalten,  auch  Tetra- 
polis, vnd  Qu  ad  rata  oder 
Colonia  Quartanorum,  voo 
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Hierauf  aber  folgt  bei  Sauer  ein  Stück,  dessen  zweite  Hälfte 
entweder  derselben  Quelle  entstammt,  die  der  Verfasser  des  Faust- 
buches  benutzt  hat,  oder  einer  aus  dieser  Quelle  bereits  abgeleiteten 
Vorlage. 

Sauer. 

Die  Begnttz  fleufst  mitten  durch  die  Statt,  henget  doch  die  vnder- 
schiedne  zwey  theil  der  Statt  mit  vnderschiedenen  vielen  Steinbrücken 
zusammen,  vmb  die  Statt  ist  ein  sandiger  vnd  vnfrnchtbarer  Bode, 

erfordert  deshalben  ein  arbeitsam  Volck,  wie  dann  auch  die  Einwohner 
mereriheils  vorsichtige  vnd  geschmitzte  Kauffleuth,  oder  scharüsiniugc 


gewSIbte  Brfick  auffgerichtet 
worden,  wie  ancb  ein  Kirch, 

(He  ru  rQhin«Ti  ist,  x\x  S.  Re- 
migieo,  ein  küoätlich  werck. 


eddchtea  Ibnii.  Ilem  Metro» 
poHs    Ripariolonim,  vnnd 

Caput  IJmitaneorum,  Letr- 
lich  Katis1>ona,  von  der 
Schiffart,  oder  von  denRegijs 
castris,  das  ist,  von  den 
königliches  Laserai  oder 
Ceielten,  von  Keyaer  Quolo 
Magno  zum  Christlichea 
glauben  bracht,  Etwan  die 
Hauptstatt  in  Rayi^rn,  da  die 
Köriijjt'  vnnd  Hf-rt/ogen  jren 
Sit«  gehabt.    Keyser  Traja- 

nna  hat  daaelbat  vber  die 
Thonaw  ein  wunderbarlich 
Werck  von  ao^ebwietbogen 

(gemacht,    darnach  Anno 

Christi  1115  vntcr  Krv<er 
Heinrichen  den  Fünliten  ist 
ein  SteiniTn  Hrürkc  von  14 
Schwiebbogen  gcbawet 


des  viereckicfateo  Torrn,  Item 
Metropolis  Ripariolonim,  vnd 

Caput  Limi'taneorum,  Letz- 
lichRatishnna,  von  der  Schif- 
fart, oder  von  den  Regiiü 
caatifa  das  ist,  vom  den  köalg- 
lieben  Lftgera  oder  Geaet* 
ten  etc.  Sie  ist  von  dem 
Kryser  Carolo  Magno  zum 
Christlicheo  Glauben  bracht, 
etwann  die  Hauptstatt  in 
ßäyern,  da  die  K*Vni^e  vnd 
Hertzogen  jhren  Sit2  gehabt. 
KeyaerTraiamia  hat  daaelbat 
vber  die  Donaw  ein  wunder* 
bar  lieh  Werck  von  awantzig 
Schwiebogen  gemacht,  dar- 
n;iih  An  Christi  Ii  15  vnder 
KeystT  Heinrich  dem  fünlTtt-n 
ist  ein  steinern  Hiück  von 
«4  Schwiebbogen  gebawet. 

Bd  Sauer  folgt  dann  noch 
ein  kleiner  Zusatz,  der  sich 
bei  Jobst  nicht  findet.  Dasfelbe 
QuellenvcrhnUnis  zwischen 
Jobst  und  SaiJ!  r  ISfst  sich 
auch  bei  der  iJcschreibung 
der  bei  Bdden  in  gleicher 
Reihenfolge  aldi  unmittel- 
bar anschließenden  Sttdtet 
Calliopolis,  Lindau  und  Wien 
beobachten,  wShri'nd  wieder 
bei  anderen  Stfidtt-n  die  QueU 
len  nicht  die  gleichen  sind. 


Digitized  by  Google 


106  Georg  EUinger. 


Handtwercker,  subtiles  vnd  nützliches  Werck  vnd  Arbeit  erfindet 
man  in  dieser  Statt,  kunstreiche  Leuthe,  euien  erbareo  geschickten 
Rath,  köstlich  Gebäw,  viel  Vokks, 

Sauer.  Faustbuch,  S.  iii.  (Neudr. 

ia8  Gassen,  1 18  Schepffbrunncn,  ^'  ^3-) 

13  Rohibniimeo,  4  Schlagglocken,  Diese  Statt  hat  528.  Gassen, 
vnd  2  klein  Vhr,  zwo  Pforten,  6  116.  Schöpübninnen,  4.  grosser 
grosse  Thor,  is  steinern  Brucken,  vnd  a. kleiner  Schlagvfam,6.grosser 
to  Jahrmarckte,  13  geroeine  Bad-  Thor,  vnd  2,  kleiner  Thörlin,  11. 
Stuben,  loKirchen,  darinnen  Gottes  steinern  Brücken,  la.  berge,  la 
Wort  täglich  gelehrt  vnd  gepre-  geordnete  Marckt,  13  gemeiner 
diget  wird.  badstuben,    10.  Kirchen,  daiinn 

man  predigt. 

Können  wir  somit  nachweisen,  da&  die  topographischen  Be- 
schreibungen, die  der  Verfasser  des  Faustbuches  entweder  selbst 
vorträgt  oder  durch  Mephostophiles  an  Paust  erzählen  lädst,  wörtlidi 
aus  topographischen  Handbüchern  abgeschrieben  sind,  so  liegt  der 
Schlufs  nahe,  dafs  die  astrologische  und  naturwIssenschaMdie  Weisheit, 
die  dem  wissensdurstigen  Faust  von  seinem  Geist  mitgeteilt  wird, 
ähnlichen  Quellen  ihren  Ursprung  verdankt.  Leider  ist  es  mir  auch 
bis  jetzt  noch  nicht  möglich  gewesen,  die  direkten  Quellen  für  diese 
astrologischen  und  naturwissenschaftlichen  Stellen  aufzufinden.  Dafs 
aber  dieselben  in  der  gleichen  Weise  wie  die  topographischen  Stellen 
aus  Praktiken  und  astronomiscii-astrologischen  Handbüchern  wahÜDS 
zusammengeschrieben  sind,  scheint  mir  der  Umstand  zu  bew  eisen,  dafs 
der  Verfasser  des  Faustbuches  aus  seinen  Quellen  zum  Teil  sich  direkt 
Widersprechendes  abgeschrieben  hat.  So  stehen  zwei  ganz  ver- 
schiedene Schöpfungsberichte  im  Kapitel  21  und  22  (S.  72  und  75, 
44  und  46  des  Neudrucks)  neben  einander.  Der  eine  schliefst  sich  an  die 
biblische  vSchöpfungsgcschichte  an,  der  andere  reproduziert  im  Wesent- 
lichen die  aristotelische  Lehre  von  der  Ewigkeit  der  Welt.  Der  erste 
ist  offenbar  aus  einer  Praktika  abgeschrieben,  da  dieselben  sehr  häufig 
mit  einem  an  die  Genesis  sich  anschliefsenden  Schöpfungsbericht 
beginnen.  Aber  auch  die  andere  Relation  ist  w  ahrscheinlich  einer 
ähnlichen  Quelle  entnommen.  Ich  kann  zwar  die  direkte  Vorlage 
noch  nicht  bezeichnen,  wohl  aber  kann  ich  nachweisen,  dafs  in  Prak- 
tiken und  praktikenähnlichen  Schriften  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
auf  die  aristotelische  Lehre  von  der  Ewigkeit  der  Welt  Rücksicht 
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genommen  worden  ist  So  findet  ach  in  einem  Sanuielbande  von 
gedruckten  und  handschrifUichen  Stücken  auf  der  Handschriften 
Abteüung  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  folgende  Schrift: 
Bedencken  |  Von  Künftiger  yeten- 1  derung  Weltlicher  PoUcey,  vnd 
Ende  der  |  Welt,  auls  heyliger  GdttUcher  Schri£ft  vnnd  j  Patribus, 
auch  auis  dem  LauiF  der  Natur  \  des  83  biis  auff  des  88  vnnd  89.  | 
Jars  beschriebenn:  |  durch  |  IKcolaum  Winklenmi  Forchemium,  Docto- 
rem  |  Medicum  vnd  verordneten  Phfsicum  der  |  Statt  Schwaebischen 
HalL  (Titelbild.)  Getruckt  zu  Augspurg,  durch  |  Michael  Ilfanger.  { 
Iffit  Röm.  Kay.  May.  Freiheit,  nicht  nach  |  zu  tnicken.  In  dieser 
Schrift  wird  gleich  zu  Anfimg  die  Ldire  von  der  Ewigkeit  der  Weh 
bekämpft.  I.  Opinio  oder  Bedencken  Philosophorum.  Erstlich  wollen 
die  Philosophi  aufs  dem  Lauff  der  Natur  beweisen,  dafs  die  Welt 
nimmer  mehr  kein  ende  nemen  solle:  vnd  das  probircn  sie  cxmutu 
coeli,  qui  ei>t  circularis,  Hb.  i.  de  motu  Tiocli.  Circularis  motus 
aetemus  est.  Et  quod  aeterno  motu  mou«  t,  aeternum  est:  Et,  quae 
circulo  mouentur  suapte,  natura  neque  gcnita  sunt,  neque  interitura. 
Solche  vnnd  dergleichen  Theoremata  braucht  auch  Aristoteles  lib.  I. 
de  coelo:  Solche  zu  widerlegen,  dieweyl  sie  Gottes  wort  zu 
wider,  und  spcculationes  philosophicae  sint  pro  doctis,  wollen  wir 
ein  andres  Theorema  procli,  nempe  20.  lib.  2.  de  motu,  entgee^enset/.en. 
Zu  den  Worten:  dieweyl  siV  Gottes  wort  zu  wieder  vergleiche  man 
die  Bemerkung,  die  der  Verfasser  des  Faustbuches  bei  der  Erzählung 
von  Mephostophiies'  Auseinandersetzung  über  die  Ewigkeit  der  Welt 
an  den  Rand  seut:  Teuffei  du  leugat,  Gottes  Wort  lert  anders  hievon. 
(S.  75;  Neudruck  S.  46.) 

Auch  die  Mitteilungen,  welche  der  Teufel  dem  Faust  über  die 
Beschaffenheit  der  Hölle,  das  Regiment  der  Teufel  u.  a  w.  macht, 
scheinen  in  ähnlicher  Weise  aus  der  einschlägigen  Litteratur  zusammen- 
gfetragen  zu  sein.  Uber  die  Holle  und  ihre  verschiedenen  Namen 
findet  sich  eine  ganz  ähnliche  Relation  in:  Theatrum  Diabolorum,  die 
hier  folgen  möge.  Faustbuchi  S.  51  ff.   (Neudruck  S.  34  ff.) 

Die  Hell  hat  mancherley  Figur  vnd  Bedeutung,  dann  einmal  wird 
die  Hdle  genannt  Hellig  vnnd  Durstig,  dann  der  Mensch  ro  keiner 
Erquickung  vnnd  Labung  kommen  kan,  Man  sagt  auch  recht,  dais 
die  Helle  ein  Thal  genannt  wirt,  so  nicht  weit  von  Jerusalem  ligt, 
Die  Helle  hat  ein  solche  Weite  vnd  Tieflfe  dets  Thals,  dafe  es  Jerusalem^ 
daa  ist,  dem  Thron  deis  Himmels,  darinnen  die  Einwohner  defs  Himm- 
Uachen  Jerusalems  seyn  vnd  wohnen,  weit  entgegenligt,  also  dais  die 
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Verdampten  im  Wüste  delii  Thals  jminer  wohnen  mfissen,  vnd  die 
Höhe  der  Statt  Jerusalem  nicht  erreichen  können.  So  wirdt  die  Hdle 
auch  ein  Plate  genannt,  der  so  weit  ist,  dafs  die  Verdampten,  so  da 
wohnen  müssen,  kein  Ende  daran  ersehen  mögen.   Da  ist  die  Helle 
auch  genannt  die  brennende  Hell,  da  alles  angehen  vnd  brennen  nmfe, 
was  dahin  kompt,  gleich  wie  ein  Stein  in  einem  feuwrigep  Ofen,  oh 
wol  der  Stein  vom  Fetiwer  gluendt  wirdt,  so  veibrennt  oder  venehrt 
er  sich  dennoch  nicht,  vnnd  wirt  nur  härter  davon.    Also  wird  die 
Scel  defs  Verdampten  jmmerdar  brennen,  vnd  sie  doch  das  Fewcr 
nit  verzehren  können,  sondern  nur  mehr  l'cin  fühlen.    So  heifst  die 
Hell  auch  ein  ewige  Pein,  tUe  weder  Anfang,  Hoffnung  noch  Ende 
hat;   Sie  heifst  auch  ein  Finsternifs  eines  Thums,  da  man  weder  die  ' 
Herrligkeit  (rottes,  als  das  Licht,  Sonn  oder  Mond  sehen  kan,  Wann  j 
dennoch  alida  nur  ein  Helle  oder  Licht,   wie  bey  euch  die  finstere,  j 
dicke  Nacht,  so  hette  man   doch  die  hofTnung^  eines  Scheins.    Die  j 
Helle  hat  auch  eine  Klufft,  Chasm  i  irpnannt,  gleich  eines  Erdbiderns,  I 
da  er  denn  anstösset,   g^ibet  er  eiuc  bokhe  Klufft  vnnd  Dicke,   das  j 
vnergründlich  ist,   da  schüttet   sich  das  l'Lrdreich  von  einander,   vnd  i 
spuret  man  aus  solcher  Tieffe  der  Klufften,  als  ob  Winde  darinnen  ! 
wehren.  Also  ist  die  Helle  auch,  da  es  ebenmäfsigen  Aufsgang  hat,  ^ 
Jetzt  weit,  dann  eng,  dann  wider  weit,  vnd  so  fort  an.   Die  Hell  wirdt  ] 
auch  genannt  Petra,  ein  Fdsz,  vnnd  der  ist  auch  etlicher  massen  | 
gestalt,  als  ein  Saxum,  Scopulus,  Rupes  vnd  Cautes,  also  ist  er.  j 
Dann  die  Helle  also  befestiget,  also  hat  er  auch  einen  Grundt  der 
Hellen  gesetzt,  gantz  hart,  spitzig  vnd  rauch,  wie  ein  hoher  Felüs. 
Sie  wirdt  auch  Carcer  genannt;  da  der  Verdampte  ewig  gefangen 
seyn  mufs.    Weiter  wirt  sie  genennet  Damnatio,  da  die  Seele  in  die  ^ 
Helle,  als  in  ewige  Gefängnuis,  Verurtheüt  vnnd  Verdampt  wirt  i 
Dann  die  Vrtheil  also,  wie  an  öffentlichem  Gericht,  vber  die  Vbel-  • 
thäier  vnnd  Schuldigen  gesprochen  wirdt.  So  hei^  sie  audi  Femicies,  ' 
vnd  Exitmm,  ein  Verderbnufe,  da  die  Seelen  ein  solchen  Schaden  . 
leyden,  der  sich  in  Ewigkeit  erstreckt.  , 

Theatrum  Diabolorum,  1575.  bl.  113  ff. 

Das  wortlein  Helle,  meynen  etliche,  sey  daher  genommen,  dais 
es  nach '  dem  Capttel,  Esai  30  das  hellisch  Feuwer,  warm  vnd  hdl, 
off^  klar  vnd  gnügsam  brennen  vnd  glüen  wirt,  als  der  Ole,  darein 
die  Jüngling  bey  dem  Daniele  gesetzt  worden.  So  wirt  auch  die 
Helle  eüi  Caminus  igms  Mar.  9  Matth.  13  genennet^  als  ein  glfiender  - 
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Ofe.  Dtaaelbst  neonets  auch  der  HERR  ein  ewig  Peuwer,  da  der 
Gottlose  Wurm  nicht  stirbt,  Gleich  wie  auch  Matth.  25.  Das  nicht 
auiägelescht  wirdt.  Wenn  nur  einer  sich  allhie  an  emen  finger  brennet, 
Tnd  durch  das  Feuwer  sich  beschädigte,  wurde  er  denn  nicht  grosse 
qual  daran  haben?  Wie  viel  mehr  in  dem  gluenden  Pewer,  da 
gentzlich  die  Menschen  mit  dem  Retchen  hineyn  müssen,  etc.  Es  wirt 
Marc.  9.  Ignis  inextinguibilis.  Item  Esa.  66.  genennt,  denn  Tnser 
Feuwer  kan  gelescht  werden,  aber  das  ander  nicht. 

So  heifsts  auch  Topheth,  Esa.  30.  Item  Gehcnna,  Matth.  5.  vnd  8. 
Mar.  9.  Denn  also  wirt  die  stätie  genennet,  dafs  sie  (die  Abgöttischen) 
jre  kinder  im  Thal  defs  Manns  Hinnem,  nit  weit  von  Hierusalem  ab, 
im  Stamme  Benjamin,  pflegten  aufTzuopfern  dem  Abgott  Moloch  vnd 
seinen  Krtzgebildnissen,  durch  ein  glucndes  Feuwer,  Damit  aber,  wenn 
die  Kinder  in  das  Feuwer  '^rliracht,  und  ein  jämmerlich  Geschrey, 
von  wehren  der  grossen  schmertzcn,  von  sich  gel)en,  die  lütern  (hirch 
jrer  Kinder  schreyen  nit  möchten  Ix wcget  werden,  ward  auf  der 
Trummen  geschlagen,  denn  ein  Trumm  heisset  auf  die  Sprach  Toph, 
so  heisset  Gey,  ein  Thal,  quasi  vallis  Hinnem,  davon  besehe  der 

Christliche  Leser,  a.  Paralip.  28.  33.  Item  4.  Reg  So  heifst 

auch  das  Feuwer  ignis  ardens  Sulphure,  ein  feuwrig  Pfui,  der  mit 
Schwebel  brennet,  Apocalyp.  19.  Nun  wirt  vom  Schuebel  das  Teuffe- 
lische  Puluer  oder  das  Atüerevkraut  t)ereitet,  vnd  der  Schwebel  hitzet 
das  Feuwer  sehr  statck  vnd  hefitig.  So  stehet  auch  im  21.  Psalm. 
Der  H£rr  wirt  regen  lassen  vber  die  Gottlosen,  Blitzen,  Feuwer  vnd 
Schwebd,  vnd  wirt  jn  ein '  Vngewitter  zu  lohn  geben,  etc.  Darumb 
nnils  das  HdUsche  Feuwer  sehr  heÜs  vnd  warm  seyn. 

Es  wirt  auch  Carcer  aufT  Griechisch  Phylace  genannt^  oder  ein 
Grub,  Math.  5.  t.  Petri  3.  Apocalypsis.  so.  Item  von  dem  heiligen 
Petro  Tartarus  s.  Pet  ....  Es  wirt  auch  die  Helle  in  der  Schriift 
hescfarieben  tenebrae  exteriores,  Matth.  8.  13.  aa.  Item  Psat  4t.  Die 
ensserste  Finsternisse,  etc.  Wenn  nur  emer  allein  ein  Nacht  solte  in 
einem  Kercker  sitzen,  one  Licht,  vnd  bette  keine  Gesellschaft,  jm 
wurde  die  zeit  gar  lange  seyn,  vnd  ein  hertzlich  verlangen  nach  der 
Sonnen  auffgang  haben,  etc.  Aber  in  dieser  eussersten  vnd  greuw- 
lichsten  Finsternifs  kan  gar  keines  Liechtes  zugewarten  haben. 

So  nennet  auch  Ciiristus  die  Helle  supplicium  sempitemum,  eine 
ewige  straffe. 

Fra|3^en  wir  also,  welche  Stücke  des  Faustbuches  als  aus  der 
gedruckten  Litteratur  der  Kompendien  und  Praktiken  entlehnt  zu 
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beseichnen  wären,  so  würden  folgende  Kapitel  anrageben  sein:  1 1,  X3, 
13,  14,  15  zum  Teil,  16,  17,  19,  ao,  ai,  2a,  23  mm  Teil,  24,  25,  a6, 
27  zum  Teil,  28,  29,  30,  31,  32;  zum  Teil  auch  Kapitel  3.  Bei  diesen 
Stücken  wurde  sich  die  Tätigkeit  des  Verfassers  lediglich  auf  die 
Giniugung  der  aus  den  Kompendien  abgeschriebenen  Notizen  in  die 
Erzählung  beschränkt  haben.  In  welch  kläglicher  und  ungeschickter 
Weise  er  diese  Einkleidung  hergestellt,  kann  man  oben  bei  den  topo- 
graphischen Stellen  beobachten. 

Für  die  nachfolgende  Untersuchung  kämen  die  eben  angeiuhrteo 
Kapitel  also  nicht  in  Betracht. 

n. 

Zu  erschliefsende  Quellen. 

Das  Material  über  Faust,  welches  dem  Verfasser  des  Faustbudies 
zu  (»cbote  stand,  scheint  im  Wesentlichcii  /.uiiäclisL  aus  einzelnen  Anek- 
diiicn  bestanden  zu  haben.  Er  hat  dieselben  in  der  gleichen  kläg- 
lichen Weise  verbunden,  wie  die  Stellen,  welche  er  sich  aus  Kompendien 
und  Praktiken  zusammenschrieb.  Was  er  von  seinem  Eignen  dazu 
g^etan,  ist  jedenfalls  sehr  wenig-  gewesen.  Bei  einzelnen  Zügen  kann 
man  allerdings  zweifelhaft  sein,  ob  der  Autor  des  Spicfsschen  Faust- 
buches dieselben  bereits  In  der  1  'berlieferung  vorfand  oder  ob  sie 
seiner  eignen  Eriindung  ihren  l  rsprung  verdanken.  So  hei  der 
Erzählung  von  den  Reueanfallen  des  Faust  (vgl.  Anzeiger  für  deutsches 
Altertum  XJU.  157  f.,  wo  ich  wahrscheinlich  zumachen  gesucht  habe, 
dafs  hier  eine  Nachahmung  biblischer  Erzählungen  vorliege;  die  mehr- 
fache, sinnlose  Wiederholung  dieses  Zuges  gehört  jedenfalls  dem 
Verfasser  des  Faustbuches  an).  Eben  so  kann  man  über  das  Ver- 
hältnis dniger  Kapitel  zu  einander  verschiedener  Meinung  sein.  So 
2.  B.  bei  Kapitel  35  und  56,  auf  deren  Verwandtschaft  schon  Erich 
Schmidt,  Goethe-Jahrbuch  IIL  102  au&ierksam  gemacht  hat.  Beide 
'  Kapitel  erzählen  offenbar  denselben  Vorgang  (der  Ritter,  dem  Paust 
ein  Hirschgeweih  auf  den  Kopf  gezaubert,  versucht  sich  zu  rächen, 
wird  aber  durch  Spieg^bilder  g^eäfft),  das  35..  Kapitel  kurz  und  saGb* 
gemäfs,  das  56.  dagegen  umständlich  und  breit,  das  letztere  sdiliefilidi 
als  Moral  der  ganzen  Erzählung  das  Sprichwort  anführend:  Wer  sieb 
an  Kessel  reibt,  empfeht  gerne  Ron,  welches  im  jüngeren  Hildebrands* 
liede  so  hübsch  verwertet  worden  ist  Dabei  sind  nun  zwei  Fälle 
möglich:  entweder  der  Ver&sser  des  Paustbuches  fond  beide  Varianteo 
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bereits  in  der  Überliefening  vor  und  nahm  beide  unbedenklich  9u£t 
ohne  zu  erkennen,  dais  es  sich  in  beiden  Fällen  um  den  gleichen 
Vorgang  handelte,  oder  nur  das  erstere  Stfick  (welches  sich  offen- 
bar als  das  ursprünglichere  ausweist)  stammt  aus  der  Überlieferung 
und  das  zweite  ist  eine  von  dem  Verfiuser  selbst  veifertigte  qndvon 
ihm  an  ganz  unpassender  Stelle  eingefiigte  Umschreibung  des  fönf- 
unddreifsigsten  Kapitels.  Die  gröisere  Wahrscheinlichkeit  wQrde  wohl 
fOr  den  ersteren  Fall  sprechen. 

Nur  aus  einer  so  kl  ig  liehen  Redaktion  des  gesamten  Materials, 
wie  sie  der  zuletzt  angenommene  Fall  zur  Voraussetzung  hat,  läfst  es 
sich  auch  erklären,  dals  der  Verfasser  des  Faustbuches  bei  der  Zu- 
sammenstellung der  einzelnen  Geschichten  sich  nicht  die  geruigste 
Mühe  gab,  eine  gewisse  Einheitlichkeit  in  der  Beurteilung  des  Faust 
herzustellen,  sondern  die  verschiedenen  Auffassungen,  die  ihm  seine 
Quellen  boten,  ruhig  nebeneinander  stehen  liefs.  So  ist  denn  dieser 
Faust  den  mannig-fachsten  Metamorphosen  unterworfen  und  erscheint 
in  vielfach  wechselnder  Gestalt;  verlanirt  er  in  <\r.v  /weiten  mit  Mepho- 
stophiles  aufgerlchictc  n  Verschreibung( Kapitel  4;  S.  16 f.,  Neudruck  S.  18) 
im  Wesentlichen  nur  nach  Zaubermacht,  so  hat  er  sich  nach  dem 
ersten  Vertrag  i Kapitel  3,  S.  12,  Neudruck  S.  16)  dem  Teufel  nur  des- 
halb ergeben,  um  die  Wahrheit  zu  erforschen  und  um  (wie  es  in  der 
\''erschreibung,  Kapitel  6  heifst,  in  welcher  die  Gedanken  der  ersten 
Verschreibung  wieder  auftauchen)  ,,die  Elemente  zu  speculieren"*.  Er- 
scheint er  in  einzelnen  Geschichten  als  ein  ganz  gemeiner  Gauner  und 
Betrüger  (vgl.  Kapitel  38  und  39,  S.  147  ff.,  Neudruck  S.  81  ff ),  so  tritt 
er  in  anderen  als  Bestrafer  des  Bösen  auf;  so  wenn  er  z.  B.  den  Bauer, 
den  er  um  einen  Platz  auf  seinem  Wagen  bittet,  nur  prüfen  \\  ill  ..ob 
auch  ein  Güdgkeit  bey  jhme  zufinden  were"  und  ihn,  als  sich  das 
Gegenteil  ausweist,  empfindlich  bestraft,  sich  dann  aber,  als  er  die 
Reue  des  Bauern  sieht,  durch  dessen  Demut  versöhnen  lälst  und  ihm, 
indem  er  ihm  die  Strafe  wenigstens  zum  Teil  erläist,  die  Lehre  giebt: 
„Er  solts  keinem  andern  mehr  thun,  dann  kein  schänddicher  ding  were, 
als  Vntrew  vnd  Yndanckbarkeit,  darzu  der  Stoltz  so  mit  vnderläufit.^ 
(Kapitel  50,  S.  177,  Neudruck  S.  96.) 

Es  sind  offenbar  zwei  ganz  verschiedene  Traditionen,  aus  denen 
diese  Züge  geflossen  sind.  Aus  der  Tatsache,  dafs  diese  beiden 
Auffassungen  der  Gestalt  des  Faust  hier  unbeanstandet  neben  einander 
stehen  geblieben  sind,  kann  man  Folgendes  schlielsen:  Hat  der  Com- 
pÜator  bei  der  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Geschichten  eine 
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redaktionelle  Tätigkeit  überhaupt  geübt,  so  kann  sich  dieselbe  nur 
auf  die  Fonn,  nicht  auf  den  Inhalt  der  Erzählungen  beziehen.  Denn 
inhaltlich  vermögen  wir  deutlich  zwei  Auflösungen  xu  unterscheiden, 
deren  eine  den  Faust  etwas  idealisiert«  während  die  andere  ihn  herab- 
drückt. Hatte  der  Verfasser  inhaltlich  irgend  welche  Veranderungco 
vorgenommen,  so  mufste  er  doch  zuerst  den  Versuch  gemacht  habeoi 
diesen  auf&llenden  Unterschied  zu  verwischen.*) 

Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dafs  der  Verfasser  des  Faustbuches 
im  Einzelnen  formelle  Änderungen  an  den  ihm  zugekommenen  Ge* 
schichten  vorgenommen  hat?  Ich  glaube,  ja.  Denn  auch  jene  Züge, 
welche  uns  Paust  in  einem  edleren  Lichte  erscheinoi  lassen,  sind  mit 
geringen  Ausnahmen,  die  sogleich  erörtert  werden  sollen,  so  nüchtern, 
platt  und  mit  so  kläglicher  Verständnislosigkeit  erzählt  worden,  dafe 
man  sich  der  Vermutung^  nicht  entschlagen  kann,  diese  Einkleidung 
rühre  von  dem  \  crlasscr  des  Faustbuches  selbst  her.  Allerdings  mufs 
die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  dafs  dem  Verfasser  des  Faust- 
buches die  betreffenden  Geschichten  bereits  in  dieser  Fassung  zuge- 
kommen sein  können,  aber  bei  der  Persönlichkeit  des  Verfassers,  wie 
sie  uns  durchweg  entgegentritt,  liegt  die  ersterc  Annahme  naher. 

Mufs  man  sich  nun  in  den  meisten  Fällen  jene  i  radition,  in 
welcher  Faust  als  der  gewaltige,  nach  Wahrheit  strebende  Forscher 
erscheint,  erst  rekonstruieren,  indem  man  die  einfältige  Einkleidung 
abstreift,  in  welche  der  Autor  des  Faustbuches  oder  seine  Vorgänger 
sie  gehüllt  haben,  so  tauchen  dagegen  zwei$nal  aus  dem  Wust  platten 
und  schalen  Geschwätzes  Worte  auf,  welche  sowohl  im  Inhalt  als  in 
der  Form  von  dem  sonstigen  Stil  des  Buches,  auch  in  denjenigen 
Partien,  in  welchen  Fausts  Gestalt  in  besserem  Lichte  erscheint,  sich 
durchaus  abheben.  Das  sind  die  beiden  Stellen;  S.  6  (Kapitel  2)  name 
an  sich  Adlers  Flügel,  wolte  alle  Gründ  am  Himmel  vnd  Frden  er^ 
forschen  und  S.  19  (Kapitel  5)  wie  den  Riesen  war,  darvon  die  Poeten 
dichten,  dafs  sie  die  Berg  zusammen  tragen,  vnd  wider  (k»tt  kriegeo 
wolten,  ja  wie  dem  bösen  Engel,  der  sich  wider  Gott  setzte.**)  In 
diesen  beiden  kurzen  Stellen  wird  die  Groise  der  Forschematur  in 


*)  Womit  natarlich  nicbt  au^eBchlocaeii  tat,  dafs  der  Verfasaer  des  Fansdiotbe 

ein/eine  Situationen,  die  ihn  bcMMiders  intt  resderten,  nfther  ausgeführt,  wohl  auch  IB 
theologiM  h-st  c  ls<»rgerischcin  Tntercsse  Einzelnes  sclhstänilig  erfunden  hat. 

**)  Man  vgl.  da/u  übrigen«;  KirrhhtiflT,  Wt  ti(!uivmuth,  1.  27.  (Bd.  T  S.  41  der  .Auv 
gäbe  von  Oesterley.)  Es  ist  vou  Caiigula  tiie  Rede:  Wie  er  aber  gar  ein  eisenfresser 
scyn,  als  die  giganten  berg  auff  einander  tragen,  und  gott  den  hinunel  stürmen  wolte  dC 
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herrlicher  Weise  erfafst  und  die  Worte,  in  denen  dieser  Gedanke  zum 
Ausdruck  j^ebracht  wird,  sind  von  einem  erhabenen  Hauch  der  Poesie 
durchweht.  Da  beide  Stellen  in  eiiieni  so  autT;iUi;iren  Kniuiast  zu  dem 
sonstigen  Ton  des  Buches  stehen,  so  kann  nuin  jedenialls  als  sicher 
annehmen,  dafs  sie  nicht  von  dem  Verfasser  des  Faustbuches  herrühren. 
Aber  wie  läfst  sich  nun  das  Verhältnis  erklären?  Haben  wir  in  jenen 
beiden  Stellen  noch  einen  Rest  der  ursprünglichen  Fassung  jener  den 
Faust  idealisierenden  Tradition? 

Gegen  diese  Annahme  aber  spricht  folg^cnde  Tatsache:  Die  erste 
Stelle  nämlich  ist,  wie  zuerst  vScherer  beobachtet  hat,  oirtTiliar  nach- 
träglich eingeschoben  worden.  Hat  nun  irgend  ein  poetischer  Freund 
des  Autors,  dem  das  Buch  vielleicht  zur  Durchsicht  und  Begutachtung 
Übergeben  worden  ist,  diese  herrlichen  Worte  nachträglich  eingefügt? 
Oder  hat  der  Verfasser  des  Faustbuches  selbst  noch  aus  einer  ihm 
nach  der  Voltendung  seines  Buches  zugekommenen  Daretellung  ge- 
schöpft, in  welcher  eine  höhere  AuHassung  der  Sage  mit  poetischem 
Geist  durchgefühlt  war? 

Die  letztere  Vermutung  würde  zu  kühn  erscheinen,  wenn  wir  nicht 
tatsächlich  ans  einer  solchen  Behandlung  grofse  Stücke  besäfsen.  Ich 
meine  die  fünf  Erfurter  Geschichten,  welche  nebst  einer  in  Leipzig 
sich  abspielenden  Anekdote  in  die  Berliner  Ausgabe  des  Faustbuches 
von  1590  angenommen  worden  sind.  Dafs  diese  fünf  Geschichten 
das  Bruchstuck  einer  gröiseren,  die  ganze  Geschichte  Fausts  umfassen- 
den,  Darstellung  sind,  beweist  meiner  Ansicht  nach  nicht  allein  die  kunst- 
mäisige,  die  Hand  eines  einzigen  Verfassers  verratende  Behandlung, 
der  innere  Zusammenhang  der  einzelnen  Geschichten,  sondern  geht 
auch  aus  der  Tatsache  hervor,  dafs  der  Inhalt  einer  Erzählung  des 
Faustbuches  von  1587  auch  zum  Gegenstande  eines  Kapitels  der 
Erfurter  Oberlieferung  gemacht  worden  ist.  Es  handelt  sich  um  die 
Warnung  FaustB.  Die  Erfindung,  dafs  einem  hochstrebenden,  an- 
scheinend vermessenen  Menschen  ein  Warner  die  möglichen  Folgen 
seines  Treibens  auseinandersetzt,  kehrt  im  sechzehnten  Jahrhundert 
mehrfach  wieder:  es  genügt  an  Huttens  zwei  Dialoge  zu  erinnern,  wo 
Sickingen  und  Luther  in  ähnlicher  Weise  gewarnt  wtrtlen.  Aber  Welch  ein 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Behandlungen  dieses  Motivs  im 
Spiefsschen  Faustbuch  und  in  der  Erfurter  Geschichte!  Wie  kläjji^lich 
offenbart  sich  in  jener  der  armselig«*  y>friffische  Geist,  wenn  man  sie 
neben  die  herrliche  erfundene  Erzäiilung  stellt.    Im  Faustbuch  von 
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1587*)  wird  Faust,  sobald  der  Warner  an  ihn  herantritt,  sofort  zer- 
knirscht und  reuig  und  erst  auf  die  Drohung  des  Mephostophiles,  er 
werde  ihn  zerreil^n,  wendet  er  sich  wieder  dem  Teufel  ni  und  wird 
nun  dem  alten  Mann,  der  ihn  gewarnt  hat,  so  feindlich  gesinnt,  dals 
er  ihm  einen  Teufel  in  seine  Kammer  schickt,  der  indessen  dem  frommen 
Mann  nichts  anhaben  kann.  Wie  anders  in  der  Erfurter  Oberfieferui^! 
Hier  eridSrt  Paust  seinem*  Warner,  dais  er,  da  er  von  Gott  abtrünnig 
geworden,  nun  nicht  auch  noch  von  dem  Teufel  abtrünnig  werden 
wolle.  Der  Teufel  habe  ihm  Alles  gehalten,  was  er  versprochen  und 
es  würde  demnach  lüclit  chrhch  und  riilinilich  von  ihm  (Faust)  sein,  wenn 
er  dem  Teufel  nicht  die  Treue  haken  wollte.**) 

Aus  dieser  Region  stammen  jene  beiden  Stellen,  iie  zu  dem 
ganzen  Ton  des  Fausthuchcs  in  einem  so  auffälligen  Kontrast  steh'  !!. 
Ob  sie  einen  direkten  Zusammenhang  mit  jener  Darstell uni;  hatten, 
als  deren  Bruchstück  wir  die  Erfurter  Geschichten  bezeichnet  haben? 
Mit  Sicherheit  nachweisen  lalst  sich  ein  solcher  Z iisatnmcnhang  nicht, 
aber  er  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Jedenfalls  dürfen  wir  annehmen, 
dals  um  die  Zeit,  in  weicht  r  jene  den  Faust  niederdrückende  Tradition 
im  Faustbuche  von  1587  ihre  Fixierung  fand,  auch  die  den  Faust 
idealisierende  Tradition,  welche  wir  im  Faustbuch  trotz  der  starken 
rbermalung  ebenfalls  verfolgen  kdnnen,  litterarisch  fixiert  wurde. 
Rückt  man  jene  beiden  Stellen  aus  dem  Spieüsschen  Faustbuch  mit 
den  Erfurter  Geschichten  zusammen,  so  kann  man  dich  ungeßhr  ein 
Bild  von  der  Beschaffenheit  dieser  Darstellung  entwerten. 

m. 

Der  Teufel  im  Mönchsgewand. 

■ 

Im  Anschlufs  an  die  vorstehenden  Untersuchungen  möge  es  mir 
gestattet  sein,  die  Entstehung  und  Verbreitung  eines  im  Faustbuche 
vorkommenden  Typus  näher  zu  verfolgen.  Im  Faustbuch  erscheim 
der  Teufel  dem  Faust  mehrfach  in  der  Gestalt  eines  Mönchs,  Tgl. 
S.  10,  Neudruck  15.  Bald  darauff  endert  sich  der  Teuffei  vad  Geist  tn 


*i  S.  ,8i  ft,  187  ff.  (S.  37  fT.,  icx)  f.  des  Neudnidcs). 

*•)  Braunes  Neudruck,  S.  138  ff".  Zu  dem  were  es  nicht  ehrlich  noch  mir  rhümlicb 
nru  hziisaj^t-n,  flas  ich  mein  Brieff"  vnd  Siegel,  das  doch  mit  mfinem  Blut  fi:esfpl!et,  wider- 
lauffcn  Suite,  so  hat  mir  der  Teuflei  auch  redlich  gehalten,  was  er  tnir  zuge&agt,  darumb 
wil  ich  jm  wider  redlich  halten,  was  ich  jm  zugesagt  vnd  verschrieben. 
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Gestalt  eines  grauwen  Mfinchs.  S.  18,  Neudruck  19  dem  (dem  Teufel) 
auflerlegte  er,  da&,  so  offt  er  jn  forderte,  er  jm  in  gestallt  vnd  Kleydang 
eines  Frandscaner  Münchs  mit  einem  OlöckUn  erscheinen  solte. 
S.  26  f.,  Neudruck  23.  Darauff  gienge  Mephostophiles  der  Geist  tu 
I).  Fausto  in  die  Stuben  hinein,  in  Gestalt  vnd  Form  eines  Münchs. 
S.  29  (Neudruck  24)  (Mephostophiles),  der  jmmerdar  in  gestallt  eines 
Mönchs  vor  jhme  wandelte. 

Bei  dem  Wert,  den  der  Verfasser  des  Faustbuches  äugten  scheinlich 
auf  diese  W  i  klriduni^  des  Teufels  le^e,  scheint  es  wol  nicht  unnütz 
zu  sein,  dieser  aierk würdigten  (jcstalt  im  Einzelnen  nachzugehen.  Im 
Zeitalter  der  Reformation  tritt  dieselbe,  soviel  ich  weifs,  zuerst  in  dem 
bekannten  Dialog:  Luther  mit  «lern  Teufel*)  auf,  auf  welchen  schon 
Scherer**)  im  Zusammenhange  mit  Faust  hingewiesen  hat.  Der  Tu  ntel 
kommt  zu  i.uther  in  .,e\ ns  Predicrer  Münchs^estrdt''  und  versucht  ihn 
zum  Schweigen  zu  bestimmen,  indem  er  ihm  als  Belohnung  den 
Kardmaishut  zusichert.  Aber  Luther  bleibt  fest  und  läfst  sich  nicht 
von  den  Lockungen  des  Bösen  umgarnen;  da  flieht  der  Teufel; 
„Martinus  aber  danckt  Gott  das  er  jn  so  eine  arme  verfluchte  creatur 
also  in  seynem  glauben  erhalten  hat." 

Fragt  man  nach  dem  Grunde,  weshalb  der  Verfasser  des  Dialogs 
den  Teufel  grade  in  dieser  Verkleidung  erscheinen  liefs,  so  ergiebt 
sich  hier  ganz  deutlich,  dais  der  Teufel  diese  Gestalt  wählt,  weil  er 
in  ihr  mit  Martin  ohne  jedes  Aulsehen  verkehren  kann.  Martin  war 
sdbst  noch  Mönch;  der  Gesandte  der  Hölle  glaubt  daher,  sowohl  ihm 
als  Anderen  am  unverdächtigsten  su  sein,  wenn  er  ebenfalls  die 
Gestalt  des  Mönchs  annimmt.  Allerdings  mögen  bei  dem  Verßisser 
des  Dialogs  auch  polemische  Tendenzen  g^egen  das  Mönchstum  mafs- 
gebend  gewesen  sein,  aber  sie  kommen  sicher  nicht  in  eister  Linie  in 
Betracht. 

Die  Versuchung  Luthers,  wie  sie  uns  in  diesem  Dialog  dargestellt 
wird,  erinnert  lebhaft  an  ältere  Heiligen^Versuchungen,  die  wir  aus 
den  Heiligenleben  kennen.  "Biat  direkte  Einwirkung  auf  unseren 
Dialog  wird  man  noch  am  ehesten  von  der  Versuchung  des  heiligen 
Miartiii  annehmen  können,  die  Chamisso  in  so  anmutiger  Weise  wieder 

*)  Ein  Ubßntr  Dlalogiift  von  \  Ifaitliio  Luther,  voa  der  geacMcktS  Bot  |  «chaft 
aids  d*  Helle,  die  fiüsche  geyst  |  ligkelt  vnd  das  Wort  Gottes  belan*  |  gen,  gaatz  hübsch 
XU  lesen.  Anno  M.  DJCKilj.  Darunter  da  Titelbild,  das  unten  iiAher  be8clirid>en 
werden  soll. 

**)  Geschicbte  der  deutschen  Litteratur'  S.  392. 
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erzählt  bat.  Dem  hefligcn  Maumvs  etsduen  namHcli,  wie  er  selbst 
seioeni  Biographen  erzählt  hat,  der  Teufel  ia  kötugUcfaem  Gewände, 
mit  Krone,  prachtvollem  IGeide  und  majestätiacher  Miene  und  gab 
sich  für  Christus  aus.  Martinus  aber  ruft  ihm  zu:  «Non  se  . . .  Jesus 
Dominus  purpuratum  et  diademate  renitentem  venturum  esse  ptaedidt. 
Ego  Christum,  nisi  in  eo  habttu  formaque  qua  passus  est,  nisi  cruds 
sdgmatu  praeferentem,  venisse  non  credam."  Ad  hanc  flle  roeen 
statim  ut  fumus  evanuit,  et  ceUulam  tanto  fetore  complevit,  ut 
tndubia  tudicia  relinqueret,  diabolum  se  fuisse.  (Sulpicü  Scveri,  de 
vita  b.  Martini  Uber  unus,  c.  24  Migne,  Patrolo^ia  XX.  S.  174.) 

Der  Dialog:  Luther  mit  dem  Teufel  ist,  wie  schon  erwähnu  mir 
einem  'i  iiciliilde  versehen.  Dasfelbe  stellt  folgende  Situation  dar:  der 
Teufel  mit  Glatze  versehen,  auch  mit  der  Kutte  bekleidet,  doch  so,  dafs 
seine  wie  Greifenklauen  gestalteten  Füfse  d.irunter  hcrvorsehen,  kloptt 
an  die  Thür  eines  Hauses;  Luther,  e?irnfails  mit  Glatze  und  in  der 
Kntte,  sieht  zum  Fenster  hinaus.  Rechts  von  dem  Hause  eine  auf 
emem  Berge  gelegene  Stadt. 

Ganz  ebenso,  wie  der  Teufel  auf  diesem  i  itelbilde  dargestellt 
ist,  erscheint  er  dann  in  Johannes  Chryseus"  „Hofteufel",  so  dafs  eine 
direkte  Einwirkung  des  Dialogs  auf  Chryseus  sich  nicht  abweisen 
läfst.  Auch  der  Hofteufel'*  bat  $icb  in  eine  Kutte  gesteckt  und  erkläit, 
niemand  werde  ihn  kennen,  wenn  er  nicht  seine  Füfise  anschaue.  So 
ausgerüstet  will  er  nun  den  Daniel,  dieses  „Ideal  eines  protestantischen 
Geistlichen''  durch  seine  Ränice  zu  Grunde  richten;  aber  es  geUngt 
ihm  nicht  und  er  mufs  un verrichteter  Sache  wieder  abziehen;  denn, 
wie  es  mit  einer  leichten  Veränderung  der  schönen  Verse  Ludieis  auf 
Johann  den  Beständigen  hetist:  (Hofteufiel.  Frankf.  a.  M.  1566.  HL  t.) 

Denn  die  auf  jn  (Gott)  vertrawn  allzeit. 
Den  mufs  nit  schaden  des  Neidharts  neid, 
Es  zfime  gleich  der  Teuffl  vnd  Welt, 
Den  sieg  er  doch  zuletzt  behelt 

Von  dem  Teufel  in  der  Mönchskutte,  der  in  Kiehnanna  Tetido- 

cramia  als  ..HofTteuffel**  auftritt,  besonders  zu  reden,  hat  man  keine 
Vci  ati lassung,  da  derselbe  im  Wesentlichen  der  Hofteufel  des  Chryseus 

ist.  Denn  Kiclmann  hat  nirht  blofs  „direkt  oder  indirekt  von  Chr>'se«s 
gelernt^'  (Scherer  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  XV.  714)1 
sondern  er  hat  ihn  in  den  Partien,  in  welchen  der  Hoftcufel  auftritt, 
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wörtlich  ausgeschrieben  und  im  Grofsen  und  Ganzen  nur  unwesentliche 
Änderungen  hinzugefugt.*)  Die  folgende  Nebeneioanderstelluag  möge 
das  Verhältnis  veranschaulichen: 

Chryseus,  Hofteufel,  IV.  f.         Kiclmann,  Tetzelocramia, 
Hab  ich  doch  all  mein  Lust  daran,        Wittenberg.    16x7.  HI.  2, 
Weil  mirs  so  fein  von  stat  thut  gan,    Hab  ich  doch  all  meine  Lust  daran, 
....  Dazu  mich  sonderlich  helfien    Weil  mirs  so  wol  von  stat  thut 

kan,  gahn  .... 

Das  ich  so  feine  Leut  hie  han,       Dazu  mir  sondrlich  heU^  kan, 
Die  ich  auch  so  gantz  willig  find    Das  sie  so  feine  Leut  da  han, 
Und  hab  an  jn  ein  recht  gesind,  Kschoff,CardinalvndsolchGesind, 
llilit  bolsheit  sind  schier  vber  mich.    Die  ich  bereit  vnd  willig  findt, 

etc.  Alles  nachmeinen  Willnzumachn . . . 

Mit  boisheitsinds&st  vber  mich.  etc. 
Auch  in  Theodor  Bezas'  Tragödie:  Le  Sacrifice  d* Abraham  (von 
welcher  auch  unter  dem  Titel:  Abraham  saccificans  dne  lateinische 
Übersetzung  erschien,  die  mir  nicht  zugänglich  gewesen  ist;  der  unten 
atierte  Neudruck  der  französischen  Tragödie  verzeichnet  eine  Ausgabe 
der  lateinischen  Ubersetzung  von  1598;  Cjoedekc,  Grundris,  II.  S.  144 
eine  solche  von  1 599)  erscheint  der  Teufel  in  der  Mönchskutte  und 
ruft  aus,  dieses  Kleid  werde  dem  Menschengeschlecht  so  viel  Schaden 
bringen,  dafs  er  selbst  mit  der  Welt  Mitleid  haben  müfste,  wenn  nicht 
grade  der  Neid  die  Eigenschaft  wäre,  die  im  Überflufs  bei  ihm  vor- 
handen wäre.  (Tragedie  fran«^oise  du  sacrifice  d'Abraham  auteur 
Theodore  de  Beze.    Reimprime  üdelement  sur  Tedition  de  Geneve 

1576.   Genf  und  Paris  1856.   S.  ai  L) 

*)  Diese  Or  die  Gesdiichte  des  deutscIieD  Dramas  Im  Zeltalter  der  Refbmiatloii 
nidit  miwidit^e  Tatsache  ist  bisher,  so  vM  idi  wdfii,  noch  nirgends  bemerkt  worden, 

auch  in  der  neusten  Gesamtdarstellung  dos  deutsdien  Dramn.s  im  16.  Jahrhundert  nicht 
(H.  Holstein,  die  RcTormnti'on  im  Spiegel  des  Dramas.  Halle  18R6.)  wo  Chryseus'  Hof- 
teufel und  Kteimaims  Tetzelocramia  aust&hrlich  analysiert  werden.  Man  vgl.  noch 
folgende  Stelle: 

Hofteufel,  III.  3.  Tettcio  rramia,  I.  6. 

Dystyges.   Sieb  da  ein  Mönch  ein  seit»     Religio.    Sich  da,  ein  Münch  ein  t>eltzam 

xam  thier.  TWer, 
Sieho  mir  die  bar  gca  berg  doch  BcUer.       Sieba  adr  die  Haar  gen  berg  doch  schier 
i  Dazu  vgL  man  auch  den  Monolog  des  HoftenfidSi  ChrjFseiis  IL  1.  Kiwimann,  L  3. 

Es  ersdieint  uns  jetst  unbegreiflich,  wie  eb  Dichter  von  bnmerhfai  nicht  unbe» 
deutender  poetischer  und  dramatlsdier  Kraft,  wie  es  Kielmann  doch  thatsächlich  war,  sich  in 
einseben  Particen  seines  Dramas  so  sklavisi  h  einem  fremden  Vorbilde  anschUefsen  konnte; 
Zlachr.  f.  rf  L  Litt  -GcMh.  a.  R«a.*Litt.  N.  F.  t  19 
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Vofla  comment  depuis  rhomme  premier, 
Heureusemem  Tay  suiui  ce  mesder, 
Kt  poursuiuray-quoy  qu*eD  doiue  aduenir, 
Tant  que  pourray  cest  habit  maintenir. 
Habit  encor^en  ce  moode  incognu, 
Mais  qui  seia  un  ioiir  si  bien  cognu, 
Qa*il  n'y  aura  ne  uille  ne  uillage, 
Qui  ne  le  uoye  a  son  tresgrand  dommagc. 
O  froc,  d  froc  tant  de  mauz  tu  feras, 
Et  tant  d'abus  cn  plein  iour  couuriras. 
Ce  froc,  ce  froc  un  iour  cojBfnue  sera, 
Et  tant  de  maux  au  mondc  apportera, 
Que  si  n'cstüit  l'enuie  dont  i'abonde, 
J'auroy  pitie  moy-mesme  de  ce  monde. 

So  belicht  war  augcnschcirilich  die  Gestalt  des  Teufels  im  Mönchs- 
gewand im  ausi;(*hcndpn  scrhz.chntcn  jahrhundert,  dafs  man  sie  in  das 
Vor-  und  Urbild  aller  Versiichunn^sn {-schichten,  die  Versuchung  Jesu 
hineintrug.  In  Fischarts  Jesuiterluitlcin  erklärt  der  Teufel,  dafs, 
er  Gottes  Sohn  habe  überlisten  wollen,  er  die  .,I{insie(llcrkapp'' 
gebraucht  habe.  Die  einzelivn  Hestandteile  dieser  Kutte  werden 
dann  allerdings  in  Fischarts  Manier  allegorisch  ausgedeutet.  (Fischart, 
Jesuiterhütlein,  V.  143  ff.  Ausg.  v.  Kurz,  Fischarts  sämtliche  Dichtungen, 
Bd.  II.  S.  245. 

Vnd  Erstlich  wollen  wir  zur  Hand 

Aufs  aller  Färb,  Thuch  vnd  Gewand 
Aufs  Weifs,  Schwartz,  Bio,  Gelb,  Rot  vnd  Gro 
Ein  Eynigs  Spitzhom  machen  do. 
Das  soll  zusammen  genähet  sein 
Aufs  Faulkeyt  vn  Eynfaltigem  vSchein, 

Mit  der  Nadel  der  Heuchelei 

Vnd  dem  Faden  der  Teuscherei. 
Vnd  soll  heissen  ein  kuttenkapp, 
Wie  ichs  dan  schon  hie  geschnitten  hab. 

Den  jhr  wü&t,  dafs  ich  in  der  wüsten, 

Als  ich  Gottes  Son  wolt  ybetlisten 
In  der  Ersten  Versuchung  hab 
Gebraucht  diese  Einsiedlerkapp. 
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Da  wir  den  Verfi^sser  des  Faustbuches  aller  WahrscheiDlichkeit 
nach  in  Speyer  zu  suchen  haben,  so  darf  die  Thatsache  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  daüs  im  1530  zu  Speyer  in  einer  Nacht  Dämonen 
in  JMönchsgestalt  erschienen  sein  sollen.  Das  Ereignb  muis  aufser- 
ordentlichen  Eindruck  gemacht  haben;  denn  nicht  allein ,  dafs  wir 
mehrere  von  Speyer  ausgehende  Berichte  über  dasfelbe  besitzen  — 
emer  derselben  soll  sogleich  mitjafeteilt  werden  — ,  man  hat  auch 
aufserhalb  Speyers  das  anp^ehlichc  Wunder  lebhaft  erörtert.  So  be- 
sitzcn  uir  von  (ieorg  S.ihinus  eine  umfän^diche  Elegie  de  spectro 
Spirensi.  (Georg^ii  Sahini  Hrandeburircnsis  l'i>t.  niata.  1606.  S.  8  ff, 
Lib.  I.  Eleg.  3.)  In  derselben  wird  das  Ereignis  ausführlich  erzählt; 
dann  sucht  der  Dichter  die  Deutung  des  unheilverkündenden  Zeichens 
zu  finden  (a.  a.  O.  S.  13): 

Expositurus  eram,  si  res  tnterprete  egeret, 

Spectra  quid  infesti  daemonis  ista  velint. 
Effera  Germanos  agitat  discordia  reges, 

Proque  cucuUigeris  impta  bella  parant. 
Haec  ea  tempestas,  hic  impa  ordo  rotarum, 

Haec  et  cum  fumo  lucida  flamma  fult. 
Sed  deus  est  nobis  orandus,  ut  arma  quiescant; 

nie  precaturis  mitia  fata  dabit. 

Der  Bericht  über  das  Wunder,  der  in  den  nachfolgenden  Zeilen 
mitgeteilt  wird,  ist  ein  (einschliefslich  des  Titelblattes)  aus  vier  Blättern 
bestehendes  Flugblatt;  die  letzte  Seite  ist  aber  leer,  die  vorletzte 
nur  halb  bedruckt.  Der  Titel  lautet:  Neu  warhaffdg  |  vnd  Wunder* 
barüch  ge- 1  schichte,  welche  sich  bey  |  Speyr  am  Rein,  den  xviij. 
xix.  vnd  I  XX.  tag  Julij  hieben  hat,  welchs  |  ein  namhafiUger  Burger 
von  I  Speyr  einem  Burger  zu  Nij  |  remberg  zügeschriben  hat  |  Anno 
M.D.XXX.  Darunter  ein  Titelbild:  links  drei  Männer  in  Fischertracht, 
vor  ihnen  mehrere  Mönche,  links,  rechts  und  in  der  Mitte  Bäume  und 
Gebüsche.  —  Ich  lasse  nunmehr  die  Erzählung  selbst  folgen. 

Bcy  vns  in  der  Stadt  Speyr  gepict,  aufF  dem  Ran,  ist  yetz  ein 
grofs  seltsam  geschieht  geschehen,  die  hab  jch  eygentlich  erkundigt, 
vnd  amptshalben,  bey  pflicht  vnd  ayden  die  warheit  erfaren,  Vnd  ist. 
auff  Montag  den  xvüj.  Juli  geschehen,  Das  drey  Fischer  sind  vnter- 
halb  Speyr  auf!  eim  Salmengrund  gelegen  die  zcyt  erwarten  Salmen 
zü  fangen,  vnd  als  sie  am  Montag  gefarcn,  gegen  der  nacht  jrc  garn 
gewaschen,  vnd  nach  jrem  geprauch  auHgehenckt,  haben  sich  darnach 
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schlafien  gelegt  bis  gegen  tag  wMer  zü  iatea^  Vnd  vor  tnitteniacht 
ist  eyn  person  zü  eynem  Fischer»  so  bey  den  gamen  gelegen»  kumeo, 
den  geweckt,  ynd  gesagt,  er  sol  jn  vber  Reyn  Auren.   Das  hat  der 
Fischer  on  forcht  oder  schrecken  gern  gcthan,  vnd  ist  zn  seynem 
schiflcin  gangen,  da  hat  derselbe  zum  fischer  gesagt,  er  sol  in  das 
schiff  geen.   Da  sind  als  bald  noch  fünff  oder  sechs  person  in  münch 
gestalt  kumen,   in  das  schiff  gangen,   vnd   sind   also   stracks  vber 
Reyn  gefarcn,  vnd  daselbs  aufsgangen,  alsbald  ist  das  schifleyn  bald 
wider  vber  Rein  j^angen,  daselbs  solcher  person  mer  gestanden,  die 
auch  inn  das  schiff  gangen ,   vnd  wie  die  ersten  vber  Rein  gefaren 
vnd  hat  nieniant  nichts  geredt,  vnd  ist  der  Fischer  wider  in  sca,t! 
leger  gangen  vnd  sich  srb1;^ffen  gelegt.    Aber  des  morgens  gegen 
tag,  als  er  nach  jrcr  gewonheit  solt  nach  Salmen  farcn  ist  der  fischer 
aller  seyncr  gUder  kranck,  schwach  vnd  gleych  als  lam  ^^ewescn,  hat 
er  seyn  gesellen  gerüfft,  die  sind  als  bald  kumen,  vnd  haben  jni  in 
das  schiff  geholffen  vnd  angefangen,  aber  nichts  mögen  fangen,  da 
hat  er  seinen  gesellen  alle  handlang  gesagt »  wie  das  er  dise  nacht 
habe  münch  gefurt,  dauon  er  als  müd  vnd  kranck  sey,  Doch  ist  es 
alfs  bald  wider  besser  worden.    Darnach  am  Dinstag  den  xix.  Julq, 
sind  die  drey  fischer  bey  eynander  in  jrer  hüten  gelegen.    Da  ist 
aber  ein  Münch  kumen,  den  andern  fischer  geweckt  vnd  gesagt,  Er 
sol  jn  vber  Rein  füren,  der  hats  auch  gehorsamlich  gethan,  vnd  als 
sie  zu  dem  schiff  kumen,  hat  der  Münch  gesagt,  das  schiff  sey  zu 
kleyn,  dannn  wöU  er  nicht  feren.   Darauff  der  Fischer  geantwort,  er 
hab  keyn  anders.   Sagt  der  Münch,  er  soll  mit  jm  gehen,  vnd  sind 
den  Retn  abgangen,  Vnd  ein  grofe  schiff  am  Rein  gestanden,  daran 
sie  beid  gangen,  vnd  als  bald  sind  auff  zwölff  person  alle  als  Münch 
in  weKs  vnd  schwartz,  als  maulprunner  geklddt,  gai^n,  grofs  lang 
gerad  person  gewesen,  vnd  nach  seyner  achtung,  haben  die  Münch 
lang  krum  nasen  gehabt,  die  sind  alle  in  das  schiff  gangen,  ynd  sey 
das  schiff  alsbald  vom  land  vber  Rein  gangen.   Als  dieselben  Münch 
aufs  dem  schiff  sind  gangen,  vnd  wider  vber  Reyn  geiaren,  daselbs 
auisgangen.  Wo  die  Münch  zü  beyden  seyten,  vnd  das  schiffe,  sey 
hin  kumen,  we^  der  fischer  nh.   Der  fischer  am  morgen  als  jn  sein 
mitgesellen  erweckt,  hat  er  nit  gewist,  wo  er  gewesen,  vnd  wie  er 
wider  zü  seynen  gesellen  in  das  leger  kumen  sey,  Er  ist  als  bald 
krank  gewesen,  das  er  sich  nii  anders  dann    terbens  hat  vertröst,  vnd 
in  der  hüten  krank  gelegen  bis  auff  den  Suiuag,  das  er  nit  hat  mögen 
geen  oder  steen,  darnach  hat  jn  seyn  meyster  in  eim  schiff  gen  Speyr 
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gefün  jm  handlung  gethaq,  vnd  ist  lang  zeyt  kranck,  vnd  jm  seyn 
Angesicht  zerschwollen,  ynnd  der  mundt  mit  platern  auf^prochen 
gewesen,  es  wirt  aber  auf  genaden  mh  disem  Fischer  alle  tag  besser. 
Verner  am  Mittwoch  den  xx.  tag  Julij  in  der  nacht,  ist  der  dritt,  da  ' 
die  drey  Fischer  auch  bey  einander  in  jrer  hütten  gelegen  vnd  ge- 
schlaffen, erweckt  vnd  geruffen  worden  er  sol  sie  vber  rein  iuren, 
Das  hat  auch  er  gehorsam  gethan,  auffgestanden,  zu  jhrem  schiff 
gangen,  dahat  eyner  in  eyns  Mfinchs  gestalt  gesagt,  Er^ol ein  Nebe 
holen.   Sagt  der  Fischer,  Er  wils  kein  zu  bestellen.   Antwort  der 
Münch  emsdich,  das  er  bald  ein  Nebe  brecht.  Daraufflst  der  Fischer 
den  Reyn  auffgangen,  in  willen  ein  Nebe  an  dem  loschetmer  fam  zu 
holen,  vnd  als  er  angefangen  zü  gehen,  hat  er  (nach  seiner  achtung) 
eylend  müssen  vber  Stauden,  stöck  vnd  graben,  wasser  vnd  hecken 
lauffen,  vnd  hat  also  die  Nebe  den  Rein  hinab  bis  an  das  ende,  da 
die  Münch  gewesen,  bracht,  da  sind  vil  Münch  in  aller  hant  kleidung, 
gros  vnd  kleyn,  in  schwartzen,  weyssen,  grawen  vnd  andern  färben, 
in  das  schiff  gingen,  vnd  niemandt  nichts  geredt,  vnd  stracks  vber 
Reyn  gefaren.    Vnd  als  sie  vber  Reyn  kummen,  vnd  an  demselben 
ende   hecken   vnd  bäum   gewesen   haben    die  Alünch   nicht  wollen 
aufsgehen,  vnd  eyner  zü  dem  Fischer  gesagt,  er  sol  weyter  den 
Rein  au  Ii'  t  iren.    Vnd  sey  das  schiff  selbs  den  Rein  auff,  bifs  an  die 
klebath,  naliend  bey  der  Stadt  Spcyr,  an  die  zoll  widcrgefaren,  vnd 
da  aufsgangen.    W  o  aber  die  Münch  hüi  kuincn,  wo  auch  das  schiff, 
vnd  wie  er  wider  zu  sevnem  gesellen  in  die  hüten  kumen  sey,  jm 
nicht  wissendt.    Vnnclt  elet.  morgens  ist  die  Nebe  wider  am  furdt  an 
jhrerstat,  wie  des  at)endts  gestanden  funden,  Vnd  sey  der  Fischer 
am  morgen  von  seyn  gesellen   auch  geweckt,   vnd   mit  jncn  nach 
Salmen  gefaren,  Vnd  ist  disem  Fischer  keyn  schad  geschehen.  Was 
solchs  bedeut  vnd  daraufs  folgt,  das  wöU  Gott  der  Allmechtig,  nach 
seynem  willen  zum  besten,  nach  vnser  seelen  heyl  ordenen,  Amen. 

Bei  dem  Aufsehen,  welches  die  angebliche  Erscheinung  auch 
auiserhalb  Speyer  hervorgerufen  zu  haben  scheint,  ist  man  wohl 
berechtigt  anzunehmen,  da(s  in  Speyer  selbst  nach  fünfzig  Jahren 
die  Erinnerung  an  das  Wunder  noch  nicht  erloschen  war.  Dafs 
der  Verfasser  des  Faustbuches,  wenn  er  den  Teufel  im  Mönchs- 
gewand einfilhrt,  unter  dem  Pinflufe  dieser  Erzählung  steht,  kann 
man  nicht  direkt  behaupten;  jedenfalls  aber  darf  man  bei  der 
Betrachtung  dieses  Typus  die  merkwürdige  Geschichte  nicht  übeigeheo. 
Berlin. 
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über  das  Naturgefiihl  in  alter  und  neuer  Poesie. 

Von 

Karl  Konrad  Hcnüc. 


Im  ersten  Hände  der  .,Z<  itschrift  fiir  vergleichende  Littcraturgeschichte'" 
hat  Alfred  Hiese  hcine  gehali vollen  vSmdien  über  „die  ästhetische 
Naturbescehinjif  in  antiker  und  moderner  Poesie'^  veröffentlicht,  nach- 
dem er  bereits  18S2  und  18S4  die  beiden  Teile  seines  Werkes:  .^Die 
Ent Wickelung  des  Naturgefühls  bei  den  Griechen  und  Römern"  (Kiel, 
Lipsius  &  Fischer)  hatte  erscheinen  lassen.  Kr  betrat  damit  ein  Gebiet, 
welches  seil  einer  Reihe  von  Jahren  von  vielen  Gelehrten  geliebt 
und  angebaut  worden  ist.  Mit  der  Litteratur,  welche  die  Natur- 
anschauung oder  das  Naturgetuhl  der  Alten  behandelt,  vollständig 
bekarmt,  hat  Hiese  dieselbe  mit  Sclhstindicrkeit  und  Kritik,  mit  Zu- 
stimmung und  Widerlegung,  benutzt.  Vor  allen  Dingen  aber  hat 
er  aus  den  Quellen  der  Dichter  und  Schriftsteller  des  klassischen 
Altertums  selbständig  geschöpft.  Sein  Verdienst  besteht  aber  weiter 
in  der  geschmackvollen  Auffassung  des  Gegenstandes,  sowie  in  der 
fesselnden  Darstellung.  Unter  den  Schriften  über  Naturanschauung 
und  Natuiigefuhl  der  Alten  «st  die  sein  ige  die  ausführlichste  und  wird 
den  Gegenstand  für  geraume  Zeit  erschöpft  haben.  Er  hat  den  einzig 
ri<:btigen  Weg  der  Forschung  betreten,  den  schon  vor  ihm  K.  Woer- 
mann  in  der  vortrefflichen  Schrift:  .Über  den  landschaftlichen  Natur- 
sinn der  Griechen  und  Römer*'  (München,  1871)  gegangen  war^  deo 
Gegenstand  historisch,  d.  h.  in  seiner  Entwickelung  auf  dem  gesamten 
Gebiete  der  antiken  Litteratur,  zu  behandeln.  ich  selbst  bereits 
seit  einer  Reflie  von  Jahren  mich  an  diesen  Studien  beteiligt  habe 
(K.  K.  Hense,  Poetische  Personifikation  in  griechischen  Dichtungen  etc., 
Halle  1868,  Beseelende  Personifikation  in  griechischen  DiditungeD 
etc.,  zwei  Programme^  Parchim  1874  und  Schwerin  1877),  so  möchte 
ich  im  Anschlufs  an  Bieses  frühere  Werke,  sowie  an  seine  in  dieser 
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Zeitschrift  bereits  erschienenen  Aufsätze*)  noch  einige  Bemerkungen 
meinerseits  über  denselben  Gegenstand  anreihen. 

Diejenigen,  welche  den  Alten  nur  in  sehr  eingeschränkter  Weise 
Liebe  zur  Natur  zugestanden,  wie  Schiller,  gingen  von  einem  bestimmten 
Kreise  von  Dichtern  aus,  der  (hc  gesamte  Litteratur  der  Griechen 
und  Römer  nicht  umfafste.    Schiller  kannte,  liebte  und  bewunderte 
den  Homer,  dessen  Verse  auch  in  seinen  Dichtungen  oft  wiedertönen; 
er  kannte  die  g^riechischen  Tragiker:  er  schöpfte  aus  Aeschylus  für 
seine  Dichtung;  er  wollte  mit  des  Sophokles  König  Oedipus  in  der 
Braut  von  Messina  wetteifern;  der  zur  Reflexion  so  sehr  geneigte 
Euripides  scheint  seine  Liebe  besonders  besessen  zu  haben.  Demnach 
mag  man  sich  wundern,  dafs  sein  Urteil  über  den  Natursinn  der 
Griechen  so  beschrankend  ausgefallen  Ist.  Denn  diese  Dichter,  welche 
Schiller  kannte,  mögen  mit  Ausnahme  des  Euripides  noch  auf  einem 
naiven  Standpunkte  stehen,  ihre  Naturliebe  ist  unzweifelhaft.  Homer 
stellt  uns  die  schöne  Natur,  in  welcher  sich  die  Grotte  der  Kalypso 
befindet,  mit  sachlicher  Treue  dar;  er  zahlt  uns  mit  Sorgfalt  die  an- 
mutigen Erscheinungen  auf,  welche  den  Reiz  der  Gegend  bilden  und 
ausmachen.   Das  Herz  des  Dichters  scheint  nicht  mitzusprechen;  aber 
er  veilegt  seine  eigene  Empfindung  in  das  Gemüt  des  Gottes  Hermes, 
welcher,  von  Bewunderung  der  schönen  Natur  ergriffen,  sie  durdi 
sein  Staunen  preist.   Kann  die  Empfindung  für  Naturschönheit  stärker 
hervortreten,  als  wenn  ein  Gott  selbst  von  ihr  so  tief  und  lebhaft 
gefesselt  wird?    Dasselbe  \'erh;Utiiis  findet  bei  Sophokles  statt  in 
dem  berulimteti  Chore  des  üedipus  auf  Ivolonos,  i^'o  der  greise  Dichter 
dcii  Hiiin  seines  Geburtsortes   mit  liebevoller  Erinnerung  schildert. 
Auch  hier  sind  es  Gottheiten,  deren  Auge  an  den  Schönheiten  der 
Natur  sich  weidet,  deren  Herz  diese  Gegend  liebevoll  aufsucht,  deren 
Schutz  den  l^cweis  liefert,  wie  lieb  und  teuer  diese  Natur  von  Kolo- 
nos  Göttern  und  Menschen  ist.    Bei  Euripides  mag  man  sich,  um 
seine  Naturliebe  zu  vergegenwärtigten,  an  das  Loblied  auf  Athen  in 
der  iMedea  (824  ff.)  erinnern,  an  die  Schilderung  „uncntweihter  Hain<  s- 
cinsamkeit''  im  Hipy^olytus  (73  ff.):  der  Chor  in  der  „Iphigenie  auf 
Tauris"'  (1094  ff.)  drückt  sein  Verlangen  nach  Hellas  aus  und,  d<m 
klagenden  Vogel  Halkyone  sich  vergleichend,  sehnt  er  sich  nach  dem 

*)  Sic  bilden  jetzt  einen  Teil  des  soeben  im  Verlage  von  V'cii  &  Co.  (Leipzig) 
erscheliiencteii  Werkes:  die  Entwickelung  des  NaturgeAhls  im  Mittelalter  und  in  der 
NeuMit.  Veto  Alfred  Biese,  (VIH,  460  S.)  Ann.  d.  Red. 
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Glück  der  Artemis,  die  an  dem  kynthischen  Hüg^cl  waltet  hei  Palmen 
üppi>^  belaubt,  bei  Lorbeer  reichen  Gczweij^s,  beim  Weihkranz  des 
heiligen  Ölbaumes,  wo  Leto  sie  i»-ebar,  und  am  See,  wo  kreisend 
die  Flut  wirbelt  und  vSchwäne,  mit  vSanjr  vertraute,  den  Musen  ihr 
Tvied  weihen'";  hier  vernehmen  wir  bereits  die  Töne  sentimentalen 
Naturgefühls  und  die  Sehnsucht  versetzt  uns  in  die  Empfindiuigea 
moderner  Dichter,  wie  Schillers  in  Maria  Stuart. 

Die  Beseelung  der  Natur,  ein  besonders  stark  ausgeprägter  Zug 
des  Naturgefuhls  bei  den  späteren  griechischen  und  römischen  Dichtem, 
tritt  bereits  bei  Homer  und  den  dramatischen  Dichtem  der  Griechen 
hervor,  und  die  Anrede,  welche  Prometheus  bei  Aeschylus,  Aias  und 
Fhiloktet  bei  Sophokles  an  die  Natur  richten,  beweist  eine  stariu 
Naturempfindung,  die  sich  in  tiefer  Rührung  entwickelt,  wenn  König 
Oedipus  (1398)  den  Schauplatz  seines  Vatermordes  anruft  und  dem* 
selben  Erinnerung  an  seine  Tat  beimifst. 

In  dem  Verhältnisse  der  antiken  Dichter  zur  Tierwdt  verDiii^e 
Gervinus  (Geschichte  der  poetischen  National-Litteratur  der  Deutschen, 
l\  113)  den  alten  Waldgeruch,  welcher  einen  Jakob  Grimm  oadi 
seinem  eigenen  Ausdruck  aus  dem  deutschen  Tiergedicht  anwehte. 
„Das  ganze  Altertum,**  sagt  Gervinus,  »kennt  keine  Freude  an  der 
Natur**  und  schrankt  diese  verwegene  Behauptung  durch  die  Bemerkung 
ein,  dafs  das  Altertum  in  seinem  Absinken  der  germanischen  Natur 
entgegengekommen  scL  Wir  wollen  in  bezug  auf  die  Liebe  der 
Alten  zur  Tierwelt  auf  die  feinen  Bemerkungen,  welche  Fr.  von  Vischer 
in  seiner  berühmten  Ästhetik  (II,  457)  über  dieses  Verhältnis  aus- 
gesprochen hat,  verweisen.  Wenn  aber  Gervinus  den  Alten  die 
Freude  an  der  Natur  abspricht,  so  mag  dieser  Satz  seine  Berichtigung 
erfiahren  durch  Betrachtung  einzelner  Naturverhältnisse,  z.  B.  des 
Wassers,  an  dem  die  Alten  die  liebevollste  Freude  hatten.  Wir  lassen 
die  Fülle,  Mannigfaltigkeit  und  den  Reichtum  der  Gleichnisse  und 
Metaphern  unberücksichtigt,  welche  die  Alten  von  dem  Meere,  den 
Flüssen  und  Quellen  entlehnten.  Die  Freude  am  frischen  Queihvasser 
soll  nach  der  Vorstellung  der  Griechen  auch  im  iiades  nicht  felilen  und 
der  Wunsch,  den  Toten  nachgerufen,  dafs  der  Herrscher  der  Unter- 
welt kühles  Wasser  spende,  erscheint  in  mehreren  In  schritten  (vgl.  C.  J. 
6562 :  „  ^u'/pov  Bdwp  doijj  trot  ava^  ivipcov  I4idat]fs6g''  bei  K.  Curtius,  Ab- 
handlung über  griechische  Quell*  und  Brunnen -Inschriften,  Göttingeo 
1859,  p.  17).  In  der  Schilderung  Elysiums  durch  Pindar  (vgL  Härtung, 
Griechische  Lyriker  4,  p>  219)  werden  neben  Wiesen  mit  purpurnen 
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Rosen,  Bäumen  mit  goldenen  Früchten,  schattenreicheii  Gefilden  auch 
klare,  stille  Ströme  erwähnt.  Die  Liebe  zu  den  Quellen  zeigt  sich  in 
den  vielsagenden  Hpithetis  der  Jungfräulichkeit  und  Heiligkeit.  Die 
jungfräuliche  Quelle  (jtap0£ifog  jo^)  rauscht  bei  Aeschylus  (Pers.  619, 
vgl.  £ur.  Hei.  i),  der  jungfräuliche  Brunnen  (nof^iituv  fpiap)  im  Hym- 
nus auf  Demeter  (99).  Das  Epitheton  der  HeOtgkeit  für  FlQsse  und 
Bäche  kommt  viellach  vor:  Aesch.  Prom.  435,  Dind.;  Aristoph. 
Nubes  3S3;  Theokr.  VII,  136;  Virg.  Buc.  I,  5a;  Hör.  carm.  I, 
1,  23,  Die  Alten  erfreuen  sich  an  der  Gestalt  und  Schönheit  des 
Wassers,  unermüdlich  heben  sie  die  Farbe  desselben  hervor  (vgl. 
Biese  I,  13  und  dazu  ergänzend  noch  Euiip.  Iph.  Aul.  1394,  Horn.  D. 
IX,  14;  XVI,  3  und  160).  Schon  die  Namen  der  Quellen  und  Bäche 
geben  die  Anmut  ihrer  Erscheinung  und  Umgebung  zu  erkennen:  so 
KaAjiipporjy  die  Schönfiicisende,  *Aitäoaj,  die  Saubere,  *fiMetat  die  durch 
Rosengebusch  Flielsende  (Preller,  Griechische  Mythologie  I,  p.  343). 
Einen  besonderen  Reiz  und  die  Fülle  der  Anschaulichkeit  erhält  das 
Wasser  namendich  der  Quellen  durch  die  Umgebung,  durch  charak- 
teristische Örtlichkeit,  durch  Grotten  und  Felsen,  durch  Bäume  und 
Blumen.  In  der  Odyssee  XIII,  102  — 112,  wird  die  Nymphengrotte 
beschrieben:  in  derselben  befindet  sich  immcdlicfscndes  Wasser  (uSar 
deudovra).  „Üppig  schlofs  sich  rin  Hain  um  die  epheu umsponnene 
Grotte/'  heifst  es  bei  i'roperz  iV,  4,  3,  „und  dicht  rauschte  das  Laub 
um  den  lebendigen  Quell."  Der  Flufs  Ismenos  hat  seine  Wohnung 
in  einer  Grotte  (Stat.  Theb,  IX,  401).  Leonidas  von  Tarent  ladet  den 
W'anderer  ein,  unter  der  Fichte  zu  ruhen,  wo  durch  Felsen  der 
rauschende  Bach  sich  ergiefst,  kühler  als  der  Schnee  des  Boreas  (3,  13). 
Bei  Theüknt  XXJI,  106  finden  Kastor  und  Folydeukcs,  im  Gebirge 
sich  umschauend,  die  allhin wuchernde  Waldung,  unter  geglättetem 
Fels  eine  iramerfliefsende  Quelle  ungemischten  Wassers.  Die  Q)uelle 
der  Bandusia  stroint  aus  einem  J'^elsen  und  der  Schatten  einer  Stein- 
eiche erhält  und  erhöht  die  Frische  und  Kühle  der  geschwätzigen 
Fluten  (Hör.  carm.  3,  13). 

Die  Bäume,  welche  die  einladende  Gesellschaft  der  Quelle  bilden 
und  ihren  Reiz  erhöhen,  werden  mit  Vorliebe  erwähnt;  schön  ist  das 
Anakreonteuffl  bei  Biese  I,  88.  In  einem  Gedichte  der  Sappho  (Biese  I, 
a8)  „rauscht  ringsum  die  Kühle  des  Wassers  durch  der  Quitten- 
Gebüsch,  aus  dem  Säuseln  der  Blätter  fliefst  der  Schlummer  herab.** 
Der  Dichter  Satyros  (Jacobs,  Griechische  Blumenlese  i,  2,  p-  61) 
besingt  den  Lorbeerhain,  wo  das  schöne  Gewässer  aus  den  Tiefen 
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hervorquillt.  Hodiwipflige  Tannea,  Eichen,  das  Laubdach  des  Pla- 
tanus  und  andere  Bäume  sind  die  Zierde  und  Schönheit  für  Quellen 
und  Bäche  (Tgl.  Jacobs  a.  a.  O.  p.  60,  61,  65,  67).  Bei  Horas  cann. 
II,  3,  9  ist  es  die  hohe  Fichte  und  die  Silberpappel^  welche  ihr  Lanb- 
gewölbe  zum  gastlichen  Schattendach  vereinen,  während  durch  des 
Bettes  Krümmung  zittemd  der  fluchtige  Bach  dahinstrebt.  —  „Die  in 
den  unzähligen  kleineren  Tälern  von  Griechenland  flielsenden  Bache 
gewähren  im  Reize  des  Frühlings,  wo  ihre  Wiesen  reichlich  mit  Ane- 
monen und  anderen  Feldblumen  geschmCtckt  sind,  oder  im  dichten 
Gebüsch  von  Oleander,  Myrten  und  Lorbeer  —  selbst  bei  der  jetzigen 
Verödung  des  Landes  einen  überaus  lieblichen  Anblick"  (PreUcr, 
Griechische  Mythologie  i,  p.  343).  Dieser  Anblick  gab  dem  Natur- 
gefiihl  der  Dichter  die  Veranlassung  in  ihren  Darstellungen  mit  den 
Quellen  auch  die  Blumen  liebevoll  zu  erwähnen.  In  der  homerischen 
Schilderung  der  Landschaft  bei  der  Kalypsogrotte  fehlen  auf  der 
quellendurchrieselten  W  iese  die  Veilchen  und  der  Kppich  nicht;  bei 
Sophokles  (O.  C.  öS^j  liaben  die  bchlummerlosen  Quellen  (Vorr^of  xorpm) 
die  Gemeinschaft  des  Narkissos,  der  von  Alters  her  die  grofsen  Göttinnen 
bekränzt,  und  den  Krokos  mit  dem  goldenen  Auge.  Von  Euripid»  s 
(Iph.  Aul.  1294)  wird  das  weifsglänzende  Wasser  {huxov  odo)p)  genannt, 
wo  der  Nymphen  Onellfhu  flicfst,  wo  von  Blumen  die  Wiesen  glänzen, 
wo  Hyacinthen  und  Rosen  in  i  ülle  blühen  für  Göttinnen  zum  Schmuck. - 
Unter  den  späteren  Dichtern  hat  aufser  anderen  Marianus  in  zwei 
Gedichten  (h>.  Jacobs,  (Griechische  Blumcnlesc  t,  2,  p.  64  bis  65)  den 
Hain  des  Kros  in  seiner  Quellenschönheit  geschildert,  wo  auf  Wiesen 
im  Lenz  feuchtduftende  \'^eilchea  lächelnd  erblühen,  mit  dem  Kelch 
duftender  Rosen  gemischt. 

Den  höchsten  Grad  der  Innigkeit  erreicht  das  liebevolle  Natur- 
gefuhl  durch  die  Beseelung.  Das  Gemüt  und  die  Phantaäe  des 
Menschen,  zumal  des  Dichters,  sieht  in  der  Natur  ein  seelenverwandtes 
Wesen.  Faust  schaut  in  ihre  Brust  wie  in  den  Busen  eines  Freundes. 
Der  erhabene  Geist  lehrt  ihn  seine  Brüder  im  stillen  Bu^ch,  in  Luft 
und  Wasser  kennen.  Für  einen  Dichter,  wie  für  E.  Mörike,  ist  der 
Fluls  eine  liebende  Person,  ein  menschlich  empfindender  Sucher  und 
Forscher:  ,,er  trägt  seit  alten  Tagen  ein  seltsam  Märchen  mit  sich 
um  und  muht  sich,  es  zu  sagen;  er  eUt  so  sehr  und  läuft  so  sehr,  als 
mülste  er  im  Land  umher,  man  weifs  nicht,  wen,  drum  fragea^ 
Dieses  beseelende  Geföhl  für  die  Natur  kennen  die  Alten  überhaupt 
und  es  tritt  mannig£ich  und  reich  in  Bezug  auf  das  Wasser,  das 
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Meer,  die  Flüsse,  Bäche  und  Quellen  hervor.    Diese  haben  in  der 
antiken  DichtuDg  ein  Wissen,  Miiwissen;  sie  werden  als  Zeup^en  an- 
s^erufcn,  ein  Schwur  wird  bei  ihnen  geleistet.    Sie  nehmen  Teil  an 
menschlichen  1  mptindungen,  schon  bei  Homer:  wenn  Poseidon  mit 
seinem   Oespann  üher  das  Meer  fahrt,   treten  die  Wogen  freudig 
bewcj^t   auseinander.     Mit    dem    schönen    Grufsworte:   /ay>£  wird 
bei  Sophokles  fr.  825  (Kauck,  I'Vagm.  trag,  gr.,   p.  259)   mit  dem 
F.ande  auch  die  nnelle  Hypereia,  das  verwandte  Wasser,  ein  [^ott- 
geliebtes  Nafs,  angeredet.    In  dem  Epigramm  des  Leonidas  von  Taren t 
(^Jacobs,  Anthol.  gr.  I,  169)  grüfst  Aristokles  dankbar  das  Oiidlwasser, 
aus  dem  er  getrunken  hat.    Die  Freude  äufsert  sich  im  Lachen  und 
Lächeln:  beides,  Freude  und  Ischen,  ist  verbunden  in  dem  Gedichte 
des  ApoUonidas  XXXI,  3  (Jacobs,  Anthol.  gr.  II,  126),  wo  das  Meer 
sich   an  der  Aphrodite  erfreut  und  die  Freude  durch  Lachen  zu 
erkennen  giebt.  Das  Lachen  der  Meereswogen  allein  wird  schon  bei 
Aeschylus  vernommen,  Prometh.  89  (rouncDu  xu/iäratu  dur^pt^fiou  yiXadfia). 
Andere  Stellen  sind  angeführt  von  Blomfield  zu  Aesch.  Prom.  89  (und 
Hense,  Poetische  Personifikation  in  griechischen  Dichtungen  etc.,  Halle 
1868,  p.  262).    Wenn  es  wahr  ist,  was  Horaz  sagt,  dafs  es  ein  Trost 
ist  für  die  Unglücklichen,  Genossen  im  Leiden  zu  haben,  so  hat  das 
Naturgefuhl  der  Alten  diesen  Trost  auch  in  der  von  ihnen  beseelten 
Natur  gefunden:  die  Meere,  Fifisse  und  Quetten  empfinden  das  Leid 
des  Menschen;  um  des  Prometheus  Geschick  (Aesch.  Prom.  431)  rauscht 
klagend  der  weiten  See  Wogenschlag,  die  Tiefe  seufist,  der  heil'gen 
Ströme  riesehide  QueUen  bekkigen  seine  TrübsaL    Die  Bäche,  die 
Wogen  des  Meeres  beweinen  bei  Pindar  frfihzeitiges  Sterben  geliebter 
Menschen  (Biese  I,  34),  Flusse  und  Bäche  beweinen  bei  Bion  das  Leid 
der  Aphrodite,  da  sie  den  schönen  Adonis  durch  den  Tod  verlor 
(Biese  I,  78),  und  Moschos  im  Grabgesang  des  Bion  fordert  die  Ströme 
auf,  den  geliebten  Bion  zu  beweinen  (Jacobs,  Griechische  Blumen- 
lese I,  2,  353).    Mit  dieser  Trauer  verbindet  sich  die  sittliche  Em- 
röstung  der  Ströme  bei  Euxq>.  Med.  410:  „Wenn  alles  Recht  sich  ver- 
kehrt, dann  werden  auch  die  Quellen  rückwärts  fliefsen**  (Biese  I,  48). 
Die  Leidenschaften  des  Hasses  (Jacobs,  Anthol.  gr.  IV,  158),  des 
Neides  (Hense,  Beseelende  Personifikation  i,  p.  16  n.  20),  des  Zornes 
(Hör.  epod.  2,  6;  carm.  III,  9,  22),  des  Ubermutes  (Jacobs,  Anth.  gr. 
2,    P-  233)  werden  dem  Meer  zugeschrieben  {oeiaana  tia'jAaffr^Q  ußpai). 
Dafs  die  Quellen  als  gehörbegabte  (Hense,  Beseelende  Personifikation 
I,  p«       denkfähige  Wesen  eine  Sprache  haben,  tritt  schon  in  den 
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Epithetis  Xtüos,  Buez/^g,  gamilus,  loquax,  (vgl.  Hense,  Besedeiide 
Personifikation  2,  p.  6)  hervor;  StatyUius  Fl.  (Jacobs,  AnthoL  gr.  II, 
239)  stellt  eine  Unterredung  einer  Quelle  mit  einem  Wanderer  dar; 
Quellen  erzählen  selbst  ihre  Schicksale  und  antworten  auf  Fragen  bei 
Antiphanes  und  Antiphilus  (Jacobs,  Griechische  Blumenlese  I,  2,  68). 

Wir  haben  bereits  früher  hervorj^ehoben,  dafs  es  ein  wesentliches 
Verdienst  Dr.  Bicses  ist,  das  Naturj^^cfühl  der  Griechen  und  Römer  in 
seiner  geschichtlichen  Entwickeluni^  {largestellt  zu  haben.  Er  betrachtet 
die  einzelnen  Dichter  und  Schriftsteller  der  Griechen  in  ihrem  Ver- 
hältnis zur  Natur  mit  Hinsicht  und  rörderndcr  Gründlichkeit.  Kr  hebt 
die  Iq)ochcn  der  Entwickeluiii^  deutlich  und  betonend  hervor.  Kine 
solche  Epoche  in  der  Kntwickelung  bilden  die  dramatisclien  iiicluungen 
des  Euripides  und  Aristophanes.  Der  eine  nähert  sich  bereits  durch 
die  Darstellung  der  Sehnsucht  nach  der  Natur  (vgl.  Ilijipnl.  732  flf.). 
durch  ausfuhrlichere  und  individuellere  Lokalbeschreilnin-(;n,  durch 
die  Fülle  der  Beseelunjrf>n  der  Natur  der  modernen,  sentimentalen 
Emptindungsweise.  Der  andere  hat  ein  tiefes  und  emptindcndes 
Naturverständnis  und  beweist  es  in  der  Darstellung  der  idyllischen 
Liebe  zum  I^ndleben,  in  der  Schilderung  der  Wolken,  der  Vögel. 
Er  kennt  die  Eigentümlichkeiten  der  Vogelwelt  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten.  „Nicht  ohne  Sentimentalität  wird  die  Glückseligkeit  der 
Vögel  gepriesen"  in  den  schönen  Versen  1088  ff.  und  abgesehen  von 
dem  sachlichen  und  hochkomischen  Inhalt  kann  man  die  ^Komödie 
der  Vögel**  eine  durchgeführte,  weitverzweigte  Metapher  nennen, 
welche  von  der  Natturbeschaffenheit  und  Tätigkeit  der  Vögel  liebevoll 
entlehnt  ist.  Eine  neue  Epoche  tritt  in  der  Geschichte  des  Natur- 
geiiihls  der  Griechen  in  der  sendmentalen,  idyllischen  Auffassungr  her- 
vor, welche  der  Hellenismus  und  die  Kaiserzeit  entfaltet  Gerade 
diese  Richtung  hat  schon  Biese  mit  voller  Einsicht  und  gediegener 
Kenntnis  behandelt.  Der  Gegensatz  von  Stadt  und  Land,  der  Auf- 
schwung der  Naturwissenschaften,  besonders  der  Botanik,  die  Gaiten- 
und  Parkkultur,  Flucht  in  die  Waldeinsamkeit,  inniger  Verkehr  mit 
der  Pflanzen-  und  Baumwelt  und  Beseelung  bilden  die  charakterisie- 
renden Merkmale  der  hellenistischen  Epoche.  Die  Idylle  kommt  zur 
Geltung,  der  Wunsch,  in  einen  Naturgegenstand  verwandelt  zu  werden, 
die  sendmentale  Betrachtung  der  Blumen,  die  Gräberpoesie,  eciangco 
eine  besondere  Ausbildung. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  der  Entwickelung  wie  bei  den  Gnedies 
ist  bei  den  Römern  wahrnehmbar.    Wir  verweilen  ein  wenig  b« 
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der  Art  des  Naturgefuhls  des  Horaz.  Das  Naturgefuhl  dieses 
Dichters  beruht  auf  seiner  Liebe  zum  Landleben,  das  er  mit  bevor- 
zugendem Bewufstsein  dem  städtischen  Leben  in  einem  Briefe  an 
Aristius  Ruscus  (Kpist.  I,  lo,  vgl.  cpod.  2,  41  fF.)  entgegenstellt. 
r)ris  war  sein  Wunsch  gewesen:  ein  mäfsiges  Stück  Land,  ein  Garten, 
em  Quell  immerfliefsenden  Wassers  und  ein  Wäldchen  dabei  (Sat.  II, 
6,  I  ff.).  Die  Götter  hatten  es  ihm  über  seinen  Wunsch  hinaus 
gewährt.  Wenn  er  in  Rom  ist  und  von  dem  Rauche  und  Lärm  der 
Stadt  leidet  (carm.  III,  20),  dann  bricht  er  in  den  Seufzer  aus  (Sat.  II, 
6,  60  ff.):  Landlichr  J  lur,  wann  werd'  ich  dich  schauen,  wann  wird 
es  mir  vergönnt  sein,  jetzt  in  den  Büchern  der  Alten,  im  Schlaf  und 
Stunden  der  Mufse  süfses  Vergessen  eines  bekümmerten  Lebens  zu 
schlürfen?  In  das  entlegene  Tal  (reducta  vallis)  ladet  er  die  Tynda- 
ns  ein,  hier  ihre  Lieder  zu  sing^en,  welche  das  Echo  des  Berges 
wachrufen.  In  diesem  Tal  ist  Ruhe,  und  ungefährdet  weiden  hier 
die  Ziegen  (carm.  I,  17).  In  dieses  Tal  ladet  er  auch  den  Mäcenas 
ein.  Mit  welcher  Freude  er  aber  auch  sein  Landgut  mit  der  Umgebung 
desselben  schildert  (Epist.  I,  16)  und  die  Reize  sowohl  wie  den  Nutzen 
hervorhebt,  schwärmerisch  gesteigerte  Sentimentalität  ist  in  seiner 
Naturliebe  nicht  zu  finden.  Seine  Empfindungen  f&r  die  Natur  sind 
durch  ein  plastisches  Band  gezügelt.  Das  plastische  Element  der 
Darstellung  herrscht  vor.  Er  benutzt  Naturgegenstande  zur  Schilde- 
rung der  Örtfichkeit  selbst.  Wenn  er  die  wegen  des  Klimas  unbewohn- 
baren elenden  des  Nordens  und  des  tiefen  Sudens  zeichnet,  nimmt 
er  Natureigenschaften  zu  W£e  (carm.  1,  33,  17  ff.). 

Die  reizvolle  Darstellung  der  Quelle  Bandusia  (carm.  III,  13) 
bewegt  sich  in  anschaulichen  Bfldem:  ein  Felsen,  aus  welchem  der 
Quell  seine  geschwätzige  Flut  sendet,  eine  Steineiche,  welche  Schatten 
giebt  und  liebliche  KCQilung  mit  dem  Wasser  gewährt,  vom  Pflügen 
ermüdete  Stiere  und  kleinere  Here  —  das  ist  das  Landschaftsbüd, 
welches  unsere  Augen  fesselt  und  dem  Landschaftsmaler  einen  erfreu- 
lichen und  fruchtbaren  Stoff  liefert.  Man  vergleiche  die  Beschreibung 
der  Ortlichkeit  von  Tibur  (Tibur  laburat,  carm.  I,  7,  1 1  li.)  und  beachte 
carm.  II,  3,  9  ff.  Horaz  benutzt  ferner  die  Natur  und  ihre  Erscheinungen 
zur  Darstellung  der  Zeit,  der  Jahres-  und  Tageszeiten.  Er  hat  drei 
Frühlingsüden  gfedichtet  (I,  4;  4,  7;  4,  12).  Kr  zeichnet  reali^usch 
die  Naturv^erhältnisse,  welche  den  Frühling  kennzeichnen  oder  beglcitctn. 
Er  er^^ähnt  z.  B.  nach  griechischem  Vorbilde,  dafs  die  Schiffe  vom 
Land  wieder  ins  Meer  auf  Walzen  gezogen  werden.    Die  sentimen 
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talen  Empfindungen,  welche  moderne  Dichter,  wie  z.'B.  Etchendoifl^ 
dem  Frühling  entgegenbringen,  darf  man  hier  nicht  suchen.  Dagegen  : 
schauen  wir  Gestalten  und  die  Liebe  zur  Schönheit  und  MÜde  der 
Fruhüngsnatur  spiegelt  sich  in  dem  Auge  der  Venus  und  der  Gtaaea  i 
welche  im  Scheine  des  Mondes  ihre  anmut^en  Frfihlingstänie  u»-  | 
bekleidet  aufiuhren.   Horas  bezeichnet  auch  plastisch  den  Frühling 
(epist.  I,  7,  13)  mit  dem  Erscheinen  der  ersten  Schwalbe. 

Durch  plastische  Naturanschauungen  charakterisiert  Horaz  die 
heilse  Jahreszeit  des  Sommers,  indem  er  Sternbilder,  wie  den  Hunds- 
stern, den  Procyon  und  das  Sternbild  des  Löwen  nennt  (cann.  III 
13,  9  te  flagrantis  atrox  hora  caniculae  nescit  t.ingerc,  vgl.  1,  17,  17; 
III,  29,  iH;  Sat.  11.  5,  39;  e.inis  Sat.  I,  7,  25,  Kpist.  1,  10,  16),  Der 
Herbst  ist  ihm  eine  Person,  die  ihr  mit  mildem  Obst  gesciuiiücktes 
F!  lupt  auf  der  Flur  erhebt  (Epod.  II,  17,  vgl.  carm.  IV,  7,  11  pomifer 
Auctumnus).  Die  Zeit  des  Winters  wird  anschaulich  und  plastisch 
durch  Hinweisung  auf  clen  schneeglanzenden  Sorakte,  auf  den  Wald, 
der  unter  seiner  Rurde  kaum  sich  aufrecht  erhält,  auf  die  von  scharlL-r 
Kälte  gefrorenen  l'lüsse  ^geschildert  (carm.  1,  g,  1—4),  oder  durch 
schreckliche  Wetter,  die  den  Himmel  umziehen  (Kpod  XIll,  1),  wie  | 
durch  den  A(|uilo,  der  das  Land  durchfegt  (Sat.  Ii,  6,  25). 

Von  den  Tageszeiten  hat  der  Abend  eine  schöne,  Homer  (ßo'j- 
hrog)  entlehnte  plastische  Darstellung  erhalten:  er  ist  die  Zeit,  wo 
der  Sonnengott  die  Schatten  der  Berge  verändert  und  den  ermüdeten 
Stieren  das  Joch  abnimmt,  die  holde  Zeit  auf  scheidendem  Wagen 
herbeiführend  (carm.  III,  6,  41  iL).  Die  Nacht  erscheint  als  Person 
(Sat.  II,  6,  loi)  am  Himmel. 

Die  NaturUebe  des  Hozaz  zeigt  sich  ferner  in  der  Bezeichnung  ' 
von  Natunrerhältnissen  zur  anschaulichen  Darstellung  abstrakter  B^riffe, 
z.  B.  des  Besitzes.  Der  Dichter  betet  zu  Apollo  (carm.  I,  31):  er  bittet 
nicht  um  groCsen  Besitz,  nicht  um  die  reiche  Saat  des  fruchtbaren 
Sardinien,  nicht  um  die  erwünschten  Heerden  des  heifsen  Kalabden, 
nicht  um  Gold  und  Indiens  Elfenbein,  nicht  um  die  Fluren,  die  mit 
stillem  Wasser  der  Liris,  der  schweigende  Strom,  benagL  Dem  Dichter 
bleibt  druckende  Dürftigkeit  fem,  weim  ihm  Honig  auch  nicht  Kalaber- 
Bienen  bauen,  noch  ihm  die  Gabe  des  Bacchus  im  lästrygoiüacbeD 
Kruge  sich  mildert,  nicht  auf  gallischen  Gefilden  üppiger  Heerden 
Vliefse  gedeihen  (carm.  III,  16,  32 — 36).  Er  ist  ein  glorreicherer  Herr 
wenipf  geschätzten  Gutes,  als  wenn  er  in  seinen  Speichern  bärge,  fOS 
der  rastlose  Apulier  erpflügt  (carm.  III,  16,  25 — 27).    Dafs  Horaz  in 
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plastisch-gewShlter  Weise  die  Naturverhälttiisse  zu  Gleichnissen  und 
Metaphern  verwendet,  geht  aus  den  Beispielen,  welche  Biese  U,  80,  81 
mitteilt,  genügend  hervor.  Nur  auf  eine  Stelle  wollen  wir  hinweisen, 
in  welcher  die  beseelende  Personifikation  der  Natur  in  der  Häufunij^ 
auftritt  (carm.  Iii,  1,  25 — 32):  Wer  nur  begehrt,  was  genug  ist,  den 
ängstigt  nicht  das  stiirmerrejB^e  Meer,  nicht  die  wilde  Heftigkeit  des 
sinkenden  Arcturus  Oilcr  des  aufsteigentlen  Hoi  kes,  nicht  der  Weinberg, 
den  die  Geifscl  des  Mageis  traf,  nicht  das  trügerische  Grundstück, 
wenn  die  Rebe  jetzt  die  Regengüsse  beschuhligt,  jetzt  das  Gestirn, 
(his  die  Krde  austrocknet,  jetzt  des  Winters  Ungunst.  Die  einen 
Gedanken  erläuternden  Beispiele  wählt  Horaz  oft  aus  der  Natur,  z.  B. 
der  Tierwelt,  wie  die  En^ahnung  (les  Fuchses  (epist.  1,  7,  29  ff.)  und 
die  Geschichte  der  Stadt-  und  Landmaus  (Sat.  {i,  6,  80  ff.)  beweisen. 

Schwerin  i.  M. 


Digitized  by  Google 


I 


Die  Sturm-  und  Drang-Komödie  und  ihre  fremden 

Vorbilder, 

Von 

Eugen  Wolff. 


L 

Wenn  wir  den  Gipfel  des  deutschen  Lustspiels  und  den  An- 
knüpfunjT^spunkt  fiir  alle  neueren  Versuche  zur  Bebauung  dieses 
von  je  her  stiefmütterlich  behandelten  Feldes  bezeichnen  wollen,  so 
nennen  wir  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  litterarischen  Produktion  als 
auf  dem  der  litterarhistorischen  Forschunp^  G.  M  Lessings  ^Minna 
von  Barnhelm'*.  ^Lessinj^s  profsartige  Bedeutung-  in  der  Geschichte 
des  deutschen  Dramas  ist/  so  spricht  Hettner  den  gekennzeichneten 
Standpunkt  aus,  „dafs  er  diese  grofse  Aufgabe  der  Versöhnung  des 
künstlerisch  Idealen  und  des  eigenartig  Volkstümlichen  zur  entscheiden- 
den und  für  immer  malsgebenden  Lösung  brachte."  Eine  Folge  dieses 
Satzes,  der  als  allgemein  anerkannt  kdnes  Beweises  zu  bedürfen  schien, 
würde  sein,  dais  die  komischen  Elemente  vor  und  neben  Lessing,  die 
er  nicht  verwertete,  und  diejenigen,  welche  nach  ihm  geltend  zu 
machen  versucht  wurde,  unbenutzt  blieben,  und  dafs  die  deutsche 
Litteratur  ein  für  allemal  darauf  verzichtete,  diese  Keime  für  die  Fort* 
eotwickelung  des  Lustspiels  firuchtbar  zu  machen.  Lessing  knüpfte 
als  echter  Reformator  an  das  Bestehende  an,  d.  h.  an  das  durch 
Gottsched  nicht  nur  litteratuißUiig,  sondern  auch  kunstmälsig  gewordene 
Drama,  um  es  mit  volkstümlichen  Elementen  zu  versetzen,  ohne  doch 
den  volksmäfeigen  Grundcharakter  herstellen  zu  können.  Bereits  Ist 
auf  dem  Gebiete  der  Tragödie  anerkannt,  dafs  die  Ästhetik  der 
Sturm-  und  Drang-Periode  über  Lessing  hinausführte.  Inwieweit  ein 
solches  Vorschreiten  im  komischen  Drama  geschehen  ist,  konnte  bis- 
her mangels  einer  eingehenden  Betrachtung  des  nachlessingschen  Lust- 
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Spiels  nicht  konsiatiert  werden.     Wohl  ist  es  in  seinen  einzelnen 
Teilen  b(  handelt  worden:  Ludwig  Tieck  schrieb  unschätzbar  treff- 
lidie  Einleitungen  zu  den  gesammelten  Schriften  von  Lenz  und  Schröder, 
aber  jene  bietet  vorwiegend  eine  allerdings  meisterhafte  und  wahrhaft 
kont:;en!?ile  Kinfiihrung  in  den  Geist  Goethes  und  begnügt  sich,  mit 
einigen  wenigen,  nicht  einmal  immer  zutreffenden  Strichen  ungefähr 
die  Stellung  Lcnzens  zu  skizzieren,  —  während  diese,  trotz  des  in  ihr 
gegebenen  vorzüglichen  Abrisses  einer   Geschichte  der  dramatischen 
Dichtkunst  und  trotz  ihres  aufklärenden  Hinweises  auf  unsern  Mangel 
an  grolsen  politisch-nationalen  Stoffen  sowie  auf  unsere  Vorliebe  fiir 
das  Familienleben,  doch  eines  um&ssenden  Bildes  der  mit  Schröder 
gleichzeitig  wirkenden  Komödiendichter  ermang^t.     Gervinus  und 
Hettner  ferner  urteilen  in  ihren  Litteraturgeschichten  vom  Standpunkt 
goethereifer  Klassik  und  überhaupt  nach  allgemeinen  abstrakten  Ge- 
setzen, ohne  sich  in  den  Geist  der  Zeit  ihrer  Betrachtung  zu  versetzen 
und  nach  einer  Erkenntnis  des  ursSchlichen  Zusammenhangs  so  bunter 
Erscheinungen  zu  streben.  Gruppe  andererseits  giebt  in  seinem  von 
herzlicher  Liebe  diktierten  Buche  über  Lenz  die  mannig&chsten  Kom- 
binationen, für  welche  der  Wunsch  zum  Vater  des  Gedankens  wurde; 
trieb  er  so  die  Vorliebe  für  seinen  Helden  bis  zu  phantastischer,  oft 
paradoxer  Willkür,  so  darf  ihm  doch  das  Verdienst  nicht  abgesprochen 
werden,  dals  er  zuerst  auf  zahlreiche  Momente  verwies,  welche  für 
Zuerkennung  von  Blflderungsgründen  in  demgrolsen  Prozesse  plädieren, 
welchen  die  litterarhistorische  Kritik  gegen  den  unglücklichen  Jugend- 
genossen Goedies  angestrengt  hatte.  Duntzer  wies  die  vielen  Irrtümer 
Gruppes  mit  treflfender  Kritik  zurück,  um  in  seiner  ästhedschen  Beur- 
teilung des  Dichters,  »kühl  bis  ans  Herz  hinan**,  sich  dem  anderen 
Extrem  bedenklich  zu  nähern,  ohne  sich  in  das  geheimnisvolle  Innerste 
der  Dichterseele  hincinzufühlen.    Schliefslich  hat  Erich  Schmidt  in  der 
ihn  auszeichnenden  lichtvollen  Weise  ergebnisreiche  Forschung-en  über 
Lenz  und  Klinj^er  geliefert,  von  welchen  dennoch  unsere  Auffassung 
um  eine  Nüance  abweichen  mufs.    Erich  Schmidt  läfst  sich  in  seiner 
Beurteilung  von  der  an  sich  zutreffenden  Tatsache  leiten,  dafs  Lenz 
und  Klinger  nicht  notwendige  Bedingungen  fiir  das  klassische  Kunst- 
drama sind,  und  stellt  sich  ferner  —  was  damit  zusammenhängt  — - 
auf  den  Standpunkt  der  bis  zu  den  heutigen  Anschauungen  fortent- 
wickelten klassischen  Doktrin.    Wir  aber  möchten  jeden  Dichter  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  als  Selbstzweck  ansehen,  der  seinerseits 
nicht  danach  zu  beurteilen  ist,  was  sich  aus  seinen  Keimen  entwickelt 
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hat,  sondern  danach,  was  sich  aus  ihnen  nach  der  ihnen  innewohnen- 
den Zeugiingfsfähigkeit  liätte  entwickeln  können,  und  der  nicht  aus 
heutigen  Anschauunjren,  sondern  aus  seinen  eigenen  Theorien  zu  er- 
gründen ist.  Das  Buch  von  Riemer  über  ^Klinger  in  der  Sturm-  und 
Drang-Periode**  schliefslich  bespricht  von  den  hier  in  Betracht  kommen- 
den Stücken  nur  den  „Derwisch",  verzichtet  auch  trot«  seiner  Starke 
auf  eine  riirc  ntHche  Htterarische  Kritik.  — 

Abgesehen  von  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  mufs  erwähnt 
werden,  dafs  gerade  die  Komödien,  aufser  den  Lenzschen,  als  nicht 
im  Vordergrund  der  litterarischen  Bewegung  stehend,  in  der  bisherigen 
Forschung  nur  sehr  dürftige  Betrachtung  gefuaden  haben.  Dazu 
kommt,  dafs  der  Quellenfrage,  deren  Beantwortung  erst  endgildg  über 
die  geistigen  Strömungen  entscheiden  kann,  aus  welchen  ein  Kunstwerk 
sich  herausgebildet  hat,  nur  nebenbei  und  kurz  Beachtung  sttgewandt 
wurde.  Überdies  mufs  steh  manches  Einzelbild  durch  zusammen* 
hängende  Betrachtung  der  ganzen  Gruppe  von  Sturm-  und  Drang- 
Komödien  an  Bedeutung  und  Wirkung  verschieben,  und  so  werden  < 
wir  genödgt  sein,  in  dankbarer  Anknüpfung  an  Resultate  aller  früheren 
Forschungen  selbständig  zu  prüfen,  um  Frage  stellen  und  Antwort 
finden  zu  können. 

Sollten  die  gewaltigen  Umwälzungen,  wdche  sich  seit  dem  Er- 
scheinen der  „Minna'',  seit  1767,  in  unserer  Lttteratur  vollzogen,  an 
der  komischen  Muse  spurlos  vorübergegangen  sein?  , 

Um  diese  Präge  verneinen  zu  können,  wird  es  notwendig  sein,  | 
das  Vorhandensein  einer  eigenartigen  komischen  litteraturstrdmmig 
nach  Lesstngs  Lustspiel  zu  erweisen  und  ihr  Wesen  kurz  zu  erläutern, 
um  sodann  zu  zeigen,  welche  neuen  Elemente  diesdbe  In  sich  falst 

Nachdem  1773  »Götz**  und  die  Blätter  „Von  deutscher  Art  und 
Kunst"  das  Signal  einer  neuen  Poesie  zunächst  für  die  Tragödie  hatten 
ertönen  lassen,  brach  im  foljrenden  Jahre  mit  dem  „Hofmeister"  und 
den  „Anmerkungen  übers  I  heater"  von  I.enz  der  Sturm  auch  im  Be- 
reich der  komischen  Muse  offen  aus.    Ja,  es  ist  Grund  vorhanden  zu 
behaupten,  dafs  dieser  Vorkämpfer  der  neuen  Komödie  von  Ursprunef 
mehr  als  ein  blofser  Nachahmer  Goethes  war.    Lenz  selbst  erklärie 
in  einem  Vorwort  zu  den  „Anmerkungen'*:    „Diese  Schrift  ward  zwei  j 
Jahre  vor  Erscheinung  der  deutschen  Art  und  Kunst  und  des  Götz  , 
von  Berlichingen   in   einer   Gesellschaft   cfuler  Freunde   vorgelesen."  j 
Dafs  Goethe  diesen  iitterarischen  Zirkel  ^etwas  problematisch"  findet,  I 
ist,  wie  Düntzer  nachgewiesen,  unbegründet ;  auch  läfst  der  abgerissene 
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UDgeordnete  Stil,  ober  deo  schon  ^der  Hofindster"  einen  gewaltigen 
Fortschritt  aufweist,  sowie  der  gSttdiche  Mangel  emer  Bednflussiing 
durch  Herders  und  Goethes  Schriften  —  eine  Analogie  könnte  man 
darin  eher  su  Merders  1773  ersdüenenem  Theater-Essay  finden  — 
darauf  schliefen,  dals  Lenz  sehie  „Anmerkungen**  schrieb^  ehe  er  jene 
kannte;  denn,  selbst  bei  einer  etwaigen  absichdidien  Fälschung  ge- 
lingt es  wohl  Icaum,  sich  einer  Abhängigkeit  von  derldeenverknupfung 
des  Vorgängers  an  allen  Stellen  unauffällig  zu  entliehen.  Was  sodann 
den  nHdfineister''  betriff  so  ist  berdts  ja  Briefen  des  Dichters  von 
1773  zweimal  dramatischer  Originalarbeiten  Erwähnung  getan,  eines 
vollendeten  und  später  eines  werdenden  Trauerspiels.  Indessen  wider- 
spricht der  Annahme  von  Gruppe,  eins  derselben  mit  dem  „Hofmeist^cr  • 
in  einer  früheren  i'assuüg  trag-ischen  Aus^^ang^s  zu.  idcniilizieren, 
Lenzens  Komödientheorie:  Er  erklärt  mcht  nur  m  der  späteren  Selbst- 
rezension des  ^Neuen  Menoza  %  sondern  schon  in  den  nach  seiner 
eij^enen  Angabe  1771  entstandenen  „Anmerkungen  übers  Theater"  fiir 
das  Wesentliche  der  Tragödie  die  Pereon,  den  Charakter,  dagegen 
für  das  der  Komödie  die  Sache,  die  Handlung,  und  da  mufs  denn 
^der  Hofmeister"  zweifellos  der  letzteren  Gattung  zugezählt  w  erden. 
Lberdies  würde  I^enz,  welcher  die  frühere  Entstehung  der  ^An- 
merkungen" an  deren  Spitze  proklaniirte,  mit  einer  i^leichen  h  rklarunii 
bei  der  Verötfenthchung  des  „Hofmeisters"  wahrlich  nicht  gezögert 
haben.  Somit  sind  die  verwirrenden  Phantasien  Gruppes  nach  dieser 
Riditung  zurückzuweisen  und  es  ergiebt  sich  als  Resultat  zu  Gunsten 
von  Lenzens  Origrinalttat,  dais  er  theoretisch  den  EinfluTs  Shakespeares 
schon  vor  Erscheinen  des  n^ötz**  im  Sinne  der  Sturm-  und  Drang- 
Periode  zu  begründen  suchte. 

Seiner  ersten  Komödie  läfst  Lenz  weitere  folgen.  Klinger  betritt 
denselben  Boden  und  Heinrich  Leopold  Wagner  geht  sogar  in  der 
Umarbeitai^  seiner  »Kiiidennörderin''  von  der  Tragödie  auf  komisches 
Gebiet  über;  sein  so  entstandenes  Werk  «Evchen  Humbrecht**  ist  m 
der  Tat  durchaus  Komödie  im  Lenzschen  Sinne:  nicht  histsrisch, 
aondem  Gemälde  der  menschlichen  Gesellschafti  mh  dem  Schwerpunkt 
nicht  auf  den  Charakteren,  sondern  auf  der  Handlung.  Daneben  unter- 
nimmt die  Sturm*  und  Drang-Periode  hierher  kleine  kühne  Strei&üge 
in  mutwilligen  Farcen,  allen  voran  der  unbestrittene  Führer  im  Streit, 
Goethe.  Bald  reüsen  die  höher  und  höher  schweQenden  Wogen  der 
Sturmflut  auch  den  ruhigen  Bürger  fort,  und  nun  kämpft  nicht  nur 
das  Auiserordentfiche,  sondern  auch  das  Ordentliche  gegen  das  Un- 
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ordentliche  ab  den  gemeinsamen  Feind.  So  werden  Groismanii, 
Gemmingen  und  Karl  Gotdielf  Lessing,  Friedrich  Ludwig  Schröder 
und  selbst  ein  Stephanie  d.  J.  in  den  Drang  der  litterarischen  Be> 
wcgung  hineingetrieben.  Danach  gehen  zwei  Strömungen  neben  em* 
ander  her  und  flieisen  sogar  stellenweise  m  einander,  obgleich  aus  ve^ 
scfaiedenen  Quellen  entspringeod;  hier  ist  das  Talent,  dort  das  Genie 
die  treibende  Kraft;  es  giebt  keinen  Unterschied  in  den  Griffen,  es 
giebt  nur  einen  Unterschied  im  Accorde.  Bei  allem  bunten  Wechsd, 
welchen  die  Sturm-Komödie,  dem  betrachtenden  Auge  darbietet,  zeigen 
sich  nämlich  mannigfache  Kennzeichen  ein  und  desselben  Familientypus: 
im  geistigen  Gehalt,  im  komischen  Cli;Lrcikter  wie  in  der  technischen 
Behandlung  dieser  Werke.  Insofern  sich  dieselben  nun  nicht  mit  dem 
decken,  was  wir  heute  unter  Lustspiel  verstehen,  sondern  sich  an  die 
ausdrucklich  so  genannten  Komödien  antiker  wie  moderner  \'ölker 
anschliefsen,  und  insofern  henz^  der  hervorragendste  Vertreter  der 
Richtung,  seinen  dramatischen  Werken  diesen  Namen  unter  eingehen- 
der Erläuterung  des  Begriffes  giebt,  sprechen  wir  von  einer  Komödie 
der  Sturm-  und  Drang-Periode. 

Ist  doch  auch  diese  Bezeichnung  die  altere,  ursprünglichere,  seit 
von  einem  wahren  Drama  heiterer  Gattung  in  der  d(  iitschen  Litteratur 
die  Rede  sein  kann;  und  der  Name  Lustspiel  wird  z.  B.  nach  dem 
Gottschedschcn  „Nötigen  Vorrat  zur  Geschichte  der  deutschen  drama« 
tischen  Dichtkunst"  nicht  vor  1536,  allgemeiner  erst  seit  1661  ge- 
braucht —  Wenn  jene  Komödie,  obgleich  sie  nahezu  gleichen  Anlauf 
mit  der  gleichzeitigen  Tragödie  ninunt,  alsbald  erheblich  liinter  deren 
hohem  Fluge  zurückbleibt,  so  ist  die  Erklärung  darin  zu  suchen,  dais 
die  Tragödie  eben  einen  praktisch  wie  theoretisch  kidtivierteren 
Boden  vorfand. 

Das  Lustspiel  hatte,  nachdem  ihm  Gottsched  regelmäistg-fransö- 
sischen  Stil  gegeben,  mit  Geliert  rührend  eippfindsame  Momente  in 
sich  aufgenommen;  doch  noch  war  es  steif  tmd  voll  langatmiger 
Deklamationen,  noch  bildeten  private  Ideinböxgerliche  Familienzustande 
ohne  höhere  Bedeutung  die  Sphäre  des  komischen  Dramatikers,  und 
selbst  die  karikierende  Satire  der  „Betschwester**  war  im  Grunde  nn- 
schuldiggemeint  und  jedenfalls  ohnebeharrlich  durchgeführte  agitatorische 
Absicht.  In  Johann  Elias  Schlegel  werden  neben  den firansdsiscfaen 
auch  dänische  Quellen  offenbar,  deren  Richtung  ausdrücklich  klein- 
bürgerliche Stoffe  bedingte;  und  wenn  sein  Fragment  „Die  Pracht  zu 
Landheim'*  finanzöselnde  und  doch  lumpige  Vertreter  des  Adeb  vor* 
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iulut,  so  richtet  sich  des  Dichters  Satire  durchaus  nicht  sowohl  gegen 

die  bevorrechtigte  Klasse  als  solche,  sondern  vielmehr  gegen  gewisse 
vorübergehende  Modeschwächen  gewisser  Schichten   eines  sonst  g^e- 
bührend   oeehrfürchtetcn  Standes.    Ernster,   wenn  auch  noch  immer 
in  steifem  Cew.inde,  fafst  bereits  Krüger  die  Mifsbräuche  im  Verkehr 
der  Stände  auf;  sein  „Herzog  Michel"  wendet  sich  gegen  das  törichte 
Emporbhcken  des  Nichtprivilegierten  zum  Adel  als  dem  Gipfel  des 
Glückes,  und  „Die  Candidaten"  gar  decken  schonungslos  eine  Reihe 
der  hoclcnkh'chsten   sozialen  Mifsständc,   namendich  das  streberische 
Scharwenzeln   des  Bürgers  vor  dem  adligen  Machthaber,   auf;  aber 
dieser   Dichter  wendet   sich  mit  seinen  Angriffen  charakteristischer 
Weise   nicht  vorwiegend  an  den  Adel  als  Schuldigen,   sondern  ihm 
gilt  als  Hauptangeklagtcr  der  Bürger,  welcher  eben  in  dem  Mafse  un- 
abhängig werden  würde,  als  er  sich  selbst  von  kriechender  Unter- 
würfigkeit fernhaltel  Von  seiner  stelzenhaften  Steifheit  wird  das  Lust- 
spiel erst  durch  L essin gs  Jugenddramen  befreit,  welche  viel  frucht- 
baren Witz,  aber  keine  Leidenschaft  beibringen.    Die  höchste  Spitze 
erklimmt  schliefslich  der  durch  diese  Werke  noch  immer  nicht  deposse- 
dierte  franzosische  Stil  in  den  „Mitschuldigen'*  von  Goethe;  hier 
herrschst  trotz  Anwendung  des  Alexandriners  eine  weitgehende  Freiheit 
und  Leichtigkeit  der  Bewegung,  und  alle  die  an  sich  bedeutungslosen 
Fäden  der  komischen  Verwickelung  werden  durch  den  ernsten,  erheb- 
lichen Grundgedanken  zusammengehalten:  Wer  sich  ohne  Sünde  fühlt, 
der  hebe  den  ersten  Stein  aufl  Doch  erst  mit  Lessings  »Minna 
von  Barnhelm^  tritt  die  komische  Muse  aus  der  kleinbürgerlichen 
Sphäre  auf  den  breiten,  allgemein  nationalen  Boden;  neben  französischen 
werden  englische  Quellen  fruchtbar;  Verstand  und  Witz  müssen  sich 
mit  Herz  und  Gemüt  in  die  Herrschaft  teSen,  wenn  auch  in  diesem 
gesetzt  ebenmäfsigen,  im  höchsten  Sinne  regelrechten  Drama  nirgends 
Leidenschaft  mit  ihrem  fessellösenden  Drange  emporlodert 

Nun  folgt  ein  scheinbar  vollkommener  Bruch  mit  dem  vorgc- 
zeichneten  Entwickelungsgange  der  deutschen  Komödie. 

Will  man  zur  Kennzeichnung  des  neuen,  eigenartigen  geistigen 
Gehaltes  der  Sturm  und  Drang-Komödien  den  Inbegriff  alles 
Stürmens  und  Drangens,  den  Schlachtruf  jener  ganzen  Zeit  mit  einem 
Worte  nennen,  so  sage  man:  Natur!  Als  höchstes  Ideal  stellte  man 
danach  denjenigen  Menschen  auf,  der  noch  eins  mit  der  ursprüngÜchen, 
unvcdalschtcn  und  ungeschwächten  Natur  ist,  oder  —  wie  es  später 
Friedrich  Hebbel  ausdrückt  —  „eine  jener  ungeheuerlichen  Individuali- 
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täten,  die  sich  mit  dem  AU  &st  noch  als  Eins  fShlten,  weil  die  Chrifr 
sation  die  Nabelschnur,  wodurch  sie  mit  der  Natur  zusammenhängen,  j 
noch  nicht  durdischnitten  hatte;**  und  so  etgab  sich  ein  zweites  Schlag- 
wort, das  uns  aus  der  Komödie  ebenso  vernehmlich  wie  aus  den 
übrigen  Schöpfungen  der  Zeit  entgegentönt :  O  r  i  g  i  n  al-  G  enie.  Insofcra 
sich  nun  aus  der  Aufteilung  dieser  Ideale  ein  unerbittlicher  Kampf  gegen 
die  korrumpierte  Kultur,  gegen  das  schwächliche,  kleinliche  Produkt  > 
der  Zivilisation  ergab,  ist  man  berechtip^,  von  einer  revolutionären  i 
Strömung-  zu  sprechen,  und  zwar,  entsprechend  der  Unbestimmtheit  jener 
Ideale  und  entsprechend  der  Unklarheit  ihrer  Verfechter  sowie  in 
historischer  Anknüpfung  an  ein  Drama  der  Zeit,  von  einem  Sturm 
und  Drang. 

Natur,  Originai-Genie,  Sturm  und  Drang  tonen  zu  einem  Dreiklang 
ineinander,  welcher  alles  Ringen  und  Singen  der  Periode  durchbraust: 
und  aus  jeder  dieser  Voraussetzungen  ergeben  sich  bestimmte 
notwendige  und  darum  allgemeine  Folgerungen.  Das  Sehnen  na*" 
unverfälschter  Menschheit  bewirkte  zunächst,  dafs  die  jungen  Dicl!M 
das  Leben  ungeschminkt  vorführten,  wie  es  ist,  oder  vielmehr  wie  es 
ihnen  von  ihrer  jünglingshaften  Erfahrung  aus  zu  sein  schien,  not 
jugendlicher  Frische  und  allerdings  auch  mit  jugendlicher  T Unkenntnis. 
Hieraus  folgte  unwillkürlich  eine  Geringschätzung  und  1;<  k.lmpi'ung 
aHer  rein  „romanhaften''  Poesie,  der  jeder  Schatten  von  Wirklichkeit 
fehlte,  wie  denn  tatsächlich  in  dem  «Pater  Brey**,  dem  »Triumph  der 
Empfindsamkeit**,  dem  „Hofineister'',  den  «Falschen  Spielern**,  der 
Grofsmann'schen  „Henriette**  und  den  Spiefs*8chen  «Drei  Tdchtern" 
ausdrucklich  der  schädliche  £influ&  einer  mit  der  Wirklichkeit  nicht 
fiberetnstinmienden  Poesie  hervorgehoben  ist.  ! 

All  diesen  Werken  gemeinsam  ist  somit  das  Streben  nach  rea-  , 
listischer  Lebenswahiheit,  deren  Darstellung  sich  zumeist,  insbesondere 
bei  den  Genies,  zu  der  höchsten  Kunstform  des  poetisch  veiklaiten 
Naturalismus  erhebt   Der  Unterschied  zwischen  idealistischem  und 
naturalistischem  Stil  ist  eben  nur  ein  Unterschied  des  Grades;  die 
echte  Poesie  bringet  beide  Stilarten  m  harmonischer  Vereinigung,  und 
eine  Dichtung  steht  um  so  höher,  je  entschiedener  jede  dieser  Stilarten  ! 
innerhalb  der  Harmonie   herausgearbeitet  erscheint.    Menschen  von 
Fleisch  und  Blut  treten  uns  entgegen  mit  ihren  edlen  und  unedlen  ' 
Leidenschaften,  voll  individueller  Kraft  und  Lebendigkeit.  Kein  \\  urulcr,  , 
dafs  die  ästhetische  Grenze  stellenweise  durchbrochen  ist;  denn  den 
naturalistischen  Stil  zu  voller  kiinstlerischer  Verklärung  zu  fuhren,  i 
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gelingt  nur  demjenigen,  der  das  Höchste  in  der  Kunst  errrungen  hat: 
seine  Dichterkraft  eins  zu  fühlen  mit  der  Natur. 

Ein  naturalistisches  Moment  liegt  auch  in  den  Wahnsinnsanklängen, 
welche  mannigfach  wiederkehren;  nicht  nur  der  Major  im  „Hofmeister", 
der  B^ron  in  Schröders  ^Fähndrich",  der  Hofrat  in  desfclbcn  Dichters 
..I'ortrfit  der  Mutter"  bieten  solche  dar,  ~  auch  ,,!{vchen  Harnbrecht" 
kann  ihren  glücklich  verhinderten  Kindesmord  nur  in  einem  Anfall 
von  Wahnsinn  der  Verzweiflung  planen;  die  Gräfin  im  „Neuen  Menoza" 
ferner  ist  eine  halb  wahnwitzige  Furiei  der  Held  in  „Freunde  macheo  den 
Philosophen"  dem  Tiefsinn  nahe,  und  auch  der  Prinz  im  „Triumph 
der  Empfiodsamkeit"  in  Wahnvorstellungen  befangen;  schliefslich 
stecken  sowohl  die  Helden  der  „Komödianten"  von  Wezel  als  des 
^Tadiers  nach  der  Mode"  vom  Jüngern  Stephanie  tief  im  Gröfsen- 
wahn,  und  der  Wagner  in  Schröders  Familiengemälde  „Der  Vetter  in 
Lissabon**  kommt  in  dem  verzweiflangsvollen  Indifierentismus,  mit 
welchem  er  sein  Unglück  trägt,  dem  Blödsinn  nahe. 

Charaktetistisch  genug  betrachten  unsere  Stürmer  femer  den 
Menschen  nicht  als  Produkt  von  Natur  und  Geschichte,  sondern  sie 
ignorieren  die  geschichtliche  Entwickelung,  prüfen  ausschliefslich  das 
VethSltnis  von  Mensch  zu  Natur.  Daher  die  hervorragende  Stellung 
und  ausschließliche  Herrschaft,  welche  in  dieser  Poesie  dem  Herzen 
eingeräumt  ist;  und  zwar  sind  die  hervorstechenden  Eigenschaften  des- 
selben, dafs  es  gefühlvoll  und  empfindsam  ist.  Gefühlvoll  sind  die 
meisten  dieser  Frauenhereen,  als  gefühlvollen  Herzens  giebt  sich  selbst 
Gröningseck  in  „Evchen  Humbrecht"  gegenüber  dem  Magister,  empfind- 
sam ist  das  Herz  der  Verführten,  im  „Hofmeister'*  wie  im  „Deutschen 
Hausvater'';  „Der  Triumph  der  Empfindsamkeit**  führt  sogar  von 
dieser  Eigenschaft  seinen  Namen,  und  im  „Satyros**  *  beginnt  der 
Heid  mit  Psyche  ausfuhrliche  Gespräche  über  die  Empfindungen  des 
Herzens: 

^Dies  Herz  mir  schon  viel  Weh  bereitet; 
Nun  aber  stirbt's  in  Seligkeit.  .  . 
Es  war  so  ahnunsvoU  und  schwer, 
Dann  wieder  ängstlich,  arm  und  leer;  . 

Olm  aber  fühlen  sich  die  beiden 

nSo  Liebe-Himmels-Wonne-warm!'' 

Die  Herzen  der  Liebenden  sind  nach  dieser  Anschauung  untrenn 
bar  „für  einander  bestimmt^,  und  wenn  äufsere  Macht,  insbesondere 
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die  Weigerung  der  Eltern,  eine  offene  Verbindung  hindert,  schliefsen 
die  Liebenden  einen  geheimen  Bund.  Heimlich  geschlossenen  Ehen  be- 
gegnen wir  namentlich  bei  Schröder  häufig,  so  in  der  „Heimlichen 
Heirat",  im  „Vetter  in  Lissabon'  und  in  „Victorine"»  deren  Eltern  zu 
solchem  Zwecke  einbt  geflohen  sind;  Grofsmanns  „Henriette**  gehört 
glciciifalls  hierher.  Vorgespiegelt  wird  die  Absicht  einer  geheimen  Ver- 
bindung von  dem  Grafen  im  „Neuen  Meaoza"  und  von  dem  Helden 
der  „Falschen  Spieler." 

Das  Herz  ist  es  auch,  welches  die  Liebenden  zu  verbotene 
Genüsse  verfuhrt.  Das  Thema  der  Verfuhrung  kehrt  in  fast  sämtlichen 
Dramen  der  Zeit  wieder:  „Pater  Brey",  „Satyros",  „Der  neue  Menoza", 
„Die  falschen  Spieler",  Schröders  »Ring"  berühren  dies  Problem  olue 
Vennischung  mit  dem  eines  Standesunterschiedes.  Die  andern  Drameo 
behandeln  entweder,  wie  »Der  Hofmeister*'  in  seinem  Hauptproblem 
und  „Der  Sdiwur**,  die  Veifuhrung  des  adligen  Weibes  durcli  den 
schöngeistigen  Büxgerlichen,  oder  die  des  körperlich  schönen  Bürger 
madchens  durch  den  adligen  Lüstling;  auf  diese  Weise  verfallen  dem 
Unglück  Jungfer  Rehhaar  im  «Hofmeister^S  welcher  in  dieser  Episode 
die  privilegierten  Stände  durch  das  Studententum  vertreten  sein  UUsti 
femer  die  Heldin  der  „Soldaten*',  „Evchen  Humbrecht,**  die  Heldin 
des  „Deutschen  Hausvaters"  und  „Die  Mätresse**.  Versuche  zur  Ver- 
führung liegen  im  „Derwisch**  seitens  des  Sultans,  in  „Nicht  mdir  als 
sechs  Schüsseln**  und  ähnlich  in  Schröders  „Stille  Wasser  sind  tief^' 
seitens  des  Pürsten  vor;  „Der  Vetter  in  Lissabon**  läfst  dieses  Thema 
gar  zwei  Mal  anklingen:  die  Tochter  von  Frau  Wagner  wird  durch 
einen  betrügerischen  Baron  entfuhrt  und  die  Stieftochter  von  dem  ihr 
heimlich  angetrauten  Offizier  ehrlos  verlassen  und  vergessen. 

Zusammenhängt  schliefsHch  mit  der  Allmacht  des  Herzens  das 
häufige  Werben  mehrerer  Männer  um  ein  und  dieselbe  Frau.  Die 
zahllosen  Fälle  ungerechnet,  in  denen  sich  der  Wunscli  zweier  Männer 
auf  den  Besitz  derselben  Frau  richtet,  ist  wenigstens  auf  die  Beispiele 
zu  verweisen,  in  denen  ein  Mädchen  auf  drei  oder  gar  noch  mehr 
männliche  Plerzcn  Kindruck  hervorruft:  Um  (»ustchen  im  Hofmeister" 
bewerben  sich  Fritz,  Läuffer  und  Wermuth,  um  Marie  in  den  „Soldaten" 
Stolzius,  Desportes,  Mary  und  der  Graf  de  la  Roche;  ähnlich  im 
„Den\'isch'S  im  »Schwur",  in  „Henriette";  bei  Schröder  streben  nach 
dem  Besitz  der  Baronin  in  „Stille  Wasser  sind  tieP'  Wiburg,  der  Fürst, 
Rehberg  und  andere,  in  der  „Heimlichen  Heirat"  werben  Lovewell, 
Melvil  und  Ogleby  um  Fanny,  im  „Ring**  Oheim  und  Neffe  Holm, 
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Kliogsberg  und  der  Hauptmann  um  die  Baroiun  Schönheim,  um 
Victorine**  bemühen  sich  schUefslich  MSlburgr»  Rochecotirt  und 
Rennthal. 

Sowohl  das  Abstrahieren  von  allen  metaphysischen  Vorstellungen 
als  das  Streben  nach  frischer  VolkstOmlidikeit  hingen  mit  der  Forderung 
unverBÜschter  Natur  zusammen.  Eng  schien  freilich  zunächst  der  Ort 
der  Handlung;  es  war  £ist  ausschließlich  die  bürgerliche  Sphäre, 
die  Familie;  aber  in  das  Haus  des  Bürgers,  der  ja  die  Intdligenz  der 
Zeit  repräsentierte,  fallen  Schlaglichter  von  der  ganzen  Welt,  die 
drauisen  stürmt. 

BAh  der  Büigerlichkeit  eng  verbunden  ist  die  Deutschheit  der 
Charaktere.  Namentlich  in  dem  Drama  »Nicht  mehr  als  sechs  Schflssdn** 
trht  der  bürgerliche  Charakter,  ja  geradezu  der  BOrgerstolz,  stark  be- 
tont hervor.    In  dem  „Deutschen  Hausvater"  und  den  „Falschen 

Spielern**  ist  gleichfalls  ein  Hauptgewicht  auf  das  Vorherrschen  des 
deutschen  Geistes  gelegt.  ^Die  Wohlgeborcne''  von  Stephanie,  sowie 
„Ehrgeiz  und  Liebe**  vcjn  Schröder,  wenden  sich  an  den  Hurger  mit 
der  Mahnung,  alle  bürgerlichen  Tugenden  zu  entfalten,  statt  dafs  er 
töricht  nach  dem  Adelsdiplom  als  dem  Ziel  seiner  Wünsche  empor- 
strebe. Eigenartig  wird  in  den  „vSoldaten  '  und  „Evchen  Humbrccht" 
die  bürgerliche  Eaaiilie  gezeigt,  nämlich  als  das  Feld  der  Zerstörung 
durch  die  Gelüste  der  Adligen. 

Typisch  sind  in  dieser  Sphäre  der  bis  zur  Härte  strenge  Vater 
und  die  mildere  lebenslustige  Mutter.  Solche  Väter  sind  der  Major 
im  „Hofmeister**  und  der  alte  Humbrecht  in  „Evchen  Humbrecht**; 
ferner  treten  sie  auf  in  Grofsmanns  Dramen  „Nicht  mehr  als  sechs 
Schüsseln"  und  „Henriette",  im  „Deutschen Hausvater**  von  Gemmingen, 
in  Schröders  ^Porträt  der  Mutter**  u.  a.  Die  Mutter  tritt  dem  gegen* 
über  in  fast  allen  Komödien  der  Periode  stark  in  den  Hintergrund, 
ja  fehlt  oft  ganz.  Von  dem  lebenslustigen  Typus  erscheint  sie  be- 
sonders in  dem  „Holmeister**,  „Euchen  Humbrecht**,  „Nicht  mehr  als 
sechs  Schiisseln**,  „Henriette**  und  dem  „Vetter  in  Lissabon**. 

Pfir  den  deutsch-bürgerlichen  Charakter  der  Sturm-  und  Drang- 
Komödie  ist  schlieisUch  auch  die  Art  und  Weise  charakteristisch,  in 
welcher  Schröder  Bearbeitungen  fremder  Dramen  vornahm.  Unter  ge- 
schickter Umwandlung  manches  för  deutsche  Zuschauer  Anstö&igeni 
übertrug  er  alle  Beziehungen  auf  deutsche  Verhältnisse,  indem  er  die 
Ssene  seiner  zum  guten  Teil  in  Familienstücken  bestehenden  Originale 
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aus  dem  fremden  Lande  auf  deutschen  Boden  verlegte  und  stets,  die 
Charaktere  nationalisierte,  deutschem  Empfinden  näher  brachte. 

Doch  die  kühnen  Genies  bleiben  nicht  hierbei  stehen,  sie  dringen 
auch  schonungslos  in  die  Zerrüttung  der  bürgerlichen  Familie  selbst 
ein,  das  Verhältnis  der  Ehegatten  zu  einander,  dasjen^  der  Elten 
und  Kinder,  femer  Kindesmorde,  Doppelehen,  ja  Geschwialer 
eben,  alle  schauderhaften  Taten,  20  denen  ein  Glied  unserer  ctvili- 
aierten  Welt  sich  hinreifsen  lälst,  erscheinen  im  poetischen  Spiegel  des 
Komödiendichters. 

Neben  dem  behäbigen  deutschen  Bürger,  dem  Philister,  der  mit 
seinem  Burgerstolse  wichtig  tut,  steht  nur  zu  oft  als  unglückliche 
Tochter  die  reuige  Verführte,  deren  Faß  durch  seine  Schwäche  mit- 
verschuldet  zu  haben  er  sich  meist  selbst  anldagt,  was  ihn  jedoch  o& 
nicht  hindert,  die  Gefallene  durch  Strenge  und  Härte  der  Verzweiflung 
nahe  zn  bringen.  Oft  ist  das  eigene  Gewissen  des  Vaters  mit  Schuld 
beladen,  und  er  sühnt  an  dem  Kinde,  was  er  an  der  Mutter  gesündigt 
Natürlich  ist  es,  dafs  cliese  Motive  sich  nicht  gleichmäfsig  auf  alle 
drei  gekennzeichneten  Strömungen  (h*r  ins  komische  Gebiet  herein- 
brechenden Sturmflut  verteilen:  der  Standpunkt  des  Bürgers  ist  nament- 
lich von  den  Talenten  gewahrt,  während  die  Genies  auch  die  Schranken 
des  Bürgers  nicht  achten  und  innehalten. 

Aus  dem  Naturdrangfc  leiten  sich  ferner  alle  Erziehungsproblemc 
und  daraus  sich  crL':(  Ii'  n  !e  nior  dische  Streitfragen  her,  mit  der  aus- 
gesprochenen Tendenz  einer  Wiederanknupfung-  der  Krz.iehiintT  nn  die 
unmittelbare  Naturanlage.  Meist  ist  die  Erörterung  dieser  Erziehungsr 
Probleme  an  die  Gestalt  eines  Hofmeisters,  Magisters  oder  dergl.  an- 
geknüpft; solche  Figuren  erscheinen  im  „Hofmeister**  selbst  zweimal, 
ferner  im  „Neuen  Menoza**,  in  „Freunde  machen  den  Philosophen^ 
»Evchen  Humbrecht"  und  in  „Henriette Auch  sonst  werden  Erziehui^ 
fragen  reformatorisch  mit  direkter  Tendenz  gegen  die  bloise  trockene 
Gelehrsamkeit  erörtert,  wie  in  dem  „Satyros^,  den  „Soldaten",  „Nicfat 
mehr  als  sechs  Schüssebi'',  dem  nDeutschen  Hausvater**,  schliefslich  in 
den  Schröderschen  Dramen  „Der  Vetter  In  Lissabon"  und  „Kinderzucht" 

Als  eine  letzte  unmittelbare  Folge  der  Rückkehr  zur  Natur  eigab 
skh  die  nackte  Darstellung  des  Lasters. 

Neben  sexuellen  Ausschreitungen  sind  kriminalistisdie  Elemeole 
zahlreich.  „Der  Hofineister**  fuhrt  Fritz  im  Caroer  und  den  M^or  auf 
Läuffer  schieisend  vor,  »Der  neue  Menoza**  giebt  in  der  Episode  des 
«panischen  Grafenpaares  ein  schier  unentwirrbares  Gewebe  von  Ver- 
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brechen,  in  den  „Soldaten"  entflieht  Desportes  mit  Hinterlassung  be- 
trächtlicher Schulden  und  wird  schlieisUch  von  Stolzius  vergütet,  „£v 
eben  Humbrecht"  bringt  den  Diebstahl  einer  Dose  und  rückt  sogar 
die  Gefahr  des  Kiadesmordes  nahe,  das  gleiche  Thema  läfst  auch  ,,der 
deutsche  Hausvater^  anklinge;  „die  fiilachen  Spieler**  ferner  haben 
ein  kriminalistisches  Hauptproblem,  und  einigen  Gestalten  der  Dramen 
„Nicht  mehr  als  sechs  Schusseln**  und  „die  Matresse**  droht  Schuld- 
arrest  Häufig  erSchdnen  Veibredien  bescmders  in  Schröders  Stücken: 
„Siffle  Wasser  sind  tief*  bringt  die  betrügerische  Ehe  der  Antonette, 
„Der  Fähnrich**  den  Verdacht  eines  Diebstahls,  „Der  Vetter  in  Lissa* 
bon**  lä&t  nicht  nur  mit  einem  Schuldarrest  drohen,  sondern  auch  die 
Vethaftung  des  einen  Baron  ^nelenden  Betrügers  tatsächlich  vor  sich 
gehen,  in  „das  Porträt  der  Mutter**  spielen  Untersdilagung  und  Dieb- 
stahl hinein,  in  die  „IQiderzucht**  ein  beabsichtigter  Betrug,  in  „  Vik. 
torine"  (wie  in  dem  Lenzschen  „Neuen  Menoza")  Kindervertausdiung 
u.  s.  f.  Auch  die  Komödien  der  andern  Talente  bieten  Kriminalistisches, 
so  Stephanies  „Grätin  Freyenhof,  ,,\\  crber",  „Wirtschafterin"  u.  a., 
,JDie  drei  Töchter"  von  Spiels  und  iiagemeisters  „Jesuiten". 

Aber  diese  Darstellung  des  Lasters  war  keine  Vergoldung,  sundern 
eine  Entlarvung-  desselben.  So  hat  man  kein  Recht,  mit  Hettner  zu 
rufen:  „Wohin  wir  blicken,  das  Naturevangelium  zur  w  üstestcn  Liber- 
tinage  verzerrt!"  Dem  prüden  Zuschauer  mag  das  Recht,  sich  ver- 
letzt zu  fühlen,  unlK.nommt  n  blrihen;  der  Litterarhistoriker  hat  andere 
Ptiichten  als  Moral  zu  predigen,  ihm  fallt  die  Psychologie  des  Dichter- 
werkes und  der  Dichterseele  zu.  Wer  aber  in  die  tiefste  Seele  dieser 
Komödien  eindringt,  wird  hier  nicht  Gemeinheit  finden,  die  sich  einen 
Tempel  bauen  will,  sondern  den  warmen  Pulaschlag  der  Todfeindschaft 
gegen  die  Korruption.  Dem  Priester  der  Natur  erscheint  der  Mensch 
Too  konventioneller  Sitte  zu  den  entsetslichsten  Taten  gedrängt;  anderer* 
seits  können  die  Ideale  der  Naturevangelisten  allerdings  nicht  vor 
dem  Forum  der  konventiondien  Sitte  bestehen.  Wenn  man  schlieTs- 
lieh  die  auf  solche  Weise  unterlaufenden  halsUchen  Züge  als  loxnse- 
widrig  teilweise  mit  Recht  getadelt  hat,  so  ist  jeden&Us  su  bedenken, 
dais  sich  das  Häfsliche  in  der  Totalität  eines  Kunstweikes  als  Not- 
wendiglcett  erweisen  kann,  —  es  sei  denn,  dais  man  die  Poesie  als 
einen  blofien,  glSnsehde  Phantasien  erzeugenden  Opiumrausch  ansieht. 
Das  HSfiliche  ist  in  der  Poesie  stets  zulassig,  wenn  es  im  Zusammen- 
haag  des  ästhetbchen  Werkes  notwendig  wird;  nur  darf  nicht  Lost 
am  HSistichen,  sondern  Erhöhung  der  ästhetischen  Wirkung  der  Zweck 
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sein,  und  es  darf  das  Häfsliche  nicht  vorwiegen,  sondern  es  mufs  vor- 
überg'ehen,  darf  auch  nicht  so  nachdrückh'ch  sein,  dafs  der  ästhedsche 
Eindruck  des  j^anzen  Kunstwerkes  p^cstön  wird.  Auch  hälbliche  Seiter. 
des  Lebens  lassen  sich  freilich  unbeschadet  der  Naturvvahrheit  ir. 
ästhetisches  Gewand  kleiden,  und  das  Wohlgefallen  des  reinen  Sub- 
jektes für  das  schone  Objekt  ist  schliolslich  docli  ewiger  Zweck  der 
Kunst.  Ks  läfst  sich  nicht  ve  rkennen,  dafs  der  Fehler  der  Stürmer 
und  Dränger  ein  Mangel  nach  dieser  letzteren  Richtun^r  hin  ist. 

Das  Orij^^inal-Genie  als  angeborene  Naturgabe  j)()^tulierte  seiner- 
seits 7.unächst  Leidenschaft  untl  Kraft  im  höchsten,  ungezügelten  Mafse. 
Besonders  ein  Zug  ist  vielen  Komödien-Cliaraktrren  aus  der  Sturm- 
und Drang-Zeit  gemeinsam;  wii  1(  rncn  in  den  meist*  ii  1  )ramen  wenigstens 
der  Genies  geniale  und  überhaupt  auCsergewöhnliche  Menschen 
kennen. 

Goethes  „Satyros",  Wagners  „Prometheus'*,  Lenzens  „neuer  Menora'* 
und  Strephon  in  „Freunde  machen  den  Philosophen**  habea  ebenso 
wieKliogers  "Derwisch**aufsergewöhnliche  Veranlagung ;  hinzuzurechnen 
sind  noch  der  Held  der  „Falschen  Spieler**  und  der  des  „Porträts  der 
Mutter**,  die  ihr  Charakter  durch  abenteuerhafte  Virtuosität  weh 
über  das  Mittelmafs  der  Menschen  erhebt. 

Der  Mensch  erscheint  als  detemiimert  durch  die  ihm  innewohnen- 
den Leidenschaften,  und  diese  äufsem  sich  durch  energische  Kraft- 
explosionen.  Selbst  die  mutwillige  Händelsucht  der  satirischen  Farcen 
ist  ein  Ausfluis  des  genialischen  KraMberflusses.  «Göttliche  Frech- 
heit" ist  das  Streben  dieser  GÖttersÖhne,  und  ^nur  die  Lumpe  sind 
bescheiden*"  Die  Kehrseite  des  Oberschäumens  an  Leidenschaft  und 
des  OberschweUens  an  Kraft,  das  Verhängnis  der  Gdtteigabe  ist  die 
Unmöglichkeit,  diesen  sturmischen  Gewalten  Luft  zu  machen,  diese 
Kräfte  za  betätigen;  hieraus  entspringt  die  Empfindsamkeit,  die,  ein 
wesentliches  Kennseichen  der  Sturm-  und  Drang-Pertode,  auch  in  der 
Komödie  erscheint,  allerdings  zumeist  sdion  in  jener  glücklichen  Ver- 
spottung, aufweiche  Lessing  hindeutet,  wenn  er  dem  „Weither^'  einen 
Schlufe  wünscht  ,je  cynischer  desto  besser.** 

Empfindsamkeit  ist  das  charakteristische  Moment  yon  „Pater  Brey**, 
„Satyros*^  und  dem  „Triumph  der  Empfindsamkeit**,  dem  „Hoftneister*% 
„Freunde  machen  den  Philosophen**  und  „Tantalus**,  sowie  „Evchea 
Humbrecht**.  Mangel  an  Kraftbetätigung  fuhrt  direkt  oder  indirekt 
zu  Ausschweifungen  in  dem  „Hofmeister**,  den  „Soldaten**  und  „Ev- 
chen  Humbrecht**,  sowie  auf  andere  Art  in  den  „Falschen  Spielern  '. 
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Damm  wird  das  Handelii  sogar  höher  als  das  Diditen  gestellt:  bezeich- 
oend  sind  nach  dieser  Richtung  namentlich  zwei  Ausspruche  Admets  in 

„Götter,  Helden  und  Wieland**:  „Ich  habe  mein  Tage  die  Poeten  für 
nichts  mehr  gehalten,  als  sie  sind",  und  bald  darauf  ist  verächtlich  von 
dem  „ganzen  abei  wciicn  Jahrhuiidcri  von  Litteratoren"  die  Rede. 

Es  ist  nun  nicht  zu  läugnen,  dafs,  so  berechtigt  ein  Streben  na  Ii  Ori- 
ginalität und  Genialität  war,  mannigfache  Exzentrizitäten  gespreizter  Genie- 
sucht mit  unterliefen.  Da  finden  sich  manche  unschöne  Charakterziige, 
manche  nicht  sowohl  karikierte,  als  outrierte  Zeichnungen  —  wie  denn 
Lenz  es  in  der  Selbstrezension  des  „Neuen  Mcnoza"  als  seinen  „einmal 
unumstöfslich  angenommenen  Grundsatz  für  theatralische  Darstellung" 
bezeichnet,  „zu  dem  Gewöhnlichen,  ich  möcht  es",  sagt  er,  ,,dic  ircfTcnde 
Ähnlichkeit  heifsen,  eine  Verstärkung,  cineKrhöhung  hinzuzutun,  die  uns 
die  Alltagscharaktere  im  gemeinen  Leben  auf  dem  Theater  anzüglich 
interessant  machen  kann/*  Statt  des  mannhaften  Donnerwortes  hören 
wir  oft  lärmendes  Toben,  wie  sich  statt  originell  charakteristischer  Zeich- 
nung bisweilen  gesucht  schnörkelhafte  Genremalerei  darbietet.  Insbeson- 
dere fühlt  man,  wie  es  den  Dichtern  eine  Art  höherer  Wollust  ist,  das 
HäfsUche  in  seiner  absdireckenden  Gestalt  an  zeichnen:  geht 'doch  stets 
die  pronondrte  Betonung  des  Negativen  um  so  weiter,  je  größer  die 
Abstompfitng  der  Nerven  und  die  Veistdning  oder  doch  Zerrissenheit 
der  Geister  gediehen  ist  Aber  die  Periode  hatte  die  Kraft  in  sich,  die 
Übertreibungen  ihres  eigenen  Geistes  zu  überwinden,  welche  ja  doch 
im  Grunde  nur  allzu  natürliche  Auswüdise  gerade  des  Gewaltigsten 
und  Besten  der  Zeit  waren;  namentlidi  die  Farcen  üben  dieses  Amt 
mit  ebenso  schonungsloser  wie  wirkungsvoller  Satire.  — 

Die  reine  Natur  sott  gelten,  aber  es  herrscht  die  korrupte  Kultur, 
das  Genie  witt  sich  Bahn  brechen,  aber  es  herrscht  die  winzige  BGttet- 
mäisigkeit;  die  Natur  wird  durch  die  Konvention  eingeengt,  das  Genie 
wird  durch  die  Despotie  gefesselt;  wird  ein  beharrliches,  planmäfsiges 
Ankämpfen,  eine  langsam  ausbessernde  Reform  möglich  sein:  Nein, 
Druck  erzeu^;r  Gegendruck,  gegen  Gewalt  hilft  nur  Gcwah,  -  daher 
wird  zum  Progranim  die  Revolution,  zum  Schlachtruf  Sturm  und  Drang. 
Schon  der  mafslost  Tatendrang  dieser  Jugend  war  revoiuuunär,  der 
positiv  moralisierende  und  der  negativ  satirische  Zug  der  Sturm-  und 
Dran(;-Küin6dien  weisen  auf  die  gleiche  Tendenz,  wie  denn  schon  die 
Stoffe  in  sich  die  Notwendigkeit  einer  frischen,  freien  Tendenz  bergen ; 
man  will  die  Menschheit  bessern,  und  sei  es  auch,  wie  Erich  Schmidt 
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treffend  bemerkt,  dmdk  nPferdekuren^.  Freilich  gelingt  es  den  Didtten 
der  Stürm-  und  Drang-Komödie  selten,  wie  es  die  Kunst  in  ihrer  höchsten 
Vollendung  verlangt,  die  moralischeXendenz  im  Ssthetischen  Gewände  m 
verhöllen;  sie  fürchteten  offenbar,  nicht  entschieden  und  deodich  genug 
zu  sein,  wenn  sie  die  Ideen  ihres  Werkes  nicht  direkt  und  unbekümmen 
um  den  künstlerischen  Zusammenhang  dessdben  aussprächen.  I 

Nicht  mit  Nichtigketten  wird  gespielt,  sondern  es  gib  ein  bedeot-  | 
samcs  Ringren  mit  allen  bedeutenden  Problemen  des  Lebens.  ! 

Der  erste  Todeskampf  gilt  der  Korruption,  die  gedrückte  Tugend 
steht  gef^en  das  hochgesteUte  Laster  auf.    Uberhaupt  wird  in  enster  ! 
Linie  das  Thema  der  Standes-Unterschicde  abgehaiKlck,  die  Ver 
sumpfung  und   die   Verduinmung    des  Adels,    Mätressenwirtschaft,  ' 
Gewalttätigkeit,  Bestechlichkeit  wird  vorgeführt,  in  die  Korruption  des 
Soldatenstandes,  des  Studententums,  clor  Geistlichkeit,  des  anmafslichen 
Journalismus  dürfen  wir  Blicke  tun,   kurz,  alle  Mifsverhältnisse 
der  konventionell   bevorzus^tcn   Klassen   treten  zu  Tage.  Im 
Zusammenhanpfe   damit   wrrclt  n   j)ülitische  und  religiöse,  namentlich 
aber  soziale  und  iitterarische  i^ragen  beleuchtet. 

Kaum  eine  Komödie  des  ganzen  Zeitraums,  in  welcher  nicht  au' 
die  eine  oder  andere  Weise  dieses  revolutionäre  Thema  anklingt; 
„Der  Hofmeister^'  läfst  die  liebenden  von  ungleichem  Stande  den 
„verfluchten  Adelstolz"  verwünschen  und  giebt  uns  Einblick  in  das 
versumpfte  Adels-  und  Studentenleben.  „Die  Soldaten"  und  „Evchen 
Humbrecht"  decken  den  Abgrund  von  Gemeinheit  im  Soldatenleben 
au£  „Grafin  Freyenhof  *  (uhrt  den  verbrecherischen,  „Die  Matresse** 
den  gewissenlosen,  „Nicht  mehr  als  sechs  Schüsseln**  den  lumpigen 
Adel  vor.  Die  Überschätzung  und  NachSffiing  des  Adels  wird  vei^ 
spottet  in  der  „Wohlgeborenen**  in  der  „Heimlichen  Heirat**  sowie  in 
„Ehrgeis  und  Liebe**.  Gegen  das  Pfiiffentum  sind  „Die  Jesuiten*' 
gerichtet,  gegen  die  anmaislichen  Joumslisten  bes.  Schauspieler  ,  J)er 
Tadler  nach  der  .Mode**  und  „Die  Komödianten**  u.  s.  w.  Eine 
charakteristische  Auiserung  der  litterarischen  Revolutiim  ist  sdilidsKch 
Wagners  Farce  ,J*romethens,  Deukalion  und  seine  Recensenten**. 
Sodann  ringt  gegen  das  Privileg  flbeifaaupt  die  Intelligenz;  der  geistigen 
Bevormundung  im  umfassendsten  Sinne  gilt  der  weitere  Straufs,  und 
die  Komödie  wird  zur  politischen  und  religiösen  Arena.  Auch  die 
Enge  der  gcsellschafthchcn  Konvention  gilt  es  zu  sprengen,  allem 
Veralteten  und  Pedantischen  bietet  die  stürmende,  freiheitsdürstende 
Jugend  Schach.    iStamcntlich  auch  gegen  die  Obcrliächllchkeit  und 


Digitized  by  Google 


Die  Stitmi-  und  Drans-Koniödie  itad  ihre  fremden  Vorbilder. 


907 


Einseitigkeit  des  konventionellen  Ehrbegriffes  richtet  sich  der  Kampf. 
In  den  „Soldaten'',  ,,Evchen  iiuiiibreciit"  und  Henriette"  wird  gegen 
die  Standesehre  des  Offiziers  und  gegen  das  Duell  deklamiert;  „Der 
Hofmeihter",  „Nicht  mehr  als  sechs  Schüsseln",  „Die  Mätresse*'  und 
„Der  deutsche  Hausvater"  weisen  gegenüber  dem  falschen  point 
d'honneur  der  Studenten  bez.  des  Adels  auf  die  wahre,  allgemein 
menschliche  Ehrenhaiugkcit  hin,  weiche  den  Angehörigen  jener  be- 
vorzuo^ten  Klassen  vieler1(>i  verböte,  was  sie  ohne  Gewissensbedenken 
ausfühnen.  Oft,  wie  in  Klingers  Schwur"  und  Falschen  Spielern", 
in  Hagenmeisters  „Jesuiten"  sowie  im  „Tantalus"  von  Lenz,  tut  sich 
der  revolutionäre  Geist  dadurch  kund,  dafs  der  Sieg  dem  Schlechten 
zufallt,  das  Laster  triumphiert;  als  Tendenz  ergiebt  sich  dann  still- 
schweigend: Seht,  so  ist  die  Welt,  geht  hin  und  besscrt*sl  Eine  einzigre 
Beschränkung  legen  sich  unsere  Komödien  auf:  vor  dem  Trone 
madit  die  Opposition  Halt,  nur  dem  Adel,  nicht  dem  Fürsten  gilt 
zunächst  der  Kampf,  sei  es,  dafs  man  vom  Trone  noch  Hülfe  erhofft, 
sm  es,  dafs  man  ihn  schont,  um  desto  sicherer  seine  Grundpfeiler  zu 
untergrahen.  Nur  der  „Derwisch**  und  das  „Jahrmarktsfest**  zweiter 
Passang  sowie  „StiUe  Wasser  sind  tief*  führen  einen  wollüstigen 
Pürsten  ein,  jene  beiden  Dramen  aber  in  fremdem  Gewände,  dieses 
nur  indirekt  durch  einen  kupplerischen  Helfershelfer,  der  es  immer 
noch  etwas  zweifelhaft  ISfst,  ob  er  nicht  den  Namen  des  Fürsten  für 
tigene  Zwecke  müsbraucht.  Auch  in  dem  »Tadler  nach  der  Mode^ 
und  Tor  allem  in  ,,Nicht  mehr  als  sechs  Schüsseln**  ersdieint  der 
Fürst  zunächst  ungerecht,  aber  die  Appellation  von  dem  schlecht 
unterrichteten  Fürsten  an  den  besser  unterrichteten  gelingt  in  bdden 
Fällen  aufs  glänzendste.  Wollen  wir  im  Übrigen  die  wuchtige  Gewalt 
dieser  rcvolutioniii  en  Strömung  uns  vergegenwärtigen,  so  müssen  wir 
bedenken,  dafs  selbst  ursprünglich  friedliche  Bürgern.it  m  t  :i  von 
Schröder  abwärts  bis  zum  jüngeren  Stephanie  unverkennbar  in  den 
l^anri kreis  der  stürmenden  Bewegung  gelangen  und  nicht  nur  ihren 
Di.tloi:^  ?^u  rebellischem  P.irhf^s  erheben,  sondern  zum  teil  sogar  durchaus 
ketzerisch  revolutionäre       en  in  dramatische  Handlung  umsetzen. 

Welches  aber  war  bei  all  dem  blutigen  i  rnst  der  komische  Gehalt 
unserer  Dramen?  Ging  die  Fähigkeit  zu  lachen  diesem  Geschlecht 
der  frühreifen  Jünglinge  nicht  verloren?  Man  darf  sagen,  dafs  die  ersten 
Probleme  mit  wirksamer  Komik  versetzt  sind,  dafs  die  Komödien  der 
Sturm-  und  Drang-Periode  manche  humorvolle  Gestalt  vorführen; 
namentlich  ist  es  Lfenx,  der  am  besten  in  seinem  „Hofmeister"^  originelle 
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Figuren  von  etfiiscbender  Lebendigkeit  zeidmet  und  so  die  deutscbe 
komische  Litteiatur  mit  einer  naiven  ländUchen  Unschuld,  mit  einen 
hartnäckigen  und  doch  so  liebenswerten  Pendanten,  mit  einer  oiedlkh 
komplimentierenden,  armseligen  und  doch  grundehrlichen  Schneider« 
Seele  von  Musiklehrer  beschenkte,  die  von  q>Stem  Dichtem  begierig 
aufgegriffen  und  weiter  verwertet  wurden. 

Ganz  in  diesem  volksmäisigen  Stile  hält  sich  die  Komik  der 
Sturm-  und  Drang-Periode  aufserhalb  des  Lustspiels.  Maler  Mulleis 
Idyllen  sind  voll  von  köstlichem  Humor,  rein,  naiv  und  doch  weihe- 
voll, mit  schwermütigen,  lyrisclien  Zügen  stark  versetzt,  im  besten 
Sinne  volkstümlich;  an  cla^  Kleinste  und  Kleinlichste  ist  wirkungsvoll 
angeknüpft.  Auch  viele  Gedichte  der  Zeit  tragen  diesen  idyllisch- 
vulksliedmäfsigen  Charakter;  man  denke  besonders  an  Lenzens  vor- 
trefFliches  „Leben  auf  dem  Laiuli  .  —  Unverkennbar  ist  daneben  ein 
Zug  burlesker  Persiflaofe,  wie  in  Klingers  „Verbanntem  Göttersohn"; 
mit  besonderer  Vorhei>e  wird  auch  Selbst-Persifla^re  angewandt,  in 
der  1  uce  ..Tantalus"*  von  Lenz  nicht  minder  als  in  seinem  Roman 
»Der  Waldbruder".  — 

Aber  die  eigentliche,  charakteristische  Komik  im  Drama  dieser 
Zeit  liegt  nicht  auf  dem  Gebiete  des  Humors.  Satire:  soziale,  politische, 
religtöse  und  nicht  in  letzter  Linie  litterarischc  Satire  ist  das  Rüstzeug 
des  Sturm-  und  Drang-Komikers.  Und  nicht  ein  mattes,  schonungs- 
volles, stilles  Lächeln  wül  er  erzeugen,  sondern  unerbittlich^  beifsend; 
blutig  sind  diese  kleinen  und  grofsen  dramatischen  Epigramme;  dem 
Dichter  ist  es  Emst  mit  seinem  Lachen:  die  Laster  in  ihrer  voOeii 
Lächerlichkeit  und  Verachtllchkeit  zeigend,  will  die  Komödie  durch 
Lachen,  und  sei  es  durch  Hohnlachen,  bessernd  wirken.  So  werden 
auch  nicht  die  kleinen  Schwächen  zu  künstlerischen  Vorwürfen,  sondern 
die  grofsen  Verbrechen  an  Natur  und  Menschheit.  Durfte  danach  die 
Komödie  derbe  Mittel  nicht  scheuen  und  zeigen  auch  gerade  manche 
Dichter  dieses  Kreises  filr  das  Derbkomische  Begabung,  so  sinkt  die 
Technik  dodi  nie  zum  blofsen  Wort*  oder  Situationswitz;  aus  den 
Charakteren  entspringend,  tnSt  unsere  Komik  die  Charaktere.  Dennoch 
kann  von  einem  eigentlichen  Lustspiel  in  der  Sturm- und  Drang- 
periode fn'c/iJ  die  Rede  sein.  Die  Zeit  war  zu  ernst  zu  harmloser  Lust, 
die  Zeit  war  zu  wirr  zur  reinen  Gattung:  Die  Komödien  der  Genies  ncähera 
sich  der  Tragikomödie,  die  der  Talente  dem  Schauspiel.  Dazu 
kommt,  dafs  jene  Original-Genies  ihren  Komödicii-Schlufs  frappierend 
widersinnig  ausklingen  lassen:  wo  wir  Befriedigung  verlangen,  lä£st  der 
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Schlufs  unversöhnt;  wo  uns  kein  Paktieren  erlaubt  scheint,  schhefst  der 
Dichter  Frieden.    Nimmt  man  den  Schlufs  und  namentlich  seine  moralische^ 
Nutzanwendung  im  gewöhnlichen  Sinne  wörtlich  ernst,  so  mufs  man 
allerdings,  wie  es  bisher  geschehen  ist^  an  dem  geistigen  Gehah  dieser 
Komödien  irre  werrlen;    so  rügt  denn  auch  Erich  Schmidt:  „welch 
ein    Apparat   beleidigender  Unsittlichkeit  arbeiten  mufs,   damit  zum 
Schlüsse  als  winziges  Mäuslein  eine  so  durftitrc  praktische  VorschrÄ 
herv'orkriechen  möge.''    Hat  nun  Lenz,   der   hierfür  vorzüglich  in 
Betracht  kommt,  tatsächlich  den  „Hofmeister"  geschrieben,  nur  um 
Vor  der  Erziehung  durch  Hofmeister  zu  warnen,  —  seine  »Soldaten^i 
nm  für  staatliche  Pflanzschulen  von  Soldatenweibern  Propaganda 
zu   machen,  —  den  „Neuen  Menoza"  und  ..Freunde  machen  den 
Philosophen",  um  mit  gewissen  sexuellen  Problemen  zu  spielen  oder 
sie  auf  eine  Art  zu  lösen,  die  man  bisher  für  unmöglich  gehalten? 
Vielinehr  drückt  der  Schlufs  nicht,  wie  nach  Tiecks  und  Gervinus* 
Vorgang  b^iauptet  worden  ist,  den  »Hauptgedanken"  der  Komödie 
aus,  auf  den  hin  sie  ver^st  ist,  sondern  diese  ist  durchaus  Selbst- 
sweck. Beweis  hieif&r  ist  einmal,  dafe  gerade  Lenz  und  zwar  in 
seinen  nach  dieser  Riditung  am  meisten  angegriffenen  „Soldaten**  den 
Scblufe  nach  VoUendung  des  ganzen  Stückes  wesentUch  umänderte; 
aus  dem  Brief  des  Dichters- an  Herder  vom  da  November  1775  ergiebt 
sich,  dals  der  berüchtigte  Vorschlag,  Soldatenweiber  auf  Zeit  auszulosen, 
erst  nachträglich  in  das  Drama  hineinkam,  während  ursprünglich  nur 
von  gewöhnlichen  Konkubinen  die  Rede  war.   Aber  auch  die  ganze 
Anlage  jener  Komödien  selbst  ist  iur  unsere  Behauptung  beweiskräftig; 
denn  wo  ist  in  der  Tat  ein  Charakter,  eine  Phase  der  Handlung  oder 
eine  Stdle  des  Dialogs,  weldie  nur  zur  Illustrierung  der  Schlufsmoral 
an  ihrer  Stelle  zu  stehen  scheint?  Und  wie  viel  Charaktere,  Phasen 
der  Handlung  und  Stellen  des  Dialogs  finden  sich  andererseits,  nament- 
lich gerade  im  „Hofmeister",  welche  zur  Schlufsmoral  auch  nicht  einmal 
in  der  geringsten  Beziehung  stehen I  Ferner  tirängt  sich  dem  Littcratur- 
psychologen   unabweisbar  folgende  Betrachtung  auf:  Jene  Original- 
Genies  blickten  mit  verachtungsvollem  Spott  auf  das  kleinliche  I.ebens- 
spiel  herab;  der  Satire  verdanken  sie  so   manche  ihrer  Wirkungen; 
und  bedient  sich  iliese  nicht  als  eines  ihrer  drastischsten  Mittel  —  der 
Karikatur?  Wie,  wenn  die  Original-Genies  das  winzige  Possenspiel  des 
Lebens  kariki<:r( n   wollten,  wenn  also  ihr  vSchlufs  nicht  nach  ihrer 
ernsten  Meinung  tint   wahre  Lösung  bot,  sondern  wenn  sie  nur  eben 
aus  ihrer   weltverachtendcn ,    revolutionären   Stimmung    heraus  mit 
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doppeltem  Nachdruck  predigen  wollten:  Seht,  so  erbärmlich  seid  ihr 
Menschen,  seihst  das  Unmögliche  macht  ihr  möglich  mit  eurer  Schwäche 
an  Kraft  und  Gluih!? 

Ein  klassisches  Beweismittel  für  unsere  Vermutung  bietet  die 
Wagnersche  Umarbeitung  seiner  ^Kindermörderin".  Als  er  das  ge- 
fallene M  ulclien  ihr  Kind  in  Verzweiflung  erstechen  Uefs,  da  schrien 
und  jammerten  ^ tugendlallende,  hyperempfindsame  Seelen**  ob  der 
Gewalttat.  Und  was  tat  Waci^ner?  Troi/  lcm  bereits  Karl  Gouhclf 
Lessing  eine  abschwächende  Bühnenbearbeitung  geliefert  hatte,  ändene 
er  den  Grundcharakter  des  Dramas,  indem  er  das  Mädchen  an  dem 
Kindesmord  durch  Dazwischentreten  ihrer  Eltern  gehindert  werden 
und  nun  alles  sich  in  Wohlgefallen  auflösen  läfst;  der  so  aus  der 
Tragödie  entstandenen  Tragikomödie  gab  er  bezeicfanender  Weise 
einen  moralisierenden  Nebentitel:  „Ihr  Mütter,  meikt^s  Euchl^ 

In  derselben  Richtung  wie  diese  ^\nderung,  bewegt  sich  auch  der 
Ausruf,  welchen  sich  Lenz  im  „Pandaemonium  ^ermanicum'*  sdbst 
beilegt:  »Ach,  ich  nahm  mir  vor,  hinunterzugehen,  ein  Maler  der  mensch* 
liehen  Gesellschaft  zu  werden;  aber  wer  mag  malen,  wenns  lauter 
solche  Pratzen-Gesichter  da  giebt?  Glüddicher  Aristophanes,  glücklicher 
Plautus,'  der  noch  Leser  und  Zuschauer  fimd.  Wir  finden,  weh*  uns, 
nichts  ab  Recensenten  und  könnten  ebensogut  in  die  ToUhäuser  gehen, 
um  die  menschliche  Natur  zu  malen,** 

Ahnlich  arbeitet  bei  den  Original«Gemes  häufig  das  ganze  Drama 
auf  einen  tragischen  Ausgang  hin,  und  so  wird  der  komische  Aufsau 
mit  moralischer  Nutzanwendung  der  Tragödie  zugeßigt  sein  als  da 
—  Satyrspiel.  Nicht  unnütz  ist  es  auch,  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
zu  erinnern,  dafs  nach  der  für  die  Original-Genies  mafsgebenden  Theorie 
von  Lenz  jegliches  Gemälde  der  menschlichen  Gesellschaft  in  das  Gebiet 
der  Komödie  fiel;  ihnen  war  also  das  X^ben  nidits  anderes  als  eine 
Komödie,  in  welcher  die  ganze  Menschheit  mttwirkL 

Hierin  offenbart  sich  ja  gerade  der  Unterschied  zwischen 
ernsten  Lustspiel-  und  tragischen  Motiven  in  der  Sturm-  und 
Drang  IV  riudc :  W  ahrend  die  Tragödie  in  den  Ideen  mit  der  Komödie 
übereinstimmt,  ist  sie  im  Stile  vorwiegend  auf  ein  liistorisches  Charakter- 
stück angelegt,  und  die  Handlung  giebt  kein  buntes,  breites  Lehens- 
bild, sondern  ist  auf  den  Helden  zugespitzt;  vor  allem  aber  ist  auch 
der  Konflikt  der  Komödie  leichter  gegeben  oder  doch  vom  Dichter 
leichter  ^cnoninicn,  Versöhnung  zulassend  oder  doch  wenigstens  Heil- 
mittel iii  Aussicht  stellend.    Wenn  also  die  Verwickelung  der  «Kindcr- 
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mörderin",  welche  ohnedies  weder  Historie  noch  Charakterstück  war, 
leichter  g^enommen  w  urde,  so  gab  sich  der  Übergang  in  das  Gebiet 
der  tragikomisch  g-ehahenen  „Komödie"  jener  Zeit  von  selbst.  Und 
wenn  „Stella-  sowie  „Kabale  und  Liebe"  dieser  Unterscheidung  zu 
widersprechen  scheinen,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  ersieres  Drama 
ursprünglich  als  Schauspiel  mit  glücklichem  Ausgang  verfafst  war, 
letzteres  aber  nicht  nur  als  Abart,  als  „bürgerliches"  Trauerspiel  be- 
zeichnet ist,  sondrrn  vor  allem  auf  die  Charakterzeichnung,  nicht 
auf  die  Handlung,  das  Hauptgewicht  legt,  —  so  dafs  wohl  vor 
allem  in  diesem  letzteren  Momente  der  schliefslich  mafsgebende  Unter- 
scheidungsgrund zwischen  der  Anlage  einer  ernsten  Komödie  und  der 
einer  Tragödie  jener  Zeit  zu  suchen  ist. 

Wie  psychologisch  so  bieten  auch  technisch  die  Komödien  der 
Sturm-  und  Drang-Periode  nach  verschiedenen  Sehen  hin  gemeinsame 
Kennzeichen.  Die  Handlung  ist  dramatisch  bewegt,  entsprechend  dem 
durch  den  St  off  gebotenen  bunten  Lebensbilde.  Mit  der  Einheit  der 
Zeit  und  des  Ortes  ist  gänzlich  gebrochen,  so  dafs  Szenenwechsel, 
auch  mttlen  im  Akte,  nur  zu  häufig  ist  Während  sich  aber  die  vom 
Sturm  iortgerissenen  Talente  in  umgrenzter  Kunstform  halten,  dringen 
die  Qriglnal-Gemes  wild  über  jede  fesselnde  Sdiranke  hinaus,  um  ihre 
Lebensbilder  selbst  durch  Vendcht  auf  Einheit  der  Handlung  drama- 
dscih  bewegter  und  lebensvoller  zu  gestalten.  Insbesondere  auch  ab* 
strahieren  die  kleinen  Farcen  von  strengeren  gesetzmäßigen  Formen, 
wie  sie  sich  von  manchen  anderen  Konventionen  emanzipieren. 

Der  Dialog  ist,  abgesehen  von  einigen  satirischen  Farcen,  in 
Prosa  geschrieben,  aber  in  einer  Prosa,  die  nicht  nur  flüisig  und  zu- 
meist kunstvoll  abgetönt,  sondern  auch  von  editester  Poesie  durch- 
drungen ist.  Heftige  Ersdiütternngeu  und  Ausbräche  tiefster  Leiden- 
schaft machen  den  komischen  Dialog  reich  an  rührenden  Stellen,  so 
dafs  wir  unter  Tränen  lachen,  und  das  Pathos  der  beleidigten  Tugend 
durchklingt  in  immer  neuen  Variationen,  wenn  auch  mit  gegenseitigen 
Anklängen  .die  diese  Stücke.  Aber  eine  Eigenschaft  des  Dialogs 
vor  allem  ist  im  guten  wie  im  schlechten  Sinne  ein  Zeichen  der  Gattung: 
das  Kraftstrotzende,  die  scharfe  Accentuirung;  aus  jedem  Saue  klingt, 
dafs  es  mit  den  Frag^en  des  Jahrhunderts  Ernst,  blutiger  Ernst  ge- 
worden ist.  So  Wird  die  Sprache  der  Kon\ik  keck  und  derb,  ja  oft 
geflissentlich  cynisch;  doch  läuft  auch  mancher  geschmacklose  Schwulst, 
manche  „Krattüegelei**  mit  unter,  im  Grunde  ist  der  Humor  fast  durch- 
gehends  ein  gesunder,  —  weil  er  auf  ethischem  Boden  beruht.  Vor- 
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wiegend  ist  der  Dialog  zugespitzt  pointiert,  oft  geht  er  in  Satire  von 
schneidender  Schärfe  über,  oii  und  besonders  am  Schluls  predigt  er 
eine  direkte  Tendenz.  Aufserlich  charakteristisch  ist  eine  eigentüm- 
liehe  Ökonomie  der  Sprache,  namentlich  offenbar  in  der  Auslassung 
der  persönlichen  Fürwörter;  auch  dies  war  nur  eines  jener  Mittel,  um 
die  Rede  gedrungener,  krakvoller  zu  gestalten}  ganz  entsprechend  dem 
Geiste  der  Periode. 

So  ergiebt  sich  allerdings  aus  unserer  Betrachtung,  dafs  G.  E.  Lessings 
„Minna"  nicht  der  letzte  Trumpf  d^r  deutschen  komischen  Muse  war, 
dafs  vielmehr  eine  bedeutsame  originelle  Strömung  in  der 
Komödienlitteratur  nach  dem  grofsen  Reformator  zu  ver- 
zeichnen ist. 

Wird  sich  nun  diese  neue  Strömung  allein  aus  äufseren  Anlässeo, 
aus  den  veränderten  Zeitverhältnissen  erklären  lassen? 

Oder  wird  in  der  Tat  eine  ästhetische  Fortentwickelung  über 
Lessing  hinaus  in  der  Komödie  zu  konstatieren  sein? 

Die  Zeitereignisse,  die  sozialen,  philosophischen  und  politischen 
Zustände  waren  allerdings  geeignet,  der  Dichtung  neue  Stoffe  susu* 
fuhren,  neue  Anschauungen  zu  vermitteki.   Im  allgemeinen  ging  der 
Zug  des  Jahrhunderts  nach  Kultur;  da  erhob  sich  die  gequälte,  beengte 
Menschennatur,  der  immer  mehr  Beschränkung  und  ObertOnchung 
drohte,  und  machte  ihre  angeborenen  Rechte  geltend.   Man  hat  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Sturm*  und  Drang-Periode  als  einen 
Abfall  von  der  Aufgabe  des  Jahrhunderts  angesehen,  aber  durch  Ver- 
fechten der  Naturrechte  hielt  diese  Übergangsperiode  alle  Oberkulmr 
wirksam  nieder  und  brachte  die  Kultur  mit  der  unver&u&erlidLen  Natur 
in  veredelnden  Einklang.   Praktisch  betätigte  sich  dieser  Naturdrang 
durch  die  Umwälzung  der  pädagogischen  Grundsätze,  durch  den  Auf- 
bau der  gesamten  Erziehung  auf  der  Natur  und  angeborenen  Anlage. 
Daher  die  so  häufige  Behandlung  von  Erziehungsproblemen;  jeder 
unserer  Komödiendichter  will  ein  poetischer  Basedow  sein.  Nach  einer 
anderen  Seite  lief  die  Naturschwärmerei  in  die  Ph)  siognomiestudien 
Lavaters,  in  die  Gefühlsphilosophien  Friedrich  Heinrich  Jacobis  und 
Hamanns  aus.   In  dieser  Quelle  hat  der  ahnungsvolle  Zug  der  Litteratur 
seinen   Ursprung.     \'on  den   soiLsiigen  philosophischen  Strömungen 
liaticn  in  nu  rkwürdigcni  Gegensatz  hierzu  gerade  die  Aufklärung  und 
der  Male! iali^nius  den  mächtigsten  Einflufs  auf  die  .Sturm-  und  Drang- 
Poesie.    Aus  der  Aufklärung  schöpfte  sie  das  Gefühl  sitdicher  Wörde, 
welches  eine  notwendige  Vorbedingung  für  das  Selbstbewufstsein  des 
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Genies  war;  die  Aufklärung  stellte  das  Ich  in  den  Vordergniad  der 
Betrachtimgi  so  dais  Sdbstbekeimtiitsse  indirekt  und  direkt  litterarische 
Stoffe  werden;  auch  die  eudämonisdscfae  Sittenlehre  der  Sturm'  und 
Drang-Komödie  ist  ein  Ausfluls  jener  philosophischen  Richtung;  und 
sdilieislkh  schreibt  sich  daher  die  Ersiehungstendenz,  Feindlich  gegen 
die  Aufldärungsphilosophie  stellten  sidi  die  Störmer  nur,  insofern  sie 
die  Mutter  jener  platten  Nfichternheit  war,  die  einen  lebendigen  Hohn 
auf  jeden  höheren  Flug  der  Phantasie  darbot.  Aus  dem  Materialismus 
gar  klangen  unverkennbare  naturalistische  Töne,  welche  harmonisch 
in  das  Feldgeschrei  nNaturl**  einstimmten.  Ein  anderes  Rüstzeug  bot 
die  Wissenschaft  in  dem  auch  ihrerseits  aufgenommenen  Kampfe  gegen 
den  Despotismus;  in  voller  Heftigkeit  entbrannte  dieser  Kampf  freilich 
gerade  erst  in  Folge  der  Sturm-  und  Dran^  Periode,  aber  waren  nicht 
schon  Johann  Jakob  Moser  und  Johann  Michael  von  Loen  Vorläufer 
derselben,  auf  wissenschaftlichem  Boden  die  ersten  \'erfc;chtcr  moderner 
staatlicher  RrftTmen?  Daneben  brachte  das  Leben  manniij:rLche  poli- 
tische LärmtiüiiHnelschläge;  insbesondere  rief  der  amerikanische  Un- 
abhängigkeitskrieg eine  mäciitige  Beweii^ung,  eine  gespannte  Anteil- 
nahme in  ganz  Europa  hervor.  Hinzu  kommen  alle  die  offenen  und 
geheimen  Anzeichen  der  nalienden  Revolution,  in  seltsamem  Wider- 
Streit  mit  der  bedingten  Loyalitat  der  Zeit  des  aufgeklärten  Despo- 
tismus. All  dieser  wirr  durcheinaiuler  streikenden  Gewalten  bedurfte 
es,  um  in  der  Litteratur  jenen  unklaren,  unbenoltenen  vSturm  und 
Drang  hervorzurufen,  welcher  der  Periode  den  Namen  gegeben  hat. 
—  Auch  das  V'erhältniä  der  Stände  zu  einander  reizte  zu  revolutionärer 
Behandlung,  und  wie  sich  die  Schwächen  und  Verbrechen,  welche  in 
den  herrschenden  Zuständen  lagen,  in  all  ihrer  bodenlosen  Unhaltbar- 
keit  darboten,  mu&ten  sie  gerade  zu  komischer  Behandlung,  zu 
schonungsloser  Satire  einladen.  Man  denke  an  die  grenzenlose  Kor« 
ruption,  in  welche  uns  die  Geschichte  des  Betrügers  CagÜostrn  Ein- 
blick gewährt,  die  für  Göthes  „Grofs-Kophta"  und  Küngers  „Derwisch" 
Stoff  abgab.  Gerade  die  ]^rivilegierten  Stände  waren  vollständiger 
Versumpfung  nahe,  der  Adel  und  das  Militair  forderte  durch  seine 
Oberhebung  fiber  den  Bfirgerstand  den  erbittertsten  Kampf  heraus. 
Der  Bürger  hatte  noch  allein  deutsches  Wesen  gewahrt;  darum  liefe 
man,  soweit  man  fiberfaaupt  etwas  gelten  liefe,  allenfalls  den  Burger 
gelten.  Doch  noch  bewegte  sich  selbst  das  Familienleben  in  steifen 
Formen  und  prefete  Widerstand  heraus.  —  Und  wollte  man  auf 
Biterarischem  Boden  der  durch  so  mannigfachen  Druck  gezwängten 
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Brust  T.uu  machen,  so  boten  sich  die  zahlreichen  litterarischen  jäninier- 
lichkeiten  als  doppelt  lästiges  Hindernis;  dauerte  doch  trotz  der 
Lessingschen  Reformen  insbesondere  die  Bevonnundung  des  unver- 
ständigen Publikums  durch  ebenso  unveiBtandlge  und  noch  dazu  as- 
maisliche  Kunstricbter  wenig  eingeschränkt  fort!  —  Wohin  die  Dichter 
ihre  Blicke  wandten,  —  sie  Luiden  überall  die  lebendige  AufTorderung 
SU  dem  revolutionären  Drang,  der  sie  fortrifs.  — 

Aber  ebenso  klar  leuchtet  ein,  dais  diese  Zeitverhälmisse  allein 
nicht  genügen,  um  den  veränderten  Charakter  der  Komödie  su  er- 
klären. Auch  der  Hbweis  auf  die,  angeachts  des  Hineingreifens  ins 
volle  Menschenleben,  so  zahlreichen  persönlichen  Beziehungen  als  er- 
giebige Quelle  6ir  Einzelheiten  kann  nicht  genügen,  und  es  muis  viel 
wichtiger  als  die  Aufdeckung  dieser  einzelnen  persönlichen  Beziehungen 
ein  Hinweis  auf  die  allgemeinen  ästhetischen  Verhältnisse  und  An- 
knüpfungen der  Dichterwerke  erscheinen.  AU  jene  konnten  gewisse 
Anregungen  geben  und  haben  in  dieser  Richtung  tatsächücli  genutzt 
was  sie  sollten,  aber  zur  vollen  ästhetischen  Umwälzung  bedurfte  es 
noch  anderer  Faktoren,  bedurfte  es  insbesondere  einer  Fruchtbar- 
machung der  mannig&chslen  litterarischen  und  sonstigen  künst- 
lerischen Muster.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  hier  nicht  der  Ort,  auf 
dnige  zufällige  Quellen  von  Einzelwerken  zu  verweisen,  welche  diese 
oder  jene  äufserliche  Anknüpfung;-  boten,  sondern  es  kann,  wenn  wir 
die  litterarischen  Qiu  Ilen  i ü r  d ie  S l ui m-  und  Drang-Komödie 
nennen,  naturgcmäis  nur  von  den  für  den  Geist  dieser  spezifisch 
charakteristischen  Analogien  und  Anlehnungen  die  Rede  sein. 

Woher  tönte  denn  dieser  Bekenntnisruf  „Natur!",  der  sich  zu 
mächtigen  Accorden  anschwellend  über  Europa  verbreitete?  Er  nahm 
seinen  Ursprung  aus  der  französischen  Litteratur,  aus  den  Schriften 
von  Jean -Jacques  Rousseau.  Dieser  hatte  gegenüber  der  Verderbnis 
der  zivilisierten  Welt  die  „Rückkehr  zur  Xatur"  zum  Schlagwort  der 
Zeit  gestempelt;  er  hatte  die  Standesunterschiede  auf  freien  A''ertrag 
zurückgeführt,  der  nur  so  lange  für  den  einen  Teil  verbindlich  sei,  als 
ihn  der  andere  nicht  verletze;  er,  Rousseau,  hatte  die  Erziehung  zuerst 
auf  den  Boden  der  Natur  gestellt.  Namentlich  üben  „Emile"  und  „La 
Nouvelle  HeloTse"  den  mächtigsten  Einflufs  aus,  nidit  nur  in  ihrem 
Ideengehalt,  sondern  auch  in  ihrer  äufseren  Gestaltung.  So  wird 
zunächst  und  vor  nllem  der  I  lofmeister  ein  oft  angewandter  Charakter 
und  es  ist  kein  Zuf  ill,  dafs  die  erste  Komödie  der  Sturm-  und  Drang- 
Periode  diesen  Titel  iOhrt,  In  zwei  verschiedenen  Beziehungen  wird 
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die  Figur  des  Hofmeisters  verwandt:  bald  erscheint  er  als  Mentor  aus 
dem  ,,EmU",  und  theoretische  Erörterungfen  über  Erziehungfsprobleme 
gehen  nebenher;  bald  ist  er  in  die  verfühi  ische  Gestalt  des  Philosophen 
St.  Freux  aus  der  „Neuen  Heloi'se**  gekleidet,  und  die  Tugend  des 
adligen  weiblichen  Zöglings  mnfs  ihm  untc^rliegen.  Lenz  verwendet 
ihn  in  beiderlei  Minsicht.  Im  Hofmeister*'  geschieht  die  "\''erfühntng 
des  adligen  Mädchens  durch  den  Hofmeister,  der  in  der  Folge,  indem 
er  das  Messer  selbst  an  sich  legt,  ausdrückhch  zum  Abälard  im  ver- 
wegensten Sinne  des  Wortes  wird;  die  moralisierenden  Betrachtungen 
sind  verschiedenen  Personen,  insbesondere  dem  Geheimen  Rat  und 
und  dem  Schulmeister  Wenzeslaus  anvertraut.  Auch  ,tdie  Soldaten** 
haben  einen  Uo&neister;  io  „Freunde  machen  den  Philosophen** 
ist  der  Held  ein  empfindsamer  bürgerlicher  PhHosopli.  in  abhängfigem 
Verhältnis  zur  adligen  Geliebten,  und  im  „Neuen  Menoza"  werden 
wenigstens  Eraehungsprobleme  im  Gespräch  des  Helden  mit  dem 
Baccalaureus  und  dem  Magister  abgehandelt.  In  Klingers  „Falschen 
Spielern**  tritt  eine  empfindsame  Juliette  auf,  im  „Schwur**  ist  es  fort- 
laufende Familienkrankheit,  daJb  die  Edelirau  von  der  schonen  Seele 
des  Knappen  oder  Sekretär^  auf  Abwege  gesogen  wird,  und  so 
spricht  auch  der  jüngste  Page  schon  zur  letzten  EdeUrau  von  „des 
St.  Flreuz  und  der  Julia  Briefen",  „besonders  wo  sie  ins  Geisdge 
gellen*^  Wagner  lälst  in  „Evchen  Humbrecht**  das  Geschlecht  der 
Hofineister  durch  den  Magister  mit  seinen  schulmeisternden  Erdrterungen 
über  Erziehung,  Duettwesen  u.  s.  f.  vertreten  sem.  Kail  Gotthelf  Lessing 
tauft  seine  „MStresse*^  die  reuige  VerfiUute,  in  äufserer  Anlehnung 
an  Rousseau  Juliane,  und  Grolsmann  bringt  gar  mit  seiner  „Henriette** 
das  VeriiSltnis  des  Philosophen  in  Hofmeisterstellung  zu  der  adligen 
Dame  mit  Benutzung  mancher  durch  Rousseau  gegebenen  Nebenum- 
stände zur  vollen  Dramatisierung. 

Mehr  aber  noch  als  in  äufserer  Hinsicht  zeigt  sich  der  Einflufs 
Rottsseaus  auf  die  Sturm-  und  Drang-Komödie  in  dem  Geiste,  der 
diese  Stücke  durchweht,  in  der  Auflehnung  gegen  die  konventiö- 
neUe  Kulturwelt.  Da  filh  das  kecke,  doch  bezeichnende  Wort  von 
den  „Pestbeulen**  des  zivilisierten'  Europas:  »Was  ihr  Empfindung 
nennt**,  ruft  der  Prinz  von  Cumba  im  „Neuen  Menoza**  von  Lenz,  »ist 
verkleisterte  Wollust;  was  ihr  Tugend  nennt,  ist  Schminke,  womit  ihr 
BrutalitSt  bestreicht.  Ihr  seid  wunderschöne  Masken  mit  Laster 
und  Niedertrüchtigkeiten  ausgestopft.**  Das  ist  eine  Predigt  im  unver- 
fälschten Geist  und  Stil  Rousseaus.   Klinger  fragt  im  „Derwisch", 
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der  von  echt  Rousscaubchem  elementaren  Hauch  der  Natur  durchweht 
ist,  die  Frauen:  „So  hängt  euer  Glück  von  eurer  Maske  ab?"  und 
schildert  allüberall  mit  virtuosenhafter  Genremalerei  das  verfeinerte 
Raffinement  des  Kulturmenschen.  Selbst  Schröder  j^esteht  im 
„Fähndrich"  zu:  „Ein  Mann  nach  der  Welt  —  der  hat  eigentlich  g^ar 
keinen  Charakter",  und  sein  „Vetter  in  Lissabon"  hat  „Menschen  '^i^- 
sucht  und  Bären  gefunden."  So  streben  alle  diese  Dichter  mit 
Rousseau  die  Erziehung  auf  natürliche  Bahnen  zu  lenken«  und  soweit 
sich  hier  mit  Basedow  berühren,  waren  beide  Teile  Schüler  des 
Franzosen.  Das  höchste  Genie  der  Periode  aber  fand,  sich  an  Rousseau 
anlehnend  und  sich  über  ihn  erhebend,  in  genialischer  Nonchalance 
die  konventionellen  Begriffe  von  Tugend  und  Laster  einfach  kleinlich 
und  langweilige  Zeugnis  sind  insbesondere  „das  Jahrraarktsfest  zu 
Plundersweilem^*  und  „Götter,  Helden  und  Wieland.*^  Dem  Markt« 
schreier  in  der  ersteren  Farce,  welcher  rühmt: 

„Muten  uns  auch  vor  Zoten  und  Flüchen, 
Seitdem  in  jeder  grofsen  Stadt 

Man  überreine  Sitten  hat," 

antwortet  der  Doktor  kurz  und  bündig: 

„Da  wird  man  sich  wohl  ennuyieren!" 

Und  in  der  letzteren  Farce  verweist  Herkules  biderb  dem  armen 
Wieland  dessen  Knechtschaft  umer  die  menschliche  Sittenlehre.  Aber 
Goethe  überwindet  in  sich  die  Rousseau-Stimmung,  sie  ist  ihm  ein 
läuterndes  Durchgangsstadium,  kdn  Endziel,  —  und  so  verspottet  er 
Übertrdbungen  der  Schule  des  grofsen  Jean-Jacques,  namentlich  die 
empfindsame  Gefühlsschwelgerei,  welche  sittliche  Gefahren  im  Gefolge 
hat,  im  „Pater  Brey",  „Satyros"  und  „Triumph  der  Empfindsamkeit* V 

Durch  Wirkung  der  „Nouvelle  Heloise*'  und  des  „Linile''  ist  aber 
der  LiiiUuls  Rousseaus  auf  die  Komödie  der  Sturm-  und  Draiig- 
Zcit  nicht  erschöptt;  für  den  Nachweis  der  Quellen  aus  Rousseau  ist 
auch  der  „Discours  sur  Torigine  et  les  fondements  de  l'ineji^aliLc  ])arnii 
les  hommes*'  heranzuziehen;  nicht  nur,  dafs  der  glückliche  Naturzustand 
gegenüber  der  Verderbnis  unserer  zivilisierten  Welt  insbssoiulere  auch 
in  diesem  Werke  verherrlicht  ist;  vor  allem  schrcilM-n  sich  aus  ihm 
all  die  zahllosen,  über  das  Naturwidrige  der  Standesunterschiede  ge- 
gebenen Krörterungen  her,  wie  wir  sie  als  typisches  Merkmal  aller 
Sturm-  und  Drang-Frodukte  kennen  lernten.  Man  denke  namentlich 
an  Rousseaus  Herleitung  der  Vorrechte  des  Adels,  welcher  einwilligei 
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die  Ketten  der  Fürsten  su  tragen,  um  seinerseits  Ketten  für  die  Bürger 
schmieden  zu  können;  wShrend  die  Fürsten,  um  ihre  illegitime  Gewalt 
usurpieren  zu  können,  einen  Teil  derselben  dem  Adel  abtreten  mufsten. 
Auch  die  Herleitung  der  konventionellen  Moral  unserer  Gesellschaft 
ist  luer  aus  Rousseau  zu  zitieren:  dafs  die  Glieder  derselben  mehr  auf 
das  Zeugnis  anderer,  als  auf  di6  eigene  Überzeugung  hin  zufrieden 
und  glücklich  sind.  Goethe,  der  sich  im  ,  Jahrmarktafest^  und  anderen 
Farcen  mit  nicht  gerade  sdir  respektvollen  Ausdrücken  über  die  nach 
politischer  Rangstufe  Höchststehenden  amüsiert  hatte,  überwindet  auch 
diesen  Ausfluis  Rousseaus  in  sich,  wie  es  ^äter  sein  „Büigergeneral** 
und  »Die  Au^ereg^ten**  dokumentieren,  Audi  Lenz  bleibt  durchaus 
nicht  blinder  Schüler  Rousseaus,  sondern  geht  in  mancher  Hinsicht 
über  ihn  hinaus:  So  verherrlicht  er  am  Schluis  des  „Pandaemonium 
germanicum**  die  Künste  und  Wissenschaften  im  direkt  ausgesprochenen 
Gegensatz  zu  Rousseau;  ferner  zieht  er  unerschrocken  gewisse  Kon- 
sequenzen, denen  der  Franzose  aus  dem  Wege  ging,  indem  das  Ltebes- 
verfaSltnia  der  Personen  versdiiedenen  Standes  von  geschlechtlichen 
Folgen  ist  —  wie  Im  „Hofineister**  —  oder  gar  zur  dauernden  Ver<- 
einigung  der  Liebenden  fuhrt,  —  wie  in  dem  Drama  nDie  Freunde 
machen  den  Philosophen";  auch  ist  die  Sentunentalitat  von  den 
Personen  im  «Höfineister**  schlieMch  glückl^  überwunden.  Wie  jede 
neue  Idee,  gab  eben  auch  die  von  dem  grofsen*  Naturevangelisten 
ausgehende  neue  Kraft,  und  jede  neue  Kraft  will  ausgahren,  so  sind 
die  „Flegeljahre"  notwendige  Vorbedingung  für  die  Zeit  der  Reife, 
und  solche  „Flegeljahre"  der  Rousseauschen  Ideen  waren  die  Zeiten 
des  deutschen  Sturms  und  Drangs.  Hat  die  französische  Litteratur 
den  unsterbhchen  Ruhm,  Gebärenn  des  neuen  N;it  urt  vangeliums  zu 
sein,  so  lallt  unserer  deutschen  Dichtung,  und  zum  nicht  unerheblichen 
Teile  gerade  der  komischen,  das  Verdienst  zu,  diese  naturevangelis- 
tischen  Ideen  zur  geläuterten  und  geidärtcn  Betätigung  übergeleitet 
zu  haben. 

Geht  man  den  Quellen  der  Sturm-  und  Drang-Komödie  weiter 
nach,  so  ist  nach  Rousseau  unmittelbar  Richard  son  zu  nennen;  denn 
namentlich  dessen  „Pamela"  und  „Clarissa"  bilden  in  den  e^eistiß^en 
Strömungen  der  Zeit  nach  verschiedenen  Seiten  eine  notwendige  und 
wirksame  Ergänzung  der  von  Rousseau  gebotenen  Elemente.  Schuf 
dieser  für  die  Verfuhrung  der  Adclstochter  durch  den  schöng^eistigen 
Bürgerhchen  das  Modell  und  eiferte  er  ausdrückhch  ^v^rn  Standes- 
unterschiede, so  hatte  Richardson  die  Versuchung  der  Bürgerstochter 
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durch   den  verführerischen  Adligen   vorgezeichnet   und  es  dabei  an 
Protest  gegen  den  prlviletnerten  Stand  nicht  fehlen  lassen.    Die  Pro- 
bleme der  ^Pamela'*  und  „Clarissa"  hat  die  deutsche  Komödie  inein- 
anderfliefsen  lassen,  um  einen  Konflikt  von  doppelter  Schärfe  zu  ge- 
winnen.   Die  bürgerliche  Heldin  der  Lenzschen  „Soldaten"  ist  eines- 
teils nach  „Pamela^*  durch  einen  Adligen  aus  dem  Offizierstand  um 
ihren  Ruf  gebracht;  andererseits  flieht  sie  zu  dem  geliebten  Verfiihrer 
und  geräth  in  Elend  wie  Clarissa.    Der  Tugendrauher  von  Wapfners 
„Evchen  Humbrecht"  ist  gleichfalls  ein  verführerisch  Uebenswürdig^  ge- 
zeichneter adliger  Offizier,  und  es  giebt  heftige  Deklamationen  gegen 
die  Vergewaltigiing  der  Bürgeitnädchen,  ganz  nach  ,^amela",  dabd 
ist  das  Motiv  der  Schändung  und  des  Schlaftrunkes  aus  „Clarissa**, 
mit  der  Evchen  auch  darin  übereinstininit,  dais  sie  nicht  gans  schuld- 
los eischeintt  weil  sie  dem  Verfiihrer  (allerdings  nur  In  Ballsaal  und 
Wirtshaus)  gefolgt  ist,  und  femer  darin,  dafs  sie  steh  auch  in  ihrer 
verletsten  Weiblichkeit,  In  all  ihrem  Unglück  edel  und  reuig  benimmt 
Das  letztere  Moment  der  „Clarissa**  ist  besonders  stark  heraus  gear- 
beitet in  Karl  Gotthelf  Lessings  „Blatresse**,  welche  sich  im  übrigen, 
als  im  Grunde  tugendhafte  schöne  Zofe  der  Mutter  ihres  Verfuhrers, 
enger  an  „Pamela**  anschliefst;  der  Protest  des  gemlfshandelten  Bürger- 
mädchens gegen  den  elenden  adligen  Verfuhrer  eridingt  in  diesem 
Lustspiel  wohl  am  nachdrücklichsten  und  dndrucksvoUsten.  Auch 
kehrt  Verführung  mit  Ständeunterschied  im  „Deutschen  Hausvater** 
von   Gemmingen    wieder,    aber   mit   dem   freudijafcn   Ausgang  der 
„Pamela''.    Aus  der   Clarissa''  dagegen  iht  scIiIk  Islich  ein  vereinzelic5 
Motiv   in  den  „Neuen  Mcnoza"   von  Lenz  übergegangen,   wenn  zur 
\  crfüiirung  oder  Schändung  der  Heldin  durch  den  Grafen  die  Anwen- 
dung eines  Schlafpulvers  geplant  wird.  —  Und  neben  all  diesen  einzelnen 
äufsercn  Anlehnungen   trug  die  vSenlimcntalität  Richardsons  zu  der 
empfindsamen  Stimmung  der  Zeitprodukte  das  ihre  bei.  —  Trotzdem 
ist  von  jenen  englischen  Romanen  zu  unseren  deutschen  Komödien 
ein  bedeutsamer  Schritt  geschehen,  denn  die  SigiKitur  der  Richardson- 
schen  Gestalten  Ist  Loyalität,  die  sich  höchstens  zu  untertänigen  Vor- 
stellungen auft  litt,   die  Signatur  der  Sturm-  und  Drang-Zeit  aber  ist 
revolutionärer  Frotest. 

Hatte  Rousseau  in  unserm  jungen  Dichtergeschlecht  begeisterte 
Jünger  des  Naturevangeliums  geworben,  so  war  es  naheliegend,  den 
Blick  auf  diejenigen  Perioden  der  heimischen  Lltteratur  zurückzuwenden, 
welche  vorzugsweise  Ausdruck  des  Natüilich*Voikstfimlichen  waren. 
So  erklärt  sich  das  Zurückgreifen  auf  Elemente  der  alten  deutschen 
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Volksbühne.  Gotthold  Ephraim  Lessiag  hatte  bereits  seiner  hers- 
Hchen  Vorliebe  für  den  Hanswurst  Ausdruck  gegeben,  aber  diese 
Liebe  war  platonisch  geblieben.  Jetzt  zogen  die  jungen  Genies  mit 
keckem  GrÜT  den  Hanswurst  samt  der  ganzen  alten  Votkskomödie 
ins  litterarische  Leben  zurück.  Es  geschah  damit  ein  Schritt  der 
Reaktion,  der  einer  Revolution  durchaus  gleichkam:  unter  vollständiger 
Abstrahierung  von  den  Errungenschaften  des  bestehenden  kunstmSfstgen 
Lustspieb  wurde  die  alte  Farce  in  Gestalt  und  Gehalt  wiederäuierweckt, 
wurde  eine  Kunstschöpfung  wieder  geboren,  welche,  unmittelbar  aus 
dem  Volke  herausgebildet,  unmittelbar  zum  Volke  sprach.  Und  er- 
schien unsem  jungen  Genies  das  kleinliche  Lebensspiel  etwa  viel 
anders  denn  als  Farce,  als  schnell  vergängliches  Fastnachtsspiel?!  So 
gab  sich  diese  Kunstform  aus  mannigfachen  Gründen  von  selbst,  und 
es  ist  kein  Zufidl,  dafs  der  Genialste  unter  den  Stürmern  und  Drangem 
auf  diesem  Gebiete  der  Fruchtbarste  war.  Goethe  hat  in  diesen 
kleinen  Farcen  eine  Tätigkeit  entfaltet,  welche  durchaus  nicht  un- 
wesentlich zu  seiner  Charakteristik  ist;  denn  keine  Litteraturform  zog 
ihm  so  wenig  Schranken,  wie  die  der  alten  deutschen  Spiele;  hier 
konnte  er  ganz  er  selbst,  ungeniert  im  NegUgee,  sein.  So  ist  nicht 
nur  m  allen  Farcen  der  Zeit  der  Ton  und  zum  gröfsten  Teil  auch  der 
Vers  des  nidit  zu  unterschätzenden  Meisters  Hans  Sachs  angewandt, 
sondern  es  fehlen  auch  Prolog  und  Epilog  selten;  jedenfells  bildet 
den  Schlu(s  immer  die  Moral  von  der  Geschieht*.  Der  Hanswurst 
erscheint  in  Goethes  ^Jahrmarktsfest  zu  Plunders weilern"  und  in  dem 
auf  einem  älteren  Puppenspiel  und  einer  stehenden  Figur  dar 
Volksbühne  beruhenden  Fraj^incnt  „1  Ians\vursts  Hochzeit  sowie  in 
H.  L.  Wagners  i  arce  Prometheus,  Deukalion  und  seine  Rezen.scaten", 
bei  letzterem  in  althergebrachter  Funktion  als  Epilogus,  der  seinen 
heimischen  Volksdialekt  bewahrt  hat.  Aus  derselben  Quelle  schöpk 
Goethe,  indem  er  seinen  „Satyros**  und  das  im  4.  Akt  des  «Triumphs 
der  Empfindsamkeit"  gegebene  Zwischenspiel  mit  direkter  Anrede  an 
das  Publikum  beginnt.  Von  den  Fastnachtsspielen  schreibt  sich  die 
Mummerei  im  „Pater  Brey"  her.  Direkt  auch  inhaltlich  angelehnt  ist 
„Satyros  oder  der  vergötterte  Waldteufel"  an  des  Hans  Sachs 
„Satyros  und  W^aldbruder"  sowie  das  Zwischenspiel  des  ^Jahrmarkts- 
festes"  an  desselben  „Comedia:  die  gantze  Hystori  der  Hester;"  und 
zwar  ist  in  der  ersten  Goetheschen  Fassunt^  die  Anlehnung  im  Stil 
g-röfser,  während  die  zweite  Fassung,  allerdings  leider  in  anderer 
Form,  in  satirisch  gereimten  Alexandrinern,  sich  eng  an  drn  Inhalt 
des  3.  Aktes  der  Haus  Sachsscheu  Komödie  aaschliefst,  —  Eine  dgen- 
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artige  warme  Huldigung  hat  hliefslich  Lenz  dem  Hanswurst  bereitet, 
dadurch  dafs  er  in  einem  der  künstlerischen  Komposiuon  nach  un« 
gerechtfertigten  Aufsatz  auf  den  „Neuen  Menoza**  den  Bürgrermeister 
fiir  das  nPuppenspiel**  schwärmen  läfst;  dabei  erklärt  dieser:  „Hab 
den  Kerl  den  Hanswurst  so  lieb,  ich  will  ihn  wahriiaftig^  diesen  Neujahr 
beschicken."^  Auf  den  Rat  seines  Sohnes,  eines  Baccalaureus,  geht 
unser  Bürgermeister  sodann  zu  einem  „regelmafsigen**  Stück,  welches 
ihn  aber  dermafsen  langweilt,  dafs  er  den  törichten  Ratgeber  schlägt 
mit  den  klassischen  Worten:  ^Ich  will  dich  lehren  mir  Regeln  vor- 
schreiben, wie  ich  mich  amüsiren  sollt** 

Audi  sonst  nehmen  selbst  die  gröiseren  Komödien  der  Sturm-  und 
Drang-Zeit  einzelne  Momente  der  alten  Volksbühne  an,  die  in  ihrer 
Durchetnandenmschung  von  Emst  und  Komik  eine  unverkennbare 
Analogie  darbot.  Auf  Rechnung  dieser  ist  nicht  nur  mancher  derbe 
Possen  namentlich  von  Lenz  zu  setzen,  sondern  eine  —  sei  es  be- 
wufste,  sei  es  unbewufste  —  Anlehnung  an  diese  ist  auch  die  fast 
durchgehende  Schlufsmoral,  welche  das  eine  Mal  allen  Ernstes*  ausge- 
sprochen wird,  z.  B.  recht  prägnant  bei  Stephanie  d.  J.:  „Noch 
glücklicher  wäre  ich,  wenn  ich  durch  mein  Beispid  alle  meine  mir 
ähnliche  Schwestern  von  ihrem  dununen  Stolz  heEen  könnte;**  während 
das  andere  Mal,  vorwiegend  bei  Lenz,  die  Moral  von  der  Geschieht* 
nahe  an  verzweifelte  Ironie  streift,  so  wenn  er  am  Schlu&  der  „Soldaten** 
als  HeUmtttel  für  die  durch  Verführung  ihrer  Töchter  seitens  Soldaten 
serrätteten  Bfirgeriamilien  die  Anlegung  von  Pflanzschulen  fiir  Soldaten- 
weiber empfiehlt. 

Wenn  wir  alledem  hinzufugen,  dafs  Goethe  sich  in  der  Tat  bis 
in  die  Weimarer  Jahre  hinein  ernstlich  mit  dem  Gedanken  einer  Fort- 
bildung des  alten  deutschen  Lustspiels,  derber  deutscher  Volkskontk 
beschäftigte,  so  müssen  wir  uns  darüber  klar  sein,  dafs  dieser  Gedanke 
durchaus  nicht  eine  Verläugnung  der  Lessingschen  Reformen  in  sich 
zu  schliefsen  braudite:  einem  Genius  vrie  Goethe  hätte  der  kühne 
Wurf  gelingen  können,  den  tiefen  komischen  Zug  des  deutschen  Volks' 
gdstes  mk  den  Anforderungen  einer  geläuterten  modernen  Kunst 
harmonisch  zu  versöhnen. 

Berlin. 
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Im  Anschlüsse  an  die  Nachweise,  welche  wir  in  dem  ersten  Bande 
unserer  „Geschichte  des  deutschen  Kultureinilusses  auf  Prankreich** 
(vgL  Zettschrift  I,  334)  über  die  der  deutschen  Litteratur  in  diesem 
Lande  seit  der  Ilfitte  des  vorigen  Jahriiunderts  entgeg^engebrachten 
Sympathien  beigebracht  haben,  beabsicht^en  wir,  in  diesen  Blattern 
eine  eigänzende  und  uberaichiliche  Darstellung  der  Studien  derjenigen 
Schriftsteller  yorzulegen,  welche  von  jenem  Zatpunkte  an  bis  zu  dem 
Er8<^heinen  des  epochemachenden  Buches  «de  l'AUemagne*'  in  fian- 
sSsischen  Zeitschriften  und  sonstigen  Veröffentlichungen  sich  in  ein- 
gehender Weise  über  unsere  Ittterarische  Entwickelung  ausgesprochen 
haben. 

L 

Der  früheste  Herold  unserer  aufstrebenden  Dichtung  bei  den 
Franzosen  war  ein  geborener  Deutscher,  der  als  junger  Mann  nach 
Paris  übergesiedelte  geistvolle  Litterat  Friedrich  Melchior  Grimm. 
Sein  Wirken  zu  Gunsten  der  heimatlichen  Dichter  trat  besonders  in 
den  zwei  Briefen  „Sur  la  litterature  allemande"  hervor,  welche  er  in 
den  Jahren  1750  und  1751  im  Mercure  de  France  erscheinen  lieis. 
Über  deren  Inhalt  wollen  wir  Näheres  angeben. 

In  dem  ersteren  derselbeni  vom  Oktober  t  750,  weist  der  Ver^Mser 
die  in  alten  Vorurteilen  gegen  die  schöngeistige  Befähigung  der 
Deutschen  befangenen  Leser  zunächst  darauf  hin,  dafs  der  Geist,  ebenso 
wie  die  Dummheit,  sich  bei  allen  Völkern  finde.   Neben  Horas  habe 
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es  einen  Mävius,  neben  Boüeaa  einen  Colin  gegeben.  Vor  noch 
nicht  hundert  Jahren  habe  das  Vaterland  von  Shakespeare  und  Mikon 
in  Prankreich  i5r  ein  barbarisches  Land  gegolten,  in  welchem,  wie 
im  Norden  Oberhaupt,  die  Poesie  nicht  gedeihen  könne.  Nicht  die 
geographische  Lage,  nicht  das  Klima,  sondern  die  Mutter  Natur  gebe 
oder  versage  die  höhere  Begabung. 

Zudem  habe  Prankreich  einen  ganz  besonderen  Grund,  sich  mit 
den  unterdessen  eingetretenen  Fortschritten  der  deutschen  Dichtung 
und  schönen  Litteratur  zu  befreunden  und  sich  darüber  zu  freuen. 
Denn  die  grofsen  französischen  Schriftsteller  seien  es,  von  welchen 
die  Deutschen  die  schwere  Kunst  gelernt  hätten,  ihre  Gedanken  zu 
entwickeln,  ihnen  jene  geschmackvolle  1  orm  und  die  angenehme 
Rundung  zu  pcl)L'n,  welche  den  Inhalt  immer  zur  Geltung  brin^!cn 
und  so  oft  ihn  ersetzen.  lioileau,  Corneille,  Racine,  Fontciielle, 
Voltaire  seien  unsere  Lehrmeister  gewesen  und  fanden  bei  uns  mehr 
Bewunderung  und  Dankbarkeit  als  gegenwärtig  bei  ihren  Landsleuten. 

Allerdintrs  konnten  wir  keine  Dichter  ersten  Ranges  wie  die 
Franzosen  .luiweisen,  auch  seien  die  Schöngeister  selten  bei  uns,  aber 
wir  hätten  besseres  als  dies.  Nämlich  berühmte  Philosoj)hen,  welchen 
es  blos  an  dem  Willen  gefehlt  habe,  Dichter  und  Schöngeister  zu 
sein,  ferner  hervorragende  1  heologen,  deren  Beredsamkeit  allgemeine 
Bewunderung  gefunden  haben  würde,  wenn  sie  in  einer  bekannteren 
Sprache  geredet  hätten.  Diese  grolsen  Manner  und  so  viele  in  ver- 
schiedenen Gebieten  berühmte  Künstler,  welche  Deutschland  hervor- 
gebracht hat,  hätten  alle  dun  !i  diciriiige  Gabe  geglänzt,  welche  alle 
anderen  Fälligkeiten  <  rz«  u^r,  n.iinlicli  durch  das  Genie  und  besonders 
durch  die  Phantasie,  welche  man  uns  gewöhnlich  abspreche. 

Der  Grund,  weshalb  trotzdem  unsere  Litteratur  bisher  nur  eine 
mittelmäfsige  sei,  läge  hauptsächlich  in  der  staatlichen  Verfassung 
Deutschlands,  welches  vieli'ach  geteilt  und  ohne  belebendes,  unter- 
stützendes, zum  Wetteifer  der  Kräfte  anregendes  Zentrum  sei  Ferner 
nehme  das  Studium  des  für  ein  Fortkommen  so  wichtigen  Staatsrechtes 
die  ganze  Mufse  der  studierenden  Jugend  in  Anspruch.  Zudem  werde 
die  Lust  zum  Dichten  durch  die  Gelehrten,  welche  mit  Verachtung 
auf  andere  Beschäftigung  als  mit  g^echisch  und  latein  herabsahen, 
und  durch  die  Vornehmen  erstickt,  welche  gegen  die  deutsche  Sprache 
und  Litteratur  höchst  gleichgültig  seien.  Nur  Friedrich  der  Grefte 
könnte,  wenn  er  wollte,  der  heimadichen  Sprache  denselben  Glau 
geben,  welchen  er  allen  seinen  Handlungen '  verUehen  habe.  Aber 
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ungeaditel  aller  dieser  Hemmntsae  hätten  die  Dentschen  doch  aner- 
kenneoBwertes  in  der  schönen  Litteratur  hervorgebracht. 

In  der  sich  daran  anschließenden  Übersicht  fiber  unsere  litterarischen 
Leistungen  unterscheidet  Gdmm  fünf  Penoden  der  Eatwickelang.  Diese 
Übersicht  kann  der  früheste  Versuch  einer  deutschen  Litteratur* 
geschickte  in  Prankreich  genannt  wierden. 

Nachdem  er  am  Schlnsse  dieses  ersten  Briefes  einen  allgemeinen 
Begriff  von  derselben  gegeben  hatte,  fugte  er  in  seinem  zweiten, 
welcher  im  Februar  1751  im  Mercure  de  1  rancc  erschien,  noch  nähere 
Austührungen  iiiiizu.  Er  leitet  dieselben  zunächst  mit  der  Bemerkung 
ein,  dafs  seine  im  ersten  Briefe  gefällten  Urteile  trotz  der  neutralen 
Stellung^  welche  er  eingenommen  habe»  doch  sowohl  auf  französischer 
als  auch  besonders  auf  deutscher  Seite  viel  Anstofs  und  böses  Blut 
gemacht  hätten.  Sodann  weist  er,  halb  im  Ernst,  halb  im  Scherze, 
daraufhin,  dafs  man  alle  Tage  prophezeihe,  dafs  die  deutsche  Litteratur 
bald  in  Frankreich  Mode  sein  wcrtic.  Dann  werde  er  den  Ruhm 
haben,  diese  g'lück.liche  Zeit  verkündet  zu  haben. 

Indem  Grimm  hierauf  mit  unserer  ältesten  Dicht unc^r  beginnt,  er- 
wähnt er  die  deutschen  Barden,  die  Dichter  an  den  Höfen  von  Attila 
und  Theodorich,  femer  das  frankische  Siegeslied  über  die  Normannen, 
Otirieds  Evangelienharmonie,  und  macht  darauf  aufmerksam,  dais  die 
Deutschen  die  französische  Dichtung  haben  bilden  helfen,  dafs  sie  ihr 
den  Reim  brachten,  da&  drr  früheste  proYcn^alische  Dichter,  Godefroi 
Rudel,  ein  Deutscher  von  Geburt  gewesen  sei.  Ferner  weist  er  auf 
die  deutschen  Dichter  zu  Zeiten  Barbarossas  und  des  13.  Jahrhunderts 
hin,  von  welchen  eine  Sammlung  auf  der  königlichen  Bibliothek  in 
Paris  vorhanden  sd.  Nachdem  er  dann  im  Obergang  auf  spätere 
Perioden  den  Theuerdank,  Ludier,  die  MeistersSnger,  Rollenhagen 
tkht  vergessen  hatte,  verweilt  er  besonders,  wie  sum  Teile  audi 
schon  m  seinem  ersten  Briefe,  bei  dem  Lobe  seines  früheren  Ldirera 
Gottsched  und  rühmt  dessen  vielfache  und  fruchtbringende  Bemühungen 
litr  die  Ausbildung  der  deutschen  Sprache,  Dichmng  und  besondiers 
des  deutschen  Theaters.  Er  sei  der  Beschfiteer  der  schfinen  Künste 
für  Deutschland  geworden  und  habe  .es  gleichsam  aus  einem  Todes* 
schlafe  erweckt  Auch  erwühm  er  Frau  Gottsched,  wdche  er  eme 
phOosophiscfae  Muse  nennt,  die  die  schwere  Kunst  verstehe,  die  Anmut 
fflk  der  Gelehrsamkeit  zu  veri>inden  und  welche  wie  unser  Geschlecht 
denke,  wie  das  ihrige  aber  schreibe. 
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Nenerdings  h&teii  die  Schweiler  Bodmer  und  Breidiiger  dnrch 
mehrere  Abhandlungen  über  die  8ch6oen  Kfinste  dazu  beigetragen, 
den  Gesdunadc  der  deniadien  Nation  in  reinigen.  Unter  den  haupt- 
sadilichsien  Dichtemi  welche  im  1 8.  Jahrhundert  geschrieben  haben, 
sei  tunSdiBt  der  phOosophische  Dichter  Haller  m  nennen,  welcher  mit 
Gluck  den  gedrungenen  Stil  der  englischen  Poeten  mm  VcrbÜd 
genommen  habe.  Bisweilen  arte  dies  bei  ihm  allerdings  in  Dnnkelheh 
aus,  auch  habe  er  sich  nicht  ganz  von  den  Eigentümlidikeiten  der 
schweixerischen  Sprache  frebuhalten  vennodit  Gleichwohl  sehe  man 
in  der  gut  getrofiienen  Auswahl  seiner  Gedichte  unter  anderem  ein 
sehr  sdiönes  Stflck  über  den  Ursprung  des  Obels.  Seine  „Alpen" 
seien  eine  Dichtung,  welche  der  Etnfachheit  und  der  Unverdorfo^nheh 
der  Sitten  eines  Schweizers  würdig  'sei  Lobende  Erwähnung  finden 
dann  noch  die  Gedichte  von  Drollinger,  H^edom  und  besonders 
von  Geliert. 

Mit  Hinweis  auf  die  Hoffnungen,  zu  welchen  die  neue  Dichter- 
generation in  Deutschland  berechtigte,  ruft  er  freudig  aus;  „Gest 
ainsi  que  depuis  environ  trcntc  ans,  rAllcmagne  est  devenue  une 
Voliere  de  pctits  oiseaux  qui  nattendent  que  la  saison  pour  chanicr. 
PeutH  tre  ce  temps  glorieux  pour  les  rouses  de  ma  patrie  n'est-il  pas 
eloigne." 

Unter  Bezugnahme  endlich  auf  die  Aufmunterung  und  Gunst, 
welche  unsere  Dichtung  durch  Fürsten,  wie  den  König  von  Däneni.irk, 
erfahre,  spricht  Grimm  zuletzt  noch  von  Klopstock,  dessen  erste 
Gesänge  unter  der  Aufschrift  „Messias"  erschienen  seien.  Kr  bezeichnet 
den  Gegenstand  dieses  Epos  als  schön  und  unzweifelhaft  grofsartiger 
als  dasjenige  Miltons.  Man  versichere,  dafs  der  Dichter  es  mit  der 
ganzen  Erhabenheit,  deren  seine  Dichtung  ßhig  sei,  behrindek  habe 
und  dafs  sie  trotz  des  notwendiij^en  Fehlens  künstlicher  Kffektmittel 
und  spannender  Handlung  Leser  finde. 

Den  Schlufs  dieses  zweiten  Briefes  bildet  die  Hrklarung-  Cirimms, 
dafs  er  sich  zwar  wohl  bcwufst  sei,  dafs,  um  die  Leser  in  den  Stand 
zu  setzen,  die  berühmtesten  deutschen  Dichter  aus  eigener  Anschauung 
zu  wiirdij^ren,  die  Beifügung  einer  französischen  Übertragung  einzelner 
Stücke  w  iinschenswert  scheine,  dafs  er  aber  nicht  den  Mut  und  wohl 
auch  nicht  die  erforderliche  Fähigkeit  dazu  besitze. 

Der  Zeit  nach  am  nächsten  stehen  dieser  frühesten  Offenbarung 
unserer  Litteratur  in  Franlu-eich  die  anerkennenden  und  mehr  oder 
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weniger  eingehendett  Besprechungen,  welche  verschieclene  unserer 
damaligen  Schriftsteller  in  der  in  Berlin  von  einigen  reformierten 

Franzosen  im  Interesse  des  deutschen  Schrifttums  geleiteten,  in 
Amsterdam  erscheinenden  „Nouvelle  bibliotheque  germanique",  be- 
sonders seit  der  Mitte  des  i8.  Jahrhunderts  mehrere  Jahre  hindurch, 
sowie  in  den  bekannten  Lettres  sur  quelques  ecrits  de  ce  temps  aus 
der  Feder  des  tätigen  ivntikers  Freren  (1751)  gefunden  haben.  Eine 
Übersicht  über  die  älteren  Zeiten  unserer  Litteratur  wurde  in 
sieben  Briefen  von  Reauzohre  in  Berlin  dargeboten,  welcher  sie  vom 
September  1752  bis  April  175^  in  ziemhch  trockener  Darstellung  unter 
der  Autschrift  ^Lettres  d  un  Trussien  a  M.  l'abbe  Raynal  sur  la 
litterature  aliemande"  in  dem  schon  erwähnten  Merciire  de  France 
veröffentlichte.  In  derselben  Zeitschrift,  welche  in  jener  Zeit  ihre 
Spalten  gerne  der  Besprechung  unserer  Litteratur  öflfnete,  erschien  im 
Dezember  1754  eine  besondere  Beleuchtung  unseres  Dramas  unter 
der  Au&chriit  »Ftat  de  la  poesie  dramatique  en  Allemagne'*.  Der 
Verfasser  dieses  Aufsatzes,  welcher  vielleicht  ein  Deutscher  ist,  weist 
mnächst  die  Ursachen  nach,  welche  unser  Theater  daran  hinderten, 
dieselbe  Ver\'ollkommnung  wie  das  italienische,  englische  und  besonders 
das  fransösische  su  erlangen.  Der  Hauptfehler  sei  in  den  schlechten 
Stücken  gelegen,  welche  sowohl  nach  Plan  wie  Ausfilhrung  verfehlt 
waren.  Auch  habe  man  beim  Spiele  den  Schauspielern  su  viel  Will- 
kür mit  dem  Texte  gestattet.  Ein  zu  wichtiger  Anteil  sei  den  Spjlfsen 
des  »Jean  Sauctsse**  zugewiesen  worden.  Aber  auch  äußerlich  habe 
alles  Empfehlende  gefehlt,  und  bei  der  schlechten  Bretterhütte,  welche 
das  Theater  darstellte,  bei  den  erbärmlich  gekleideten  Schauspielern, 
welche  wie  Kutscher  ausgesehen  hätten,  welche  als  Heldien  verkleidet 
seien,  sei  das  Schauspiel  eine  Belustigung  gewesen,  welche  man  der 
Hefe  des  Volkes  überlassen  habe. 

Inmitten  dieser  Barbarei  habe  eine  Frau  von  gewinnender  Be- 
gabung den  Entschlufs  gewagt,  das  deutsche  Theater  zu  reinigen,  ihm 
eine  passende  Gestalt  zu  geben  und  womöglich  zur  Vollkommenheit 
Zu  fuhren.  Diese  Frau  sei  die  Neuberin  gewesen.  An  Gottsched 
fand  sie  einen  mächtigen  Bundesgenossen,  der  ihr  Theater  sowohl  mit 
Übersetzungen  aus  dem  PVanzösischen  als  auch  mit  eigenen  versehen 
habe,  namentlich  mit  dem  ..sterbenden  Cato",  ein  Trauerspiel,  welches 
in  allen  Sprachen  der  Welt  schön  sein  würde.  Leider  sei  aber  Frau 
Neuber  mit  ihren  Theaterreformen  gescheitert.  Zum  Schlüsse  wird 
bemerkt,  dafs  die  deutsche  l^ühne  gleichwohl  zu  einem  gewissen 
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Grade  von  VervoUkommiiimg  geführt  werden  könne,  dais  aber  dazu 
die  materielle  Unterstützung  durch  einen  erleuchteten  Fürsten,  der 
etne  gute  Trappe  unterhalte,  unumgänglich  nötig  sei. 

Unterdessen  hatte,  um  die  Vorurteile  und  Unkenntnis  der  Fran- 
zosen hinsichdich  unserer  geistigen  und  schöngeistigen  Leistungen  auf* 
zuklaren,  im  Jahre  1752  der  deutsche  Baron  von  Bielfeld  eine  Vcr- 
teldigungs-  und  Empfehlungsschrift  in  twei  Bänden  In  Ley den  ersdietnen 
lassen,  welche  den  Titel  fuhrt  „Brogr^  des  AUemands  dans  les  sciences, 
les  belles-lettres  et  les  arts/*  Die  Absicht  des  Ver&ssers  war  eine 
sehr  löbliche  und  wohlgemeinte,  aber  die  Ausflihrung  liefe  viel  xu 
wünschen  übrig.  In  den  drei  ersten  Kapitehi  spricht  er  über  ilie  Ur- 
sachen der  geringen  Bekanntschaft  mit  unserer  Sprache  au&erhalb 
ihrer  Grenzen,  über  die  Verdienste  von  Leibniz,  Thomastus  und  Pofei- 
dorf,  über  unsere  Theologen,  Geschichtsschreiber,  Philologen,  Matfae- 
matOcer,  Künstler  und  Musiker,  aber  in  nicht  tiefgehender  oder  er- 
schöpfender Weise.  Hierauf  giebt  er  in  dem  vierten  bis  achtzehnten 
Kapitel  eine  Gesamtübersicht  über  unsere  litteratur.  Dieselbe  be- 
handelt zunächst  die  ältesten  deutschen  Dichter  vor  Opitz,  welche  zu 
eingehend  und  zu  wenig  interessant  für  Ausländer  ist«  Sodann  be- 
spricht er  die  wettere  Entwickelung  unserer  Dichtung  bis  zur  damaligen 
Zeit  und  fügt  zahlreiche  Cbersetzungsproben  bei,  aber  erstere  Ist  weder 
immer  zutreffend  noch  vollständig  vorgeführt,  und  letzlere  leisten  htn- 
sjchtlidi  der  Form  nur  Mittdmäfsigcs.  So  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dafs  dieses  umfangreiche  Werk  in  Frankreich  nicht  viele  Leser  noch 
Beachtung  fand,  obgleich  es  in  drei  Auflagen  —  zuletzt  im  Jahre  1767 
—  erschien. 

Hingegen  verdankt  die  deutsche  Dichtung  einen  sehr  grofsen 
Teil  der  Gunst,  welche  ihr  in  Frankreich  entgegengebracht  wurde,  <.l<jr 
internal ionalcn,  von  mehreren  bedeutenden  Schriftstellern  dieses  Landes 
geleiteten  Zeitschrift,  welche  unter  der  Aufschrift  ,,  Journal  etranger" 
von  1 754  an  acht  Jahre  lang,  wenn  auch  nicht  mit  grofsem  äufserem, 
aber  jedenfalls  innerem  Erfolge  veröfFendicht  wurde.  Unter  den  Be- 
sprechungen, welclie  speziell  über  unsere  litterarische  Entwickelung 
darin  erschienen,  heben  wir  fcjlgende  zwei  heraus. 

Im  Anschlufs  an  die  Anzeige  (( Jkiober  1757  —  März  1758)  des 
von  Gottsched  der  Redaktion  übersandten  Nötiger  Vorrat  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst"  stellte  der  französische 
Berichterstatter  folgende  Betrachtung  an.    ^Die  Deutschen  scheinen 
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Hl  aUen  Zehen  yiel  Geschmack  an  der  dramatischen  Kunst  und  lie- 
sonders  an  dem  Trauerspid  gehabt  za  haben.  Man  hat  sie  wenigstens 
immer  an  den  reinsten  Quellen  schöpfen  sehen*  Sie  haben  es  jeder- 
zeit yerstandeui  den  Terens  dem  Plautus,  und  das  griechlsdie  Theater 
dem,  was  uns  yon  dem  lateinischen  erhalten  ist,  vorzuziehen. 
Durch  eine  natfirlicfae  Folge  dieser  Bevorzugung  haben  sie  an  unseren 
Trauerspielen  Geschmack  gewonnen  und,  ungeachtet  der  Schönheiten 
welche  sie  in  den  Dramen  Italiens  und  l^glands  landen,  haben  sie  die- 
selben minder  hoch  als  die  unsrigen  geschätzt.  Allerdings  haben  sie 
keine  Dichter,  welche  man  neben  Corneille  oder  Sophokles,  den 
Fürsten  der  Tragiker,  stellen  kann;  auch  fehlt  viel  daran,  dafe  ihre 
komischen  Dichter  mit  dem  unübertroffenen  Moliere  verg^lichen  werden 
könnten.  Aber  kann  man  kein  Lob  verdienen,  wenn  man  auch  jenen 
erhabenen  Geistern  nicht  gleichkommt?  Wer  hat  es  den  Griechen  im 
Epos  und  selbst  in  der  Tragödie  gleichgetan?  Nichtsdestoweniger 
lesen  wir  gerne  den  Tasso,  Camoens,  Milton,  Corneille,  Racine,  MafFei, 
Metastasio,  Voltaire  u.  s.  w.  So  ungeheuerhch  auch  die  Erzeugnisse 
Shakespeares  sind,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  den  geistigen 
Schwung  zu  bewundern,  welchen  wir  an  tausend  Stellen  in  jenen  finden. 
Wären  etwa  die  deutschen  dramatischen  Dichter  allein  verachtenswert, 
weil  sie  noch  nicht  zur  höchsten  Stufe  gekommen  sind?  Wenn  sie 
den  Franzosen  in  keinem  Teile  der  dramatischen  Kunst  gleichgekomnien 
sind,  so  kann  man  jedenfalls  nicht  behaupten,  dafe  dem  aus  Mangel 
an  Geschmack  und  Gefühl  so  sei,  da  sie  ja  stets  das  Gute  festzuhalten 
verstanden  haben,  sobald  sie  es  nur  gefunden  haben." 

Darauf  folgt  n\s  l^rklarung  für  unsere  noch  nicht  bedeutenden 
Fortschritte  im  Drama  ein  ähnlicher  Gedanke,  wie  ihn  schon  Grimm 
ausgesprochen  hatte.  Es  wird  nämlich  mit  Recht  darauf  hingewiesen, 
dafs  bis  jetzt  die  Deutschen  sich  weniger  der  Dichtung  als  dem 
Studium  der  Wissenschaft  gewidmet  haben.  „A  quelques  poetes  su- 
perieurs  dont  nous  pouvons  nous  vanter,  eile  peut  opposer  une  foule 
de  physidens,  de  medecins,  de  naturalistes,  de  chymistes,  de  philo- 
sophes,  de  moralisteSf  de  jurisconsultes.  Les  progr^s  qu'ils  ont  faits 
dans  toutes  ces  sciences  ne  peuvent  etre  düs  qu'au  goüt  et  au  travail 
du  plus  grand  nombre:  le  plus  petit  a  donc  ete  celui  des  litterateurs 
et  des  poetes  et  ainsi  Tart  de  la  poesie  a  du  etre  le  moins  parfait. 
Si  une  longue  succession  d'annees  ^oit  changer  ce  gout  en  Alle- 
niagne,  ht  poesie  y  auroit  un  jour  plus  d*amateurs  que  les  sciences, 
et  nous  ne  doutons  point  qu'alors  eile  ne  püt  enfimter  queique 
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chef  d'oeuvre  poetique.  Ce  n'est  point  du  tout  rincapactte,  c'est  le 
defaut  d*application  qui  l'a  empcche  d'en  produire." 

Während  vorsteheade  Besprechung  des  Journal  etranger  sich 
zunächst  über  unser  Drama,  und  zwar  mehr  im  allgemeinen,  verbreitet, 
so  fuhrt  uns  ein  zweiter  Artikel,  den  wir  aus  jener  Zeitschrift  heraus- 
heben wollen,  mitten  in  die  deutsche  Dichtung  überhaupt  ein,  und 
zwar  in  die  neueste.  Dieser  erschien  im  Septemberhefte  1761  und  fuhrt 
die  Uberschrift  „Essai  sur  la  poesie  allemande.**  Der  Ver&sser 
dieser  eingehenden  Übersicht  ist  ein  Deutscher,  der  um  die  Kenotois 
unserer  Sprache  und  Litteratur  wohl  verdiente  G.  A.  Junker  aus 
Hanau,  welcher  später  sehr  angesdiene  Stettungen  an  franzosischen 
Unterrichtsanstaken  bekleidete.  Die  Absicht,  welche  er  durch  die 
Mittdlung  seines  mit  Kenntnis  und  Begeisterung  geschriebenen  Auf' 
Satzes  im  Journal  etranger  bezweckte,  war  diejenige,  die  Franzosen  in 
ihren  Urteilen  über  die  deutsche  Dichtung  zu  belehren  und  aufzuklären. 
Zunächst  bedauert  er,  dafs  viele  Franzosen  Männer  wie  Gottsched  auf 
gleiche  Linie  mit  GeUert,  Männer  wie  Schönaich  auf  gleiche  Linie  mit 
Klopstock  stellen.  Er  giebt  sodann  einen  Oberblick  über  die  Entwicke- 
lung  des  deutschen  Geistes  von  Opitz  an.  Im  rfihmenden  Hinweise 
auf  Gramer,  Gärtner,  Geliert,  Gieseke,  Rabener,  Schlegel,  Sdunidt, 
Zachariä  behauptet  er,  dafs  die  meisten  deutschen  Dichter  mit  den 
französischen  einen  Vergleich  aushaken  können,  aber  dals  sie  noch 
sehr  unter  der  hohen  VoUendung  der  Alten  und  der  Engländer 
zurückstanden. 

Mit  dem  Zugeständnisse,  dals  die  deutsche  Litteratur  am  mebten 
in  der  dramatischen  Gattung  zu  wünschen  übrig  lasse,  leitet  Junker 
eine  sehr  lebhafte  Kritik  der  französischen  Tragödie  ein.  "Er  nennt 
sie  frosdg,  vemufst  in  ihr  Bewegung,  Empfindung,  Leidenschaft,  und 
findet  nur  Galanterie,  Erzählung  und  Sentenzen.  Es  herrsdie  allerdings 
darin  nicht  blos  unter  den  einzelnen  Teilen,  aus  wichen  das  Ganze 
bestehe,  ein  bewunderungswürdiges  Ebenmaafs.  Aber  was  helfe  die 
am  besten  entwickelte  und  am  glücklichsten  gegliederte  Fabel,  wenn 
man  sie  nicht  dadurch  belebe,  dafs  man  in  ihr  dai,  Pathetische  bis  in 
den  gerinß;sten  ihrer  Teile  verbreite?  Ks  scheine,  dafs  in  jeder  Hinsicht 
nur  die  ij^ngländcr  die  Gabe  hätten,  die  grofsen  Geheminisse  der 
Aaiur  zu  erfassen.  Sie  kennten  das  menschliche  Herz  besser  als  die 
Franzosen. 

In  der  darauf  folgenden  Parallele  zwischen  den  deutschen  und 
französischen  Dichtern  erkennt  er  zwar  die  ünerreichtheit  Molieres  un- 
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umwundea  an,  steUt  aber  unsere  lyrischen  Dichter,  unsere  Pabulisten 
und  Satiriker  auf  gleiche  Linie  mit  den  französischen  Dichtem.  In  der 
beschreibenden  Poesie  habe  Kleist  die  Franzosen  unendlich  fibertroffen 
und  Thomson  erreicht. 

Die  Kritik  sei  in  Deutschland  sehr  weit  gebracht  worden,  wie 
sich  dies  in  dem  Erscheinen  der  „Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften 
und  freien  Kfinste**,  in  den  „Litteraturbriefen**  und  der«  Theatralischen 
Bibliothek**  zeige.  Wir  hätten  bedeutende  Kritiker  an  Baumgarten, 
dem  VeHasser  der  Asthetica,  an  dessen  Nachfolger  Meier,  an  Bodmer, 
Breitinger,  Moses  Mendelssohn,  Nicolai,  Lessing,  Ramler,  Schlegel, 
Sulzer. 

Zuletzt  folgt  ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis  der  besten 
deutschen  Dichter,  welches  vom  Baron  von  Bar  bis  zu  Wieland  und 
Zachariä  ^cht.    Dabei  heifst  es  von  Klopstock,  dnfs  nur  Homer  mit 

ihm  verglichen  werden  könne.  Auf  das  oripfinelle  (jenie  Lessings 
würden  noch  unsere  spätesten  Enkel  stolz  sein,  alle  Dichtungsgattungen 
gewannen  unter  seinen  Händen  einen  neuen  Glanz  von  dem  kleinsten 
Liede  an  bis  zum  Meisterwerke  des  menschlichen  Geistes. 

Man  darf  sich  wundern,  dafs  das  Journal  etranger  diesem  cntiiu- 
siastischen  und  die  englische  Litteratur  entschieden  über  die  französische 
stellenden  Aufsatze  seine  Spalten  so  willig  geöffnet  hat.  Der  Heraus- 
geber der  Zeitschrift  hat  sich  beschränkt,  daraufhinzuweisen,  dafs  offen- 
bar der  deutsche  Geist  mehr  Verwandtschaft  init  dem  englischen  als 
mit  dem  französischen  habe.  Was  ferner  die  Behauptung  Junkers 
beträfe,  dais  die  guten  deutschen  Trauerspiele  niemals  den  Franzosen 
gefallen  würden,  bemerkt  er,  dafs  die  Franzosen  nie  unempfänglich 
gegen  das  Gute  seien. 

ra. 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  das  Journal  etranger  gegründet 
wurde,  war  gleichfalls  ein  eifriger  und  zwar  ein  französischer  Anwalt 
zugunsten  unserer  Litteratur  aufgetreten  in  dem  Verfasser  der  „Fables 
et  Contes**,  welche  1 754  bei  Duchesne  in  Paris  erschienen  und  haupt> 
sächlich  die  poetische  Nachbildung  Gellertscher  Fabeln  und  Erzählungen 
darbieten.  Boulenger  de  Rivery,  im  Jahre  1724  in  Amiens  geboren, 
wo  er  in  angesehener  Stellung  im  34,  Lebensjahre  starb,  hatte  bei 
seinem  Studium  des  Rechtes  in  Paris  sich  auch  mit  der  deutschen 
Dichtung  mit  Lust  und  Liebe  beschäftigt.  Als  Frucht  derselben  liefs 
er  obige  Sammlung  erscheinen,  bei  welcher  uns  liier  nur  die  eingehende, 
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und  mit  Begdstenii^  geschriebene  Vorrede  beschäftigen  kann,  welche 
als  die  erste  von  einem  Franzosen  gegebene  Übersicht  über  die  deutsche 
Litteratur  bezeichnet  werden  mufs.  Er  leitet  dieselbe  mit  der  Bemer- 
kung ein>  dafs  sie  nicht  so  sehr  von  der  französischen  Litteratur  abweiche, 
dais  man  nicht  in  ihren  Fortschritten  einige  gemeinschaftliche  Züge 
wahrnehmen  könne.  Erst  das  Jahrhundert  Ludwigs  XIV.  habe  den 
Franzosen  die  Überlegenheit  verschafft.  Die  Franzosen  hätten  aber 
um  so  mehr  Grund,  an  den  Fortschritten  der  besten  Dichter  Deutsch« 
lands  Anteil  zu  nehmen,  als  sich  letztere  neuerdings  nach  den  guten 
französischen  Schriftstellem  gebildet  hätten.  Wenn  man  Rechenschaft 
von  der  deutschen  Litteratur  gebe,  so  spreche  man  zugleich  von  dem 
Ruhme  beider  Nationen.  Es  sei  Zeit,  daft  man  nicht  blos  die  Wissen- 
schaft, sondern  auch  die  Dichtung  der  Deutschen  kennen  leme^  und 
dafs  man  das  Vorurteil  aufgebe,  als  fehle  es  ihnen  an  Anmut 

Hierauf  giebt  Rivery  einen  orienderenden,  wenn  auch  von  Mangeln 
nicht  freien  Überblick  über  den  Entwickelungsgang  der  deutschen 
Sprache  und  Dichtkunst.  In  Beziehung  auf  letztere  unterscheidet  er 
folgende  drei  Perioden:  Das  Jahrhundert  der  schwäbischen  Kaiser,  die 
Zeit  von  Opitz,  die  jüngste  Zeit,  namendich  Günther,  Hagedom, 
Haller,  Gottsched,  Rabener  und  Geliert.  Letzteren  Dichter  erklärt  er 
für  unseren  vorzüglichsten  und  beleuchtet  scane  Vorzüge  in  den  ver- 
schiedenen von  ihm  vertretenen  Gattungen.  Hinsichtlich  der  von  ihm 
gegebenen  Übersetzungen  sagt  er  bescheiden:  „j*ai  emprunti6  de 
M.  Geliert  plusieurs  sujcts,  mais  je  n*ai  pu  empninter  sa  manlere.** 

Hinsichtlich  der  Wirkung,  welche  dieser  Discours  preliminaire  aus- 
übte, haben  gleichieitige  französische  Stimmen  sich  einmütig  dahin 
ausgesprochen,  dafs  durch  ihn  Rivery  nicht  blos  die  erste  von  einem 
geborenen  Franzosen  ausgegangene  Dar  Stillung  der  deutschen  Litte- 
ratur gegeben  habe,  sondern  auch  durch  dit;  Wärme  seiner  Empfehlung 
viele  Sympathien  unter  seinen  Landsleuten  fiir  sie  geweckt  hat. 

Heidelberg. 
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Zwei  Humanistenkomödien  aus  Italien. 


Von 


Johannes  Bolte; 


IL 


assend  reiht  sich  an  die  Paduaner  Studentenkomödie*  ^  ein  wenige 


X  Jahre  später  von  einem  deutschen  Autor  auf  italischem  Boden  ge- 
dichtetes Erzeugnis  ähnlicher  Art  an,  die  14^7  in  Bologna  entstandene, 
gedruckte  und  wohl  auch  aufgeführte  Scornetta  des  Hermana 
Knuyt  von  Slyterhoven,  welche  mit  einer  Ausnahme ♦♦)  allen  Litterar- 
historikern  bisher  unbekannt  geblieben  ist.  Von  dem  Verfasser  wissen 
wir  nichts,  als  was  er  selber  angiebt:  dafs  er  aus  der  Nähe  von 
Utrecht,  aus  Viancn,  jjcburtig  und  mit  dem  Leibarzte  des  Herzogs 
Philipp  von  Burgund,  des  Sohnes  ivaiscr  Maximilians  und  des  V'aters 
Karls  V.,  Nicolaus  Stael,  befreundet  war.  Vergeblich  habe  ich  seinen 
Namen  in  der  Matrikel  der  Juristenfakultät  zu  Bologna,  welche  z.  Z. 
an  das  geheime  Staatsarchiv  zu  Berlin  geschickt  ist  und  mir  von  Herrn 
Archivrat  E.  Friedländer  gütigst  zugänglich  gemacht  wurde,  gesucht. 

Seine  Dichtung  trägt  den  Namen  eines  östlich  von  Bologna  ge- 
lecfenen  fv.  245)  und  dem  Blancliiniis  gehörit^en  Landgutes,  dessen  an- 
muüge  Lage  inmitten  fruclubarer  Felder  und  Wiesen  mit  begeisterten 
Worten  geschildert  wird,  offenbar  zum  Danke  für  die  dort  genossene 
Gastfreundschaft  In  eigentümlich  wirksamem  Gegensatze  zu  dieser 
auf  antiker  Grundlage  wie  Vergils  Eklogen  erwachsenen  Verherrlichung 
der  Natur,  der  Anrufunq-  des  Meerdengottes  Pan  und  der  im  schattii^cn 
Haine  wohnenden  Hamadryaden  steht  die  derbrealistische  Färbung 

*)  H.  Holatehi  macht  mich  brieflich  darauf  aufmerksam,  dafs  dieselbe  schoa  1874 

von  PcipiT  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philol.  und  PSdag.  ito,  i  i  -13«;  u.  ti.  T. 
«Zur  Geschichte  der  lateinischen  Komödie  des  1 5.  lahrhunderta"  nachdem  Clm.  650  abge- 
dnidct  worden  fst  Gegenflber  der  doft  aufgestellten  Andcht,  dafs  ete  Vorgang  aus  der 
Studienzeit  des  berühmten  Wilibald  Pirckheimer  in  Padua  (1491 —  >4('3)i  dargestellt  sei, 
muss  ich  an  meiner  Datierung  festhalten,  da  die  andre  von  Peiper  nicht  benutzte  Hand- 
achrift  Scbedels,  Clm.  369,  schon  in  den  Jahren  1464—  146S  nieder|reaeluieben  ist. 
**)  GrflMai  Lehrbuch  dar  allgeoidfasen  Litmatuifcschldite  1^  1,  348. 
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der  Handlung,  die  Ausmalung  niedrigkomiscber  und  schmutziger  Züge, 
in  der  wirklich  Ungewöhnliches  geleistet  ist   Eine  trunkene  und  ver* 

liebte  alte  Magd  des  Blanchinus,  LoUa,  i^  die  Hauptperson.  Dem 

Knechte  Codrus  macht  es  Vergnügen,  sie  aus  <!(  m  vSchlafe  zu  wecken 
und  zur  Arbeit  anzutreiben;  er  zieht  sie  mit  ihrer  Liebe  zu  dem  Hirten 
Corydon  auf,  doch  j^ehng^t  es  ihm  nicht,  sich  ihrer  Geldbörse  zu  be- 
mächtigen. Die  plötzliche  Ankunft  der  Hausfrau  veranlafst  die  Magd, 
ihre  Geschäftigkeit  prahlend  ins  beste  Licht  zu  stellen  und  das  Liebes* 
Verhältnis  mit  dem  Schafer  ganz  abzuschwören;  als  nun  dieser  sich 
einstellt,  um  seine  trotz  ihres  Alters  ihm  unvergleichlich  dünkende 
Liebste  zu  besuchen,  sinkt  sie  ers<  hreckt  und  ficschfimt  in  Ohnm'icht, 
bis  die  Herrin  Ifichelnd  ihre  Verwirrung  benmimt.  Der  lebendigen 
Entfaltung  des  Dialogs  ist  das  schleppende  Gewand  des  Hexameters 
hinderlich,  auch  die  Sprache  nicht  frei  von  Dunkelheiten;  doch  ver- 
dient die  Gewandtheit  der  Darstellung,  welche  bei  der  Geringfugrigkeit 
der  Handlung  oft  Nebendinge  ausfuhrlich,  aber  treffend  ausmalt,  An- 
erkennung. Die  Bühnenanweisungen,  das  häufige  ä  part  und  die  An- 
reden an  die  Zuschauer  verraten,  was  man  der  G eschicklichkeit  der 
Darsteller  zutrauen  durfte.  Naturlich  wurde  die  Komödie  nur  von 
Mannern  und  vor  Männern  —  man  wird  an  einen  Kreis  von  Studenten 
und  gebildeten  Bfligern  denken  —  gespielt;  darauf  weist  uns  die  An- 
rede V.  I,  und  nur  so  sind  die  zahlreichen  ObscÖnitäten  erklärlich. 

Dem  folgenden  Abdrucke  liegt  das  Exemplar  der  Leipziger 
l^niversitatsbihliothek,  das  einzige,  welrlu  s  mir  ü!)erhaupt  bekannt  ^c- 
worden  ist,  zu  Grunde  (8  Bl.  4**).  Ich  habe  die  raeist  mangelnde 
Interpiuiktion  hinzugefügt  lyid  den  Eigennamen  durchweg  grofse  An- 
fangsbuchstaben gegeben: 

[Aia]  niustrj^ijssimi  ac  inuictissimi  Phillppi  ducis  Burgundiae  |  Bra- 
bandae  Comitisque  Flandriae  Hollandiae  Zelandaae  etc.  |  Medice  accu- 
ratissimo  map'stro  Nicoiao  Stael:  Her  |  manni  Slyterhouen  de  Vyana 
germanae  prouintiae  Elegia. 

Caesaris  inuicti  soboles  diuina  Philippus 
Te  clinicum  deg^it.   te  duce  dux  regitiur. 
Quem  tuus  incolumem  genitor  seruauerit  olim, 

Est  tibi  nunc  curae  uita  salusque  ducis. 
5        Nestoreos  princeps  Burgundio  compleat  annos 
Sollicitis  operis  consilioque  tuo. 
Si  Lachesis  sineret,  memori  cum  nomine  uita 

Immortalis  ei  te  medicante  foret 
Hermicus  Hispani  memorat  praeconia  regis. 
10  Vgerius  Mauri  splendida  gesta  canit, 

Atque  ego  praeterii  prnerlaro  dicerc  uersii 
Vel  tua  uel  nosth  magna  trophea  duds, 


0  tui. 
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Nomina  sunt  plectro  Phoebeo  digna.  poeCae 
Parcito,  qtii  obscenis  uersibus  addiderit 

Quh  U-'jeret,  qiianriuis  calamo  sint  dionn  pcriio? 

Nulia  camoena  placet,  Carmen  atjrestc  iuuat, 
Quo  cecini  scaenam  Scornettae,  scai  iia  placebit. 

Accipe,  ploena  damus  munera  deliciis. 
Vndique  iam  tecum  comoedia  nostra  ua^retur, 

Qua  lecta  legeris,  quo  uenit,  ipse  ueois. 
Nec  decus  exigui  ludicro  carmuie  uatis 
Nec  tibi  uirtutes  nec  minuetur  bonos. 
Saepe  rosas  uidi  duris  aciTcscere  spinis, 

Candida  forma  quibus  saluus  odnri|ue  fuit. 
Vita  nec  est  conipar  lasciuis  nostra  camoenis, 
Scaena  poposdt  iners  carmina  mixta  iocis. 
Non  quo  nauta  uelit,  ducuntur  flamine  puppes« 
Vath  et  ingeniuiD,  quod  canit,  urget  opus. 

Scornettae  Argumentum. 

Frandia  Scornettae  celebrat  Blanchinus  honore 
Munifico.   doctis  simul  hospitibus  generosis 
Post  epulas  sedet  ante  focum  coqua  uite  sepulta, 
Immemor  ofHctt  quadras  abstergere  opimas 
5        Ducit  anus  fusum,  quia  adest  metuenda  patrona, 
Qua  prius  ahsente  et  dormiuit  et  ocia  duxit. 
Codrus  amct  Lollam,  sed  I.olla  repellit  amantem, 
Inguine  nam  bursam  uctulac  exhaurirc  uolebat, 
Plm  placuit  Corydon,  quem  dissimulabat  amarc 
lo       Propter  heram.   tandemqae  patent,  quos  abdidit,  ignes: 
Est  miserata  coquam  delusa  Coryima  dolentem. 

{Aiia]  Ad  clarissimum  nrthim  rt  medicinae  doctorem  Magi  |  strum 
Nicolaum  Stael  Serenissimi  Burj:i;undiae  ducis  Phi  |  Uppi  medicum  so- 
lertissimum.  Hermanni  Knu)  t  de  Sly  terhouen  Comoedia  salebrosa 
atque  lepidissima  cui  |  titulus  Scornetta. 

Codrus  ad  spectantes. 

Salue  turba  senum,  salue  formosa  iuuentus. 
Quid  monstri  iacet  ante  focum?  nimium  moror.  istinc 

Me  procul  eripiam.    Stigiis  quae  uenit  ah  undis, 
\  mbra  iiidetur.    ab  hinc  fugiam,  solet  umbra  nocere: 
5         Intrepidus  redeo,  melius  rem  nosse  iuuahit, 

Ne  uidear  profugus  nullo  conspectus  ab  hoste 
Nec  metus  affidat  me,  si  noua  uidero  monstra. 
Quis  tamen  impune  moueat  fera  praelia  mecum? 

SI  aatli. 
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Ecce  armata  manus  cedem  commlttere  prona  esL 
lO         Acrcdam  propius.    binis  :i  polijce  iunctis 

Signa  dabo  dlgitis  et  uerba  precantia  dicam. 

Freces  C[odri  |. 

Tartareo  sceptro  qui  regnum  Pluto  tj^ubcmas, 
Me  defende  precor,  ne  Spiritus  irriiat  in  me, 
15        Qui  procul  a  tetro  cum  tuste  uagatur  Auerao. 

Ad  spect[anie8]. 

Dormit  anus.  sordet.    niinis  est  made&cta  Lyaeo, 
Experiar  flomnimi  propellere  poMe  merumque. 

Ad  LoUam. 

Lx)Uaf  sinu  tepido  tibi  tempora  lenta  (|uiescunt? 

Ante  focum  somnum  capis?  et  steitis  sine  cura 
30  Immemor  fllorum,  quae  nunc  conuiuia  tantis  * 
[Aiib]  Tanta  uiris  proprio  Blancfainus  fecit  in  agro? 

lila  regenda  Ibrent  tibi  cura  consilioque^ 

Vt  foecunda  uiris, placeat  Scornetta  uocads: 

Ad  spec[tantes]. 

Ni  minim  si  stettit  anus,  quia  uite  sepulta  est, 
35        Plus  hodie  bibit  ipsa  meri,  quam  fiuminis  undam, 
Qui  uos  huc  laptdo  cursu  posuere,  caballi. 

Ad  Lollam. 

Lolla  (oppressit  anuin  soptjr  altus)  bcstia  (Ujrinis? 
Surge,  expelle  pigrum,  glis  somnulcnta,  soporem! 
Foetida  nee  celebrem  turbam  tu  capra  uererisi 

30        Quando  tuus  rauco  luniat  cum  munnure  culus? 

Lolla,  (nec  audit  anus)  somnum  depone  menimquet 
Est  aliud,  quod  restat  opus  tibi  perficiendum 
Ebria  quam  totam  somno  consumere  luccm: 
Vncta  culina  foco  nimis  est.    tu  bcUua  surge, 

35         Ambrosüs  dapibus  maculatas  ablue  quadras, 
Splendida  mensa  suo  grandi  cultu  est  spoliata, 
Pocula  cum  patenis  epulae  mantile  repostum  est 

Ad  aspcc|  tantes]. 

Prandia,  conuiuis  que  spero  grata  tiu  rc, 
Scornettae  dederit  uestri  Blanchinus  amore. 

Ad  Loliam. 

40        Surge,  o  uacca.   bora  est,  pingues  absteige  pateUas: 


34  fbrov 


Digitized  by  Google 


Zwei  HttimfliMdlcottÖdla«  ans  Itallea. 


985 


Ad  spec[taiite8]. 

Saepe  leui  Zephyro  Soornettae  mazima  piaiis, 
Non  uerbis,  duro  nix  uerbere  Lolla  mouetur. 
Forsitan  in  somno  putat  ipsa  foltere  priapum. 

Est  andqua  licet,  grossum  tarnen  inguen  adocat, 
45         Haec  uetnia  exii[)emt  lasciuas  ip^ne  puellas. 

Si  audisset  meretrix,  de  qua  modo  talia  iacto, 
[AtiiaJ  Est  anus,  at  fieret  iuuenis,  me  Semper  amaret. 
Nec  mihi  sola  patent,  sed  sunt  notissima  ntri, 
Quae  coniiuiGta  utro  lustt  sub  bracbia  piiM, 
50        Cuhis  sydereos  hinc  possis  cemere  rafflOS 

Ecoe  coronatas  aquilas  pede  quinque  ferentes 
Vimina.  Blanchtno  donatum  a  Caesare  munus. 

Ad  LoUani. 

LoUa  o  furca,  poli  mediiun  sol  transiit  axem. 
Excute  segnitiem,  quomam  adueotate  patronam 
55        Protenus  audiuL  uigü  esto.  porca  labora! 

Ad  spectantes. 

luppiter,  o  qimntas  habucrunt  nomina  uires: 
Cut  modo  öomnus  erat,  soninum  quam  prona  reliquit, 
Luniine  fönte  lauat,  non  dormitasse  uidetur. 
luppiter,  o  quantas  habuerunt  nomina  uires: 
<S0        Quae  prius  in  gremio  posids  dormiuit  oceUiSi 
Nunc  simulat  dominae  rerum  custos  uigil  esse, 
luppiter,  o  quantas  habuerunt  nomina  uirps: 
Ecce  anus  cpoto  nimis  ora  rubcscit  laccho. 
Tarda  fiiit,  quae  nunc  fiisum  cito  pollice  ductat. 

Lolla  ad  Codrum, 

65        Histrio,  qui  totas  implesti  uodbus  edes, 

Quid  iactare  tuo  poteris  de  paupere  lectol 

ad  speci[anlesj. 

Ne  crcdas  homini.    ceu  fumus  ab  igne  calenti 
A  labiü»  ueniunt  dolus  et  mendacia  Cudii. 

Codrus  ad  8pect[aate8]. 

luppiter,  o  quantas  habuerunt  nomina  uires: 
70        Quae  modo  deses  erat,  manibus  uigil  omnia  tentat, 

Nouit  anus,  dominam  quo  fallat  ficta  labore. 
Ad  uetulam  redeo,  qua  cum  certamine  longo 
[xViiibJ  Contendam:  mihi  uix  superest  spes  uicere  posse. 
Suffl  inuenis,  nimis  illa  senex:  etasque  seniUs 
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75        Multa  potest.  anus  est  Venus  improba  uafra  dicaxque, 

Ipse  tarnen  per^i^am  pro  magnis  maxima  uerba 
Et  pro  fraudc  dolum  reddam.  ars  detruditur  arte. 

Ad  LoUam. 
Salue,  LoUa,  Salus,  mea,  salue^  uita  beata! 

Ad  spectan|,tesj. 

Nil  mihi  respondct.  surda  est  spernitue  salutem, 
80         Non  renuit,  surdcscit.  anus  est  sine  dentibus  albis* 
Difficiles  senihus  buiit  aures.  ergo  daturiis, 
Quam  dedcnin,  repctam  maiori  uoce  salutem. 

Ad  LoilaiR. 

Salue,  Lolla,  meae  uitae  spes  unica,  salue. 

Ah  digitos  nimium  lassant  tibi  tradita  pcnsa 
85         Atque  habitas  ruri  ruris  pastoribus  hospes. 
.    Dardanei  rejris  tu  magno  dio;na  cubili 
Troica  pro  fuso  pregnanti  iiisignia  ducas. 
O  uttnam  noctem  tecum  consumerer  unam, 
Deticlas  Paridis  superaret  mentula  nostra. 

Lolla  ad  Codrum. 

90         Vadf,  tiios  dunes  asino  submitte,  cinede, 

Impleat  atcjue  nates  tua  mentula  cuius,  honesta 
Dicere  turba  uetat.  puerum  tu  noscis  Alexira. 
Horti  ncc  pateat  tibi  nostri  ualua  reclusa. 
Hinc  capiat  flores,  florum  qui  nouit  honorem. 

95        Tu  legis  urticam,  tibi  rustice  lüia  sordent. 

Codr[us"|  ad  Lollam. 

F'los  mihi  purpureus  placet  et  uacinia  nigra 
Despicirnus.  tu  asperge  rosis  mea  linthea  lecti, 
Ne  relegam  sparsas  prohibc.  mihi  längere  saltem 
[AiüiaJHoc  penmtte,  precor.  tangam,  si  tangere  phas  est. 

Lol[la]  ad  Co  [drum], 

100       Quae  tu  bupho  petis,  quamuis  tibi  tanta  darentur 
Munera,  non  locus  est,  ubi  tu  donata  reponas; 
Te  breuior  torus  est.  dum  somno  fallere  noctem 
Quaeris;  eum  totuin  te  solo  curuus  adimpieb. 

Co[drus]  ad  Lol[lam]. 

Tu  nescis  annosa  Venus?  Venen  quia  lecd 
105       Non  placuit  moles,  placet  illi  lectulus,  in  quo 
Arctius  alterius  premat  alter  corpus  amantts. 


100  Quam 


Digitized  by  Google 


Zwei  HimiaiijctefikoiiiAdlai  aus  Italien 


S97 


^  Ad  spect[antes]. 

Ipsa  locum  tantum  non  Lolla  recnisat  amorem. 
Si  locus  esset,  ait.  locus  est,  si  ludere  ueJlem. 
Est  aims  atque  placet  uetulae  uestca  beatae. 

Lu[iaJ  ad  Co[drum]. 
HO       Quid  populo  iactas  oculis  in  terga  reductis? 

Co[drus]  ad  Lol[]am]. 

Auribus  admotis  propius  recitabo,  loquaci 
Nec  referas  uulgo,  Codri  quae  carpis  ab  ore. 

Ad  seipsum. 

Ah  quid  dixisti?  dig'itis  os  comprime  binis! 
Vera  nocent,  quandoque  uiro  mendacia  prosunt. 

Ad  spect|aates]. 
115      PoUidtus  sum  anui,  uobis  narrata  referre. 

Ad  Lollam. 

Incipiam,  placidas  dabis  aures:  parce  furori, 
Si  mea  Lolla  tibi  nimis  aspera  uerba  uidentur. 

Lol[la3  ad  Coj^drumJ. 

EHc  age,  si  quid  habes,  patulas  arreximus  aures. 
Si  minus  aequa  forent,  nec  me  tua  dicta  mouebunt. 

Codr[us]  ad  spectjantes]. 

120       PolÜcitum  uercor  persoluere.  tjcamihi  pica 

Est  anus.  aereae  uolucres  cras  oiiiiiia  noscent. 

LoI[la]  ad  CotdrumJ. , 

Da  profflissa  mihi,  me  sola  penes  remanebunt 

Nec  referam  nostrae  (quamuis  mihi  chara)  Coiynnae. 

Codr[us]  ad  [LoUam], 

Si  praesciret  anus,  mihi  rumpcret  unguibus  ora. 
[AüübJ  Quae  dicam,  uerbis  aures  ledentur  aniles. 
126      Ne  cadat  ipsa  fidis,  quae  fed,  debita  soluam. 

Hoc  scio:  uerba,  graues  ictus  expecto  minasque. 

Quisquis  ades,  rogo  uerba  notes  lecitanda  theatro. 

Verba  Codri. 

Aridus  ecce  perit,  qui  quondam  floniit,  hortus 
130     Nec  redoleat  uiolae,  quibus  omnia  folia  desint, 

110  oolttcree. 
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Atque  FOSis  decus  omne  abüt,  rubigine  tacta 

Claustra  iacent  horti,  quem  tanti  fecerit,  ipsa 
Valua  patet  longo  laceiands  temporis  usu. 

Ad  Lollaiii. 

Quid  feiat,  ex  nudo  campo  qui  sendiia  quaerit? 
>35      Quid  legat,  ex.  hocto  qui  poscit  liUa  uestro? 

♦ 

Lol[la]  ad  Co^drum]. 

Sum  despecta  tibi?  qui  tantum  me  cupiebas 
Posse  friii.  periit  ne?  ubi  nunc  tua  tanta  libido? 
Te  ior Lunatum  finxisti  dicere,  tandem 
Cum  foret  amplexus  tibi  fnccum 

Codr[us]  ad  spectantes. 

140       Et  rudls  et  simplex  aaus  est,  quam  saepe  dolosam 
Pertimui: 

ad  LoUain. 

Non  ipsa  places  mihi,  porca,  sed  aera, 
Quae  nodosa  tibi  pera  mille  recondita  scniat. 
Haec  nisi  dixisaeml  tumida  tumido  inguine  bursa 
Te  spoliasse  udim.  dixi,  quia  dicere  uoui; 
145      Lucia  sacro  Quaquam  uolui  praeponere  uoto, 
Quamuis  iuiato  uix  creditur  istud  egeno. 

Lolla  ad  Codnim. 

Me  pedico  uelis  nummis  spoliare  priapo? 
Hoc  potius  tu  uel  caderet  tua  mentula  ferro. 
Htoc  fuge,  leno,  procuL  ud  te,  scelerate,  maoebuot 
150      Verbera,  quis  grauioia  potest  dare  femioa  nulli. 

Ad  specta(  ntes"). 

[^AvaJ  Inguine  cuncta  mihi  quod  uix  halu  t  ille  subulcus 
Tollere  presumpsit  depulsus  cum  laguine  fugit. 
Nunc  expromo  pcram,  quam  turgida  bina  recoadunt 
Vbera,  grata  utro,  sobcm  giatissima  nostiae, 

155      Et  numerem  et  uideam,  quam  diues  sim  aeris  et  auii 
Haec  Corydon  captet,  CorydoQ,  qui  pectore  giato 
Saepe  «;iih  infami  pinu  mea  pectora  pressit, 
Atqiu^  rcuisa  imiat  depressa  sub  arbore  telUis. 
•    Ista  ferat  iJaphms  puer,  est  mihi  pulcra  iuuentus, 

160       His  tibi  ilorigcraiu  cum  gemmis,  Daphni,  coronam, 
Gennanos  pueros  qua  dnctus  tempoia  uinces, 
Istis  quicquid,  emam.  mihi  formam  corporis  addet, 
Culta  tibi,  Coiydon,  Corydon,  toa  LoUa  placebit. 

1J3  lacerato.    148  uel  tu.    155  eris.    157  impbami. 
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Ad  Co[drtiin]  absentem. 

Caetera  quae  restant,  o  Codre,  numismata  tolle, 

165       Pindere  quo  possis  ungues,  mercaberis  ensem, 
Ne  nimium  ledas  culum,  dum  scalpere  sudas. 

Codrus  in  scaenatn  reuersus  ad  Lollam. 

Nil  hodie  ruri  tu  ^orca  pcrcgeris.  albos 
Custodis  eineres  cinerumque  notata  colore. 
Ha  mala  segnlties:  ha  somne  diurne.  laborem 
170      Impedls  et  nobis  quot  dulda  premia  toUis. 

ad  spectan[tes]. 

Ecce  herum  somnus  uetulam  deuicit  inertem. 

Exue  dcsidiam,  torpentem  pelle  soporem. 

Aereus  exiguusque  lebes  fumosus,  in  igne 

Quem  positum  uideo,  quae  archana  recondita  seruat? 

ad  specta[ntes"I. 

175        Cognita  sunt  mihi,  quid  peto?  fluniinis  unda  reduiidat, 

Quo  nigra  calfacto  corucrura  tegmma  pennas 
[AvbJ  Aut  niueis  cygnis  fuscos  anus  abluet  ungues. 

Lol[Ia]  ad  Co^drumJ. 

Non  habet  ecce  lebes  aconita  anguesque  feroces 
Nec  uirides  herbas  deuoto  carmine  loctris, 
180       Est  aqua  puta,  quadras  qua  sorde  lauabo  linitas. 

Co[drus]  ad  Lol[lam]. 

Paruulus  iste  lebes  tepido  uizimbre  repletus 
Sordidulas  potent  ne  tot  emundare  patellas? 

Lol[lal  ad  spe [ctantes]. 

Rusticus  est  Codrus,  naturam  nescit  aquarum. 
Quas  habeo  quadras  tantilia  labe  notatas» 
185      Pelsineo  Rheno  non  credit  posse  lauari, 

Caesaris  hic  pateras  emungeret  amnis  opimas, 
Exiguo  fluuio  noui  amplas  tollere  sordes. 

Cojdrus]  ad  Lol[lam]. 

O  coqua«  surge,  laua  quadras,  absterge  patellas, 
Tempus  abit,  te  expectat  onus  nimis  uncta  popina. 
190      LoUa,  opus  ezpedias.  tua  nunc  uentura  patrona  est. 

Lol[la]  ad  Coldrum]. 

Tu  nisi  continuos  turbaueris,  hirce,  labores 
Nostros,  pregnanti  complessem  stamina  fuso 
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Et  tibi  donnssem  tris  brachas,  si  meruisses, 
Luxuriöse  (juibus  spaciosum  strinxeris  ing^ueo. 
195       Afforc-  (licis  liL^rani,  ciiius  tu  noinina  nescis. 

Visa  tibi  nurKiuam  est.  uisani  ncc  noris,  aseUe. 

CoLdrusJ  ad  Lol|^lamJ. 

Saepc  mibi  uisa  est  ajßfris  notissima  nostris, 
Nomen  amoris  habet,  formosa  Corynna  uocatur: 

Lol[la]  ad  5pec[tantes]. 

Quas  meomiit  laudes  Codrus?  mea  digna  Corynna  est, 
300      Coiporis  atque  animi  forma  cum  Pallade  certet, 
DHs  sua  forma  placet,  riuales  cuius  amore 
luppiter  accensus  mortales  maximus  odit. 

[Avia]  Co[drusl  ad  Lol[lam]. 

Exce  Corynna  uenit,  quam  tanti  feceris,  olli 
^AssurgaS)  dominae  reuerentia  detur  honosque. 

Ad  fipi'Cta|  ;itcs  |. 

205        Vix  se  uacca  Icuat.  fricat  uniruc  caputtjuc*  natesque, 
OfTiciurn  faceret  manibus  petlibustjue  paironae. 
Xununa  quae  dcbet  reuereri,  si  minus  aula 
Aecherea  dig^am  reueretur  Lolla  Corynnam? 

Corynna  ad  LoUam. 

Bestia  pig^ra,  sedes?  immobile  nempe  uideris 
210       Saxum.  atque  a  Lolla  fiel  reuerentia  nulli? 

Nil  agis.  ccce  iacent  data  ploeno  uellere  pensa. 
Ante  focum  recubas  rubicunda.  uel  ebria  uites 
Abstuleris  Baccho  foecundas,  uel  calor  ignis 
Immodicttsque  labor  sunt  tanti  causa  mboris. 

Ad  .specian  ftes"). 

215       Non  labor  est,  dormiuit  anus,  sed  Bacchus  et  ignis. 
Est  aliquid  uetulas  cum  Baccho  ducere  uitam, 
Bacchus  amat  uetulas,  Bacchus  rapidos  amat  ignes; 
Taediferis  manibus  quos  tu,  Venus  improba,  gestas, 
Haec  anus  ante  focum  petit  ignes.  ebria,  quicquid 

220  habere  potest,  capit,  at  magis  ille  plaoeret, 

Quo  totiens  caluit  notae  sub  brachia  pini, 
Cuius  frondosum  contingit  sydera  culmen. 

Ad  Coryd[onem1  absentem. 

Ah  Corydon,  Corydon,  leotus  nimis  hinc  procul  erras, 
Cum  grege  dumosas  per  rupes  gaudia  captes, 

300  animo.    ai8  Veuus. 
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22$       Sola  relicta  domi  tua  nympha  manetque  doletque. 
Te  pecudes,  dum  rura  pctis,  non  T.olla  soquatur? 
Pcrsre  domum,  stulti  est  ai^ros  arriK  nta  nemusque 
Seu  placidos  amnes  piacidac  prcponere  nyraphae. 
[Avib]  Vosque  greges  niuei  pastorem  mitdte  uestnim, 
230      Pan  curat  ruri  nullo  custode  capellas. 

Ad  Pana. 

Pan  deus  agrestis,  prcribus  simul  annue  nostris, 
Vt  ueniat.  celer  ad  timitlum  rediturus  ouile  est. 

Ad  Amadiyades. 

Hunc  quoque  da,  sacrum  siluarum  numeD.  adultos 
Parcius  inscindat  frondator  ab  arbore  ramos, 

235       Quando  amplectantur  noua  brachia  palmitis  ulmos. 
O  Corydon,  Corydon,  mox  ad  tua  tecta  redito, 
Aut  regis  assiduo  sudantes  uomere  tauros 
Aut  reparas  tuguri  sfluestri  culmina  iunco 
Tu  fuge  rura.  ueni,  Corydon,  properabis.  et  ignes 

240       Fac  referas  tecum,  quos  cum  grege  nuper  abisse 
Conqueritur.  nil  ante  focum  nisi  l>olla  reposcit 
Ignes  absentis.  dcus  illc  reposcere  cogit, 
Laurigero  capiti  cuius  sunt  cornua  laudi. 

Lolla  ad  Corynnam. 

Arua  colit  Corydon  Scomettae  curuus  arator, 
245       Ter  posito  saxo  qua«  nostra  distat  ab  urbe, 

Phoebus  ab  aetherds  qua  parte  emergitur  oris. 

PertSlitas  Scomette. 

Quantum  Scornettae  Cereris  quantumque  Lyaei 
Consequitur  Blanchinus!  opum  Scometta  redundat, 
Dependet  mueus  pecudum  grex  culmine  montis, 

2$o       Auster  culta  uidet  sua  iug;era  et  ordine  uites 
Cornigerae  uaccae  detondent  pascua  dente, 
Fiirus  ubi  spirat,  placidus  dilabitur  amniSf 
Quo  nitidos  olim  uidi  coUudere  pisces. 
Dolia  plena  sneri  domino  Scometta  quotannis 

[Avüa  ]  Mitth,  quot  teretes  digitos  habet  utraque  palma, 

256       Et  segrtJs  quantum  ter  iugera  dena  tiüere, 
Caseolos  ficus  simul  addit  poma  nuccsque, 
Diuitias  pingucs  pinguis  promittit  agellus: 
Est  populo  Scornetta  locus  pratissimus  omni, 

360       Tristia  prupellit,  tugat  iras,  gaudia  confert, 
Cogit  et  inuitum  moestum  deponere  uultum. 
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Dum  iacet  herbifero  Corydon  resupinus  in  agro, 
Vimina  curua  piris,  flauas  prospectat  aristas, 
Dum  tauri  audaces  passiiii  per  prata  uagantor 

^65      Lanigenimque  pecus  tenero  medt  ore  salicta, 
Immemor  est  nostri,  nostri»  quam  saepius  olim 
Fouit  in  amplexu.  pecorum  memor  est  et  Amyataei 
Cuius  constririL^it  modo  duris  colla  lacertis, 
Immemor  est  nostri.  dabit  illi  munera  sertum 

270       Capreolosque  duos  precium  pro  coniuge  partum. 
Immemor  est  nostri  Corydon  nec  ero  memor  eins. 
Est  mihi  despectus.  me  credis  amare  cynedtmi? 

Codr[us]  ad  sjh  ctan[tes.] 

Audet  anus  dominae  tot  nugas  dicere.  credis, 
Ipsa  ne  despiceret?  dum  nummos  enumerabat, 
375       Cui  dare  constituit  tantos?  notissima  pelex 

Ignes  dissimulat,  quia  uidit  adesse  Coxynnam, 

Quam  reueretur.  anus  nimls  ardet,  ftigida  nunquam  est. 

Lolla  ad  Corynnam. 

O  utinam  pmus  subsccta  iacerct,  amores 
Quae  nouit  nostros,  mihi  qua  pallesco  reuisa, 
280      Atque  foret  nobis  uitae  foelicius  omenl 
[Avüb]  Si  mihi  uel  frontem  color  auri  tioxerit  ora, 

Non  dederit  Bacchus,  aed  sedula  pensa  ruborem. 
Vina  nocent  fuso,  roseam  frontem  dedit  ignis, 
Cum  mihi  sim  curae  domus,  ignis,  in  igne  lebetes. 
285       Ne  pereat,  si  quid  supcrest  mihi  tcmporis,  ecce 
Assiduis  digitis  traiiimus  data  uellera,  magnas 
Diuitlas  Croesi  cuptmus  te  uincere  posse. 

Codr^usJ  ad  spect[aatesj. 

Ludit  anus  uerbis  matronam  et  falsa  lahore 
Somnolcnta  diem  jjenitus  consumpsit,  nnhelat 
290       Nuoc  opus  assiduum.  praeter  lucra  quaerit  honorem. 

Corynna  ad  8pect[aate8]. 

Diis  habeo  grates  immensas,  numtne  quomm 
Est  mea  tota  domus  tarn  fidae  credita  seruae. 
Saepius  haec  lanas  cum  nummis,  linthra,  rriiges, 
Ista  togas  rapuit,  rapit  altera  ligna  mcrumque, 
295        Content  ilia  dies  somnis  et  deuouet,  odit, 

Quae  dominae  poterint  contingere  lucra  labore. 
Sed  mihi  Lolla  iäuet,  quam  praeter  non  datur  ulla 
Serua  fidelis  herae.  quae  captet  praemia,  dtgna  est« 
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Cum  precio  summas  laudes  haec  sola  meretur. 

300       Quamuis  sub  pinu  Corydon  te  nouerit  olim, 

Casta  faces  venerls  derides:  Lollri  pudica  PSt. 
Est  aliquid  uetulas  cum  uirginc  ciuct  re  uitam. 
Quis  tarnen  est  pastor,  qui  bubus  rure  relictis 
H11C  ueoit  et  forsan  lupus  edax  nimpit  ouile? 

Co  clrus, 

305      Est  Corydon,  quem  LoUa  fouet,  quem  tu  ipsa  uocastL 

Corydon  ad  aspectfaiites]. 
Qui  pedibus  rapidis  httc  ueni  pastor  ab  agro 
[^Aviiia]  Vnguibus  a]iq>lecteiis,  quod  uimen  ab  arbore  raptum  esf, 

Et  redlmita  sacra  cin'uq  sunt  tempora  lauro, 
Sum  Corydon  uestns  pastor  notissimus  aruis 

310       Et  colo  Scomettara  Blanchino  dulcia  nira 

Magnas  delicias.  quae  dat  mihi  commoda  uitae, 
Quot  mihi  sunt  pecodes,  quot  iugera  semine  culta, 
Quot  mihi  per  montes  luctantur  frondbus  agni, 
Ordine  quot  uites,  longum  est  natrare.  dol^dsun, 

315       Quisquis  ades,  potius  capias,  quam  profero  causam, 
Huc  Corydon  cjuare  ueoit  mihi  perdita  nympha  est, 
Qua  cum  saepe  faces  sub  pinea  tegmina  foul: 
Saepius  Italides  quamuis  ducere  pueUae: 
Quam  Corydon  iouet,  est  anus,  haud  ego  credulus  iOis. 

3ao      Si  uetus  est,  spedosa  tarnen  mea  Lolla.  decoro 
Cum  stet  in  omatu,  formosam  Pallada  uincet 
Per  nemus  arboreum,  per  moles,  montes,  hareoas, 
Denique  per  nostrae  Scornettae  prata  cucurri 
Quaerere,  nec  nympham  inueni.  quo  quaerere  pergam? 

Codr[usJ  ad  spec[tantes]. 

335       Haec  noua  loripidem  uidistin  scandere  tecta? 

Orba  ne  dauda  senez  tantam  conscenderet  arcem? 

Corydon  ad  8pec[|ante8]. 

Si  tarnen  huc  adiit,  mihi  dicite.  dauda  uel  orba 
Ipsa  müii  placet  et  sine  qua  mihi  uiuere  durum  est 

Codr[us]  ad  Lollam. 

Lolla,  uenit  Corydon,  quem  saepe  sub  arbore  l^anos 
330       Corpore  fouisti.  surge  atque  amplectere  totum. 

Ad  Corydonem. 

En  iacet  exanguis,  Corydon,  quam  quaeris  amicam. 
Credo,  tuum  nomen  sua  pectora  frigida  fedt 

301  deridet.    320  decore.    32a  harenae. 
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[Aviiib]Tii  propera,  madida  buxo  sua  tempora  sparge, 

Os  simul  admoueas  ori,  tua  flamina  funde> 
335      Spiritus  ut  redeat,  iam  mortua  LoUa  reuitiat 

Corydoa  'ad  LoUam. 

Lolla  o  nostra  Salus,  quid  agis?  mea  Lolla,  resurgel 
En  Corydon.  memor  esto  uiri,  sub  tegmine  pini 

«  Saepius  oppressa  qui  tecum  lusit  in  herba, 

Qoo  prias  aadito  cecidisti  frigid a  nostro 

340      Nomine,  nunc  gelidae  tibi  peaora,  LoUa^  calescant 

Codr[u8]  ad  Corynnam. 

Exanimis  non  est  anus,  o  ueneranda  Corynna, 
Sed  timet  ipsa  tuos  ictus,  tua  uerba  minasque. 
Kam  tibt  iactauit  iurato  nuinine  castam 
Esse  suam  uitam.  miserere  dolentis,  adito. 

Corynna  ad  LoUam. 

345        Si  timor  inuasit  te,  Lolla,  repelle  timorcin. 

Parco  tibi,  surgas.  pro  fraude  sat  est  doluisse. 

Lolla  ad  Co]ydo[nem]. 

O  Corydon,  Coridon,  sine  quo  mihi  nuUa  uoluptas, 

Cur  mihi  distorquet  tur\  loni^a  ah^entia  mentem^ 
Basia  da  nobis,  nunc,  nunc  ampiectere  LoUam! 

Co[r]ydon  ad  LoUam. 

350       O  mea  nympha,  salus,  anima  et  mea  uita,  fruamur 
Delidis  nostris.  mihi  redde,  quot  oscula  sumis. 

Cod(rus]  ad  S(pcctantcs]. 
Poene  s^ulta  fuit,  nunc  uiuit  et  ardet  amore. 

Corynna  ad  Coryd[onem]  et  LoUam. 

Ite  simul  memores  Veneris,  simul  ite  beati, 
Ite  sub  aeream  pinum,  quae  nouit  amores. 
355      Gratus  ad  huc  erit  ille  dionis  sub  t^pnen  ulrique. 

Impressum  Bononiae  per  me  Hierontmum  de  |  Baenedictis.  Aflno 
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Zur  vergleichenden  Volkslyrik  aus  Siebenbürgen. 

Vm 

Heinrich  tob  Wüsloclcl. 


Stets  nur  die  hellenischen  Ideale  in  Betracht  zu  ziehen  und  zu  ver- 
laogen,  dafs  man  der  Volkspoesie  den  Rücken  kehren  möge,  heifst 
nicht  nur  das  wichtige  Prinzip  der  Veigleichuog  verkennön,  sondern 
auch  die  Lebensadern  der  unverfälschten  Dichtung  unterbinden.  Denn 

wie  {^e\vi?^se  Grund-  und  Urmomente  und  Weitideen  Eigentum  der 
Menschheit  selbst  sind,  so  gfiebt  es  auch  poetische  Ergüsse  in  der 
Gefühlswelt,  die  universell  sind,  dafs  sie  keinem  einzelnen  Volke, 
soaderii  der  ganzen  Menschheit,  angehören. 

Im  Folgenden  will  ich  eu4ge  Uslang  gänzlich  unbekannte  Lieder 
der  siebenburgisdien  Völkerschaften  in  meiner  Verdeutschung  mit- 
teilen, die  —  sowohl  was  den  Inhalt,  als  auch  was  die  Komposition, 
die  Form  anbeinngt,  sich  ge^renseitig  beinahe  vollständig  decken,  aber 
auch  bisweüen  mit  Liedern  rrcmder,  nicht-siebenbürgischer  Völker 
eine  unleugbare  Verwandtschaft  bekunden. 

Zum  italienischen  Volkslied  „La  vera  erba  dell'  orto**,  das 
sich  in  der  von  Kopisch  verferdgten  Verdeutschung  auch  in  Scherrs 
^Bildersaal  der  Weltlitteratur**  findet,  teile  ich  folgendes  rumänische 
Volkslied  aus  Siebenbürgen  mit: 

Stanka: 

O,  mein  liebes  Schwesterlein, 
Sehne  mich,  —  tot  möcht'  ich  sein. 

Uinka : 

Dich  verlangt,  o  Schwester  mein 
Wohl  nach  einem  Brüderlein  1 

Stanka : 

Nein,  n  Schwester,  nein,  o  nein! 
£s  muls  wohl  was  andres  sein! 

Ilinka: 

Dich  verlangt  mein  Schwesterlein, 
Wohl  nach  einem  Mühmchen  fein. 

Stanka: 

Nein,  o  nein,  o  Schwester  m«n, 
Es  muis  etwas  andres  seinl 


/ 


I 

Digitized  by  Google 


Hdarich  von  WltalocU. 


liinka: 

Dich  verlangt,  mein  Schwesterlein, 
Wohl  nach  deinem  Väteriein. 

Stanka: 

Nein,  o  Schwester,  nein,  o  nein! 
Es  muis  ganz  was  andres  sein! 

Ilinka: 

Dann  vcrlanpfc;t  Hu  Srhu  csterlein 
Wohl  nach  einem  Kindchen  klein! 

Stanka: 

Ja,  ja,  ja,  doch  fehh  der  Mann 
Der  mirs  Kindlein  schenken  kaonl 

Dasselbe  Ssthetiscfae  Räderwerk  hat  auch  das  folgende  ungarische 
Volkslied: 

Kauf  mir,  Mutter,  kauf  mir  etwasl 

Sonst  verlafs  ich  dein  Haus. 

„Geh  nicht,  Tochter,  geh  nicht  weg, 
Tüchlein  kauf  ich  dir  sogleich!** 

Tüchlein  braucli  ich  nicht,  Tüchlein  hab  ich  schon. 

Kauf  mir  Mutter,  kauf  mir  etwasl 
Sonst  verlafs*  ich  gleich  dein  Haus. 
„Geh'  nicht,  Tochter,  geh*  nicht  weg, 
Schürzchen  kauf  ich  dir  sogleich!" 

Schürzchen  brauch'  ich  nicht,  Schürzchen  hab'  ich  schon. 

Kauf  mir  Mutter,  kauf  mir  etwas! 
Sonst  verlafe*  ich  gleich  dein  Haus. 
„Geh*  nicht,  Tochter,  geh*  nicht  weg. 
Röckchen  kauf  ich  dir  sogleich!** 

Röckchen  brauch'  ich  nicht,  Röckchen  hab'  ich  schon. 

Kauf  mir,  Mutter,  kauf  mir  etwas! 
Sonst  verlafs'  ich  gfleich  dein  Haus. 
„Geh'  nicht,  Tocliier,  geh  nicht  weg, 
Hemden  kauf  ich  dir  sogleich)** 

Hemden  brauch*  ich  nicht,  Hemden  hab*  ich  schon. 

Kauf  mir,  Mutter,  kauf  mir  etwasl 
Sonst  verlafs'  ich  gleich  dein  Haus. 
„Geh'  nicht,  Tochter,  geh'  nicht  weg, 
Strümpfe  kauf  ich  dir  sogleich!** 

Strumpfe  brauch*  ich  nicht,  Strümpfe  hab*  ich  schon. 

Kauf  mir  Mutter,  kauf  mir  etwas! 
Sonst  verlafs*  ich  gleich  dein  Haus. 
„Geh'  nicht,  Tochter,  ^eh'  nicht  weg, 
Hauschen  kauf  ich  dir  sogleich!** 
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Häuschen  brauch'  ich  nicht,  Häuschen  hab'  ich  schon. 

Kaut   mir,  Mutter,  kauf  mir  etwas  1 
Sonst  verlafe  ich  gleich  dein  Haus. 
„Geh*  nicht,  Tochter«  geh*  nicht  weg. 

Einen  Burschen  bring  ich  dir!" 

Kinen  Burschen  brauch'  ich  Mutter, 
Einen  Liebsten  hab*  ich  nicht!  .  .  . 

Das  folgende  Lied  der  transsilvanischen  Zigeuner  behandelt  den- 
selben Stoff: 

—  Weine  nicht,  o  du  mein  Engel, 
Weine  nicht,  du  Rosenstengel] 

Auf  den  Markt  will  ich  jetzt  gehen, 
Will  nach  bunten  Band  ern  sehen; 
Kauf  sie  dir,  mein  Töchterlein  i  — 

„Schöne  Bänder  hab*  ich  schon, 
Schöne  Bänder  brauch*  ich  nicht! 
Etwas  andres  gieb  du  mir, 
Etwas  andres  kauf  du  mir, 
Liebe,  liebe  Mutter  1'^ 

—  Weine  nicht,  o  du  mein  Engel, 
Weine  nicht,  du  Rosenstengel! 

Auf  den  Markt  will  ich  jetzt  gehen. 

Will  nach  schönen  Stiefeln  sehen; 
Solche  kauf*  ich,  Tochter,  dir!  — 

„Schöne  Stiefel  hab'  ich  schon, 
Schöne  Stiefel  brauch'  ich  nicht  1 
Etwas  andres  gieb  du  mir, 
Etwas  andres  kauf  du  mir, 
Liebe,  liebe  Mutter!** 

—  Weine  nicht,  o  du  mein  Engel, 
Weine  nicht,  du  Ruscnsiengel ! 

Auf  den  iVIarkt  will  ich  nun  gehen, 
Will  nach  gutem  Specke  sdien; 
Solchen  kauf  ich,  Tochter,  dirl  — 

„Guten  Speck,  den  brauch'  ich  nicht. 
Guten  Speck,  den  mag  ich  nicht! 
Etwas  andres  gieb  du  mir, 
Etwas  andres  kauf  du  mir, 
Liebe^  Hebe  Mutter!*^ 

Weine  nicht,  o  du  mein  Engel, 
Weine  nicht,  du  Rosenstengell 
Auf  den  Markt  werd*  ich  nun  gehen, 
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Will  nach  schönen  Männern  sehen; 
Einen  solchen  kauf  ich  dir!  — 

Einen  Mann!  ja,  kaufe  mirl 
Einen  Liebsten  bringe  mir!** 

Ganz  gleich  lautet  auch  ein  isländisches  Jahrmarktdied  (Torgthula), 
mitgeteilt  von  Steing^mur  Thorsteinsson  (in  den  ^Acta  comparationts 
litteranim  universanim  III,  S.  ii6).   Verdeutscht  lautet  dasselbe  also: 

„Auf  den  Markt  ich  reite  heut*I<* 

—  Was  wirst  dort,  mein  Vater, 
Schönes  mir  kaufen?  — 

^Kleid  wü  ich  dir  kaufen, 
Meine  gute  Tochter!  — 

—  O  nein,  o  nein!  das  kaut'  mir  nicht!  — 

„Auf  den  Markt  icli  reite  heut'!" 

—  W"as  wirst  dort,  mein  Vater, 
Schönes  mir  kaufen?  — 

nSchürz*  will  ich  dir  kaufen, 
Mdne  gute  Tochter! 

—  O  nein,  o  nein!  die  kaut*  mir  nicht!  — 

„Auf  den  Markt  ich  reite  heut'!" 

—  Was  wirst  dort,  mein  Vater, 
Schönes  mir  kaufen?  — 

„Einen  Mann  will  ich  dir  kaufen. 
Meine  gute  Tochter!" 

—  O  ja,  o  jal  kauf  mir  gleich  drei!  — 

Zu  Aigners  „Schön  Anton"*)  will  ich  eine  Romanze  der  transsil- 
vanischen  Zigeuner  mitteilen: 

Mutter,  Mutter,  ich  bin  krantc, 
Mutter,  Mutter,  ich  mufs  sterben! 
Fem  von  mir  mein  Liebster  weüt, 
Ohne  Ueb'  muis  ich  verderben] 

„Tochter,  Tochter,  du  mein  Schatz, 
Wie  bedauer'  ich  deine  Schmerzent 
Auf  den  Weg  will  Hirs'  ich  streuen. 
Kommt  dein  Lieb*,  wird  er  dich  hersenl** 

Mutter,  Mutter,  ich  bin  krank, 

Mutter,  Mutter,  ich  mufs  sterben! 
Fern  von  mir  mein  Liebster  weilt. 
Ohne  Lieb'  mufs  ich  verderben! 


*)  Ungariaeb«  Volludithtiii^^.  Übenctit  und  dngddtet  von  LnMg  Aigner. 
Pcfl^  1S73.  S.  Sa 
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^Tochter,  Tochter,  du  mein  Schatz, 
Wie  bedaiicr'  ich  deine  Schmerzenl 
Will  aus  Zucker  Häuschen  bauen, 
Kommt  dein  Lieb,  wird  er  dich  herzen!" 

Mutter,  Mutter,  ich  bin  krank, 
Mutter,  Mutter^  ich  mufs  sterben! 
Fern  von  mir  mein  Liebster  weilt, 
Ohne  Lieb*  miiis  ich  verderben! 

Und  es  starb  die  schöne  Maid! 
Drauf  ihr  Liebster  kam  zurück, 
Küfste  sie;  drauf  rasch  erwacht 
Ist  die  Maid  bei  diesem  Glückl 

Denselben   Stoff  behandelt  auch  eine  inediertc   siebenbürc: isch- 
sächsische  Rumanze,  die  in  neuliochdeutscher  Übertragung  also  lautet: 

Vater,  ich  muss  stcrbenl 
Liebster  ist  verdorben, 
Will  zu  mir  nicht  kommenl 
War*  ich  doch  gestorbenl 

„Meine  Ochsen  will  ich  stellen 
Auf  die  Strafs*  mit  vielen  Schellen; 
Dann  wird  er  WOhl  kommen  müssen, 
Wird  dich  herzen,  wird  dich  küssen!" 

Vater,  ich  mufs  sterben! 
Liebster  ist  verdorben, 
Will  zu  mir  nicht  kommenl 
War'  ich  doch  gestorben! 

„Vor  die  Schrnne  will  ich  stechen 
Grofse  Gabeln,  vSchaufeln,  Rechen ; 
Dann  wird  er  wohl  kommen  müssen, 
Wird  dich  herzen,  wird  dich  küssen!" 

Vater,  ich  mufs  sterben! 
Liebster  ist  verdorben, 
Will  zu  mir  nicht  kommen! 
Wär*  idi  doch  gestorbenl 

„heg*  dkfa  nieder,  steQ*  dich  tot! 
Er  wird  enden  deine  Not!** 
Nieder  legt  sich  drauf  die  Maid 

Und  zu  ihr  kam  nun  der  Liebste, 
Und  er  küfste  drauf  die  Maid,  — 
Sie  auch  küfste  ihren  Liebsten! 

£ine  andere  inedierte  ungarische  Volksromanze  aus  Siebenbürgen 
lautet  verdeutscht  also: 
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Meine  Ochsen  llefs  ich  g^rasen 
In  der  Näh'  des  Kokel-Flülschens, 
Müde  legt'  ich  mich  zur  Ruhe 
In  den  Schatten  eines  Strauches; 
Eine  grofse  Schlange  kroch  da 
Heimlich  in  den  Busen  mir; 
Mcinf  Seite  sticht  und  nagt  sie, 
Meine  Brust  zerfleischt  sie  schier! 

Zieh',  o  zieh*  heraus  die  Schlange 
Du  mein  lieber,  teurer  Bruder! 
„Kann  sie  dir  heraus  nicht  ziehen. 
Du  mein  liebes,  teures  Schwesterleinl 
Lieber  will  ich  ja  verlieren 
Eine  tiebe,  schöne  Schwester, 
Eine  schöne,  liebe  Schwester, 
Als  verlieren  meine  Hand!**  — 

Meine  Ochsen  liefs  ich  fftaseo^ 
In  der  Näh*  des  Kokd-FloSchens; 
Müde  \vgt'  ich  mich  zur  Ruhe 

In  den  Schatten  eines  Strauches; 
Eine  grofse  Schlange  kroch  da 
Heimlich  in  den  Husen  mir; 
Meine  Seite  sticht  und  nagt  sie, 
Meine  Brust  zerfleischt  sie  schter! 

Zieh*,  o  zieh'  heraus  die  Schlange, 
Du  mein  liel>er,  guter  Vater! 
^Kann  sie  dir  heraus  nicht  ziehen« 
Du  mein  liebes,  gutes  Töchterlein  1 
Lieber  will  ich  ja  verlieren 
Eine  liebe,  gute  Tochter, 
Eine  gute,  Hebe  Tochter, 
Als  verlieren  meine  Hand!" 

Meine  Ochsen  liefs  I  m  -rasen, 
In  der  Näh'  des  Kokel-Flülschens; 
Müde  legt'  ich  mich  zur  Ruhe 
In  den  Schatten  eines  Strauches; 
Line  groisc  Schlange  kroch  da 
Hdmlich  in  den  Busen  mir; 
Meine  Seite  sticht  und  nagt  sie, 
Meine  Brust  zerfleischt  sie  schier! 

Zieh',  o  zieh'  heraus  die  Schlange 
Mutter,  liebe,  g^te,  teure! 
„Kann  sie  dir  heraus  nicht  ziehen. 
Du  mein  liebes,  gutes  Töchterleinl 
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Lieber  will  ich  ja  verlieren 
Eine  liebe,  schöne  Tochter, 
Eine  schöne,  liebe  Tochter, 
Als  verfiepeii  meine  Hand!"  — 

Meine  Ochsen  \\c(s  ich  jjmsen 
In  der  Näh'  des  Kokcl-Flüfschcns; 
Müde  legt'  ich  mich  zur  Ruhe 
lo  den  Schatten  eines  Strauches; 
Eine  grofse  Schlange  kroch  da 
Langsam  in  den  Busen  mir; 
Meine  Seite  sticht  und  nagt  sie, 
Meine  Brust  zerfleischt  sie  schier  1 

Zieh',  o  zieh*  heraus  die  Schlange, 

Du  mein  IJebster,  rinz'ger,  teurer! 
„Gleich  will  ich  heraus  sie  ziehen, 
Du  mein  Liebchen,  süfses,  teuresl 
Meine  Hand  will  ich  verUeren, 
Opfern  will  ich  meine  Hand, 
Opfern  will  ich  meine  Hand, 
Du  nur  bleibe  mir  erhaltend 

Die  verwandte  Romanze  der  transsilvanischen  Zigeuner  lautet: 

Eile,  eile,  Mutter,  mein! 
In  die  Brust  kroch  mir  hinein 
Ach,  ein  grofser  Wurm,  o  Graus! 
Sticht  mich,  zieh'  ihn  rasch  heraus! 

„Ach!  ich  kann,  ich  kann  ihn  nicht! 
'   Furchte  mich,  dafs  er  mich  sticht!**  — 

Eile,  eile,  Schwester,  mein! 
In  die  Brust  kroch  mir  hinein 
Ach,  ein  grofser  Wurm,  o  Graust 
Sticht  mi^  zieh'  ihn  rasch  herausl 

„Ach!  ich  kann,  ich  kann  ihn  nichtl 
Fürchte  mich,  dais  er  mich  sticht!**  ^ 

Eile,  eile,  Liebste,  mein! 
In  die  Brust  kroch  mir  hinein. 

Ach,  ein  grofser  Wurm,  o  Graus! 
Sticht  mich,  zieh'  ihn  rasch  heraus! 
„Will  vom  Wurm  dich  gern  befrei'nl 
Stürb"  ich  auch,  o  Liebster  mein!" 

mm  _ 

Ahnlich  lautet  auch  ein  Märchen  der  transsilvanischen  Zigeuner. 
(Vgl.  meine  Sammlung:  Märchen  und  Sagen  der  transsilvanischen 
Zigeuner,  Berlin  iS86.   S.  to8.). 
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Noch  eine  ungarische  Volksromaiue  will  ich  in  meiner  Vep> 
deutschung  mitteilen:*) 

Tochter,  Tochter,  du  mein  Engel,. 

Du  mein  schöner  Rosenstcngel! 

Sieh,  der  Dorfschmied  will  dich  frei'n, 

Willst  du  seine  Gattin  sein"?" 

f,Ach,  den  Schmied,  den  brauch  ich  nicht, 

Rulsig  ist  stets  sein  Gesicht! 

Nein,  den  Schmied,  den  brauch*  ich  nicht!** 

Tochter,  Tochter,  du  mein  Engel, 
Du  mein  schöner  Kosenstengcl! 
Sieh,  der  Weber  will  dich  freiX 
Willst  du  seine  Gattin  sein? 
v,Ach,  den  Weber  brauch'  ich  nicht, 
Wie  ein  faules  Ei  er  stinkt! 
Nein,  den  Weber  mag  ich  nichth 

Tochter,  Tochter,  du  mein  Engel, 

Du  mein  schöner  Roscnstengd.! 
Ein  Studente  will  dich  frei'n, 
Willst  du  seine  Gattin  sein? 
„Der  Student  ist  guter  Art, 
Maienblfimcheu,  fein  und  xairt. 
Seine  Gatdn  wül  ich  sein!** 


Eine  siehcnhurpi^isch-sächsische  Volksromanze,  die  ich  hier  eben- 
falls aus  meiner  inedierten  Sammlunjr  siehenhürgisch-sächsischer  Volks- 
poesien in  neuhochdeutscher  Uebertragung  mitteile,  behandelt  denselben 
StoC  Sie  lautet: 

Auf  die  And  ren  hör'  du  nicht! 
Hör',  was  deine  Mutter  spricht: 
„Tochter,  hör*,  der  Gerber  will 

Vidi  zur  Frau!  doch  auf  der  Stell'!- 

„„Nein,  den  Gerber  brauch'  ich  nicht. 
Was  er  mir  auch  jetzt  verspricht!**** 

^Tochter,  hör',  der  Schuster  will 
Dich  zur  Frau,  doch  auf  der  Stell'!** 

n  „Nein,  den  Schuster  will  ich  nicht, 
Ist  voll  Kleister,  ist  voll  Pechl 
Schneidet  nur  ein  Mausfell  zu, 
Macht  daraus  gleich  fünf  Paar  Schuh!"** 

„Tochter,  hör',  der  Landmann  wül 
Dich  zur  Frau!  doch  auf  der  Stell' l" 


•)  Der  Originaltext  befiatfet  slcli  fai  Brd^lyl*«  N^kMtteet  (VolkadlcbMnccD) 
Seite  79. 
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\,nNiel  den  Landmann?  niemalsl  niel 
Arger  ist  er,  als  sein  Vieh!*"^ 

„Ja,  die  hübschen  Städter-Herml 
Die,  ja  die,  die  hast  du  gern! 
Wart',  bis  Einem  es  je  frommt, 
Dich  zu  frei*n,  er  su  dir  kommtl** . . . 

Und  nun  bienu  die  Romanze  der  transsilvanischen  Zigeuner: 

Munteres  Bächlein  munter  rauscht, 

Biägdlein  seinen  Worten  lauscht: 
„Mägdlein,  den  Schmied,  den  liebe  du  nicht, 
Rufsig  und  schmutzig^  ist  stets  sein  Gesicht! 
Mägdlein,  den  Wand  rer  liebe  du  nicht. 
Stets  vergifst  er,  was  er  verspricht  l 
Mägdlein,  den  Herrn  liebe  du  nicht, 
Kränklich  ist  er,  bleich  sein  Gesicht! 
Mägdlein,  den  Geiger,  den  liebe  du  schnelle, 
Horch!  seine  Geige,  wie  klingt  sie  so  helle!** 

Nun  zum  Schlufs  noch  einige  kleine  Lieder,    iün  unediertes 
magyarisches  Lied  lautet  verdeutscht  also: 

Ach,  wie  zierlich  ist  dies  Mägdelein, 
Hüpfet,  schlüpfet  gleich  dem  Pfau  so  fein!  . 
Stets  geschnügelt  und  gebügelt  ist  es  sehr, 
Wiegt  und  biegt  sich,  tänzelt  stolz  einher  1 

Doch  es  weifs  schon  längst  die  ganze  Welt, 

Wer  der  Dirn'  die  Röckchen  hat  bestellt. 
Und  woher  die  Ringlein  und  das  Band,  — 
Grundherr  an  der  Dim'  Gefallen  fand  .... 

Wart'  nur,  wenn  den  Bauch  die  Lieb'  dir  schwellt, 

Hupfest,  schlüpfest  du  dann  nicht  mehr,  o^elt? 
Gehst  gebügelt  und  geschnüg-clt  nicht  einher, 
Wiegst  und  biegst  den  Leib  auch  nimmermehr! 

Ganz  ähnlich  lautet  ein  Volkslied  der  transsilvanischen  ^geuner: 

O,  wie  zierlich  ist  dies  Mägdelein, 
Hupft  der  Ente  gleich,  so  fein! 
Doch  schon  jeder  Hund  es  b^t: 
Wer  die  Kleider  ihr  bestellt! 
An  drr  Dim'  Gefallen  fand 
Längst  ein  junger  Lieutenant! 

Ein  anderes  Volkslied  der  Zigeuner  lautet  also: 

Väterchen,  das  zGmt  gar  schwer, 
Weil  ich  Mädchen  lieb*  so  sehr; 
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Sagt:  mein  Schnurrbart  sei  noch  kleui 
Und  schon  hätt*  dn  Lieb  ich  Hanl 

Vater»  nimmer  mach*  mich  aus, 

Wenn  ich  nacht«;  nicht  Rrhlaf  zu  Haus! 
Nur  so  wächst  mein  Schnurrbart  grofs 
Ruht  mein  Haupt  in  Liebchens  Schoofsl 

Ahnlieh  ein  rumänisches  Volkslied: 

Meine  Sach'  ist  schlecht  bestellt, 
Denn  mein  Vater  zankt  und  spricht: 
„Schläfst  bei  Mädchen  jede  Nacht, 
Hast  ja  keinen  Schnurrbart,  Wichtl** 

Schnurrbart  wird  hervorgelockt 
Durch  des  Liebchens  süfien  Kuft; 
Darum,  Vater,  jede  Nacht 
Ich  beim  Liebchen  schlafen  mufsl 

Welches  ist  nun  das  Original?  welches  die  Nachahmung?  Niemand 
vermag  es  zu  sagen.  Es  giebt  eben  ein  Gemeingut  an  Versformen, 
Wendungen,  Ausdrücken  und  Gedanken,  die  als  wesentliches  Kriterium 
die  Lieder  jedes  Volkes  als  echtes  Volkse^entum  stempeln. 

Mühlbach  in  Siebenbürgen. 
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Die  Legende  von  der  Abbeesse  grosse* 

Vm 

Hermann  Schnell, 


Meon  veröffendidit  in  adnem  Nottveau  Recueil  de  Fabliaiix  et 
Contes  II  314 — 30  ein  conte  devot,  welches  die  folgende  Legende 
zum  Gegenstand  hat:  Eine  Äbtissin  in  Acfvpten,  welche  wepj-en  ihres 
heiligen  Lebenswandels  allgemeine  Achtung  geniefst,  wegen  ihrer 
Strenge  aber  von  ihren  Nonnen  gehafst  wird,  verliebt  sich  in  einen 
jungen  Hann,  der  in  ihren  IMensten  steht,  und  besitzt  nicht  die  Kraft, 
ihrer  Leidenschaft  Herr  zu  werden.  Nach  langem  inneren  Kampfe 
trSgt  sie  ihm  ihre  Liebe  an,  findet  Erhörung,  und  es  kommt  die  Zeit, 
wo  sie  sich  schwanger  fühlt.  Ihr  Zustand  bleibt  nicht  lange  verborgen; 
ihre  Nonnen  gehen  zum  Bischof,  verklagen  sie  bei  ihm  und  dieser 
verspricht,  binnen  Kurzem  zu  einer  Revision  im  Kloster  zu  erscheinen. 
Am  Tage  seiner  Ankunft  fühlt  die  Äbtissin,  dafs  die  Stunde,  wo  sie 
geb&ren  witd,  nicht  mdir  fem  Ist.  Sie  wirft  sich  daher  tot  dem  BiMe 
der  If  utter  Gottes  nieder  und  bittet  in  heifsem  Gebet  um  ihren  Beistand 
bei  der  Entbindung.  Vor  Erschöpfung  sinkt  sie  zuletzt  in  Schlaf. 
Da  erscheint  ihr  die  heilige  Jungfrau,  hält  ihr  in  strengen  Worten  ihr 
Vergehen  vor,  verheifst  ihr  aber  wegen  ihrer  früheren  treuen  Dienste 
fiir  dieses  Mal  noch  ihre  Hülfe.  Sie  entbindet  sie  darauf  von  einem 
Knaben,  den  sie  durch  einen  Engel  zu  einem  Einsiedler  sendet,  damit 
er  ihn  bis  zu  seinem  4.  Jahre  erziehe.  Während  der  ^emit  noch  im 
Unklaren  ist,  woher  er  die  Nahrung  för  das  Kind  nehmen  soll,  erscheint 
▼or  seiner  Klause  eine  Yon  Hunden  verfolgte  Hindin,  die,  von  ihm 
in  die  Hfirtc  eingelassen,  von  da  ab  den  Knaben  mit  Milc^  ver?;oriTt. 
Inzwischen  ist  die  Äbtissin  wieder  erwacht  urxl  drmkt  der  heiligen 
Jungfrau  für  die  ihr  erwiesene  Gnade.  Der  Bisciiof  (qui  la  hai  v.  295) 
tadck  sie  scharf  wegen  ihres  Fehltritts,  aber  die  Äbtissin  erklärt  die 
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Ankläger,  wer  es  auch  immer  sei  (v.  322),  für  Verläumder,  und  eine 
Untersuchung  durch  eüien  iVrchidiaconus  und  fünf  Frauen  „qui  sorent 
privetez  de  fernes**  (v.  334),  sowie  danach  durch  «autres  nonnams' 
(v.  355)  ergiebt  in  der  Tat  ein  für  sie  gunstiges  Resultat.  Als  darauf 
der  Bischof  einen  Teil  der  Nonnea  aus  dem  Kloster  jagt,  betcbtet  sie 
ihm  alles  und  erhält  die  Absolution.  Der  Bischof  nber  reitet  zu  dem 
Eremiten,  um  sich  von  der  Walirheit  des  Gehörten  zu  überzeugen. 
Die  Äbtissin  lebt  fortan  nur  der  Bufse;  sie  läfst  die  vertriebenen 
Nonnen  zurückholen  und  setzt  sie  in  ihre  vorigen  Stellen  wieder  an. 
Das  Kind  wird  bis  zu  seinem  10.  Jahre  von  dem  Eiosiedler  erzogeo, 
dann  nimmt  es  der  Bischof  unter  seine  Obhut,  und  es  wird  aus  ihm 
zuletzt  ein  so  frommer  und  gelehrter  Mann,  dafs  ihm  hemi  Tode  seines 
Beschützers  dessen  Würde  übertragen  wird. 

Auf  diesem  conte  beruht  zunächst  das  8.  der  von  Zambrini  im 
Jahre  1862  herausgegebenen  Dodici  Conti  Morali  d'Anoniuio  Senese. 
Dasfelbe  ist  eine  grofsenteils  fast  wörtliche  Übertragung,  weldie 
inhaltlich  nur  in  wenigen  unwesentlichen  Punkten  von  ihrer  altfraiH 
zösischen  Vorlage  abweicht  Es  f c  blt  in  der  italienischen  Fassung  die 
Angabe,  dafs  die  Hirschkuh  von  Hunden  verfolgt  wird,  der  Archi- 
diaconus  und  die  fünf  Frauen  sind  tu  „una  arcidiacona'*  und  7  ..monache'', 
die  „autres  nonnains*"  zu  „akre  ü  mine"  geworden,  das  Kmd  bleibt 
^tatt  bis  zum  10.  nur  bis  zum  7.  jähre  bei  dem  Eremiten,  und  von 
seiner  endlichen  Erwählung  zum  Nachfolger  des  Bischöfe  wird  gar* 
nichts  berichtet.*) 

Eine  andere,  freiere  Bearbeitung  des  Mdon'sclien  conte  ist  das 
2.  derMiraclesdeNostre  Dame  parpersonnages,  herausgegeben  von  Gaston 
Paris  und  Ulysse  Robert  für  die  Societe  des  anciens  textes  fran^ais 
(Paris  1876).  Die  Handlung  spielt  hier  nicht  mehr  in  Ägypten,  sondern 
in  Frankreich,  wie  eine  Reihe  von  Ortsnamen,  welche  der  dramatische 
Dichter  hie  und  da  in  sein  Werk  eingefügt  hat,  beweisen.  Von  den 
in  dem  Stücke  vorkommenden  Personennamen  ist  der  heilige  Nicolaus 
(v.  1079)  auch  im  conte  schon  erwähnt  (v.  466),  während  der  Pächter 
Errart  in  Vaugirart  (Mir.  v.  493/4),  wie  ich  aus  inneren  Gründen 
schon  früher**)  annehmen  zu  dürifen  glaubte,  erst  dem  Mirakgl dichter 
sein  Dasein  verdankt. 

Im  Übrigen  geht  das  Mirakel  nur  ia  Eiiuellieiten  selbständig 
vor.  Die  Strenge  der  Äbtissin  gegen  ihre  Nonnen  wird  uns  in  einer 
besonderen  Szene  vor  die  Augen  gefuhrt.  Der  Bischof,  welcher  der 
Äbtissin  durchaus  wohlwollend  gegenübersteht  und  an  die  Richtigkeit 
der  Anklage  nicht  glaubt,  läfst  seine  Revision  vorher  im  Kloster  an- 
kündigen; das  Gebet  der  Äbtissin  zur  Mutter  Gottes  ist  daher  hier 
wesendich  auf  Sicherung  gegen  eine  Entdeckung  ihres  Zustandes 
gerichtet.    Die  heilige  Jungfrau  bringt  den  Knaben  selbst  zu  dem 


*J  Vgl.  auch  R.  Köhler  in  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  I 
**)  über  den  AbHumt^Bort  der  Mlnides  de  Noatre  Dune  par  peraouiagcs  (fa 
Stengd*t  Anssaben  und  AbliaiidhingeD  Heft  LIIO  S.  aa/j. 
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Gillsiedler.  Die  Szene  mit  der  Hindin  ist  fortgelassen,  weshalb  kon- 
sequenter Weise  der  Eremit  beim  Erscheinen  des  Bischofs  noch  immer 
keine  Nahrung  für  das  Kind  h;it.  Die  Alnissin  fragt,  ehe  sie  sich 
rechtfertigt,  wer  ihre  Ankl  ii^rr  sci(  n,  was  auf  v.  322  des  conte  zurück- 
zufuhren sein  mag.  Die  L  ntersuchung  besorgen  die  hicbanime  des 
Ortes  und  die  eine  der  klägerischen  Nonnen  (cf.  oonte  v.  334  und  355); 
eine  Wiederholung  derselben  findet  nicht  statt.  Die  Nonnen  werden 
nicht  ans  dem  Kloster  j^ejagt,  sondern  sollen  ins  Gefängnis  geworfen 
werden.  Äbtissin  und  Eremit  werden  dem  eigenartigen  Charakter  (\c9. 
Stijrkcs  entsprechend  von  dem  Bischof  in  glänzendere  Lebensstellungen 
befördert.   I  ber  die  Schicksale  des  Kindes  wird  nirhis  weiter  berichtet. 

Diesen  wenigen  Änderungen,  welche  dazu  noch  teilweise  durch 
die  Dnunatisiening  des  Stoffes  bedingt  wurden,  steht  im  Übrigen  ein 
strenges  Festhalten  an  den  in  dem  conte  gegebenen  Tatsachen  gegen- 
über. Selbst  im  Wortlaut  ist  an  manchen  Stellen  eine  Hinwirlrang 
desfelben  auf  das  Drama  nicht  zu  verkennen. 

Es  erhellt  aus  dem  Gesagten,  dafs  das  Meonsche  conte  die 
Quelle  des  Mirakels  ist,  und  nicht,  wie  Petit  de  JuUeville,  Les  Mysteres 
II  232  glaubt,  die  bekannte  Erzählung  des  Gautier  de  Coincy,  welche, 
nachdem  der  Abbe  Poquet  sie  wegen  ihres  wenig  erbaulichen  Inhaltes 
von  seiner  Ausgabe  des  Gautier  ausgeschlossen  hatte,  zugleich  mit 
zwei  anderen  Gedichten  ähnlichen  Charakters  von  Ulrich  in  der  Zeit- 
schrift für  romanische  l'hiloloi^ie  VT  1,25  46  veröffentlicht  wurde.*) 
Diese  repräsentiert  vielmehr  einen  andern  Zwcirr  derselben  Legende, 
welchem  aufserdem  noch  die  nachstehend  verzeichneten  vier  Bearbei- 
tungen angehören: 

1.  Eine  provenzalische  (P)  herausgegeben  von  Ulrich^  Miracles 
de  Notre  Dame  en  Proven^al  Nr.  VIII  im  Romania  VIII  20/22; 

2.  Eine  lateinische  (L')  in  Ktienne  de  Bourbon,  Anecdotes  histo- 
riques,  T  egendes  et  Apologues  ed.  Lecoy  de  la  Marche  für  die 
Societe  de  l'Histüire  de  France.  Paris  1H77.  Nr.  135,  S.  114; 

3.  Eine  zweite  lateinische  (L^)  herausgegeben  von  Th.  Wright, 
A.  Selection  of  Latin  Stories  (^  Bd.  VIII  der  Publikationen  der  Percy 
Society).   London  184:1.  Nr.  38,  S.  38/40; 

4.  Eine  spanische  (S)  bei  Gonzalo  de  Berceo,  Milagros  de  Nuestra 
Senora  Nr.  21.  (Sanchez,  Colleccion  de  Poesias  Castelknas  II  351/63. 
Madrid  1780.) 

Von  diesen  fünf  Fassungen  kann  P  ganz  aufser  Acht  gelassen 
werden,  da  es  nichts  weiter  als  eine  freie  Übersetzung  von  L*  ist. 
Den  fibtigen  vier  eigentümlich  sind  die  folgenden  Züge:  Geliebter  der 
Äbtissin  ist  der  Speisemetster  des  Klosters  (F  un  suen  despansier, 

L'  dapifer  suus,  L'  und  S  ohne  bestimmte  Angabe).  —  Die  Nonnen 
teilen  dem  Bischöfe  brieflich  ihre  Beobachtungen  mit  (F  L-,  L'  sagt 
nur  accusatur  episcopo  suo,  in  S  erfahren  es  von  den  Nonnen  die 
prelados,  und  diese  schreiben  dem  Bischof).  —  Die  Äbtissin  wird 

*)  Das  conte  Gautlera  ist  in  der  Folge  von  mir  mit  F  besddineL 
»whr.  f.  «yL  Lkt^-CMck  u.  Ren..L]tt,  N.  F.  L  17 


Digitized  by  Google 


258 


Henaann  Schnell. 


nicht  von  der  heilig'en  Junnrfrnu  se1b<;t,  sondern  auf  deren  Befehl  von 
den  beiden  Engeln  entbunden  (F  L'  L^,  S  allein  stimmt  hier  mit 
Meon  fiberein).  —  Der  Knabe  wird  von  beiden  Engeln  zu  dem  Eremitea 
gebracht.  —  Dieser  soll  ihn  nach  dem  Wunsche  der  Mutter  Gottes 
sieben  Jahre  lang  bei  sich  behalten  (F  L'  L^  in  S  fehlt  die  Angabc 
an  dieser  Stelle,  doch  erc^ebt  sich  aim  dem  Srhiufs,  dafs  auch  dort  die 
Zeitdauer  (h*e  nämliche  ist.  Vy^l.  hierzu  auch  die  Version  des  Zamhrini. 
in  der  die  heilige  Jungfrau  zwar  vier  Jahre  festsetzt,  der  Knabe  tat- 
sächlich aber  sieben  Jahre  bei  dem  Einsiedler  bleibt).  —  Der  Bischof 
überhäuft  die  Äbtissin  gleich  zu  Anzing  mit  Schmähungen  und  befiehlt 
ihr  (als  sie  ihren  gewohnten  hervorragenden  Sitz  einnehmen  will 
das  Kapitel  zu  verlassen  (F  L^  sagt  über  die  ganze  Visitation  nur 
„inquiritur:  invenitur  vacua  et  sana  et  integra",  in  S  will  sie  ihm  die 
Hand  küssen,  was  er  aber  nicht  duldet,  da  er  sie  von  vorneherein 
für  eine  Verbrecherin  hält;  auch  dort  mufs  sie  hinaus  gehen,  während 
das  Kapitel  berät).  —  Die  erste  Untersuchung  wird  von  Geistlichen 
vorgenommen  (F  deus  clers  meurs,  S  de  sus  clerigos,  L'  dagegen 
duas  quae  [P  übersetzt  hier  bemerkenswerterweise  -U*  ders],  fehlt 
in  L').  —  Da  diese  nichts  finden,  glaubt  der  Bischof,  sie  seien 
bestochen,  und  überzeucht  sich  persönlich  von  der  Richtigkeit  ihrer 
Angabe.  —  Da  er  nun  die  Unschidd  der  Angeklagten  erkennt,  fallt  er 
ihr  zu  Füfsen  und  bittet  sie  um  Verzeihung  (F  L',  in  S  kommt 
der  Fufs&U  erst  nach  der  Rückkdir  der  an  den  Einsiedler  entsandten 
Boten).  —  Der  Austreibung  der  Nonnen  kommt  die  Äbtissin  durch 
ihre  Beichte  zuvor.  —  Der  Bischof  begiebt  sich  nicht  selbst  zu  dem 
Eremiten,  sondern  schickt  zwei  Boten  an  ihn  (F  clers,  L*  juvenes,  S 
Calonges,  L  *  ohne  bestimmte  Angabe).  —  Der  Zug,  dafs  der  Knabe 
von  einer  Hindin  gesäugt  wird,  fehlt  in  allen  vier  Versionen.  *> 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Zusammenstellungi  dals  F  aui  L  -  oder 
eine  ihr  nahe  verwandte  Vorlage  zurückgeht,  wenn  esaudi  in  manchen 
Einzelheiten  seinen  eigenen  Weg  geht.  Uber  lafst  sich  bei  der 
Kürze  und  Unbestimmtheit  dieser  Fassung  nur  sagen,  dafs  es  der 
Gruppe  F  L'  nahe  steht,  S  hat  zweifellos  eine  von  L'"*  wesentlich  ab- 
weichende Quelle  benutzt,  welche  in  ihrem  Wortlaute  mit  dem  36.  Stücke 
des  von  Fez  herausgegebenen  Liber  de  miraculis  übereingestimmt 
haben  wird. 

Zum  Schlufs  will  ich  noch  kurz  mitteilen,  was  mir  an  Handschriften, 
welche  diese  Legende  behandeln,  bekannt  isL  Francisque  Micfad, 
Roman  du  Comte  de  Poitiers.    Paris  1S3I.  S.  VII  fShrt  den  Titel  eines 

Gedichts  aus  der  Arsenalhandschrift  Nr.  735  an,  welcher  lautet:  „D'iine 
Abeesse  ki  delivra  d'un  enfant  par  la  proiiere  de  la  mere  Diu."  Die 
Histoire  Litteraire  XXill  124  nennt  ausserdem  noch  die  Arsenalhand- 
schrift Nr.  383  fol.  135  V* — I36v°,  und  durch  PauUu  Paris,  Manuscrits 

*)  ZQg;e,  wclchr  •-ich  nur  in  einer  einzigen  der  besprochenen  Bcarbcitimjj^fO 
finden,  sind  in  der  obigen  Übersicht  unberücksichtigt  geblieben.  Sie  treten  besonders 
häufig  wai  in  P  uad  S,  ohne  daü  aidi  Jedoch  Jemals  eine  Obereliittimnttiif  beider 
koostatiereii  llefiw. 
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frao^ais  IV3  erhalten  wir  von  einer  weiteren  altfranzösischen  Bearbeitung 
dieses  Legendenstoffes  Kenntnis.  Ein  viertes  Manuskript,  das  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  niedcrp;-(»schrieben  sein  soll,  bcsnrk  ht 
Tobler,  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Litteratur  VJ I  423  unter 
^r-  39«  1^  abesse  que  fut  encinte  que  nostre  dame  dclivra/* 

Nach  ihm  finde!  skh  deisdbe  Stoff  auch  bearbdtet  in  ehier  N^uen- 
burger  Handschrift  und  fuhrt  dort  den  Titel  ,fDe  Tabeesse  qui  eut 
en&nt  lequel  K.  D.  reput.**  W.  Rolfe,  Romanische  Forschungen 
I  181  f.  erwflhnt  aus  der  Londoner  Ibndschfift  Kgerton  61 3  eine 
Legende  mit  der  Überschrift: 

,,De  Tabesse  enceinte« 

Per  sa  dame  delivrce." 

Und  hierzu  fiigt  noch  Ncuhau'^,  Ad^rars  Marienlegenden.  Heil- 
bronn  1886,  S.  XXXVII  die  Nummer  13  der  ebenfalls  Londoner 
Handschrift  Royal  20  B.  XI\'.  Einer  altenglischcn  l-'assung  endlich 
gedenkt  Horstmann,  altenglische  Legenden  S.  ^XXVl  Anm.  Sie 
steht  im  Ms.  Vemon  zu  Oxford  und  trägt  die  Überschrift  „hou  an 
abbesse  wyt  childe  was  delyvered  bi  help  of  ure  Lady."  —  Hierzu 
treten  noch  einige  lateinische  Handschriften,  welche  Mussafia  in  seinen 
„Studien  zu  den  mittelalterlichen  Maricnle elenden"  auf  Seite  42,  52,  63, 
75,  58  und  72  aufführt.  Von  diesen  sind  die  vier  ersten  wörtlich  mit 
Pez  gleichlautend,  während  die  beiden  letzten  in  der  Diktion  wenigstens 
abzuweichen  scheinen.  Nach  Migne,  Patrol.  CLIX  323  soll  sich  auch 
in  dem  cod.  Gemmeticensi  eine  Bearbeitung^  unserer  Legende  finden, 
indes  meldet  neuerdings  Mussafia  (a.  a.  O.  p.  36  Anm.  1),  dafs  es  ihm 
nicht  gelungen  ist,  dieser  Handschrift  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Altona. 


Zur  Geschichte  des  Romantischen. 

Voo 

Alfred  BfejBe, 


Eine  Ästhetik  des  Naturachönen  ist  schon  hier  und  da  in  Angriff  ge- 
nommen worden,  eine  Ästhetik  des  Romantischen  —  d.  i.  insonderheit 

des  landschaftlich-Romantischen*)  -  hat  noch  niemand  unternommen. 

Und  doch  ist  die  Aufgabe  lt)ckend  und  lohnend.  Die  ersten  Fragen, 
die  bei  derselben  sich  ergehen,  sind  die  nach  der  Geschichte  des  Wortes 
in  den  verschiedenen  Litteraturen  und  nach  der  Geschichte  der  Üefi- 

•)  Ich  verwebe  jetzt  auf  mein  TJnch  „Die  Entwirkclmi);  des  NaturgefOhls  im  Mittfl- 
aUer  und  in  der  Neuzeit".  T.ripsig,  Veit  &  Co.,  Kapitel  XI,  S.  333  ff.,  wo  ich  das  Thema 
ausführlicher  behandelt  habe. 

17» 
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nitionen  desselben.  Folgendes  möchte  zu  weiteren  Nachforschungeo 
anrollen.  —  Das  von  „Roman"  7unäc  hst  abgeleitete  Adjektiv  war  rorna- 
nescjue;  das  Dictionaire  der  Akademie  von  1694  fuhrt  unter  romanesque 
die  Notiz:  qui  tient  du  roman,  und  legt  dies  Epitheton  den  Substantiven 
aventure  undmaiii^e  bei;  Madame  de  Sevigny  schreibt:  je  vous  ccris 
romanesquemeot  au  bord  d'une  riviere  d.  h.  ^in  der  Ait,  wie  es  in 
Romanen  vorzukommen  pflegt. Ein  Wörterbuch  der  drei  Spradieii 
Teutsch,  Französisch,  Lateinisch,  Genf  1695,  bietet  die  Erklärung;  roma- 
nesque, fabelhaft,  rnmnnisch.*)  In  England  taucht  zuerst  romantic  auf 
in  Addisons  Remarks  <  n  several  parts  of  Italy  etc.  in  the  years  1701 
— 1703.**)  it  is  so  romantic  a  scene,  und  dann  auch  in  Deutschland  das 
Wort  ,,romantisch*^  Salomon  Hirzel  hat  dem  Wort  fleÜsig  nachgespürt; 
1873  hidt  er  (ar  die  nachweislich  früheste  Stelle  in  der  deutschen  Litte- 
ratur:  Breitinger,  kritische  Dichtkunst,  Fortsetzung  1740,  S.  283:  „Je  mehr 
dergleichen  Beiwörter  in  einer  Redensart  sind,  desto  schöner  und  wahr- 
haft romantisch  ist  sie  auch",  sowie  bei  Gncthe  in  einem  Briefe  aus 
der  Leipziger  Zeit  (vSchöll,  Briefe  und  Aufsätze  S.  25):  ^Wena  Ihr 
kleines  bmbgcn,  das  so  oft  der  Zeuge  unserer  seehgen  Trunkenheit 
war  —  wenn  diese  liebe  romantische  Höhle  nun  auch  kOnftig  den  Schau- 
plats  der  Freuden  eines  neuen  Liebhabers  abgiebt^;  Hirzel  meinte,  Goethe 
werde  das  Wort  aus  Tobler's  Übersetzung  von  Thomson's  Jahreszeiten 
entnommen  haben:  Spring  1028:  where  the  dun  umbrage  o*er  the  fallincj 
stream  romantic  hangs,  Tobler:  „wo  die  schwarzbraune  l'mlaubung  ro- 
mantisch über  den  fallenden  Strom  hangt."  vgl.  Summer  459  und  Au- 
tumn  880.  Im  Archiv  für  deutsche  Littel  at Urgeschichte  von  1880  aber 
sichert  Hirzel  das  Wort  schon  für  das  Jahr  1734;  nämlich  im  „Bemischen 
Spektatc  ur^^  desselben  Jahres  findet  sich  romanisch  neben  romantisch: 
„Aus  Curuus  —  dem  Verfasser  einer  Geschichte  Alezanders  des 
Grofsen  —  wird  erhellen,  dafs  die  Historici  gern  etwas  Romnntisrhes 
einmischen  .  .  Curtius  hat  einen  guten  Talent  gehabt,  roni. misch  zu 
schreiben."  Beide  Ausdrücke  sind  also  identisch.  Das  französische 
romanesque  und  das  englische  romantic  sind  von  den  Deutschen  über- 
nommen, letzteres  ist  dann  wohl  als  „romantisch'^  über  die  Schweiz 
nach  Deutschland  eingebürgert  worden.  Brockes^^)  in  seiner  Ober- 
setzung von  Thomson  s  Seasons  braucht  romanisch  trotz  des  romantic  des 
Originals.  Kantf )  bietet  auch  romanisch  bei  Erwähnung  des  \\imderlichen 
Geschmacks  des  Mittelalters,  das  ,,eine  seltsame  Art  von  heroischen 
Phantasten  hervorgebracht  habe,  welche  sich  Ritter  nannten  und  Aben- 
teuer au&uchten,  Turniere,  Zweikämpfe  und  romanische  Handlungen.** 
Bei  Goethe  fanden  wir  oben  schon  „romantisch"  in  früher  Zeit^  auch  im 
Werther  begegnet  es  I,  10.  Sept.;  Herder  schreibt  (Briefe  von  und  an 

*)  Vergl.  Breiting;er,  „Klassisch  und  romantisch"  in  der  Gegenwart,  31.  Jan.  1885. 
**)  Friedländer,   „Ober  die  Entstehung  und  Entwlckdung  des  G^Obls  flr  das 
Komantisclie  iu  der  Natur",  Leipzig  1873,  ^43* 

Hamburg  1^45  S.  111;  „wo  die  grOne  Sdiattc».Nacht  den  wel6>besdilttnlen 

\V;issor-Fall  rnmanisrh  schwärzt  und  dunkel  macht";  S.  177  Obersct/t  er  a  romantie  mOBtttala 
ein  „dichtrisch  Gebürge**,  S.  372  in  romantic  view  „im  fabelhaftigen  Gesicht," 
t)  Sämtiicbe  Werke  von  RosenknuU)  vierter  Teil,  Leipzig  1838,  S.  469. 
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Merck*)  z.  B.  auch  noch  romanesque,  wie  er  das  Pais  de  Vaud  nennt; 
Sophie  la  Roche**)  fürchtet  in  einem  Briefe,  jungen  Leuten  könnten  die 
„majestätischen  (iehürije"  in  der  vSchweiz  gefahrlich  werden,  weil  sie 
,,das  Romantische  nähren".  Beide  Ausdrücke  bleiben  im  Gebraucii,  bis 
roiDantisch  zum  Stichwort  des  Modern«!  wird.  Jean  Paul  formuliert  in 
seiner  gedankenreichen Vorschule  zur  Ästhetik'^  S.  84  „die  breiteste  Ab- 
teilmig  zwöchen griechischer  oder  plastischer  Poesie  und  zwischen  neuerer 
oder  romantischer  oder  auch  musikalischer"  und  bestimmt  den  Unter- 
schied weiter  in  vier  Rubriken:  i.  plastisch  oder  objektiv  -  „dagegen 
der  zerfaserte  Kulturmensch,  der  hinter  dem  sinnlichen  Auge  steht  mit 
einem  geistigen  Sehrohre",  2.  das  Ideal  —  Einfache,  3.  heitere  Ruhe, 
4.  sittliche  Grazie  —  dem  gegenüber  die  Unruhe  und  Sentimentalität 
des  modernen  Menschen,  „die  plastische  Sonne  leuchtet  einförmig  wie 
das  Wachen,  der  romantische  Mond  schimmert  veränderlich  wie  das 
Träumen.'^  „Eine  Statue/*  sagt  er  S.  1 13,  , «schliefst  durch  ihre  enge 
und  scharfe  l^msrhreibung  jedes  Romantische  aus;  die  Malerei  nähert 
sich  schon  durch  iVlensch-Gruppierung  ihm  mehr  und  erreicht  es  ohne 
Menschen  in  Landschaften  z.  B.  von  Claude;  ein  englischer  Garten, 
der  sich  in  die  unbestimmte  Landschaft  ausdehnt,  kann  uns  mit  einer 
romantischen  Gegend  umspielen,  d.  h.  mit  dem  Hintergrunde  einer 
ins  Schöne  freigelassenen  Phantasie."  Auf  dersellien  Cedankenbasis 
bewegen  sich  die  Ausfuhrungen  der  „Romantiker''  z.B.  A.W",  v.  Schleges 
V(>rlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Lltteratur,***)  wo  es  heilst: 
„Das  Wort  runtantisch  kommt  her  von  romance,  der  Benennung  der 
Volkss|»raGhen,  welche  sich  durch  die  Vermischung  des  Lateinischen 
mh  den  Mundarten  des  Altdeutschen  gebildet  hatten,  gerade  wie  die 
neuere  Bildung  aus  den  fremdartigen  Bestandteilen  der  nordischen 
Stammesart  und  der  Bruchstücke  des  Altertums  zusammengeschmolzen 
ist  —  nach  dem  Gesetze  der  lebendigen  Bewegung,  die  auf  Ein- 
stimmung und  Gegensatz  beruht  —  daliingegen  die  BiMun;^  der  Alten 
weit  mehr  aus  einem  Stücke  war  .  .  die  moderne  sucbi  ins  Unend- 
liche.** Was  alles  sie  romantisch  nemien,  zeigt  z.  B.  Tieck's  Phantasus  I, 
Berlin  i8id,  Einleitung.  — 

Doch  nun  zu  den  Definitionen  des  „Romantischen" !  Die  Verdeutsch- 
ungen lauteten  auf  romanhaft,  abenteuerlich,  phantastisch  ;  Brockes  uber- 
setzte ,,dichtrisch"  und  „fabelhaftig"'.  Eine  Ahnung  des  Richtigen  in 
Bezug  auf  das  Landschaftliche  scheint  mir  in  einer  von  Schmidtf)  mit 
Recht  zur  Ergänzung  von  Fricdländers  Austührungen  herangezogenen 
Stelle  bei  Brockes  zu  liegen.  In  der  im  vierten  Teil  enthaltenen 
„Betrachtung  des  Blankenburgschen  Marmors**  heilst  es  nach  der  Be- 
schreibung einer  wilden  Felspartie  und  eines  schäumenden  Gic^sbachs: 
„An  manchem  Orte  sind  der  Berge  rauhe  Höhn  Recht  ungeheuer 


•)  Schmidt,  Richarrison,  Goethe  und  Ruu-iscau.    S,  179,  Anm.  105. 
•*l  Schmidt  a.  a.  O.  S.  59. 

Irrster  Tt  ü,  erste  Vorlrsun-,',  S.  W.  Bd.  V:  über  klassische  und  romantiscbtt 
Poesie  und  Kuttöt.    Vgl.  im  übrigtm  ilaym,  Die  rumanti^che  Schule  ä.  251  Ü, 
t)  a.  1.  O.  S.  183,  Ann.  108. 
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schön.  Die  Gröfse  kann  uns  Lust  und  Schrecken  zugleich  er- 
wecken!*' „Erwäge  dies  mit  Lust  und  Andacht,  mein  Gemüt!  Es 
lassen  desGebirgs  so  rauh  ais  schöne  Höhen  Ein  Bild  von  irdibclien 
VerwuTuogen  uns  seilen«*^ 

Kant  In  seiner  schon  oben  äderten  Schrift:  «tB^li^t^^htangeii  über 
das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen**  aus  dem  Jahre  1 765  definieit 
direkt  rlnc;  Wort,  das  hei  ihm  allerdings  „romanisch"  beirst:  „Der 
Anblick  eines  Gebirges,  dessen  beschneite  Gipfel  sich  ülx  r  Wolken 
erheben,  die  Beschreibung  eines  rasenden  Sturmes  .  .  erregen  Wohl- 
gefallen, aber  mit  Grausen;  dagegen  die  Aussicht  auf  blumenreiche 
Wiesen,  Täler  mit  scfalSngehiden  Bächen,  bedeckt  von  weidenden 
Heerden^  die  Beschreibung  des  Elysium  .  .  veranlassen  auch  eine 
(andere)  angenehme  Empfindung,  die  aber  fröhlich  und  lächelnd  ist.  . 
Öie  Nacht  ist  erhaben,  der  Tag-  ist  schön  .  .  das  Frhribene  rührt,  das 
Schöne  reizt  .  .  Das  Erhabene  ist  wiederum  verschiedener  Art  .  .  Das 
Gefühl  desselben  ist  bisweilen  mit  einigem  Grausen  oder  auch  Schwer- 
mut, in  einigen  Fällen  blofs  mit  rahiger  Bewundenmg  und  in  noch 
andern  mit  einer  über  einen  erhabenen  Plan  verbreiteten  Schönheit  be- 
gleitet.  Das  erstcre  will  i  Ii  bs  Schreckhafterhabene,  das  zweite  das 
Edle  und  das  dritte  das  Prächtige  nennen.  Tiefe  Kinsamkeit  ist  er- 
haben, aber  auf  eine  schreckhafte  Art.  Daher  grofse  weitgestreckte 
Einöden,  wie  die  ungeheure  W'üste  Chamo  in  der  Tartarei,  jederzeit 
Aulafs  gegeben  haben,  fürchterliche  Schatten,  Kobolde  und  Gespenster- 
larven dahin  zu  versetzen  .  .  Die  Eigenschaft  des  Schrecklich- 
erhabenen,  wenn  sie  ganz  unnatürlich  wird,  ist  abenteuetlich.  Li» 
sofern  die  Erhabenheit  oder  Schönheit  das  bekannte  Mittelmafs  über- 
schreitet, so  pflegt  m;in  sie  romanisch  7\\  nennen."*) 

So  wenig  scharf  und  so  äuiserhch  diese  Bestimmung  auch  noch 
ist,  die  Mischung  des  Erhabenschönen  mit  dem  Grausen  Erregenden 
und  das  gewöhiäiche  Mafs  Übersteigenden  wird  doch  schon  als  weseat* 
liches  Merkmal  des  Romantischen  erkannt.  Bei  Addison  erfallt  die 
Alpenlandschaft  die  Seele  „mit  einer  angenehmen  Art  von  Schaudw". 
Forster  braucht  das  Wort  oft  in  seiner  Reisebeschreibung  als  ^wild", 
wildnisartig,  imposant  in  seiner  „schrcrkenvollen  Majestät"  (I  S.  144), 
so  auch  empfindet  u.  a.  Grümbke  (Streitzüge  durch  Rügenland,  1805)  die 
Lmgebuiig  von  Stubbenkamer  als  eine  „schauerlich-schöne  Wüdnis". 
Jean  Paul  sagt  kurzweg  a.  a*  O.:  „Das  Romantische  ist  das  Schöne 
ohne  Begrenzung."  — 

Goethe,  der,  den  Bahnen  Rousseau s""**)  folgend,  wie  kein  zweiiei' 
die  erhabene  Schönheit  der  Schweiz  geschildert,  hat  auch  hierin  wieder 

*)  a.  a.  O.  &  407. 

••)  Rousseau  seihst  K^'^aucht  romantique  in  unseriD  mnricmpn  Sinne,  tn  der 
schöostcn  seiner  nK^veries  du  promeneur  du  solitairc'*.  in  der  {unftcn:  Les  rives  du  lac 
de  Bteaa«  sont  plus  sauraj^es  et  ronantiques  que  ceiles  dn  lac  de  G^^e,  paroe 
quc  k's  rochers  et  les  Itois  y  bnrdcnt  l'oau  dt-  ]>lus  ])rc.s  .  .  nioins  <]c  culture  de  chamjis 
et  de  vigoes  .  .  plus  de  prairies  d'asyles  ombrag^  de  bocagcs  .  .  pour  des  conteinplati£i 
soUtalres  qui  aiment  k  8*eirfvrer  k  lotsir  de«  chaniiea  de  la  aatnre  et  ä  ae  recuefliir  daas 
un  silcnce  que  ne  trnuble  aiiciin  autrc  bniit  que  le  cfi  dca  alglet  et  le  roulement  des 
torreos  qui  tombent  de  la  montagne. 
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den  schlagendsten  Ausdruck,  die  treffendste  Begriffsbestimmung  ge- 
funden.   ^In  den    Sprüchen  in  Prosa"  (3.  Abteilung)  heifst  es:  „Das 
sog^eoannte  Romantische  einer  Gegend  ist  ein  stilles  Geiiihl  des  Er- 
habeneo  unter  der  Form  der  Vergangenheh  oder  was  gleich  lautet,  der 
Kinsamkeit,  Abwesenheit,  Abgcschiedeoheit.*^  Hier  sind  die  wesentlich' 
Sten  Elemente  des  Begriffs  vorhanden:  das  Schone  zum  Erhabenen  (resp. 
Grausigen)  gesteigert,  verbunden  mit  dem  Gefühl  der  Abgctrenntheit 
aus  den  gewohnten  Kreisen,  des  Gehobenseins,  des  EntrGcktwer<l<'ns 
über  die  Schranken  der  Krdenweh  zu  reineren  Sphären  d.h.  mit  dem  (  äctühl 
des  Transscendenten.  —  Ohiie  den  Ausdruck  gerade  selbst  zu  brauchen 
und  zu  besdmmen,  leiht  Rousseau  doch  treffend  diesem  Geföhl  Worte, 
wenn  er  In  der  Neuen  Heloise  (L  Brief  33)  sagt:  „Alle  Menschen 
werden,  wenn  sie  auch  nicht  alle  besonders  darauf  achten,  die  Wahr- 
nehmung machen,  dafs  man  auf  hohen  Bergen,  wo  die  Luft  rein  und 
dünn  ist,  freier  atmet  und  sich  körperlich  leichter  wie  geistig  fröhlicher 
fuTilt  .  .  Ich  weifs  nicht,  wie  ich  mich  ausdrücken  soll,  riher  es  macht 
aui  mich  den  Eindruck,  als  ob  die  Gedanken  einen  Anüug  von  Grölse 
und  Erhabenheit  anndimen,  mit  den  Gegenständen,  über  die  unser 
Blick  schweift,  in  Einklang  stehen,  als  ob  sie  eine  gewisse  ruhige 
Freude  atmen,  die  sich  von  jeder  Leidenschaft  und  aUem  Sinnlichen 
frei  zu  erhalten  weift.    Es  scheint,  als  ob  man,  sobald  man  sich  lil  er 
die  VV'ohnstätten  der  Sterblichen  erhebt,   alle   niederen  irdischen  Ge- 
fühle zurücklalsi,  und  als  ob  die  Seele,  je  mehr  man  sich  den  ätherischen 
Regionen  näliert,  etwas  von  der  sich  stets  gleich  bleibenden  Reinheit 
derselben  annimmt.   Es  bemächtigt  sich  unser  eine  ernste  Stimmung, 
ohne  dafs  sie  in  Wehmut  ausartet;  ein  Gefühl  des  Friedens,  das  jedoch 
von  jeder  weichlichen  Schlaffheit  frei  ist,  überkommt  uns,  wir  sind 
unsers  Dnseins  froh;  die  Heftigkeit  der  Begierden  nimmt  ab;  sie  ver- 
lieren den  scharfen  Stachel,  der  sie  so  schmerzhaft  macht,  und  lassen 
im  Herzen  nur  eine  leichte  und  angenehme  Erregung  zurück."  Wer 
möchte  dies  nicht  nachempfunden  haben,  wenn  er  vom  Rigi  herab  die 
Sonne  au%«ehen  und  die  Schneehäupter  des  Berner  Oberlandes  von 
rosigem  Lidile  übergössen  sah,  oder  wenn  er  von  dem  Monte 
Generoso  den  Bhck  über  das  lachende,  wunderherrliche  unter  ihm 
ausgebreitete  Panorama  schweifen  liefs  oder  wenn  er  im  hohen  Norden, 
von  Schwedens  Küste,  die  rote  Sonnenkugel  ins  ewige  Meer  hinab- 
sinken sah!    Da  kostet  man  Momente,  in  denen  man  dem  Weltgeist 
näher  ist  als  sonst  —  da  durchschauert  uns  das  Gefühl  des  Roman- 
tischen. 

Kiel. 
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Zum  Wunderhom. 

Von 

Fridrich  Pfaff. 


Nachdem  ich  in  dem  Aufeatz  »Des  Knaben  Wunderhom"  in  der 
Heidelberger  Festchronik  „Ruperto-Carola**,  Nr.  lo,  S.  157 — 60 
gezeigt,  dals  das  Titelbild  des  zweiten  Wunderhombands  das  grofse 
Oldenburger  Horn  und  Heidelberg  im  Hinterj^riinde  darstellt,  will 
ich  darauf  aufiiierksrim  machen,  dals  auch  die  altdeutsche  V^orlage  des 
Bildes  zum  dritten  Bande  nicht  unbekannt  ist.  Das  Bild  selbst  zeigt 
ein  Paar  in  der  Tracht  des  fönfeehnten  Jahrhunderts:  rechts  dne 
Harfenspielerin,  links  einen  Lautenspielen  Zwischen  beiden  sitzt  auf 
seiner  Stange  ein  Papagei.  Die  Vorlage  dieses  Bildes  ist  ein  Kupfer- 
stich des  Israel  von  Meckenen,  eines  der  namhaften  deutschen 
Kupferstecher  aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
eines  Nachahmers  des  Franz  von  Bocholt  aus  der  Evckschen  Schule.*) 
Israels  Stich  stellt  dasfelbe  i^aar  dar,  aber  die  Frau  links,  den  Mann 
rechts,  in  einem  Gemache  sitzend  und  ohne  den  Pa]>agei.  Neuerdings 
ist  der  Stich  nachgebildet  in  der  Kulturgeschichte  des  deutschen  Volkes 
von  O.  Henne  am  Rhyn,  Band  i  (1886),  264.  Das  alte  Original 
befand  sich  wahrscheinlich  in  Brentanos  Sammlung,  vielleicht  zierte  es 
Arnims  .,mit  alten  Bildern  beschlagenes  Stehpult"  in  der  Dichter- 
herberge im  „Faulen  Pelz"  zu  Heidelbercf.  **)  Die  Nachbildung  rührt 
vielleicht  von  Philipp  Otto  Runge  her,  auf  den  ich  schon  in  dem  oben 
erwähnten  Aufsatz  riet 

Freibuf^  1.  B. 


*)  Vgl.  Bartsch,  Le  peintre  gravcur  VI  (löoü),  184— 30W.  U<;:»cbreibung;  des  Bilde* 
ebendaselbst  S.  270,  Nr.  178:  „Le  concert  de  mustque". 

**)  Vgl.  die  xweite  Madischrifl  der  «weiten  Auflage  des  ersten  Wunderbombaadi 
von  18 19,  S.  483. 
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MMYl'^R,  RICHARD  M.:  Grimdlage  des  mitteihochdeiitsthen  Strophen- 
haus.    (,)ucllm  und  FbrschungeH»   He/ts^,  Straßburg,  lYUbuer 

Wenn  jemand  behauptet,  man  müsse,  um  zu  wissen,  *>b  „erblich** 
mit  dem  Ton  auf  der  ersten  oder  auf  der  zweiten  Silbe  ausgesprochen 
werden  solle,  erst  den  ganzen  Satz  kennen,  in  welchem  es  vorkommt, 
so  ist  es  klar,  dafs  der  Betreffende  bei  seiner  Beurteilung  von  dem 

geschrie1)enen  und  nicht  vom  pfesprochenen  Satze  ausgeht:  in  iliescm 
let7terrn  ist  <  in  Zweifel  nicht  mo^hch.  Nun  ist  es  aber  fernerhin  klar, 
d;il^  <l:is  sprochene  Wort  dem  geschriebenen  voranp^eht,  dafs  daher 
euie  diesem  letzteren  anhaftende  Undeutlichkeit  nicht  dem  wechsehiden 
Tone,  sondern  der  Unzulänglichkeit  der  Zeichensprache  der  Schrift 
zuzuschreiben  ist.  Sollte  nun  infolge  dieser  Unzulänglichkeit  auf  die 
Priorität  der  Existenz  des  Satzes  vor  dem  Worte  geschlossen  werden, 
so  läge  der  Fehler  der  Schlufsfolgcrung  klnr  zu  Tage.  Nicht  nn'lers 
ist  es,  wenn  Richard  M.  Meyer  seine  „(irundlap^cn  u,  s.  w.""  aut  der 
Hehauj>tung  aufbaut,  dafs  „über  die  Gestah  des  Verses  in  zahllosen 
Fällen  Sicherheit  nur  aus  der  Strophe  gewonnen  werden"  kann  (S.  6). 
Er  giebt  als  Beispiel  die  Vene:  «Gib  Dich  so  wie  Du  bist  |  Weil  dies 
die  Form  doch  ist  |  Die  Gott  dir  gab**  und  bdiauptet,  die  zwei  ersten 
Zeilen  ohne  die  dritte  könnten  „daktylisch  und  ohne  Aufiakt  oder 
trochäisch  und  mit  Auftrtkt'*  d.  h.  einfach  irxmhisch  i^elesen  werden; 
käme  die  dritte  Zeile  hmzu  und  „sollen  die  drei  ein  rhythmisches 
Ganzes  bilden,  so  müssen  sie  hier  sämtlich  daktylisch  und  ohne  Auftakt 
gelesen  werden".   Wenn  wir  auch  ^anz  bei  Seite  lassen  wollen,  dafs  dies 

offenbar  falsch  ist,  dafs  die  dakiyU^che  Aussprache  „Die  Gott  Dir  gab** 
eine  Härte  ist,  welche  jeden  Unbefangenen  dazu  bringen  wird,  in  allen 
drei  Zeilen  iambische  Verse  zu  lesen,  wenn  er  es  nicht  schon  sofort 
getan  hat,  so  beweist  eben  diese  Behauptung  und  das  Beispiel,  dafs 

Meyer  von  dem  geschriebenen  Worte,  nicht  vf)n  dem  gesprochenen, 
ausgeht:  in  diesem  letzteren  ist  die  Betonung  keinen  Augenblick 
zweifelhaft,  und,  worauf  es  wesentlich  .inkommt,  es  bedarf  der  Kenntnis 
der  Strophe  nicht,  um  den  Vers  richtig  zu  hören.    Dieser  falsche 
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Ausgangspunkt  der  Untersuchung,  sobald  es  sich  um  die  Erkenntnis 
des  Wesens  von  Vers  und  Strophe  handelt»  führt  den  Verfasser  zu 
seinem  Wege,  zuerst  die  Strophe  zu  erkennen  und  daraus  auf  den 
Vers  zu  schliefsen,  während  er  freilich  auch  gelegentlich  (S.  94)  ein 
lehrreiches  Beispied  dafür  giebt  „wie  der  Vers  der  Schlüssä  der 
Strophe"  sei.  Der  \'crf;isser  vermengt  offenbar  seine  spezielle  Unter- 
suchung über  mittelhochdeutschen  Strophenbau  mit  der  theoretischen 
Untersuchung  über  das  Wesen  von  Vers  und  Strophe.  Bei  seinem 
praktischen  Ziele  ist  der  Ausgan tfspunkt  vom  geschriebenen  Worte 
notwendig;  hieraus  aber  einen  Ruckschlufs  auf  die  theoretische  Unter- 
suchung zu  machen,  ist  falsch.  Bei  dieser  wird  man  von  der  Natur 
des  Wortes  ausgehen  und  von  seiner  verschiedenen  Beschaffenheit 
über  Art  der  Betonung  und  der  Quantität  in  den  verschiedenen 
Sprachen  auf  die  verschiedenen  Mittel  schliefsen  müssen,  welche  jede 
Sprache,  ihrer  Natur  entsprechend,  angewendet  hat,  um  (!en  Vers  zu 
bauen.  Rs  ist  falsch,  vorauszusetzen,  diese  Mittel  seien  überall  dieselben: 
Silbenzählung,  Silbenbetonung,  Silbenmessung,  sodann  Anklang  im 
Anlautf  Anklang  im  Auslaut,  Gleichklang  im  Auslaut  sind  sehr  ver- 
schiedenartige Mittel.  Das  Gleichartige  bei  der  Anwendung  aller 
dieser  Mittel  liegt  nicht  im  Verse,  auch  nicht  darin:  f,da£s  der  Diditer 
es  so  will*',  sondern  in  der  durch  das  Wesen  unserer  Vernunft  ver- 
anlafsten  Notwendigkeit,  die  Eindrücke,  welrh<*  auf  uns  wirken,  nicht 
in  ihrer  Vereinzelung  zu  belassen,  wie  es  die  Tiere  tun,  sondern  sie 
in  geringerer  oder  gröfserer  Zahl  zu  einem  Ganzen  mit  einheitlichem 
Eindruck  zusammenzufügen.  Dieses  Grundprinzip  habe  Idi  in  meiner 
Arbeit  t,Der  Rhythmus  als  Grundlage  einer  wissenschaftlichen  Poetik^ 
(Frankfurt  a.  M.  1870,  Programm  der  Handelsschule)  als  „Rhythmus" 
bezeichnet:  „Wir  gebrauchen  den  Ausdruck  Rhythmus,  um  diejenige 
Bewegung  von  Zeiteinheiten,  wie  sie  zunächst  an  dem  Worte  hervor- 
treten, zu  bezeiclinen,  welche  in  sich  die  Fähigkeit  trägt,  uns  anzuregen, 
eine  gegebene  Reihe  von  Einheiten  als  ein  Ganzes  von  einheitli^er 
Wirkung  zusammenzu&ssen.'^  Auf  dieser  Definition  beruht  die  vreiter- 
htn  gegebene  Definition  des  Verses,  welche  Meyer,  ohne  den  Zusammen' 
hang  im  Auge  zu  behalten,  heraushebt  (S.  4  f):  „Treten  mehrere 
der  besprochenen  l^inheiten  —  Hebungen,  Silben,  Versfüfse  -  in  ein 
bestimmtes,  sie  als  zusammengehörig  kenntlich  machendes  Verhältnis, 
so  entsteht  eine  neue  höhere  rln  thmische  Einheit,  die  Wortreihe,  der 
Vers.''  Wenn  er  dazu  fragt:  „Aber  was  macht  sie  denn  als  zusammen- 
gehörig geltendes  so  hitte  er  nldit  mit  Pierson  antworten  müssen: 
„Die  Pause  am  Schlufs,  der  beherrschenden  Akient^S  sondern  hier 
mufste  die  Verschiedenheit  der  Natur  der  Sprachen  die  Antwort  geben 
und  für  jeden  einzelnen  Fall  dartun,  wie  sich  im  Verfolge  des  Gnind- 
prinzipes  die  in  dem  Worte  liegenden  Potenzen  sich  so  oder  so  ge- 
stalten. Die  Paragraphen  7 — 13  hätten  ihm  eine  Reihe  solcher  ver- 
schiedener Wege  zeigen  können.  Meyer  zieht  es  vor,  den  Grund  für 
den  Abschlufs  der  Wortreihe,  die  wir  Vers  nennen,  darin  zu  finden, 
„dafs  der  Dichter  es  so  will",  Teigi&t  aber,  uns  anzugeben,  wocan  der 
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Hörer  erkennen  soll,  dafs  es  der  Dichter  so  will:  hier  aber,  in  dem 
objektiven  Tatbestand,  nicht  in  der  subjektiven  Definition"  liegt  der 
Kern  der  Frage.  iJiese  „subjektive  Definition"  soll  nun  ihre  Erklärung 
in  der  Pause  am  Schlufse  des  Verses  finden:  ,J!)er  Vers  wäre  demnadi 
ein  Stuck  rhythmischer  Wortfolge,  welches  durch  eine  ihm  folgende 
Pause  als  Einheit  hervorgehoben  wird."  Welches  Blutbad  unter  den 
Versen,  welche  nach  griechisch-römischen  Gesetzen  gebaut  sind,  clicse 
Forderunj:^  anrichten  würde,  sieht  jeder  sofort:  lieben  es  doch  die 
antiken  Dichter  gerade  im  Gegensatz  zu  den  durch  den  Gedanken 
veranlaTsten  Pausen,  welche  vielfach  mitten  in  die  Verse  fallen,  ihre 
rhythmisdien  Reihen,  Verse  sowohl  wie  Strophen,  zu  bauen.  Horadsche 
Verse,  wie:  Quem  vocet  dlvum  populus  ruentis  imperi  rebus  müfsten 
demnach  ein  Vers  sein:  denn  welcher  vernünftige  Mensch  wird  beim 
I^esen,  wenn  er  den  Vers  als  die  durch  die  Pause  aborfsr^ilossf^ne 
\Vortreihe  sucht,  zwischen  dem  Adjektiv  ruentis  und  seinem  Suf)stantiv 
imperi  eine  Pause  machen  wollen?  Offenbar  soll  das  der  antiken  Silben- 
messung eigene  musikalische  Hement  des  Versbaus  durch  seine  Gegen- 
wirkung gegen  die  durch  den  Sinn  yerlangte  Zusammen&ssung  der 
Worte  um  so  klarer  und  schärfer  zum  Bewufstsetn  gebracht  werden: 
dann  mufs  aber  der  Grund  für  die  Zusammenfossung  einer  Reihe  von 
Wörtern  zu  einem  Verse  in  dem  obi<^ktiv  vorhandenen  Mittel  Hetzen, 
welches  nach  dem  Charakter  der  betrertenden  Sprache  gerade  hier 
zur  Anwendung  gekommen  ist;  dafs  überhaupt  ein  solches  dem  be- 
sonderen Sprachcharakter  entnonunenes  Mittel  wirken  kann,  dies  beruht 
auf  der  Möglichkeit,  in  den  gegebenen  Elementen  einen  Rhythmus  zu 
erkennen:  erst  dessen  Natur  ist  in  dem  Wesen  der  menschlichen 
Vernunft  f^ef^ründet,  aber  nicht  als  eine  subjektive  Willkür,  sondern 
sie  beruht  aut  Kräften,  welche  mit  Notwendij^keit  wirken;  nur  so  kann 
der  Künsder  auf  eine  sichere  \\  irkun^  der  Mittel  reclinen,  die  er  an- 
wendet: ohne  eine  solche  ist  aber  die  Kunst  nichts,  wie  sie  denn  in 
der  Tat  auch  dem  Barbaren,  bei  welchem  die  Anwendung  der  Ver- 
nunft nach  dieser  Seite  hin  nicht  geweckt  ist,  Stein  bleibt.  Die  für 
Meyers  Au€Eassung  so  wichtige  Pause  scheint  auch  das  bestimmende 
Element  fiir  das  zu  sein,  was  er  Rhythmus  nennt:  leider  giebt  er  für 
diesen  Betriff  keine  Erklärung.  Wenn  er  dalier  sagt:  „unzweifelhaft 
ist  ja  der  Rhythmus  die  Grundlage  des  Gedichtes'',  so  sagt  das  eben- 
sowenig, wie  das  von  ihm  aufgestellte  Gesetz  für  den  Endreim:  „Der 
Eadrdm  steht  an  einer  Stelle,  die  durch  den  Rhythmus  des  Gedichtes 
selbst  mit  Notwendigkeit  hervorgehoben  wird/*  Es  wird  wohl  heifsen 
sollen,  da  wo  der  Sinn  eine  notwendige  Pause  verlangt:  denn  die  Pause 
macht  nach  ihm  ja  erst  den  Vers  zu  dem,  was  er  ist.  Sie  baut  aber 
auch  die  Strophe.  Rs  heifst  S.  13:  die  Strophe  „ist  eine  Folge  von 
rhythmischen  Reihen,  die  zu  einander  in  geregeltem  Verhältnisse  stehen, 
und  ist  durch  eine  starke  Pause  am  Ende  als  vom  Dichter  gewollte 
abgeschlossene  Einheit  kenntlich**:  worin  die  „geregelten  Verhältnisse** 
bestreu,  wird  leider  nicht  gesagt.  Für  die  antike  Strophe  hat  aber 
die  Pause,  welche  durch  den  Gedanken  veranlafst  wird,  ebensoviel 
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Wert,  wie  die  für  den  Abschlufs  des  Verses  in  Anspruch  g-enommene 
Pause:  wäre  es  aber  keine  durch  den  Gedanken  veranlafste  Pause, 
wodurch  sollten  wir,  da  alle  anderen  Veranlassungen  einen  \'ers  al- 
Vers  und  eine  Strophe  als  Strophe  zu  erkennen,  als  „äufsere  Mittel* 
(S.  13)  abgelehnt  werden,  überhaupt  die  Einheit  der  Wort-  und  der 
Versreihe  erkennen?  Und  in  der  Tat  heifst  es  S.  so:  ,,Vers  nannten 
wir  diejenige  rhythmische  Reihe,  an  deren  Schlufs  eine  Pause  bd 
natürlicher  Rezitation  sich  von  selbst  ergiebt":  Dies  geschieht  aber 
nur  durch  den  Gedankeninhalt. 

In  der  auf  die  allpfemeine  Einleitung  folgenilen  Untersuchung  des 
eigentlichen  l  iicxuas  geht  Meyer  nun  nicht,  wie  inaix  erwarten  sollte, 
yon  dem  Strophenbau,  sondern  von  dem  Versbau  aus.  Er  will  §ut 
diesen  den  einfachsten  Typus  gewinnen,  indem  er  den  ein£ichscen 
Typus  der  Prosarede  erforscht:  alles  andere  sind  nur  Umwandlungen 
dieser  Grandform.  Kinc  solche  Ableitung-  der  dichterischen  Form 
widerspricht  aller  sonstigen  Entstehung  ästhetischer  Formen.  Zu 
prüfen,  in  wie  weit,  abgesehen  von  diesem  prinzipiellen  Einwand,  die 
Einzeldurchfuhrung  für  die  mittelhochdeutsche  Versforni  sich  wird 
rechtfertigen  lassen,  ebenso,  in  wiefern  die  Ableitung  der  Strophe  von 
einer  „uralten  Strophenform*S  za  welcher  durch  Otfried  die  deutsche 
Diditung  „in  ähnlicher  Weise  zurückkehrt,  wie  mit  der  einzelnen 
Reimzcile  zu  einer  uralten  Wrsform",  mit  der  Tatsache  übereinstimmt, 
wird  Sache  der  Spezialforschung  mittelalterlicher  Verskunst  sein:  uns 
kam  es  darauf  an,  die  der  Abhandlung  zu  Grunde  hegenden,  in  die 
Ästhetik  übergreifenden  Grundgedanken  herauszuheben  und  auf  ihren 
Gehalt  hin  einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Frankfurt  a.M.  Veit  Valentin. 


DAINU  B ALS  AT.    Mehdieen  Ii  tarn  sc  her  Volkslieder  gesammelt  und 

mit  TcxtTibcrsetzung,  Annicrktnigcn  tntd  Finlcihmg  im  Auftragt 
der  I  ,ita  Mische  II  Litterarisclien  Gesellschaft  herausgegeben  von 
Christian  Bartsch.    Erster  Teil    Heidelberg,  Carl  Winter,  1866. 

XXX j,  248  s. 

Die  litauischen  Volkslieder,  Dainos  (Nom.  SinguL  Daioa,  Femi* 
nittum)  sind  jedem  Gebildeten  dem  Namen  nach  und  auch  noch  etwas 
mehr,  als  nur  so  äufserlich  bekannt.  Lessing  hat  über  einige  von 
ihnen  in  den  ,,Litteraturbriefen"  gehandelt  (in  der  Berliner  Ausgabe 
von  Lessings  samtlichen  Schriften,  1794,  Band  26.  S.  98  ff.),  Herder 
mehrere  in  die  „Stimmen  der  Völker^'  aufgenommen,  von  Chamisso 
u.  a.  sind  einige  umgedicbtet,  von  Chopin  ist  eine  komponfert  („Schoo 
war  der  Morgen''),  und  Goethe  hat  ^  eine  Daina,  das  Ued  Don* 
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chens  in  der  „Fischeriil":  „Ich  habs  gesagt  schon  meiner  Mutter"  — 
welches  schon  Lessing  und  Herder  mitgeteilt  hatten,  jener  in  der  Ruhig- 
sehen  Übersetzung  |  Betrachtung  der  littauischen  Sprache  von  PhiUpp 
Ruhig,  Königsberg  1745,  55.  77],  dieser  [Volkslieder  II,  Leipzig  1779, 
S.  104J  in  einer  Umgestaltung,  mit  welcher  Goethes  Text  wörtlich  über- 
einstimmt,  —  adoptiert  und  auf  Grund  der  ihm  bekannten  litauischen 
Volkslieder  eine  poetische  Kategorie  aufgestellt.  „Da  es  so  vide 
Rubriken  giebt,  unter  welche  man  die  Gedichte  verteilt"  sagt  er  (Aus- 
gabe von  1S63  Rd.  \\  S.  736)  in  seiner  Besprechung  der  Rhesaschen 
Oainasammlung  ,,so  möchte  ich  divsc  mit  dem  Namen  Zustands- 
gcdichtc  bezeichnen:  denn  sie  drücken  die  Gefühle  in  einem  gewissen 
entschiedenen  Zustande  aus;  weder  unabhängige  iimpündungen,  noch 
eine  freie  Einbildungskraft  waltet  in  deosell^;  das  Gemüt  schwebt 
elegisch  über  dem  beschränktesten  Raum.  Und  so  sind  denn  diese 
Lieder  anzusehen  als  unmittelbar  vom  Volk  ausgegangen,  welches 
der  Natur,  und  also  auch  der  Poesie,  viel  näher  ist,  als  die  gebildete 
Welt-. 

Ob  der  Name  oder,  wie  man  will,  die  Definition  „Zustandsgcdicht** 
für  alle  Goethe  bekannten,  und  ob  er  gar  für  samtliche  nach  ihm  ge* 
sammelten  Dainos  pafst,  erscheint  mir  swetfelhaft  —  doch  wer  möchte 
mit  Goethe  über  poetische  Fragen  streiten?  Unrichtig  ist  es  aber  ge- 
wifs,  wenn  man  sagt,  die  littauische  Volksdichtung  sei  durchaus  und 
ausschlicfslich  lyrisch  (so  Nesselmann  Littauische  Volkslieder  S.  XII). 
Wie  kann  man  z.  B.  das  bekannte  Märchenlied  (vgl.  meine  Litauischen 
Forschungen"  S.  15  iUim.;  „Ei  siünte  siiinte  man^  anytele"  (Schleicher, 
Litauisches  Lesebuch  S.  19),  oder  die  Rätsellieder,  auf  welche  ich  in 
den  Gotttnger  gelehrten  Anzeigen  i88a  S.  216  hingewiesen  habe,  oder 
das  Lied  vom  irdenen  Krtig,  über  das  Ich  weiterhin  noch  si)rechen 
werde  und  das  ich  eine  Romanze  nennen  möchte,  als  lyrisch"  be- 
zeichnen? Läfst  sich  überhaupt  der  gesamte  dichterische  Besitz  eines 
Volkes  unter  einen  Terminus  unserer  Poetik  zusammendräniren?  Man 
kann  nur  sagen,  dafs  der  litauische  Volksgesang  teiis  entschieden 
lyrisch  ist,  teflis  der  lyrischen  Poesie  sehr  nahe  steht;  und  femer,  dals 
er  heute  an  mydiischen,  sagenhaften  und  historischen  Bestandteilen 
fiberaus  arm  ist.  Diejenigen  der  Art,  welche  er  enthält,  sind  zum  Teil 
nur  durch  die  Lupe  als  solche  wahrzunehmen,  zum  Teil  nur  beiläufige 
Zutaten,  zum  Teil  konfus  (wie  das  Lied  von  der  polnischen  Königs- 
wahl bei  Nesselmann  a.  a.  O.  Nr.  21,  das  übrigens  heute  wohl  kaum 
mehr  gesungen  wird),  und  nur  ganz  wenige  der  heutigen  Dainos  (so 
„P^nki  brolelej,  zalöje  lanko^*  in  der  JuSkevifischen  Sanunlung  III, 
Nr.  ii6s)  kann  man  allenfalls  den  historischen  Volksliedern  anderer 
Völker  zur  Seite  stellen,  kaum  eine  geradezu  als  eine  m>^hologische 
bezeichnen.  In  älterer  Zeit  war  dies  jedoch  teils  (^e\vifs,  teils  höchst 
wahrscheinlich  anders.  Mathias  von  Miechow  (Pistorius  Polon.  bist, 
corpus  II,  212),  überliefert:  „De  hoc"  (den  Mord  des  Grofsfursten 
Sigmund  a.  0. 1440)  „carmen  lugubre  usque  in  aetatem  meam"  (ca.  1 500) 
„Lithuani  condnnebant  Audaces  prtndpes  Russiae  occiderunt  Sigis- 
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mundum  ducem  Lithuaniae  etc/^;  Stryjkowski  erwähnt  in  seiner  ««Kro* 
nik,i  p(^lska,  litewska,  zmodzka*'  (T  S.  320  der  Warschauer  Ausg^abe 
von  1846)  litauische  HeldenUeder,  von  einem  derselben  /.uir^rich  den 
litauischen  Anfanjr  mitteilend,  und  der  mythologischen  Dainus  mufs 
es,  nach  Rhesas  Dainasammlung  zu  urteilen,  noch  im  Aiitaiige  dieses 
Jahrhunderts  äemlidi  viele  gegeben  haben.  Dem  gegenüber  erscheint 
es  mir  mindestens  ubereilt,  aus  dem  Zurücktreten  des  epischen  Tones 
in  dem  heut^en  litauischen  Volksgesaa^  zu  sehliefsen,  dals  derselbe 
in  der  Frauenwelt  erwachsen  sei  —  eine  Fo1p;^?Tunc;",  der  übrigens  audi 
folgende  Mitteilunp;^  des  Alexander  Gua^mruis  fPistorius  a.  O.  I,  4(5) 
entgegentritt:  ,,Dum|que  hacc]  molendin.i  manibus  vertunt,  patrio 
more,  agrestem  quendam  conceiiLuai  edere  solent,  dicentes:  melior, 
hocque  verbum  finequendus  ad  cantilenae  similitudinem  repetunt*):  id 
vero  est  tam  viris,  quam  mulieribus  peculiare,  quod  de  illa  re,  quam 
tunc  in  opere  habent,  canulenas  agrestes  canant'S  —  Nesselmaan 
(a.  a.  O.  S.  XH)  bemerkt  im  Anschlufs  an  die,  wie  wir  gesehen  hpJ>en. 
irrige  Behauptung,  „nicht  nur  das  Heldengedicht  im  engeren  vSiiint-, 
die  Epopöe,  sei  dem  Littauer  fremd  geblieben,  sondern  die  erzählende 
Form  überhaupt":  „Die  Geschichte,  das  Feld  der  grofsen  Begeben- 
heiten, liegt  dem  Bauern  und  Fischer  zu  fem,  als  dafs  er  an  demsdben 
sich  begeistern  könnte^'.  Aber  an  sich  liegt  es  doch  dem  Litauer 
nicht  ferner,  als  z.  B.  dem  Finnen,  der  von  Kullervo»  dem  Esten,  der 
von  Linda  u.  a.  heute  noch  singt.  Soll  demnach  die  angeführte  Be- 
merkung das  Zurücktreten  des  epischen  Elements  im  Dainagesang  er- 
klären, so  ist  sie  als  ungenügend  zurückzuweisen.  Wollte  man  femer 
zur  Erklärung  desselben  —  unter  Hinweis  darauf,  dafs  auch  unter  doi 
Letten,  den  nächsten  Verwandten  der  Litauer,  das  epische  Lied  nnr 
spärlich  vertreten  ist  — etwa  einen  ursprünglichen  Mangel  an  historischem 
Sinn  bei  den  Litauern  amiehmen,  so  würde  auch  dies  mich  nicht  be- 
friedigen. Ich  denke  mir,  es  haben  verschiedene  Momente  zusammen- 
gewirkt, ura  den  Litauer  von  der  Epik  ab-  und  der  Lyrik  zuzuwenden, 
und  ein  solches  war  die  litauische  Geschichte.  An  sich  kurz  endigte 
dieselbe  für  das  preussische  Litauen  spätestens  durch  den  Frieden  am 
See  Meino  (1422),  in  wdchem  die  Grenzen  des  preufisischen  Litauens 
im  wesentlichen  so  festgestellt  wurden,  wie  sie  heute  noch  bestehen; 
für  das  lieut  nissische  durch  die  Union  von  Lublin  (1569).  Durch 
diese  Al  lcommen,  von  welchen  keines  eine  Knechtung  oder  auch  nur 
eme  besonders  harte  Behandlung  des  betreüendea  Teiles  Litauens  zur 


*)  Vnn  (lirartiijcn  Modulationen  weife  man  heute  nichts  mehr.  In  Verbindoiig 
hienuit  und  der  ubigcu  Mitteilung  ist  ein  Edikt  Fricciric  h  Wilhelms  I.  von  Preufsen  vom 
24.  November  1731,  durch  welches  der  Gebrauch  der  Handmühlen  verboten  wurde,  nicht 
ohne  Interesse.  Man  findet  freilich  solche  „Qucrlcn"  heute  noch  sehr  hriut'uv  -  Das  Cte* 
Same  singen  beim  malen  begegnet  in  Nr.  2»6  der  Nessebnannscheo  Sammlung: 

„Ich  malte  eiiuam 

und  einsam  sang:  irh. 

allein  dreht'  ich  die  Mühle.** 
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Folge  hatte,  wurden  die  Litauer  an  fremde  Staatskdrper  angeschlossen, 

in  fremde  Lebensintfrf»ss«*n  hinüberjrezog'en,  und  so,  ganz  natürlich, 
ihrer  eigenen  Verr^angcnhcit  entfremdet,  während  doch  andrerseits  die 
Eigenart  der  litauischen  Sprache  die  Masse  des  Volkes  abhielt,  die 

Sreufsische,  polnische,  russische  Geschichte  zu  der  seinigen  zu  machen, 
o  sind  die  Litauer  in  gewissem  Sinne  ein  Volk  ohne  Geschichte  ge- 
worden und  dies  mufste  notwendig  Einflufs  auf  seine  Poesie  ausfibeo. 
Hervorzuheben  ist  hiernach  jedoch,  dafs  der  kulturhistorische  Hinter- 
grund der  Dainos,  soweit  derselbe  hervortritt,  im  allgemeinen  altertum- 
lich oder  altfränkisch  ist  für  mich  ein  Beweis,  dafs  sie  zum  gröisten 
Teil  aus  vergangener  Zeit  stanimeo. 

In  der  neueren  Zeit  hat  der  Dainagesang  sehr  gelitten.  Die  Grfinde 
dieser  bedauernswerten  Tatsache  sind  unschwer  su  erkennen:  durch 
die  Durchführung  der  Separaüon  im  preu&ischen  und  die  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  im  russischen  Litauen  wurde  eine  der  wesentlichsten 
Pflegestellen  und  Vorbedingungen  jedes  Volksgesanges,  die  nachbar- 
schaftlich-gemeinsame Arbeit,  beseitigt  und  durch  die  Einführung  der 
Freizügigkeit  diesseits  der  Grenze  der  feste  Volksverband  noch  weiter 
gelockert;  das  eben  hier  verbreitete  Betstunden-  und  Sektenwesen, 
welches  alles  nichtreligiöse  verachtet,  lehnt  die  Daina  als  etwas  pro- 
fenes  ab;  die  im  allgemeinen  fremde  Nationalität  der  begüterten  und 
herrschenden  lafst  das  fremde  als  etwas  vornehmeres  erscheinen  und 
veranlafst  dadurch  manchen  Litauer  zur  Geringschätzung  des  eigenen 
Volkstums;  durch  die  Schule  und  den  Militärdienst  werden  nicht  wenige 
fremde  Lieder  in  das  Volk  getragen  und  machen  hier  dem  Volksliede 
bedenkliche  Konkurrens.  Man  wird  es  hiemach  nicht  verwunderlich 
finden,  dals  ein  spontanes  Dainasingen  in  Litauen  nur  noch  sehr  sdten 
vorkommt,  und  dafs  bisweilen  Dainos  begegnen,  die  diesen  Namen 
kaum  verdienen:  versificierte  Plattheiten,  gedankenlose  Verbindungen 
verschiedener  Fragmente,  auch,  jedoch  selten,  Ubersetzungen  oder 
Kuostgedichte.  Hin  und  wieder  ist  auch  einmal  die  betreffende  Melodie 
deutsra.  Unter  diesen  Umständen,  und  da  wir  doch  bereits  sehr  um- 
fassende Dainasammlungen  besitzen,  ist  neben  dem  Wunsch,  dafs  eifrig 
nach  neuen  Dainos  gesucht  werde,  die  Forderung  geltend  zu  machen, 
dafs  bei  der  VeröffentUchung  von  Dainatexten  etwas  mehr  Mafs,  als 
bisher«  beobachtet  werde.  Man  sollte  —  soweit  nicht  Interessen  der 
Dialckifnrsrhung  in  Frage  kommen  heute  nur  noch  solche  unver- 
kürzt drucken  lassen,  welche  neu,  einheithch  und  durchweg  wertvoll 
oder  doch  mindestens  gefällig  sind;  diejenigen  dagegen,  welche  bereits 
bekannt  oder  ganz  unbedeutend  sind,  unterdrücken  und  von  denjenigen, 
welche  nur  zum  Teil  beachtenswert  sind,  nur  die  interessanten  Verse 

publizieren.  TTm  dieser  Forderung  —  welche  nntürÜrh  gründlirhe 
Kenntnis  der  vorhandenen  vSammlungen  und  der  in  Betracht  kommen- 
den wissenschaftlichen  Fragen  voraussetzt  —  gröfseren  Nachdruck  zu 

geben,  teile^ich  zwei  bisher  unbekannte  Lieder  aus  dem  russischen 
«tauen  in  Übersetzung  mit 
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t. 

Wir*  ich  ein  Adler,  hätte  ich  Flügel, 
fldg*  ich  von  hier  zu  des  Liebchens  Dach, 

über  die  \\':ilr?rr  unr]  Sf-en  und  Hügel 
eilt'  ich  zu  ihr,  zu  ihrem  Gemach. 

War'  ich  doch  bei  ihr!  ach  wie  so  gerne 

küfst'  ich  sie  zärtlich  im  Morgenschein! 

Wär'  ich  doch  bei  ihr!  beim  Flimmern  der  Sterne 

möcht'  ich  im  Schlaf  ihr  Geselle  sein! 

„Bist  du  noch  glücklich?  bist  du  noch  heiter, 
wie  uns'rer  Rauten  und  Nelken  IVacht? 
Denkst  du  an  mich  noch,  den  jung-jungen  Reiter, 
der  stets  treuinnig  an  dich  gedacht^^ 

„Hörst  du  die  Windsbraut?  hörst  du  ihr  Jagen? 
Gewaltig  ertost  sie,  doch  bald  wird  sie  schweigen. 
Fühl'  meines  Herzens  eiliges  Schlagen: 
allezeit  war  es  und  bleibt  es  dein  eigen.^* 

a. 

Einsam  ritt  ich  durch  die  r\-lder, 

tummelte  mein  braunes  Röfslein, 

ritt  zum  Stadtchen  und  besah  mir 

all'  die  Mädchen,  die  da  gingen. 

Alle  trugen  Blumeokränze, 

alle  schön  verzierte  Kleider]: 

schmucke,  allerliebste  Mägdlein, 

gleich  den  Lilien  im  Garten, 

gleich  der  grünen  Raute  Zweigen. 

Auf  'nem  Berg  steht  Poswols  Kirche, 

festgemauert:  ihre  Mauern 

pamea  weithin;  weithin  sieht  man 

ihres  Daches  rote  Ziegel 

Durch  die  Stadt  flielst  rasch  ein  Flü&chen, 

überbrürkt  von  einem  Steche: 
diescT  führt  grad'  auf  die  Pfarre, 
l^rade  auf  des  Pfarrers  Haus. 
In  dem  Garten,  der  daneben, 
pflanzte  des  Herrn  Pfarrers  Gattin, 
angetan  mit  schwarzem  Kleide, 
viele  hübsche,  bunte  Blumen. 
Als  die  Blumen  grofs  geworden, 
als  zu  blühn  sie  angefangen, 
freuten  sich  darüber  viele 
alte  Leute,  junge  Kinder. 
Weithin  dufteten  die  Blumen, 
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wenn  der  Wind  im  Garten  wehte, 
und  es  roch  dm  Duft  der  Pfarrer, 
sitzend  vor  des  Hauses   I  iite, 
In  dem  nahen  grünen  W  aide 
rief  der  Kukuk  und  erzählte 
von  dem  wannen,  frohen  FrGhUng 
allen  Menschen,  die  ihn  hörten. 

Diese  beiden  l^bersetzun^en  sind  sowohl  der  Form,  wie  dem 
Wortlaute  nach  sehr  frei  und  vielleicht  auch  unjreschickt,  aber  sie 
geben  jedenfalls  den  poetischen  Gehalt  je  des  litauischen  Textes  wieder. 

Dafs  bezüglich  des  letzteren  diese  beiden  Dainos  sehr  verschieden* 
wertig  sind,  bedarf  keiner  Bemerkung.  Die  erste  wird  jeder  mit  Ver- 
gnügen lesen,  wfihrend  die  zweite  keinem,  am  wenigsten  demjenigen, 
welcher  mit  flem  litauischen  Volksc^csang  einij:;"crmafscn  vertraut  ist, 
irgend  etwas  bietet;  man  kennt  solche  Dutzendlieder  gerade  ß^enug 
und  ihr  Druck  ist  im  allgemeinen  die  reine  Papierverschwendung. 

Unsere  Kenntnis  derDainatexte  ist  also  bereits  soweit  vorgeschritten, 
dafs  man  heute  —  was  übrigens  bereits  von  Goethe  in  der  erwähnten 
Besprechung  geschehen  ist  —  schon  zum  Maishalten  in  der  Ver- 
öffentlichung derselben  raten  mufs.  Ganz  anders  steht  es  nun  aber 
um  unsere  Bekanntschaft  mit  den  Dainanielodien.  Währenfl  (V\r  ire- 
drucktei)  1  )ninasammUin^en  7,usanimen  mehrere  taiisrnd  Textnummern 
enthalten,  sind  bisher  nur  etwa  zweihundert  Dainanielodien,  und  noch 
dazu  an  zerstreuten  Stellen,  veröffenthcht  —  ein  Mifsverhältiiis,  das 
man  um  so  gröfser  und  bedauerlicher  finden  wird,  wenn  man  weifs, 
dafs  die  Daina  so  sehr  im  Gesänge  lebt,  dafs  sie  mancher  Litauer 
gar  nicht  anders  als  singend  vortragen  kann;  wenn  man  bedenkt,  dafs 
im  lebendigen  Volkslied  Metrum  und  Takt,  Strophe  und  Melodie  un- 
löslich verbunden  sind,  und  weils,  flafs  —  wie  schon  Rhesa  Dainos 
S.  347  richtig  bemerkt  hat  —  „die  Melodie  der  schwierigste  Teil  bei 
Darstellimg  des  litauischen  Volksliedes  ist".  Und  hierzu  kommt,  dafs 
die  litauischen  Melodien  im  allgemeinen  sehr  hübsch,  zum  Teil  schon 
sind;  idi  bedauere,  dafs  es  nicht  angeht,  hier  einige  der  schönsten 
und  merkwürdigsten  mitzuteilen.  Unter  den  Fingern  eines  Brahms 
konnten  viele  von  ihnen  zu  musikalischen  Sätzen  werden,  die  Tausende 
entzücken  würden.  Bei  dieser  Sachlage  darf  das  vorliegende  Werk 
einer  freundhchcn  Aufnahme  bei  allen,  die  sich  für  den  litauischen 
Volksgesang  interessieren,  gewifs  sein.  Es  enthält,  von  Varianten  ab- 
gesehen, 1Ö4  Melodien  und  darunter  mehr  als  hundert  noch  nicht  ver- 
öffentlichte und  von  dem  Herrn  Herausgeber  im  preufsischen  Litauen 
aufgerechnete.  Die  letzteren  machen  auf  mich  durchweg  den  Eindruck 
der  Zuverlässiß^keit.  Unter  jeder  Melodie  steht  der  Text  der  ersten 
Strophe  litauisch  und  deutsch,  das  iihri^^e  Lied  nur  in  deutscher  Uber- 
setzung, bei  welcher  ältere  Verdeutschungen  frei  benutzt  sind.  In 
einer  ungeren  Einleitung  referiert  der  Herr  Herausgeber  über  seine 
Quellen  und  behandelt  das  Wesen  der  litauischen  Volksmusik  und 

ZiMbr.  l       Lllt'GeMh.  n.  Rcii.>Lltt  M.  P.  I.  ]$ 
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-Poesie,  hierbei  die  hübschen  Aufsätze  teilweise  reproduzierend,  welche 
er  in  den  Mitteilungen  der  litauischen  littcmrischen  Gesellschaft" 
I  iS6  ff.,  II  92  ii.  über  die  Daina  veröffentlicht  hat.  Im  Anschluf-^  an 
diese  Iiinleitunir  und  die  erwähnten  Aufsätze  erlaube  ich  mir,  mich  hier 
nur  noch  etwas  weiter  mit  der  Daina  zu  beschäftigen. 

Von  einer  Äufserung,  durch  wdche  ich  belehrt  wurde,  dafs  „keine 
ächte  litauische  Daina  gereimt  sei"  (Altpreufstsche  Monatsschrift  XVI 
436)  habe  ich  in  meinen  Litauischen  Forschungen  p.  IX  f.  gesagLt 
dieselbe  beruhe  auf  einem  Aberi[rlaubcn,  welcher  ebenso  stark  sei  wie 
der,  dafs  die  litauischen  Melodien  ckirchwe.jr  klagend  «eipn,  indem  ich 
zugleich  konstatierte,  dafs  die  ächte  litauische  V olkspocsie  den  Reim 
kennt  und  oft  konsequent  anwendet,  ilin  aber  nicht  fordert  und  vielfach 
vernachlässigt.  Ich  bemerkte  dort  ferner,  dafs  die  Frage,  ob  dies 
Verhältnis  ursprünglich  sei,  sich  einstweilen  nicht  beantworten  lasse, 
und  wies  darauf  hin»  dais  man  ihr  durch  die  Vergleich ung  der  ver> 
schiedenen  Uberlieferungen  je  einer  Daina  und  durch  (?if  Hes  lettischen 
und  des  litauischen  Volksiresanges  nahe  treten  könne  und  müsse. 
Diese  Sätze  fertic^t  Herr  Bartsch  (Mitteilungen  u.  s.  w.  II  92)  durch 
den  etwas  grofsartigen  Ausspruch  ab,  „man  werde  es  ruhig  abwarten 
können,  bis  ich  durch  meine  Veröfiendichungen  den  in  Betreff  der 
Daina  form,  wie  der  Dainamelodie  ,stark  verbreiteten  Aberglauben*  (!) 
korrigiert  haben  werde".  Ich  habe  nicht  den  Ausdruck  „stark  ver- 
breitet*' sondern  „stark"  gebraucht  und  verstehe  Herrn  Bartschs  Aus- 
rufungs/^eichen  nicht;  er  will  doch  ejewifs  nicht  leugnen,  dafs  es  nicht 
klagende  Dainamelodien  giebt  —  ich  habe  sogar  lärmende  gehört  — , 
und  dafs  gereimte  Dainos  vorkommen.  Im  übrigen  zwingt  mich  seine 
xttierte  Abferdgung^  leider  zu  der  Bemerkung,  da&  ich  erheblich  mehr 
zu  tun  habe,  als  mich  mit  litauischen  VolksHedem  zu  beschäftigen, 
und  dafs  von  jemand,  der  sich  diese  als  Spezialität  gewählt  hat,  wohl 
erwartet  werden  kann,  dafs  er  nicht  crf"'*ade  dumme  und  mindestens 
teilweise  neue  Gedanken,  welche  dieselben  b<  ireiTeti,  nicht  einfach  bei 
Seite  schiebe,  sondern  gewissenhaft  und  vorurteilsfrei  prüfe.  Herr 
Bartsch  hat  diese  Prüfung  aber  unterlassen,  weil  er  —  so  kommt  es 
mir  wenigstens  vor  —  etwas  anders  denkt  als  ich  und  sogar  etwas 
anders  empfindet.  Vom  Reim  sagt  er  (Mitteilungen  u.  s.  w.  II,  93  und 
wördich  damit  übereinstimmend  in  dem  vorliegenden  Werk  p.  XX^'1) 
mit  Rezui^  auf  die  Daina:  ,,Er,  oder  eigentlich  sie,  die  Dichterin,  will 
ihn  offenbar  nicht;  es  lieo^t  ihr  nichts  am  gleichförmigen  Klingklang, 
wenn  ilir  Herz  sprechen  will".  Das  ist  beinahe  so  schlimm,  wie  Fritz 
Mauthners:  ,,Bin  guter  Reim  will  nur  gekleistert  sein".  Armer  Rückertl 

Wenn  ich  sage,  dafs  Herr  Bartsch  etwas  anders  zu  denken  scheine, 
als  ich,  so  habe  ich  dabei  namentlich  den  Hintergrund  im  Aucre,  welchen 
er  dem  litauischen  Volkslied  zu  geben  bemüht  ist  und  die  Art  und 
Weise,  wie  er  dabei  verfährt.  Weil  die  Melodien  der  Dainos  bisweilen 
den  sogenannten  Kirchen-  ofler  griechischen  Tonarten  folgen,  so  Ist 
er  geneigt,  anzunehmen,  dafs  die  Litauer  ehedem  den  Griechen  naiicr 
als  heute  gewohnt  haben,  und  weil  eine  alte  Daina  zu  einer  Wanderang 
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in  das  Land  der  Ungarn  auffordert,  so  wirft  er  (Mitteilungen  u.  s.  w. 
ü,  105  f.)  in  Zusammenhang  mit  jener  Vermutung  die  Frage  auf,  ob 

sie  früher  in  oder  an  drn  Grenzen  jenes  Landes  sefshaft  gewesen  seien. 
Da  die  erwähnten  Tonancn  aber  auch  im  deutschen,  bretagnischcn, 
wendischen,  russischen  und  indischen  Volksgesang  begegnen  sollen 
(vgl.  das  vorliegende  Werk  p.  XV),  so  ist  aus  ihrer  Anwendung  in 
Litauen  zunächst  doch  gar  keine  historische  Folgerung  zu  aehen,  und 
was  die  betreffende  Daina  anlangt,  so  nehmen  die  Ungarn  in  ihr  die  Stelle 
unserer  Schlaraffen  ein.  Historisch  läfst  sich  aus  ihr  nichts  folgern. 
Fs  ist  ja  möglich  —  woran  Herr  Bartsch  aber  nicht  gedacht  zu  haben 
scheint  —  dafs  sie  eine  Reminiszenz  an  die  Zeit  enthält,  in  welcher  sich 
die  litauische  Herrschaft  über  Fodolien  erstreckte;  es  ist  aber  auch 
flicht  unmöf^ch,  dafs  die  Nennung  der  Ungarn  an  der  betr.  Stelle  durch 
relativ  späte  polnische  Einflüsse  veranlafst  ist.  Man  beachte,  dafe  die 
litauische  Benennung  der  Ungarn  (Vengrai)*)  jedenfalls  von  den  Polen 
entlehnt  (polnisch  Vfgrzy),  und  dafs  durch  Vermittlung  der  letzteren 
den  Litauern  das  ungarische  Wort  gyermek  ,,Kind"  (altlitauisch 
germkas,  polnisch  giermek  Knappe'')  zugekommen  ist(ebenso  das 
italienische  fazzoletto:  litauisch  paceleta,  pohlisch  face  1  et).  —  Für 
sdne  Meinung,  dafs  „man  in  und  an  litattischen  Volksliedern  zu  vieler- 
lei findet,  was  über  die  Grenzen  seines  [sc.  des  vorliegenden  Objekts] 
jetzigen  Verbreitungsbezirkes  hinausweist,  und  ^^war  zunächst  wieder 
nach  vSüden  hin"  fuhrt  Herr  Bartsch  ferner  (Mitteilungen  a.  a.  o.)  das 
Vorkommen  des  Wortes  alywas,  ursprünglich  ,, Ölbaum",  und  der 
Raute  und  Eberraute  in  littauischen  Volksliedern  an.  Läfst  sich  hieraus 
denn  aber  etwas  anderes  folgern,  als  aus  dem  Vorkommen  des  Apfels, 
dessen  Httauischer  Name  (öbulas)  doch  nicht  nach  dem  Süden  weist, 
oder  aus  dem  des  Rheinweins  (rincvynis,  rinszwynis)?  oder  aus 
dem  von  Myrthe  und  Rose  in  deutschen  Volksliedern?  Im  Gegensatz 
TU  dem  Herrn  \'^erfasser  frage  ich  nicht:  woher  haben  die  Litauer  die 
betreffenden  Pflanzen  mitgebracht?  sondern:  woher  sind  diese  und  andere 
(z.  B.  die  Scopolia  carniolica,  littauisch  pomeczo  röpes)  nach  Litauen 
gekommen?  —  Das  in  vielen  Dainos  erscheinende  Wort  Dunojus, 
welches  teils  als  Name  eines  Plufses,  teils  arabeskenartig  als  Bezeich- 
oung  eines  Gewässers  gebraucht  wird,  habe  ich  mit  dem  ganz  ebenso 
verwendeten  Dunaj  der  slavischen  V(  11:  poesie  identifiziert,  hierin  im 
Anschlufs  an  MüllenhofT  und  Jagi('  (Archiv  fiir  slavische  Philologie  T, 
290  ff.)  die  Donau  gesehen  und  daraufhin  einen  Lmüufs  der  slavischen  V^olks- 
poesie  auf  die  litauische  angenommen.  Herr  Bartsch  verhält  sich  hier- 
gegen ablehnend  (Mitteilungen  u.  s.  w.  II,  S.  108).  Er  ist,  wenn  ich  ihn 
recht  verstdie,  dagegen  geneigt,  in  dem  Dunojus  den  „asiatischen  Tanais** 
zu  aehen,  und  findet,  dais  der  „Nanie,  um  weldien  es  sich  handelt,  unserm 


•)  In  der  erwähnten  Daina  heifst  „der  Ungarn"  Vengruju.  Schleicher  im  Glossar 
zu  seinem  litauischen  Lesebuch  entnimmt  hieraus  einen  Nomin,  Sing.  Vengrujis.  Aber 
Vengrüju  ist  einfach  eine  bestimmt  flectierte  Form,  und  ditst-  Abnormität  ist  durch  die 
Ungeiaufigkeit  des  Namens  Viagras  veraolaist,  welchea  der  betreffende  Sänger  ffir  ein 
Adjcktivum  gehalten  hat. 
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gcsistigen  BUdk  die  ganze  grofse  Heerstraiae  eröffiiet,  auf  wddier  die 

indogermanischen  Volkerschaften  dereinst  aus  Asien  nach  Europa  p:e- 
lan^ten".  Mir  scheint  für  solche  Aushbcke  Urauen  Hoch  7u  sehr  Tief- 
land zu  sein.  Der  verehrte  Herr  Verf;iss<„r  möge  mir  deranigen  An- 
schauungen gegenüber  (vgl.  noch  Mitteilungen  u.  s.  w.  I,  192,  II  109 — 1 10) 
ein  wohlgemeintes  „willst  du  in  die  Feme  schweifen?"  u.  s.  w.  ver- 
zeihen. Es  ist  unmdgUch,  aus  den  litauischen  Volksliedern  irgend 
etwas  sicheres  bezüglich  der  litauischen  Urgeschichte  zu  folfi^em,  so 
lange  nicht  ihre  Beziehungen  zu  denjenigen  der  Nachbarvölker  und 
rwar  namentlich  der  Weifsrussen  und  der  Letten,  sowie  ihre  etwaiiren 
Berührungen  mit  der  finnischen  Poesie  sorgfältig  untersucht  sind.  I  >ie 
Letten  sind  ja  die  nächsten  Verwandten  der  Litauer,  mit  den  Weils- 
russen haben  die  letzteren  Jahfhnnderte  faindurdi  in  der  engsten  Ver* 
bindung  gestanden,  und  von  den  Finnen  scheinen  sie  ihr  früheres 
Nationalinstrument  (kankles*),  finnisch  kantele,  vgl.  Donner  in 
Techmers  Zeitschrift  I,  269)  entlehnt  zu  haben.  Untersuchungen  wie 
ich  sie  wünsche,  sind  um  so  notwendiger,  je  schwieriger  sie  sind  — 
.schwierig,  weil  sie,  selbst  wenn  m  m  sie  auf  das  bedeutsamere  beschränkt, 
bei  jeder  Übereinstimmung  zwischen  zwei  Liedern  durch  die  Frage  auf- 
gehalten werden,  ob  diese  Übereinstinunung  auf  Urverwandtschaft,  Ent- 
lehnung oder  Zufall  beruht.  Ich  betone  mes  um  so  mehr,  als  ich  im 
folgenden  zu  den  Berührungen  des  litauischen  und  des  lettischen  Volks- 
gesang-^,  welche  Ich  anderwärts  erwähnt  habe  (Litauische  Forschungen 
p.  X.  einige  weitere  stellen  will.    Vorher  mufs  ich  jedoch  einiges 

*)  Vgl.  dftrflber  den  Aufeats  von  Gotthold  In  den  «Neuen  preufeisclieB  ProYinaiBl- 

bläUcrn"  IV,  241  ff.  Ich  habe  dies  jetzt  seltene  Instrument  im  russischen  Litauen  be- 
gleitend spielen  gehört,  ohne  <lafs  es  mich  sonderlich  entzückte.  —  Die  Sackpfeife,  von 
welcher  Gotthold  S.  255  spricht,  dürfte  in  Litauen  ganz  unbekannt  sein.  Dagegen  wird 
in  Ostlitauen,  immer  von  mehreren  (zwei  oder  drei  )  Personen  zusammen,  auf  sechs  ver- 
teilten, abgestimmten  Hnlrpfeffen  gehlancn,  oder  vielmehr  ^epIifTcn.  Eine  sol<  he  besteht 
aus  einem  einfachen,  nur  oben  uflctien  Cyliodcr  und  heilst  skudiitis;  d.i5  blasen  (iarait 
heifst  sküdüczüti.  Ich  hörte  es  in  Popiel.  Jeder  bläst,  wie  und  wann  es  ihm  Spnfs 
nii'  :  tt!  v<m  Melrvdie  ist  daliej  natürlich  keine  Rede.  D;>s  Alter  dieser  Art  von  Musik 
wird  tlurch  Guagninus  bezeugt;  „Tubas  quoque  ligncas  oblongas  habcnt,  t^uas  intlantes, 
mtnim  quendan,  et  dlasonun  concentaai  edunt,  alii|uandoque  luitis  dma  in  simul  tabas, 
barmODia  qundnm  correspondente  inftat"  (Pistoriiis  Pnlon.  histnriac  corpus  I,  47). 

**)  An  das  S.  28  Anm.  4  mitgeteilte  lettische  Lied  schlieisen  sich  ao  Nr.  1115  der 
«Latweeschu  tautaa  dfeeamas**,  t^ipftg  1874,  eine  drelid11t;e  Strophe,  die  also  nutreilel- 
haft  Fragment  ist,  und  Nr.  19  der  „Tautas  dfeesmas  salasitas  Wentas  kraatte  LetachaiaK*, 
Leepajä  1876.    Die  letztere,  beginnend  mit  den  Versen: 

wohin  gehst  du,  o  Knabe, 
wo  bleibst  da  xur  Nachlieit? 

wo  willst  die  kommende 
Nacht  du  verbringen? 
Willst  du  freien  die  Wittwe» 
«Utst  du  sie  lieben? 

erinnert  besonders  an  Nr.  169  der  Nesselmannachen  Sanralong  und  an  eine  damit  Ter» 
w.niufte  Dain.i,  die  ich  in  Grflnhdde,  Kreis  Labiau,  gehört  habe  und  deren  Anfimg  die 

folgenden  Verse  bilden: 
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allgemeine  Hber  den  letzteren  mitteilen.  Tn  dem  Vorwort  zu  der 
seltenen  Büttnerschen  Sammlung  lettischer  Lieder  (Mag-azin  der  lettisch- 
literarischen  Gesellschaft  Bd.  VIII)  heilst  es  darüber:  „Fast  für  jeden 
Gegenstand  im  Gesichtskreise  des  Letten  giebt  es  eine  poetisctie  Be- 
trachtung; was  die  aUgfemeine  Meinung  erzeugt  hat,  dafs  diese  Lieder 
noch  jettt  improvisiert  werden.  Ich  mufs  dieser  Meinung  geradezu 
widersprechen,  teils  weil  ich  gefunden  habe,  dafs  dieselben  Lieder  am 
kurischen  Ostseestrande  eben  so  bekannt  sind,  wie  an  den  entferntesten 
Grenzen  Livlands;  teils  weil  ich  bei  unseren  heutigen  Letten  durchaus 
kein  produktives  Talent  habe  entdecken  können,  obgleich  ^ic  mit 
grolser  Liebe  an  ihren  Liedern  hängen.  —  Wenn  man  aber  das  Talent, 
stets  mit  sicherem  Takte  das  Lied  der  Gelegenheit  anzupassen,  Im- 
provisation nennen  kann,  dann  giebt  es  allerdings  noch  eine  solche, 
ja  nur  durch  sie  tritt  dieser  Gesanj»"  ins  Leben. 

Ihrem  Wesen  nach  teilen  sich  die  lettischen  Volkslieder  in  zwei 
Arten:  i)  Singes,  balladenähnliche,  erzählende  Gedichte,  deren 
jedes  seine  eigene  Melodie  hat*).  .  .  .  2)  Dfeesmas,  Gelegenheits- 
lieder, denen  diese  Sammlung  vorzugsweise  gewidmet  ist,  da  sie  nicht 
nur  bei  weitem  die  gröfsere  Masse  bilden,  sondern  auch  durch  ihren 
eigentümlichen  Charakter,  so  wie  ihren  grofscn  Reichtum  an  Gemüt 
und  poetischer  Anschauunc^  der  Natur  und  des  ^eseüig^cn  Lebens,  dem 
Sammler  der  gröfseren  Autmerksamkcit  wert  schienen.  Diese  Dfeesmas 
werden  nur  von  Mädchen  und  Weibern  gesungen.  .  .  .  Die  Teizeja 
—  Sprecherin  —  nämlich  singt  oder  spricht  viamehr  das  Lied  je  zu 
zwei  Strophen  dem  Chore  vor,  der  es  dann  nach  der  bekannten 
monotonen  Weise  nachsingt,  wie  man  es  von  den  Chören  der  Bauer- 
mädchen bei  festlichen  Gelegenheiten,  auch  bei  ihren  gemeinschaftlichen 
Arbeiten,  häufig  hören  kann.  Ersteres  heifst  teikt,  letzteres  dfsedat. 
Wenn  dieser  Gesang  Melodie  s^enannt  w  erden  kann,  so  iriebt  es  für 
die  Dfeesma  zwei  Melodien,  je  n.ich  ihren  zwei  verschiedenen  Vers- 
arten. Wer  sich  über  diesen  Gegenstand  genauer  unterrichten  wiU, 
den  verweise  ich  auf  dnen  von  Pastor  H.  Katterfeld  zu  Preekuln  ver- 
fafsten  Aufsatz,  abgedruckt  im  Magazin  der  lettisch-litterärischen 
Gesellschaft  V.  Bandes  1.  und  2.  Stück.  —  Das  männliche  Geschlecht 
ist  demnach  von  dem  Umgange  mit  dieser  Muse  ausgesclüossen*'^);  ob 

Tranken  In  dem  Teich  zwei  Tauben, 

trinkend  sprei/tL-n  sie  die  Fedenip 
Ritten  ihres  Wegs  zwei  Brüder, 
daclrteii  vieles  bei  dem  retten. 
Wo  bekommen  wir  HtrlK-rge? 
wo  die  Nacht  soiro  wir  verbringen  ? 

•)  Viele  solche  Melodien,  teilweise  aber  ct-n-as  frei  behandelt,  Mmi  herausgegeben 
von  Zimse:  Dfee&mu  rota,  Rihgä  1874.  Die  bctreflenden  Originalaufzeichoungcn  sind 
nun  frofoen  Teil  in  meinem  Beslti. 

**)  Damit  aus  dieser  Remerkung  Büttners  nicht  falsche  Schlüsse  gezogen  werden, 
teile  ich  einen  Abschnitt  aus  einer  an  mich  gerichteten  gütigen  Zuschrift  des  Herrn 
J.  Katdln  in  Gnindsahl  in  Llvlaad  mit:  «Wenn  die  Weiden  mebrerer  Gesinde  an  einander 
grensenf  oder  wenn  n»direre  Wirte  ihr  Vi«b  im  Hofswalde  hAien  lassen»  so  pflc;gen  die 
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aber  auch  von  der  Dichtung  der  Lieder  selbst,  darül)cr  hat  Schreiber 
dieses  keine  Gewifsheit  erlanjren  können,  wie  denn  ii!)erhaupi  kein 
Verfasser  sich  namhaft  machen  läfst''.  —  Ich  füge  diesen  Aufserungen 
aufser  einem  Hinweis  auf  die  Anmerkung  in  Herders  Volksliedern 
II,  87  fif.  die  Bemerkung  hinzu,  dafs  die  Singes  längere,  die  Dfeesmas 
kürzere,  zum  gröfsten  Teil  vierzeilige  Gedichte  und  dafs  viele  der 
letzteren  —  wie  schon  Mannhardt,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrgang 
1875,  S.  87,  erkannt  hat  —  Verkürzun{ren  oder  Umdichtunjren  längerer 
Lieder  sind  (vpfl.  in  dieser  Beziehung  beispielsweise  o.S.  276  Anmerkung  2 
und  die  Nummer  87  der  Sammlung  der  Komtesse  Plater  [Magazin 
u.  s.  w.  XIV,  2.  Stück,  S.  162  ff.],  welche  zu  der  von  mir  (Litauische 
Forschungen,  p.  XI)  mitgeteilten  Singe  gehört). 

Nr.  379  der  Nessehiiannschen  Samnäung  schliefst  in  Nesselmanns 
Ubersetzung  mit  den  Versen: 

Da  kam  die  junge  Schwester 
am  heiligen  Sonntagmorgen 
und  pflückte  eine  Knospe 

von  diesem  Rosenstrauche. 
Ach,  herrh'ch  riecht  die  Blüte, 
die  zarte  Rosenknospe! 
Doch  weinend  sprach  die  Mutter: 
Nein,  nicht  die  Rosenblüte! 
Das  ist  des  Knaben  Seele, 
der  starb  vor  tiefer  Trauer. 

Ganz  ähnlich  ist  der  Schlufs  des  vorausgehenden  Dedes.  Wörtlich 
mit  den  letzten  der  angeHihrten  Verse  stimmt  das  Ende  eines  von  mir  in 
den  Lettischen  Dialektstudien  S,  43  f.  veröffentlichten  lettischenGedidites 

überein,  in  welchem  von  Kränzen  die  Rede  ist,  welche  aus  den  Zweigen 
einer  über  dem  Grabe  eines  Burschen  erwachsenen  Linde  geflochten 
sind. 

Der  Dainaanfang:  „fünf  Brüder,  eine  Schwester*)  lassen  einen 
goldenen  Kranz  schmieden^*  (Litauische  Forschungen  S.  37  Nr.  50) 


Hirten  tjcwöhnlich  zusammcnzukonimen.  um  sich  zu  unterhalten  und  ir*"""  iTT'fhaftlirh  zu 
singen.  Um  aber  erfahren  xu  können,  wo  ein  jeder  aeine  Heerdt--  weidet,  fongen  sie 
an  stt  .alot**  und  fordern  dabei  die  fibrlgfen  sing^end  auf,  sich  nSher  lu  befreben.  Hat 
filier  Von  ikn  anderen  Hirten  das  gehört,  so  antwfifi  t  t,  indem  auch  er  „nio-  un-l 
fordert  ebenfalls  den  ersten  auf,  sein  Vieb  ihm  näher  r.u  treiben;  der  erwidert,  dals  er 
irgrend  etnes  Grundes  weg:en  das  nicht  kann,  der  andere  tut  dasfdbe;  so  diatogidera 
sif  ^invi  ilcn  slundcnlanjj,  oft  in  einer  Entfernung  von  eine  r  lialbi-n  W'rr>t,  his  sie /.u-;ammcn- 
konimen.  Wenn  ein  Hirt  sein  naio**  gesungen  hat  und  niemand  darauf  antwortet,  so 
(fingt  er  an  zu  gawllat,  jodebi,  um  sich  den  andern  bemerkbar  ni  machen.  —  Diese 
Sitte  habe  ich  aufser  in  Saussen  und  Umgegend  sonst  nirgends  in  Livland  gefunden; 
sie  wird  natürlich  mit  der  Zeit  g;uiz  abkommen,  weil  beim  Kauf  des  Landes  die  Weideo 
streng  geschieden  sind  und  ein  Zusammenkommen  der  Hirten  in  dieser  Welse  dadurch 
oft  unmöglich  ist**.  —  Dafs  neben  den  Hirten  audi  Hirtinnen  zu  denken  sind,  eq[iebt 
irich  aus  vielen  lettischen  T.ipdcrn. 

•)  Vgl.  „von  fünf  braven  Brüdern  mich,  die  jüngste  Schwester'*  und  „illnf  Brüd«fB 
bleibe  ich  noch  die  Schwester*  Nesselznann  VoUuiieder  Nr.  149,  ite. 
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findet  ojne  Parallele  in  dem  Anfanpf  von  Nr.  2931  der  „Latweeschu 
tautas  dlccsmas*',  Leipzig  1875:  ,J^  ünf  Brüder,  eine  Schwester  kauften 
weinend  einen  Kranz^'.  In  ihrer  Fortsetzung  weichen  beide  Lieder  von 
einander  ab. 

An  das  weitverbreitete*)  litauische  Lied  vom  irdenen  Kruge 
schliefst  sich  die  etwas  korrupte  Nummer  13  der  Platerschen  Sammlung 
(Magazin  u.  s.  w.  XIV,  2,  S.  1 70)  und  der  in  meinen  lettischen 
Dialektstudien  S.  36  unter  6  mitgeteilte  Text.  Durch  chV  Krwähninni 
von  dollarus,  dalder',  „Talern"  werden  aber  diese  lettischen  Lieder 
—  und  ebenso  Nr.  808  bei  Juäkewiß**)  —  der  Herkunft  aus  dem 
preulsischen  Litauen  dringend  verdächtig. 

Das  Lied  Nr.  458  der  Tretlandschen  Sammlung  (Narodnyja  pesni 
in:  Sbornikü  antropologieeskichü  i  etnografiöeskichii  statej,  II,  Moskau 
1873)  fallt  mit  Strophen  der  Nummern  359,  360  der  Nesselmannschen 
Samminnij;-  und  damit  des  Chamis'^osrhen  ..Sohn  der  Wittwe"  der- 
massen  zusaiumen,  dafs  ni.in  es  fiir  eine  lettische  Übersetzung  derselben 
halten  kann.  —  Ferner  führe  ich  aus  der  Treilandschen  Sammlung 
den  Anfang  von  Nr.  roo6  an: 

lloi^en  in  der  Luft  zwei  Täubchcn, 
lliej^end  girrten  alle  beide. 
Ritten  in  den  Krieg  zwei  Brüder, 
rettend  dachten  aUe  beide: 
ob  wir  reiten?  ob  nicht  reiten? 
ob  wir  in  dem  Lande  bleiben? 

Auf  die  Verwandtschaft  dieser  Verse  mit  den  oben  am  Schlufs 
der  Anmerkung  2  zu  S.  2  76  übersetzten  und  mttNr.37  der  Nesselmannschen 
Sammlung  brauche  ich  kaum  hinzuweisen.  Was  auf  jenen  Anfang 
folgt,  war  ihm  ursprünglich  fremd  und  ist  nur  lose  an  ihn  gefügt. 
Vgl.  Nr.  I,  2  derPlaterschen  Sammlung  und  das  Lettische  Dialektstudien 
S.  36  Nr.  7  von  mir  mitp;^etrilte  lettische  Lied  (iti  dem  Prilkschu 
rübefchim  ..den  preufsischen  Grenzen'*  für  Treilands  Leischu  ruabc- 
fchiam  „littauischcn  Grenzen''  interessant  ist). 

Diese  Übereinstimmungen  sind  mir  ohne  Suchen  entgegengetreten. 
Ihre  Zahl  läfst  sich  sehr  bedeutend  vermehren,  aber  sie  und  die  bereits 
hervorgehobenen  gleicher  Art  reichen  zunächst  vollkommen  aus,  um 
erkennen  zu  lassen,  dafs  die  WT^leiclumg  des  litauischen  iintl  des 
lettisclien  Volkscfesanges  zu  interessanten  Resultaten  Hihren  mufs,  und 
dafs  die  gesonderte  Behandlung  des  einen  oder  des  anderen  nie  voll- 
ständig und  vollkommen  befriedigend  sein  kann. 


*)  Nessclmaan  Volkslieder  Nr.  »75,  Juskewk-  Letuv.  dajnoü  Nr.  539,  «08,  «09; 
Ich  habe  es  in  Löl»arteD  bei  Memel  auigreceichnet,  und  In  dieser  Aufcelchnungf  eracheüit 
wie  in  (!(-r  cr^toti  und  der  zweiten  juski-wirs ,  an  Stelle  VOD  NesselflUUUlS  «juni^eill 
Burschen"  ein  Lcnku  pöoas  ^ein  polnischer  Herr". 

Ober  das  Wanden»  vi»  Dafnos  ianerhalb  Lilattoia  siehe  »eine  Utauischen 
Foischmigea  p.  X  Anmerkuflg  3. 
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In  einem  zweiten  Teil  der  Dainu  Balsai  beabsichtigt  Herr  Bartsch 
,,voUends  in  übersichtlicher  Weise  zusammenzubringen,  was  sich  sonst 
noch,  zwar  schon  veröfTcntllcht,  aber  zerstreut  und  dadurch  für  den 

einzelnen  oft  unzup^än^lich,  ja  wie  gar  nicht  vorhanden,  an  litauischen 
Nationalmelodien  voriindet*^  Hoffentlich  kommt  diese  Absicht  recht 
bald  zur  Ausführung. 

Königsberg.  A»  Bezzenberger. 


E/N  DEUTSCHES  HANDWERKER-SPTET.  nach  cwcr  handschn/t- 
lichen  Uberlteferung  aus  dou  kom'i^/ic/u'ji  Staatsarchiv  zu  Püscfi, 
herausgegeben  von  Projessor  Dr.  Richard  Jonas.  Poseti  i88^. 
Separatabdrtuk  aus  der  Zettschrift  der  historischen  Gesellschaft  sm 
Posen.  S3  i^o  M. 

Ein  Depositionsspiel,  wie  ein  anderes  der  Buchdruckerzunft  von 

Gaedertz  in  den  Akademischen  Blättern  385 — 412,  441 — 470  (jetzt  auch 
selbständig,  Lüneburg  1886)  pubÜT^icrt  wurde  Ein  Spiel  der  Papier- 
macherzunft ist  mir  leider  abhanden  j^ekommen.  iJie  ^anze  Gattung 
hätte  von  den  Studentengebräuchen  auszugehen,  weil  sie  für  die  ver- 
schiedenen Depositlonen  typische  Züge  aufweist  (man  vgl.  z.  B.  Mosche> 
rosch  HöUenkinder  1677  S.  427  f.).  Jonas,  welcher  dsä  Spiel  mit  allen 
orthographischen  Fehlem  in  völlig  ungereinigtem  Texte  herausgegeben 
hat,  macht  wahrscheinlich,  dafs  wir  es  mit  einem  Produkte  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  tun  haben,  obwohl  fTir  den  3.  Juni  1753  eine  Aufführung 
nach^^ewlescn  ist.  Vielleicht  wurde  für  dieselbe  der  Zusatz  von  einem 
ungeübten  Dichter  verfafst,  welcher  ganz  aus  dem  Stüe  herausfaÜL  und 
auch  keinen  klaren  Sinn  bietet:  «Der  virdten  Abhandlung  erster  Auff- 
trid^  V.  680—788  der  Lusor.  Unser  Stück  dagegen  verrät  einen  sehr 
gewandten  Poeten,  es  ist  derb,  aber  lustig  und  sdiarf  gezeichnet 
Wir  hnben  wiederholte  Anspielunpfen,  überdies  einen  jr-rofscn  Lobspruch, 
welcher  uns  auf  die  Posamenticrkunst  führt.  Die  Posamentiere  waren, 
wie  Jonas  S.  3  nachweist,  in  Posen  in  die  Rotg'erberinnunj^  eingereiht, 
unter  deren  Akten  sich  das  Manuskript  auch  gefunden  hat.  Zur  V^er- 
besserung  des  Textes  hat  Hugo  Holstein  (Zeitschrift  für  deutsche 
Phil.  18,  509—505)  zahlreiche  Vorschläge  gemacht,  die  aber  noch  vieles 
unerklärt  lassen.  Ich  führe  meine  Emendationen  an,  ohne  das  von 
Holstein  verschiedene  besonders  zu  bezeichnen.  S.  10  Anm.  gg' 
wichtcüsch   nach  gravitätisch  von  gewichtig  gebildet.  —  V.  Ihmn 
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Atstfg  maeken  kan.  —  ^irit  einher,  —  30  die  Verse  42,  50,  114,  137, 

943  verlangten  die  Aussprache  pasntentier,  obwohl  überall  posametitier 
geschrieben  ist,  es  ist  also  die  franzosische  Form  passementier ,  welche 
erst  im  18.  Jahrhundert  in  Deutschland  durch  die  heute  übliche  Form 
verdrängt  wurde,  noch  vom  Dichter  vorausgesetzt,  ein  weiterer  Beweis 
für  das  Alter  des  Spieles  (v.  146  macht  keine  Schwierigkeit).  — 
63  zu  berührt  vgl  noÄ  v.  93,  345,  515,  956,  es  ist  (DWB  I,  1538)  aus 
der  Kanzleisprache  zu  erklären.  —  81  Thire  (.-Schnüre).  —  87  vielleicht 
Stc^ismund  III  (f  1632).  —  92  angelet.  —  93  Nachklang  vgl.  DWB  7,  79. 
(von  Holstein  mifsvcrstanden).  103  Die  Betonung  Samniel  ist  nicht 
auffallend,  vgl.  mhd.  samit.  —  105  Taffend-  und  Spitzenmacher.  — 
131  £f.  die  von  Jonas  und  Holstein  unerklärt  gelassenen  Ausdrücke 
sind  fraasösisch:  CömpangeH  meint  Campaue,  TroddeL  —  134  Le/strm 
/nc/rr  oder  lodere  NetB.  —  125  Fkren  wohl  —  Furchen,  Falten  siehe 
l)\^  B.  s.  v.  Furche.    —  ich  bin  Buer  Knecht»  —   159  mtt 

si  i KU  fn  Schweinsbra fette fi  Wanst.  —  \6^i  Reyn:  herein  oder  — 
pt)Inisth  rej  (tanz?):  herbey,  wie  überliefert.  -  176  Verpfänden.  — 
178  h'acciianten  vgl.  die  Ausdrücke,  die  Moschrusch  Höüenkinder  1677  S. 
427  für  Füchse  auffuhrt.  —  307  die  Aste  von  uns  ßUleu  nicht  su  ändern 
we^n  3X0,  313,  3t6.  —  309  f.  so  kotmen  wir  künftig  (oder  sün/tig) 
Nach  Recht  als  vernünftig  und  brave  Gselln  passircn.  -  215  von  Seyde 
bereiten.  —  216  Dafs  wir  es  vollfiikren  bald  luir  die  Stuf  beschreiten. 

—  224  Und  dero  Compagnie  zu  Spott  vor  Augen  geht.  225  Verfret 
ich.  —  240  zu  letzt  gut  deponiert.  —  259  Ruch  zoerde  ausgerissen  (.-he- 
/iissenjf  doch  raufs  ein  Reimpaar  auf  ausgeklopft  fehlen,  weil  wir  zwei 
männUche  Alexandriner  vermissen.  —  365  f.  gebühre:  sürg,  danach 
fehlt  ein  Reim.-  Jähren,  —  385  steh  —  306  Wo  doch  der  Letzte  hm 
gekommen.  —  309  HegL  —  310  Und  wil  der  andern  Seckse  warten, 
3 1 5  recht.  —  3 1 6  bleibt;  wäre,  —  328  Defin  Arbeit  ist  nun  mein  Begehr.  — 
336  Meinsgieichen.  —  Zu  v.  350  vgl.  Dj  Ctoethe  3,  496,  —  345  gerührt. 

—  350  zehn.  —  356  würd.  —  364  Des/taäf  soll  dich  cUiu  iMeisler  lohnen. 
408  zunftgemäjser  Mann.  — 428  bittre  Leut.  —  439  Ein  gutes  Wort 

findtgute  Siät,  —  443  Denn  hättet  ihrs  nicht  atisgemacht.  —  445  schwör', 

—  462  hätt\  —  474  Meistr  wie  480  Hungr?  —  488  mich  vonuais  auch  also 
geputzt.  —  S.  32  die  Erklärung  von  Kober  ist  unrichtig  vgl.  Schweine- 
kober  und  DWB.  —  ^nS  gebühren  in  der  alten  Bedeutung  transitivi 
s.  DWB.  —  523  zvcnn  Andre.  —  534  ein  Fürst,  eifi  Kolcnmesser,  — 
569  gewohnt.  —  571  belohnt.  —  572  Emplastrum  Aleleloie  (Meleloten- 
p&süer).  —  575  ruft.  -  577  nicht  ändern.  —  580  Ensütn,  — 
589  fünf  viertel  oder  ein  viertel?  —  597  um  Eure  Kunst.  615  Escu- 
lapius.  —  616  Cris^en.  —  648  Warum  wird  er  di  nn  dann  bfUhirt, 

—  654  ohn.  —  675  Heut.  —  764  duht  —  770  Recht  ans  dem 
Grunde  ivohl  versteht.  —  771  Brille.  —  793  verstehn.  S.  46  die  Anni. 
hat  Holstein  mifsvcrstanden,  vgl.  die  Anweisung  nach  780.  822  Ge- 
loben ihm  wohl  vorzustehen.  —  860  G stank.  —  870  F^ichsschwanz.  — 
875  gebt  —  877  Lafst,  —  895  Das  leid*  von  mir  und  keinem  mehr, 
^  905  Arbeü,  —  931  End,  —  936  Lacht  aud^  und  aeigi  euch  wohl* 
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gemiffh.  —  936  zttgcscini.  —  939  Und  mit  meitin  Possen.  —  Die  Lehren 
des  \'atcrs  stimmen  im  wesentlichen  mit  den  Vorschriften  des  Lehr- 
meisters bei  Risi  (resp.  des  lYaffen  bei  den  Gebr.  Stern).  Es  bestand 
also  eine  feste  Tradition,  welche  man  leicht  auf  die  verschiedenen  Hand- 
werke anwenden  konnte.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  noch  in  den 
Akten  anderer  Innungen  und  Zünfte  nach  solchen  Depositionssptelen 
gesucht  würde. 

Lemberg.  R.  M.  Werner. 


LEBENSBILDER  DEUTSCHER  DICHTERINNEN, 

Auirust  Sauer  hat  vor  einigen  fahren  seine  durcli  Inhah  wie  Aus- 
Stattung  gleich  vortreffliche  Sammlung  „Frauenbikler  aus  der  Blütezeit 
der  deutschen  Litteratur''  (Leipzig  1885)  herausgegeben;  nicht  ihre 
eigenen  schriftstellerischen  Leistungen,  sondern  ihr  bestimmender 
Einflufs  auf  das  Leben  und  die  Schöpfungen  unserer  grofsen  Dichter 
ha!)en  die  Auswahl  der  Frauenbilder  bestimmt.  Und  es  ist  ja  oft 
genuin^  als  eine  der  deutschen  Litteraturgeschichte  eigentfimUrhe  Er- 
scheinung hervorgehoben  worden,  tlafs  die  mittelbare  Einw  irk img  be- 
gabter Frauen,  wir  brauchen  nur  Karoline  Sclilcgel  zu  nennen, 
wichtiger  und  entscheidender  als  ihr  unmittelbares  schriftstellerisches 
Hingreifen  gewesen  ist.  Zu  diesen  gehört  auch  Minna  Herzlieb,  die 
Goedie  in  Sonetten  gefeiert  und  von  der  er  einzelne  Zü.l  f  für  die 
Ottilie  der  \\"ahlverwandtschaften  entlehnt  hat.  Gaedertz*)  hat  sehr 
hübsrhi'  Brirfc.  von  ihr  aufgefundni,  in  denen  aucli  Goethe  einigcinale 
erwähnt  wird,  und  hat  diese  Briefe  zum  Mittelpunkte  einer  biographischen 
Skizze  gemacht.  Alles  was  er  aber  über  Aünas  Liebe  zu  Goethe 
u.  s.  w.  aus  diesen  Briefen  herausentwickelt,  ist  reine  Fantasie,  zu  der 
kein  Wort  der  Schreiberin  auch  nur  entfernt  Anlafs  gfiebt.  Die  grofse, 
auf  Täuschung  des  Publikums  geschickt  berechnete  Reklame,  mit 
welchf-r  das  Büchlein  von  der  VerlagshandUing  angekündigt  wurde,  steht 
in  gar  keinem  Verhältnis  zu  dem  höchst  besehcidcnt-n  Inhaltr  dcsst-lhen. 
das  über  Goethe  und  sein  Verhältnis  zu  den  Mitgliedern  des  Frommann- 
schen  Hauses  gar  nichts  neues  bringt.  Das  reizende  Bild  Mina  Herdsebs 
gereicht  dem  Buche  zu  wirklichem  Schmucke. 

Von  allen  selbst  dichterisch  tätigen  Frauen  ist  Luise  Adelgunde 
Victorie,  die  Gattin  des  Litteraturdiktators  Gottsched  am  meisten  in 
die  Streit-  und  Flntwickelungsfracfen  der  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts 
mitvcrwickelt  gewesen.  WiderwiUig  mufste  der  hamburger  Dramaturge, 

*)  Goethes  i^MM^imauf  Grund  ungedruckter  Briefe  geschUdert  Bremen.  CEd.  Mallen 
Verlagsbuchhaadluni^.    1S87.  Xl»  1^9  S. 
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iessen  Faustfra^mente   an  Frau  Gottsched  einen  scharfen  Kritiker 
Ijrefunden  hatten,  ihre  Verdienste  um  das  deutsche  Lustspiel  zusrestolu^n. 
ihre   Briefe  zeigen  eine  Weiterbildung  der  von  Geliert  ausgehentlen 
Umwandlung  des  Briefstils;  gerade  an  den  für  die  allgemeine  Bildung 
^richtigsten  Arbeiten  ihres  Gatten,  den  Übersetzungen  englicher  Zeit- 
schriften und  Bayles  hat  Frau  Gottsched  hervorragenden  Anteil  ge- 
nommen.   WVnn  wir  in  dem  unifiingreichen  Bande  ihrer  ,,kle!neren 
Gcclichte''  aiicli  nichts  den  Zeitgeschmack  überragendes  finden,  den 
Tiiännlichen    Dichtern   der  Leipzij^er   Schule   steht   Gottscheds  weib- 
licher Schüler  an  Bcgalmng  gcwils  nicht  nacii.    1879  hat  M.  Bernays 
in   der  allgemeioen  deutschen  Biographie  IX,  505  ein  litterarisches 
Denkmal  für  Gottscheds  geschickte  Freundin  gefordert;  an  dem  ihr  nun 
von  einem  Schüler  W.  Scherers  errichteten  mag  auch  ein  wohlwollender 
Betrachter  manches  auszusetzen  haben.    Die  Vorzüge  von  Scherers 
Methode  sind  in  diesen  FeiiÜhnonbildern  zur  Manier  geworden.  Alles 
ist  auf  Effekt  berechnet  uii<i  -tMstvoUen  Sc hlajjf werten  lie^  hier  nicht 
das  umfassende  Wissen  und  ixonnen  zu  Grunde,  mit  dem  der  neueste 
Biograph  Lessings  als  Meister  schaltet  und  waltet.   Allein  trotz  dieser 
Mängel  ist  Schlenthers  Buch*)  eine  wirklich  lobenswerte  Arbdt:  an- 
sprechend und  geschmackYOU,  zuverläsag  in  dem  gegebenen  darf  das 
Werk  den  Fachgenossen  wie  weiteren  Leserkreisen  als  eine  erfreuliche 
Leistung  empfohlen  werden.    Recht   beachtenswerte  Nachträge  dazu 
hat  Frau  E.  Mentzel,  die  verdienstvolle  Ckrschicht schreiberin  cU-s  hVank- 
lurter  Theaters,  1887  in  einer  Reihe  von  Artikeln  in  der  Fraaivfurter 
Didaskaüa  geliefert:  „Frau  Gottsched  und  ihr  Einflufs  auf  die  Frank- 
furter Bühne**.  —  Bald  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  mag 
wohl  mancher  für  Frau  Gottsched  ungünstige  Vergleich  zwischen  der 
gelehrten  Professorsfrau  und   der  Naturdichterin  Anna  Luise  Karsch 
'^oT.o^en  worden  sein,     fetzt  l)ringen  die  Vertreter  der  Litteraturge- 
^chichtc  der  ( iottsrlicdin  lebhaftes  Interesse  ents^a-j^eii,  waliri-nd  man 
von  der  Karschm  nur  mehr  mit  mitleidig  verächtlichem  Achselzucken 
Spricht   Erich  Schmidt,  der  in  seinen  ^Charakteristiken*^  unter  andern 
auch  einer  niederdeutschen  Dichterin  Anna  Ovena  Hoyers  einen 
eigenen  Aufsatz  widmet,  erklärt,  von  der  Karschin  könne  man  nicht 
mp-hr  ernsthaft  reden.  Zum  mindesten  verdient  ihre  ncur  Biographie **) 
keine  ernste  \\'ürdij^imjr;  man  kann  nur  unwillig  fragen,  wie  es  denn 
möglich  sei,  dals  trotz  der  i'jitvvickeluiig,  welche  die  litierarhistorischen 
Studien  in  den  letzten   Jahrzehnten   genommen  haben,  solche  er- 
bärmliche Machwerke  wie  A.  Kohuts  Utteratur-  und  Kulturbild  der 
deutschen  Sappho  noch  immer  erscheinen  können?  Dem  Buche  lalst  sich 
wirklich  gar  nichts  gutes  zur  Entschuld^ung  nachsagen,  denn  der  von 
Kohut  angeführte  Vergleich,  mit  dem  er  die  Karschin  als  „die  Bettina 

•>  frau  Gottsched  und  die  bürgerliche  Komödie.    Ein  Kulturl>ild  aus  der  Zopf- 
idl.    Berlin.    Verlag  von  W,  Hertas.    1886.    367  S. 

Di*  deutsche  Sappho.  Ihr  Lehen  und  Dichten.  Kin  Litteratur-  und  KuUnr- 
biid  aus  ciem  ZcitaJtcr  Friedrichs  des  Grossen.  Dr<»den  und  Leipzig.  E.  Piersons  Ver- 
lag.  1887.   VI,  180  & 
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von  Arnim  Deutschlands  im  i8.  Jahrhundert"  bezeichnet,  kommt  mir 
zwar  des  Ubergangs  we^en  hier  sehr  bequem,  die  Geschmacklosii^keii 
des  Vergleiches  fallt  aber  seinem  Urheber  deshalb  nicht  weniger  zur  Last. 

Bettina  von  Arnim  harrt  noch  immer  einer  ihr  ganzes,  chamaleoo- 
artijres  Wesen  wiederspiegdnden  Darstelluog,  soviel  auch  über  sie, 
die  neuerdings  in  Saners  Frauenbildern,  wie  schon  i859tn  Sainte-Beuves 
Galerie  de  Kemmes  Celebres  Aufnahme  gefunden  hat,  geschrieben 
worden  ist.  1875  hat  von  Loeper  in  der  nllgemeinen  deutschen  Bio- 
grapliie,  1880  Hermann  Grimm  im  Goethejahrbuch  ein  Lebensbild  von 
ihr  entworfen.  Aiberti  verfafste  zur  Wiederkehr  ihres  hundertsten 
Geburtstages  eine  Gel^enheitsschrift,*)  die  ohne  neues  bieten  sn  wollen 
mit  geschickter  Verwertung  der  reichen  vorhandenen  Litterator  Bettinas 
Leben  und  Schaffen  klar  und  einfach  zu  schildern  strebt.  Ganz  anderer 
Art  ist  Ca rri  eres  wertvolle  Charakteristik.  Auf  der  Grundlage  eines 
persönlichen,  durch  viele  Jahre  sich  erstreckenden  Verkehrs,  entwirft 
er  ein  mit  Liebe  gezeichnetes,  aber  doch  nicht  geschmeicheltes  Bild. 
Mir  ist  Bettina  in  keinem  der  über  sie  geschriebeoen  Aufsätze  so 
lebendig  und  in  der  Grundlage  ihres  Wesens  verständlichen  Weise 
entgegengetreten  wie  in  Carrieres  Schilderung,  die  deshalb  eben  als 
eine  wirkliche  wertvolle  Bereicherung  unserer  Kenntnis  der  grölsten 
deutschen  Dichterin  gelten  darf.  Die  gröfste  deutsche  Dichterin  nenne 
ich  die  erfasserin  von  „Goethes  Briefwechsel  mit  einem  Kinde",  ob- 
wohl ich  wcifs,  dafs  diese  Bezeichnung  seit  längerer  Zeit  mit  Nachdruck 
für  eine  andere  in  Anspruch  genommen  wird.  Ja,  einer  der  beiden 
neuesten  Biographen  der  Freiin  Annette  vonDroste<Hfilshoff  möchte 
seine  Heldin  «für  die  gröfste  Dichterin  aller  Länder  und  Zeiten  eridären" 
und  stellt  sie  mit  Sappho  zusammen.  Es  ist  eigentümlich,  wie  hartnäddg 
die  Lust  7,u  solchen  \'erglelchen  uns  trotz  Hcrrlcrs  Fragmf'ntpn  anhängt. 

Sollte  einmal  verglichen  werden,  so  würde  ich  ihrer  j^oetisclien 
Anlage  nach,  scj  verschieden  dieselbe  sich  auch  betätigte,  die  west- 
fälische lyrische  Dichterin  lieber  mit  der  schottischen  dramatischen 
Dichterin  Joanna  Baillie  in  Parallele  seteen,  von  der  uns  Fräulein 
Dr.  Druskowitz  vor  kurzem  eine  hübsche  Charakteristik  entworfen 
hat.**)  Bei  jeder  Beurteilung  der  Freiin  von  Droste-Hülshoflf  mufs  man 
aber  der  Tatsache  eingedenk  bleiben,  dafs  ihre  Entwickclung  keine 
naturgemäfse,  sondern  eine  durchaus  verkümmerte  gewesen  ist.  In 
Kreitens  einseitiger  Darstellung  wird  dies  freilich  möglichst  verhüllt, 
und  auch  Hüffer  deutet  nur  diplomatisch  darauf  hin.  Annetteos 
•  Familie  hielt  es  fiir  eine  Schande,  eines  ihrer  BÜtglieder  litterariach 
tädg  2U  sehen,  und  dasu  gesellte  sich  noch  ein  mehr  gefiihlfees  als  aus> 
gesprochenes  Miistrauen,  die  dichterische  Fantasie  könnte  einmal  zu 
einer  Abweichung  vom  streng  kntholisrhen  Lehrbegriffe  fuhren. 
Annettens  erste  Kritiker  haben  ihre  Anlehnung  an  Walter  Scott  (Lady 

*J  BeHina  v.  Amt'm.  Ein  Erianerungsblatt  zu  ihrem  hundertstea  GelMirtBtace. 
Leipzig.  Verlag  von  O.Wigand.  18R5.  135  S.  —  Bettina  xy.  Arnim,  Breslau.  Ver» 
lag  von  S.  Schottläoder.    1886.    43  S.  (^Deutsche  Böcberci  No.  42), 

**)  Drei  engliscli«  DidMerlnned.  Essays  von  R  Dniakowits.  Berlin  1885. 
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of  the  Lake)  und  Byron  hervorgehoben;  niemand  kann  «die  Schlacht 

im  T.oener  Rruch''  lesrn,  ohne  nn  Byrons  Ivr/rihhint^^'cn  erinnert  zu 
werden.  In  anderer  Im^ebunjj-  würde  die  Einwirkung  Byrons  wnhl 
nicht  eine  blofs  formale  geblieben  sein.  Wir  haben  ijewifs  allen  Crrund, 
uns  einer  so  eigenartigen,  ja  einzigartigen  dichterischen  Krscheinung, 
wie  Annette  von  Dro8te-Hu3shoff  ist,  zu  freuen.  Sie  nimmt  ihre  Stelle  in 
der  Wehlitteratur  ein.  Und  so  eigenartig  konnte  sie  eben  nur  unter 
den  bestimmten,  beengenden  Einflüssen  ihrer  Heimat  und  PamiUe 
werden.  Kreiten  und  Hüffer*)  haben  beide  auf  Grundlage  eines  reichen 
handschriftlichen  Nachlasses  ihr  Lebensbild  der  Dichterin  entworfen; 
der  erstere  im  Anschlufs  an  eine  neue  Ausgabe  der  Werke.  Hüffer 
bat  Kreitens  Tätigkeit  als  Herausgeber  einer  mit  Recht  tadelnden 
Kritik  unterzogen  (Munchener  allgemeine  Zeitung  1887»  Nr.  76  und  77). 
Als  Biograph  verdient  Kreiten  noch  weniger  Ivob.  Idi  will  gar  nicht 
von  seiner  Einseitigkeit  reden;  das  Recht,  Annette  als  katholische 
Dichterin  zu  feiern,  wird  ihm  nur  dir  Intoleranz  bestreiten.  Allein 
man  fühlt  sich  doch  ang^efn  istdt  in  snlrli!  r  deistesode,  welriie  für  iles 
bunten  Lebens  unendliche  -Viannigtaitigkeit  nur  den  einen  Mafsstab  an- 
zulegen weüs;  eine  wie  gute  KathoU^n  die  Dichterin  war,  ihr,  die  für 
Christian  von  Braunschweig  eine  so  liebevoll  nachsichtige  Charakteristik 
zu  geben  wufste,  wird  man  mit  solchem  Sinne  nicht  gerecht  Kreitens 
Werk  ist  jedoch,  auch  von  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Lebensauffassung 
völlig  abgesehen,  wenig  zu  loben.  Gewifs  mehr  als  dreiviertel  des 
Buches  bestehen  aus  Zitaten  leicht  zut^änglicher  Briefe  und  Aufsätze; 
wortreich  und  inhaltsarm  felilt  es  dem  Buche  an  Übersichtlichkeit  im 
ganzen  und  an  Klarheit  im  euizebien,  was  um  so  mehr  aufiallen  mufs, 
da  Kreiten  sonst,  z.  B.  in  seinem  Buche  über  Moltere  sehr  geschickt  zu 
gruppieren  und  anziehend  zu  erzählen  versteht.  Hüffers  früher  be- 
gonnene und  später  erschienene  Arbeit  ist  die  unstreitig  bessere;  in 
seinem  Werke  liegt  uns  eine,  wohl  für  län^-^ere  Zeit  abschiieisende 
treffliche  Biographie  Annettens  von  Droste-Hülsholi  vor. 

*J  jimta  BUsaMh,  Freim  vom  Drostt-Hütskoff.  Ein  ChankterMId  als  Ein- 
leitung in  ihre  Werke.  Nach  den  gedruckten  und  un^^cdrurktcn  Quellen  entworfen. 
Müo^iter  und  Paderborn.    Verlag  von  Ferd.  Schöningh.  XVI,  483  S.  —  AnneiU 

wm  DrosU'tHUshoff'  nt$d  ikre  Werke,  Vornebmllch  nach  dem  litterariscben  Nachlass 
und  nngedrucktea  Briden  der  Dichterin.   Gotha.   Fr.  A.  Perthea.    1S87.  XVtll,  368  S. 

Marburg  i.  H.  Max  Koch. 


Digitized  by  Google 


,Bc8pirecliuB|p6ii> 


MOEFNER,  JULIUS  v.:  Die  d^mtschen  mtd  französischen  Helden- 
gedickte  des  Mittelalters  n/s  Quelle  für  die  Kulttirgeschfchfe.  Auf 
dem  handschriftlichen  Aadila/'s.   Leipzig,  Verlag  von  Otto  Vl  igami 

Der  Beisatz  auf  dem  Titel  des  Buches  «aus  dem  handschriftHcben 
Nachlais**  entschuldigt  den  Mangel  an  systematischer  Anordnung^,  der 
bei  Lesung  desselben  sonderbar  auffallt.  Dasselbe  besteht  aus  zwei 
sehr  ungleichartigen  Teilen,  welche  offenbar  entweder  nicht  dazu  be- 
stimmt waren,  ein  Ganzes  zu  bilden,  oder  die  in  ein  solches  zu  ver- 
einigen die  Hand  des  Verfassers  durch  den  unerbittlichen  Tod  ver- 
hindert wurde.  Wir  besitzen  ein  au^fezeidmetes  Werk  von  Alwin 
Schultz  über  das  «höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger*^,  das  nach 
den  Quellen  in  streng*  systematischer  Weise  alle  Lebensraomente  der 
hofischen  Welt  im  12.  und  13.  Jahrhundert  schildert.  Das  nachgelassene 
Buch  von  Morners  vertieft  einige  dieser  Momente  durch  näheres  Ein« 
dringen  in  die  Quellen,  allein,  wie  bemerkt,  in  sehr  verschiedener  Weise. 
Der  erste  Abschnitt:  „Deutsche  Zustände*"  hat  mehr  kulturhistorischea, 
der  zweite:  «Französisdie  Zustände**  mehr  Itterarhistorischen  Charakter. 
Jener  ninunt  gewisse  Kulturmomente,  wie  das  Vasallentum  und  aainem- 
üch  die  Frauenliebe,  zum  Vorwurf  und  verfolgt  die  Auffassung  der- 
selben in  einer  Anzahl  mittelhochdeutscher  Dichterwerke;  —  dieser 
dagegen  betrachtet  ein  altfranzösisches  Heldengedicht  nach  dem  andern 
mit  Rücksicht  auf  die  Auffassung  des  ritterlichen  Lebens  ihrör  Zeit  in 
denselben. 

Der  Verfasser  gruppieft  die  deutschen  H^dengedichte  nach  der 
Zeit»  welche  sie  abspiegeln.  Zu  einer  ersten  Gruppe,  aus  der  wir  „die 
Weise  kennen  lernen",  in  welcher  die  Lebensanschauungen  der  so- 
genannten Rirterzeit  sich  allniälig  entwickeln,  rechnet  er:  <!ie  Gudrun- 
Hcder,  das  Lied  vom  Rosenpnrtcn  zu  Worms,  das  Gedicht  von  Biterolf 
und  Dietlieb  und  das  Nibelungenlied.  In  den  Gudrunliedern  erblickt  er 
eine  Schilderung  der  Zustände  im  10.  Jahrhundert,  unter  den  Ottonen, 
an  deren  regierende  Kaiserfrauen  Adelheid  und  Theophano  Züge  jener 
Lieder  gemahnen.  Deutlicher  als  hier  zeigen  sich  die  Keime  der  ritter- 
lichen Romantik  im  Rosengartenliede.  In  Biterolf  und  Dietlieb  lernen 
wir  die  alten  „fahrenden  Ritter"  kennen,  aber  „sie  gehören  einer  Zeit 
an,  in  welcher  die  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  sich  entwickelnde 
ritterliche  Romantik  noch  unbekannt  war."  Auch  die  Helden  des 
Nibelungenliedes  sind  noch  keine  ritterlichen  Ideale;  selbst  ihr  edel^r, 
Sigfrid,  ist  nicht  ohne  Schuld«  und  der  dämonische  Hagen  ist  nur  das  Ideal 
eines  Dienstmannes,  welcher  alles  für  erlaubt  hält,  was  seinem  Herrn 
von  Nutzen  ist,  und  einen  Trotz  an  den  Tag  legt,  der  im  13.  Jahr- 
hundert bereits  als  barbarisch  galt.  Das  Nibelungenlied  hat  nach  dem 
Verfasser  geradezu  die  Tendenz,  die  Dienstmnnncntr«  ue  zu  verherr- 
lichen. Die  Vasallen  dagegen,  die  in  „Gudrun-  eine  1  iauptrolic  spielen, 
verschwinden  hier  und  die  Frauen  leben  zurückgezogen;  der  Verfesser 
erblickt  hierin  die  Zustande  des  11.  Jahrhunderts,  jene  Zeit  wilder 
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Fehden,  in  denen  die  Aufrichtung  des  „Gottesfriedens'*  notwendig 

wurde.  Eine  gröfserc  Annäherunjr  nvischcn  jungen  Rittern  und  Jung- 
frauen begann  in  der  Mitte  des  12.  Jaiirhunderts.  Bis  zum  Ende  des- 
selben war  die  leidenschafdiche  Liebe  fast  ausschliefslich  auf  der  weib- 
lichen Seite,  so  bei  Dietmar  von  Aist,  einem  der  ältesten  Minnesinger 
und  seinem  Zeilgenossen,  dem  Kfirenberger.  Nach  jenem  Zeitpunkte 
aber  kehrte  sich  das  Verhältnis  um;  die  Männer  wurden  feuriger,  die 
Damen  zurückhaltender,  gewitzigt  durch  die  üble  Nachrede,  die  ihnen 
ihr  allzu  bereitwilliq-es  Entgegenkommen  eingetragen  hatte.  In  den 
epischen  Gedichten  werden  „die  geheimen  Verbindungen,  die  in  den 
Minneliedern  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen,  fast  gar  nicht  erwähnt.** 
Hier  treten  fast  nur  selbständige  Frauen  auf,  die  über  ihre  Neigung 
verffipfen  können,  ohne  nach  der  väterlichen  Gewalt  zu  fragen;  denn 
die  Kreuz-  und  Römerzüge  hatten  viele  Ritter  hin  weggerafft,  jugend- 
liche Witwen  oder  erwachsene  Töchter  hinterlassend,  um  welche  „ritter- 
liche Abenteurer"  werben  konnten.  Eine  solche  emanzipierte  Dame 
ist  Dido  in  Heinncli  von  Veldeckes  EneTt,  deren  Charakteristik  der 
Verfasser  weit  ausspinnt.  Sittlich  strenge,  ja  kalte  und  spröde  Frauen 
begegnen  uns  dagegen  in  den  Epen  Hartmanns  von  der  Aue  und  Wolf- 
rams von  Eschenbach;  doch  sind  sie  bei  letzterm  kräftiger  und  selbst- 
ständiger, und  oft  wenigw  skrupulös  als  bei  ersterm,  ja  oft  recht  un- 
geniert. Ihr  Entgegenkommen  läfst  häufig  nichts  zu  wünschen  übrig, 
und  dies  veranlafst  uns  zu  zweifeln,  ob  die  Ansicht  des  Verfassers 
richtig  ist,  dafs  sich  im  Verhalten  der  Geschlechter  gegeneinander 
während  jener  Zeit  bestimmte  oder  auch  nur  annähernde  Grenzen 
ziehen  lassen.  Solche  allgemeine  Regeln  sind  immer  gewagt,  und  die 
Poesie  riditete  sich  gewtu  nicht  nach  solchen,  sondern  nach  den  Ge- 
fühlen oder  gar  Launen  der  Dichter.  Merkwürdig  aber  ist,  dafs  in 
jener  gesamten  dichterischen  Litterntur,  so  hw'irmerisch  auch  ihr 
katholisches  Christentum  war,  keine  Erwähnung  kirchlicher  Trauung 
vorkommt.  Die  Ehen  werden  ohne  Priester,  ja  auch  ohne  Standesamt 
(es  gab  ja  noch  keine  Bureaukratie)  vollzogen,  sondern  nur  durch  den 
ausgesprochenen  Willen  der  Beteiligten,  und  &nden  ihre  Feier  in  fest- 
lichen Gelagen  („fröwden  und  hochgezJtcn"),  durch  welche  die  bisher 
geheime  Verbindung  erst  öffentlich  wurde.  Auch  galt  die  Ehe  nicht 
als  unauflöslich,  sondern  wurde  oft  getrennt;  dagegen  war  der  Ehe- 
bruch in  Deutschland  weit  seltener  als  in  romanischen  Eändern.  —  Tn 
„Tristan  und  Isolde"  erblickt  der  Verfasser  gegenüber  den  erwähnten 
Gediditen  ein  ähnliches  Verhältnis,  wie  zwis&n  der  Odyssee  und  der 
Dias;  dort  sind  Zustände  des  Friedens  geschildert,  hier  solche  des 
Krieges.  Ausfuhrlich  ergeht  sich  der  Verfasser  in  der  Charakteristik 
der  handelnden  Personen  im  Meisterwerke  Gottfrieds  von  Strafsburg. 
Ob  seine  Ansicht  richtig  ist,  dafs  der  Dichter  den  Schlufs  der  Sage 
nicht  bearbeitet  habe,  weil  er  ihm  zu  emptindsam  war,  wagen  wir 
nicht  zu  entscheiden;  wäre  diese  Richtung  dem  damaligen  Zeitgeiste 
zuwider  gewesen,  so  würde  das  Gedicht  wohl  nicht  seine  Vollendung 
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durch  andere,  wenn  auch  g-eringere  Poeten  efefunden  haben.  Auf  die 
Schilderung  der  Liebe  in  jener  Zeit  folgt  sodann  eine  solche  der  Eifer- 
sucht und  der  Rachetateo  infolge  dieser  Leidenschaft,  wofOr  als  est- 
setzUches  Beispiel  das  Verfahren  Ludwigs  des  Strengen  von  Baiem  gegen 
seine  unschuldige  Gattin  nnd  andere  Personen  erzählt  wird.  Die  Dar- 
stcllunj^  der  deutschen  Zustände  in  der  Rttterzeit  schliefst  der  X'erfasser 
mit  einer  eingehenden  Analyse  der  Irrfahrten  des  tollen  Ulrich  von 
Lichtenstein,  den  er  mit  Recht  nicht  als  einen  Typus  seiner  Z^t^  sondern 
nur  ihrer  Verirrungcn,  betrachtet  wissen  wiU. 

Weniger  als  vom  deutschen,  läfst  sich  vom  franzosischen  Teile 
des  Mörnerschcn  Buches  sagen.  Dasselbe  giel>t  lediglich  eine  Dar- 
stellung des  Inhalts  einer  Anzahl  altfranzösischer  Rittergedichte,  in 
denen  -"s  sieb  Ij^inahc  ausschliefslich  um  die  ZGgellosigkeit  und  Grau- 
samkeit widersiiensti^cr  Vasallen  handelt.  Von  den  Idealen  der 
deutschen  Ritterzeit  findet  sich  hier  wenig;  nur  ein  rohes  Treiben  tritt 
uns  eiugt  gen,  über  dem  wenige  edlere  Charaktere  erhaben  stehen. 
So  in  den  Gedichten  von  Garin  dem  Lothringer,  von  Roland,  von 
Robert  dem  Teufel,  dessen  wüstem  Leben  jedoch  die  Bekehrung  folgt. 
Mehr  als  diese  Gedichte  greifen  in  die  politischen  Verhältnisse  des  12. 
und  13.  Jahrhunderts  jene  ein,  die  seit  der  Zeit  König  Ludwins  W, 
entstanden,  so  die  von  Ogier  dem  Dänen,  vom  Sachsenköni;^  Gviiteclin 
(Wittekind),  vom  Kaiser  HerakUos.  Line  mehr  „romantische  i  arbung" 
nehmen  die  Epen  seit  der  Zeit  König  Philipp  IL  Augusts  an,  90 
Girard  von  Montglaive,  Enfances  Guillaume,  Aymery  von  Narbonoe. 
In  dem  Gedicht  von  der  Schlacht  bei  Aspremonte  tritt  der  Einfluls 
der  (jcistlichkeit  zu  Tage.  Dem  Ihiflchen  ferner  als  die  bisher  jtc- 
nannten,  von  höfischen  Dichtern  herrührenden  Werke,  und  mehr  im 
Kreise  des  niedcrn  Atlela  bewegen  sich  Renaut  von  Montauban  (die 
Haimonskinder),  die  chevalerie  de  Vivien  et  la  bataille  d'Aleschaos  und 
das  Gedicht  von  Raoul  von  Cambrai  und  Bemier,  worin  sogar  der 
Mafs  gegen  den  höheren  Adel  deutlich  her\  ()rtritt.  In  die  bürgerlidien 
Verh^tnisse  steigen  „Hervis  von  Metz''  und  „Enfances  Vivien"  herab. 

Es  mufs  anerkannt  werden,  dals  der  Verfasser,  so  wenipr  «j^eordnet 
auch  sein  Buch  erscheint,  doch  in  vielen  Funkten  ein  heileres  Licht 
auf  die  Zustände  der  Ritterzeit  geworfen  und  viele  dichterische  Werke, 
die  sonst  wenig  bekannt  sind,  dem  Verständnis  weiterer  Kreise  näher 
gebracht  hat.  Aufgefallen  ist  uns,  dafs  er  S«  11 5  f.  noch  Immer 
Peter  von  Amiens  als  den  Urheber  der  Kreuzzüge  betrachtet;  ^ne 
solche  Auffassung  sollte  seit  vSybels  Geschichte  des  ersten  KreuzSttgS 
und  tlagenmeyers  Feter  der  Eremit  ausgeschlossen  seinl 

St.  Gallen.  Otto  Menne  am  Khyn. 
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t)  SELBACH,  JL :  Das  Sinügediekt  m  der  altprovensaltschen  Lyrik 
und  MÜw  Verhälhii's  zu  ähnüchm  Dichtungen  attderer  Ldtteraturen. 

(Attsgahen  intd  Ahlinndlnngen  aus  dem  Gebtete  der  romafust  hcn 
Philologie,  veröjj'enilicht  vmt  E.  Stengel,  LVIIJ  Marlmrg,  Elwert 
iS86.    128  S.  gr.  8\  M.  3,20. 
jj  KNOBLOCH,  H.:  Die  Streitgeduhte  im  l^ovenzalischen  und  Alt" 
fnmsäsncken,  Breslau,  Diss,  sb86,  7^.  S,  S*. 

Eine  der  eigenartigsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  alt- 
provenzalischen  Lyrik  sind  die  unter  der  allgemeinen  Bezeichnung 
Tenzonen  bekannten  Strclt^edichte,  welche  ihrem  Inhalte  nach  Im 
wesentlichen  in  zwei  Haupti^nijjpen  zerfallen:  die  Tenzonen  im  engeren 
Sinn,  in  denen  zumeist  persönliche  Angelegenheiten  der  Gegner  zum 
Attstra^  kommen,  und  die  Parttmens  oder  Joes  partitz,  Spielereien 
des  Witzes,  in  welchen  von  einem  der  streitenden  Teile  dem  oder 
den  andern  die  Wahl  zwischen  zwei  oder  mehreren,  oft  mit  grofser 
Spitzfindigkeit  ersonnenrn  Kvcntualitäten  gestelh  wird,  wobei  jener 
die  Verteidigung  tlessen,  was  übrig  bleibt,  übernimmt. 

Fast  gleichzeitig  sind  wir  über  diesen  interessanten  Gegenstand 
von  Knobloch  und  Selbach  mit  recht  fleifsigen  und  sorgHUtigen 
Untersuchungen  beschenkt  worden.  Die  Knoblochsche  Arbeit,  welche 
noch  in  einem  Nadltrag  von  Selbach  benutzt  wird,  beschränkt  sich 
jedoch  nicht  auf  die  provenzalischen  Streitgedichte  all^n,  sondern  zieht 
auch  dir  französischen  mit  q'f'legentlicher  vStreifun<.if  der  italienischen 
Korrespundenzsonette  in  den  Kreis  der  Betrachtung  und  kommt  zum 
Schiuls  aufserdem  auf  den  vielfach  mit  jenen  sich  berührenden  Traktat 
des  Andreas  Capellanus ;  „De  arte  amandi  et  reprobatione  amoris**  zu 
sprechen.  Dafs  in  einer  Dissertation  von  79  Seiten  ein  so  umfang, 
reicher  Stoff  nur  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  der  einzelnen  Teile 
bewältigt  werden  konnte,  liegt  klar  auf  der  Hand,  und  so  ist  es  auch 
gar  nicht  zu  verwundern,  wenn  che  an  sich  recht  saubere  Arbeit 
Knobloohs,  welche  sich  vor  der  Selbachschen  durch  eine'  übersicht- 
lichere und  gefälligere  Darstellung  vorteilhak  auszeichnet,  in  ihrem 
Bestreben,  ein  zu  weites  Gebiet  auf  einmal  zu  um&ssen,  hinsichtlich 
der  Behandlung  des  Gegenstandes .  manches  zu  wünschen  übrig  läfst* 
In  vielen  Punkten  blofe  andeutend,  dringt  sie  fast  nin  c  nds  ganz  in  den 
Stoff  f^'m  und  Ififst  vor  allem  I'.rörterungen  über  che  Entstehung  der 
iStreitgechchte  und  ihr  Verhältnis  zu  den  verwanchen  einheimischen 
Dichtgattungen,  sowie  über  etwaige  Beeinflussungen  seitens  anderer 
Litteraturen  ganz  vermifsen,  Fragen,  denen  hingegen  Selbach  mit  an- 
erkennenswertem Eifer  gerecht  zu  werden  sich  bemüht  hat.  Indem 
letzterer  die  unter  dem  Einflufs  der  provenzalischen  Tenzonen  ent- 
standenen altfranzösischen,  spanischen,  portugiesischen  und  mittelhoch- 
deutschen Streitpfcdirhte  nur  flüchtig  erwähnt  und  dabei  kurz  an  die 
scherzhaften  Nachahmungen  einiger  moderner  Dichter,  die  zugleich  als 
grüniiiiche  Kenner  des  Mittelalters  sich  einen  Namen  gemacht  haben, 
wie  Rückert  und  Uhland,  Wackcmagel  und  Simrock,  erinnert,  wendet 
er  von  Paragraph  6  ab  seine  Aufmerksamkeit  einrig  und  allein  der 
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provenzalischen  Streitpoesie  zu,  wobei  ihm  Kaobloch  gegenüber  der 
besondere  Vorteil  zur  Seite  stand,  dafs  er  über  das  nahezu  vollständige 

handschriftliche  Material  verfugen  konnte,  welches,  soweit  es  bis  jetTJ 
noch  nicht  veröffentHcht,   in   einem  Anhang  zum  Abdruck  g^clant^ 
Von  bcson(k;rem  Interesse  ist  hier  für  uns  der  in  den  Paragraphen 
17  —  27   gemachte  Versuch   einer  Ableitungstheorie   der  Tenzoneo. 
Nachdem  der  Verfasser  auf  die  aus  der  klassisch  buk<^ischen  Dichtung 
bekannten  Wettgesängfe  hingewiesen,  die  hier  jedoch  nicht  in  Betracht 
kommen  können,  da  es  sich  in  ihnen  blofs  um  die  gröfsere  Kunst- 
fertigkeit in  der  Behandluncf  eines  und  desselben  Gef^enstnrfle'N,  nicht 
aber   um   eine  abwechselnde  Verteidigung  direkt  entgegengesetzter 
Ansiciuen  handelt,  verweilt  er  eingehender  bei  den  im  Mittelalter  so  be- 
liebten Conflictus,  welche  insofern  schon  eher  einen  Vergleich — wenigstcsis 
mit  den  Tenzonen  im  engern  Sinn  —  zuUeTsen,  als  in  ihnen  wirklich  eio 
in  Rede  und  Gegenrede  geluhrter  Wortstreit  vorliegt.    Allein  eine 
Annäherung  beider  wäre  darum  yorallem  bedenklich,  weil  die  Conflictus 
ihre  Entstehung  nicht  einem  Zusammenwirken   verschiedener  Dichter 
verdanken,  wie  es  für  die  provenzaHschen  Streitgedichte  doch  wohl  - 
mit  Ausaaiime  der  wenig  häufigen  und  auch  erst  später  auftretenden 
fingierten  Tenzonen  —  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist;  infolgedessen 
feUt  bd  ihnen  denn  auch  naturgemSfs  die  epische  Einleitung,  wie  wir 
sie  regelmäfsig  in  den  Conflictus  finden.    Wenn  ich  oben  die  Tenzonen 
im  engem  Sinn  als  einen  Vergleich  zulassend  hinstellte,    so  weifs  ich 
mich  damit  in  direktem  Gegensatz  zu  Selbach,  der  p.  24  und  34  eher 
eine  Reeintkifsung   der   Partimens    durch   die  Conflictus  annehmen 
möchte;  allein  daran   ist  gar  nicht  zu   denken,  denn  während  in 
den  Conflictus  die  Dinge  —  ähnlich  wie  in  den  Tenzonen  im  engen 
Sinn  die  Personen  —  von  Anfiuig  an  in  fertiger  Feindschaft  sich  gegen« 
übertreten,  ist  bei  den  Partimens  ursprünglich  von  einer  Feindschaft 
nicht  die  Rede,  vielmehr  wird  durch  das  Aufwerfen  einer  Streitfrage 
ein  Strrit  erst  künstlich  geschaffen,  wobei  —  und  das  ist  gerade  das 
Charakitribühclie  für  die  Partimens  —  der  Herausfordernde,  nachdem 
er  die  Frage  zergliedert,  seinen  oder  seine  Gegner  unter  den  Even- 
tualitäten wählen  Täftt.    Hiervon  ist  jedoch  in  den  Conflictus  nie  die 
Rede,  und  auch  in  der  Altercatio  Phyllidis  et  Florae,  die  —  ganz 
abgesehen  von  der  epischen  Einleitung  —  noch  den  Partimens  am 
nächsten  kommt,  treten  Hie  beiden  Parteien  bereit*;  mit  ihrem  fertigen 
Urteil  in  den  Streit  ein.    Im  i  einer  Untersuchung  über  die  Herkunft 
der  provenzalischen  Strcitgecüchte  wird  man  überhaupt  die  Tenzonen 
im  engem  Sinn  und  die  Partimens  ganz  getrennt  behandeln  müssen, 
denn  in  der  Tat  haben  sie  aufser  der  Etgentumlichkeit  ihre  Enlstehtuig 
einem  Zusammenwirken  verschiedener  Dichter  zu  verdankcH|  inhaltlidb 
nichts  mit  einander  gemein,  wenn  auch  beide  termini,  was  die  Leys 
d'amors  mit  Recht  tadeln,  von  den  Trohadors  vielfach  promiscue  ge- 
braucht werden.    Wir  werden  für  beide  Arten  der  Streitpoesie  dem- 
nach auch  einen  verschiedenen  Ursprung  anzunehmen  haben.    Für  die 
Tenzonen  im  engem  Sinn  ist  es  mir  nun  kaum  zweifelhaft,  dais  wt 


Digitized  by  Googl 


BMprechufigen.  891 


in    ihn'*n   l('dip;-Hch   eine  Weiterhildunpf  der  Sirventese  zu  erblicken 
hüben,  j>pczicll  natürlich  der  Form  der  Sirventese,  wo  auf  einen  in  eitu-r 
einzigen  Cobla  vorgebrachten  Angriff  in  einer  weiteren  Cobla.  mit 
g^leichem  Versmafs  und  eventuell  gleichen  Reimen  entgegnet  wird. 
Von  entscheidender  Wichtigkeit  Hir  diese  Frage  wäre  eine  Untersuchung 
der  formellen  Seite  der  Tenzonen,  wobei  vor  allem  die  Tenzonen  im 
ens^ern  Sinn  zu  berücksichtigen  wären,  denn  wenn  dieselben  sich  aus 
den  Sirvcntesen  entwickelt  hätten,  wäre  auch  zu  erwarten,  dafs  sie  in 
ihrem  Bau  den  für  letztere  gültigen  Vorschriften  sich  fügten.  Nun 
wissen  wir  aber,  dafs  von  dem  Sirventes  die  Leys  d'amors  1  340  er- 
klären: »Sirventes  es  dictats  ques  servish  al  may  de  vers  o  de  chanso 
en  doas  cauzas:  la  una  cant  al  compas  de  las  cohlas,  lautra  cant  al 
so  etc.",  genau  wie  es  in  der  Doctrina  de  compondre  dictatz  (Romania  VI 
p.  358)  heifst:   ^Serventetz  es  dit  per  90  serventetz  per  ro  com  se 
serveix  e  es  sotsmes  a  a<iuell  oantar  de  <]ui  pren  lo  so  c  les  rimes'*, 
Aufserungen,  an  deren  Glaubwürdigkeit  man  trotz  mehrfach  dagegen 
erhobenen  Widerspruchs  kaum  einen  triftigen  Grund  hat  zu  zweifeln; 
denn  natui^emäTs  mufste  man,  um  dem  Lied,  in  welchem  man  einen- 
Gegner  angriff,  eine  möglichst  schnelle  Verbreitung  zu  sichern  und 
so  jenen  aufs   empfindlichste  zu  schädigen,   es  in  einem  bereits  be- 
kannten Ton  abfassen;  da  nun  aber  im  allgemeinen  für  die  lyrische 
Dichtung'  der  Frovenzalen  das.  selbständige  l^rtindcn  neuer  Singweisen 
als  Haupterfordernis  angesehen  wurde,  konnte  man  sehr  leicht  jene 
aus  dem  angeführten  j[>rund  der  Regel  nach  formeQ  unselbständigen 
Gedichte  nach  dieser  Äuiserlichkeit  als  Dienst-  d.  h.  abhängige  Gedichte 
bezeichnen.   SoUte  es  nun  ganz  zufallig  sein,  dafs  die  Leys  auch  für 
die  Tenzone  eine  Anlehnimg  an  eine  bereits  vorhandene  Strophenform 
oder  SingweivSc  zulassen,  wenn  sie  I  344  erklären:  ,.en  aquel  cas  ques 
faria  al  compas  de  vers  o  de  chanso  o  dautre  dictat  quaver  deia  so, 
sc  pot  oantar  en  aquel  vielh  so",  ja  die  Doctrina  p.  357  sie  ausdrück- 
lich fordert:  »Si  vols  far  tenso,  deus  la  pendre  en  ^gtm  so  que  haia 
bella  nota,  e  potz  seguir  les  rimes  del  cantar  o  no""?  Natürlich  würde 
einer  Untei^uchung  dieser  ganzen  Frage  zunächst  eine  andere  vorauf 
gehen  müssen,  inwieweit    das,   was  die  beiden  Poetiken  von  dem 
Sirventes  sagen,  sich  wirklich  nachweisen  Ififst,   wf>zu  jedoch  augen- 
blicklicli  das  Material  kaum  ausreichen  dürtte.    W  as  nun  die  i'artixnens 
betrifft,  die  ja  nidbts  anderes  sind  als  Übungen  in  der  Kunst  der 
Dialektik,  so  sdieint  mir  das  treffendste,  nicht  nur,  wie  Selbach  p.  1 3 
es  will,  die  mehrfach  bezeugten  Partimens  in  Prosa,  sondern  auch,  wie 
dies  Adolf  Tobler  In  seinen  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
provenzalischen  Diciitkunst  tut,  die  poetischen  mit  den  in  den  mittel- 
alterlichen Schulen  üblichen  juristischen  disputationes  oder  coniroversiae 
in  Zusammenhang  zu  bringen.    In  den  Partimens  hätte  sich  dann  die 
Dichtkunst  jener  Formen  bemächtigt  und  den  Inhalt  naturgetnäiii  im 
wesentlichen  nach  der  erotischen  Seite  hin  ausgebildet. 

Als  Nachtrag  zu  dem  von  Selbach  p.  81  erwähnten  dreiteiligen 
Partimeo  zwischen  Savaric  de  Mauieo,  Gaucelm  Faidit  und  Uc  de  la 
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Bacakria  (gedruckt  Bartsch:  Chrest.  prov.  sp,  155),  in  welefaeni  die 
Frage  verhandelt  wird,  welchem  von  drei  Liebhabern  eine  Dame  ihre 
gröfste  Gunst  beweisen  will,  dem,   welchem  sie  verliebte   Blicke  rv..- 
wirft,  oder  dem,  welchem  sie  die  Hand  drückt,  oder  endlich  demjeniijt  n. 
welchen  sie  auf  den  IniU  tritt,   will   ich   noch  auf  einen  Aufsatz  von 
W.  Wackernagel  in  i  iaupts  Ztschr.  \l  J92 — ^294  aufmerksam  machen.  Da- 
selbst wird  auf  ein  mxttelniederländisches  Fragespiel  (verStfentlicfat  von 
Hoff  mann  in  den  altdeutschen  Blättern  1,  70  f ).  und  auf  ein  in  mehreren 
Handschriften  des  welschen  Gastes**  von  Thomasin  von  Zirklaere  (T,  10) 
sich  findendes  Bild  hingewiesen,  in  welchen  i^enau  die  namlirhr-  Situ- 
ation wiedererscheint.    Wackernagel  glaubt  eine  gemeinsame  <juelie 
für  die  beiden  poetischen  und  die  bildliche  Darstellung  annehmen  zu 
müssen  und  findet  sie  in  einer  Stelle  der  „Origenes"  des  Isidor;  dort 
werden  nämlich  unter  dem  Kapitel  I,  25  ,,de  notis  digitorum**  einige 
angeblich  Ennianische  Verse  zitiert,  welche  das  Treiben  einer  gefall- 
süchtigen Dame  ihren  verschiedenen  Liebhabern  gegenüber  schildern, 
wie  es  ähnlich  schon  in  einer  Stelle  des  Theokrit,  die  von  Wacker- 
nagel ebenfalls  mitgeteilt  wird,  einen  Ausdruck  gefunden  hatte.  Isidor 
reiht  nun  hieran  die  Bemerkung:    „Et  Salomen:  Annuit  oculis,  terit 
pede,  cligito  loquitur*\  die  sich  in  den  Sprichwörtern  Salomonis  VI,  13 
jedoch  auf  einen  „vir  inutilis**  besieht.   Hierin  wfll  Wackemagel  die 
gemeinschaftliche  Quelle  erblicken.    Wenn  man  ganz  absieht  davon, 
dafs  in  der  Biographie  des  Savaric  de  Mauleo  —  den  provenzaliscben 
Biotrr.'iphieen  ist  ja  in  der  Beziehung  nur  sehr  wenig  zu  trauen  —  das 
Abenteuer,  dem  jenes  Tartimen  seinen  Ursprung  verdanken  soll,  ver- 
zeichnet ist,  so  könnte  man  immerliin  geneigt  sein,  die  Anregung  zu 
dem  Streitgedicht  in  jener  Stelle  zu  suchen«  allein  es  ist  kein  Grund 
vorhanden,  dasselbe  nun  auch  für  die  beiden  anderen  Darstellungen 
zu  beanspruchen,  zumal  doch  allbekannt  ist,  dafs  die  holländischen 
Dichter  mit  Vorliebe  französische  und  provenzalische  Muster  nachahmten 
und  dafs  gerade  in  Norditalien,   der  Heimat  Thomasins,  die  proven- 
zalische Lyrik  einen  so  mächtigen  Einflufs  ausübte.    Ich  glaube  gerade 
in  dem  Umstand,  dafs  in  dem  Fragespiel  eine  Dame  um  ihr  Urteil  an- 
gegangen wird,  eine  Anlehnung  an  jienes  Partimen  erblicken  su  müssen. 
Interessant  ist,  dais  noch  gegen  Ende  des  letzten  Jahrhunderts,  wie  ich 
einer  freundlidien  Mitteilung  des  Herrn  Professor  Tobler  entnehme, 
jener  Stoff  durch  den  Verfasser  des  Liedes:    Freut  Luch  des  Lebens", 
den  auch  als  geschickten  Zeichner  gerühmten  Schweizer  Dichter  Hans 
Martin  Usteri  in   dem  Malerbuche   der  von  seinem  Oheim  1 787  be- 
gründeten Künstlergesellschaft  einen  bildlichen  Ausdruck  fand.  Die 
Zeichnung  mit  der  Unterschrift  „die  Gefallsüchtige**  zeigt  eine  Dame 
in  einer  Laubesitzend,  umgeben  von  sechs  galanten  Herrn;  dem  einen 
hat  sie  eben  ein  Sträufschen  gegeben,  dem  andern  nickt  sie  zu,  dem 
dritten  tritt  sie  auf  den  Fufs,  dem  vierten  drückt  sie  die  Hand,  die  er 
auf  die  Stuhllehne  gelegt,  mit  dem  Arm,  dem  fünften  reicht  sie  eine. 
Rose  und  vom  sechsten  endlich  läfst  sie  sich  die  andere  Hand  küfsen, 
Möglich,  dafs  Usteri  lucrbei  die  von  Isidor  zitierten  Verse  vorschwebten 
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WO  zwar  acht  Bewerber  erscheinen^  für  welche  alle  jedoch  das  daselbst 
g^eschÜderte  Verhalten  der  Dame  nicht  bSdlich  dargestellt  werden  konnte. 

Um  nun  noch  einen  Augenblick  auf  die  Conflictus  zurückzukommen, 
denen  Selbach  die  §§.  20  f  und  25  f  widmet,  möchte  ich  hierbei  auf 
die  mannigfachen  tendenziösen  Nachbildungen  hinweisen,  welche  die- 
selben in  der  rechischen  Litteratur  gefuQden  haben.  So  begegnet  uns 
z.  B.  ein  Smil  von  Pardubic  zugeschriebener  „Streit  zwischen  Wasser 
und  Wein",  den  ein  Magister  der  Theologie  im  Traume  im  Himmel 
mit  anhört.  Schon  hat  das  Wasser  gesiegt,  da  wirft  sich  derselbe, 
besorgt,  dafs  es  ihm  den  Wein  verderben  könne,  ins  Mittel  und  sucht 
die  Streitenden  zu  versöhnen:  Gott  habe  sie  beide  j^eschaflfen,  das 
Wasser  für  die  Laien,  den  Wein  fiir  die  Geisdichkcit ;  wie  von  diesen 
beiden  Ständen  keiner  ohne  den  andern  existieren  könne,  so  müfsten 
auch  Wasser  und  Wein  einträchtig  miteinander  leben.  Noch  deutlicher 
tritt  die  Tendenz  zu  Tage  in  dem  sur  Zeit  der  Hussitenwirren  ent- 
standenen  „Streit  der  W^ahrheit  und  der  Lüge  über  die  Güt»  und  die 
Gewalt  der  Geistlichkeit",  einem  Jugendwerke  Ctibors,  in  welchem 
^Vahrheit  und  T.uge  vor  dem  durch  die  Apostel  unter  Vorsitz  des 
heiligen  Geistes  gebildeten  göttlichen  Tribunal  miteinander  streiten; 
ihnen  scbliefsen  sich  alle  Tugenden  und  Laster  an,  unter  letzteren  die 
römische  Prinzessin  Hodimut,  der  Hafs  gebürtig  aus  Österreich  und 
die  Faulheit  aus  Polen.  Schliefslich  trägt  die  Wuirheit  den  Sieg  davon 
(s.  Fypin  und  Spasovie:  Geschichte  der  slavischen  Litteraturen,  deutsdl 
.von  T.  Pech,  Leipzig  18S3,  II,  2  p.  60  ff).  Noch  heutigen  Tages 
*st  jene  im  Mittelalter  so  beliebte  Dichtgattung  nicht  ausgestorben.  In 
Spanien  finden  wir  bis  auf  unsere  Zeit  den  „Streit  zwischen  Leib  und 
Seele",  der  in  seiner  dialogischen  Form,  wie  ich  mit  G.  Paris 
(Romania  DC,  51a)  für  unzweifelhaft  halte,  erst  unter  dem  Einfluis  der 
Conflictus  aus  einer  christh'chen  Legende  entstanden,  als  Blindenromanze 
erhalten  (s.  F.  Wolf:  Studien  zur  Geschichte  der  spanischen  und  portu- 
giesischen Nationallitteratur,  p.  163,  Anm.  2);  von  franzosischen  Volks- 
liedern, die  noch  heute  den..  ^Streit  7: wischen  Wasser  und  Wein^'  besingen, 
weifs  V.  Smith  (Romania  VI,  596)  zu  berichten;  ja  sogar  in  echt  drama- 
tischer Form  gelangt  alljährlich,  wie  ich  einem  Artikel  der  Didaskalia 
vom  t8.  März  d.  J.  entnehme,  in  Steiermark  ein  Kampf  zwischen 
Sommer  und  Winter  zur  Auflführung,  wobei  freilich,  wie  ja  auch  in 
dem  „Conflictus  veris  et  hiemis",  das  mythologische  Element  eine  Rolle 
mitspielt.  Der  Streit  zwischen  ersterem  und  seinen  mit  leichten  leine- 
nen Anzügen  und  grünen  Hüten  bekleideten  und  mit  Sensen,  Sicheln 
und  Heugabeln  bewaffneten  Genossen  einerseits  und  dem  Winter  mit 
seiner  in  Pelzröcken  eingehüllten  und  mit  Dreschflegeln  und  Ofengabeln 
ausgerfisteten  Geftilgschafi  andrerseits  wird  in  Gegenwart  aller  Dorf- 
bewohner auf  einem  freien  Platze  vor  einem  Bauernhause  auj^^efochten. 
Während  die  Begleiter  die  Arbeiten  der  von  ihnen  vertretenen  Jahres- 
zeit nachahmen,  befehden  sich  ihre  Führer  in  einem  Wechselgesang 
von  vierzehn  Strophen,  wonach  der  Winter  besiegt  das  Feld  räumt. 
Ein  ähnliches  gereimtes  Kampfspiel  soll  in  der  Schweiz  verbreitet 
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gewesen  sein,  wobei  die  Gegner  es  nicht  bei  Worten  bewenden  lieCsen,  son- 
dern sich  gegenseitig  mit  Pritschenschlägen  bearbeiteten,  bis  der  Winter  den 
Kürzeren  zog;  (v^l.  Aug.  Hartmann  „Volksschnusplelc".  Leipzig  1880). 

Hin  eigentümliches  Gegenstück  zu  den  lateinischen  Conflictus 
bilden  die  in  einigen  orientalischen  Litterat  uren,  besonders  der  persischen, 
verbreiteten  Munäzarät,  fiber  die  H.  £the  in  den  VecHandlungea 
des  fünften  internationalen  örientaÜsten- Kongresses,  Beriin  1883,  II 
p.  48  ff.  unter  dem  ganz  ungeschickten  Titel:  „Über  persische  Tensonen^ 
gehandelt  hat.  Auch  Selbach  kommt  in  den  Paragraphen  22 — 24  auf 
diesen  Aufsatz  tu  sprechen  und  weist  mit  Recht  die  Annahme  des 
Verfassers  zurück,  dals  die  mittelenglischen  estrifs,  welche  nichts  antieres 
sind  als  Nachahmungen  der  üthe  völlig  unbekannt  gebliebenen  Conflictus, 
beziehungsweise  der  fianzGsischen  Nachbildungen,  ihre  Entstehung  den 
orientalischen  Streitgedichten  verdanken.  Das  letztere  auf  die  proven- 
zalischen  Tenzonen  keinen  Einflufs  ausgeübt  haben  können,  halle 
Ethe  selbst  schon  richtig  erkannt.  Auch  sonst  mufs  eine  Annäherung 
der  abendländischen  vStreitpoesie  an  die  orientalische  aus<^eschlossen 
bleiben,  nicht  blofs,  wie  Selbach  hervorhebt,  wegen  des  geringeren 
Alters  der  letzteren,  denn  dafs  nicht  schon  vor  dem  1 1 .  Jahrhundert 
solche  Munäzarlt  existierten,  ist  durdt  Edi^s  Untersuchung  gar  nicht 
ausgemacht,  sondern  vor  allem  auf  grund  der  Tatsache,  dafs  der 
wohl  als  älteste  zu  betrachtende  Conflictus  veris  et  hiemis  nicht  zu 
verkennendf  Spuren  der  Abhängigkeit  von  den  Virgilschen  Certamina 
zur  Schau  trä^t.  —  Verbessert  sei  nebenbei  die  von  Selbach  durch- 
gängig angewandte  fehlerhafte  Bezeichnung  „das  Alunäzarat-,  die  Ein- 
zahl lautet  vielmehr  „die  Munäzarah". 

Durch  Ethe  irregeleitet  f&hrt  Selbach  p.  28  und  34  unter  den 
Conflictus  den  gar  nicht  hierhergehörigen  „Dialogus  creaturanim 
moralizatus''  au^  in  dem  nach  Angabe  jenes  «alle  Erscheinungen  der 
belebten  und  unbelebten  Natur  in  hartem  Wortkampf  mit  einander 
um  die  Superiorität  ringen"  sollen.  Dieser  „Dialogus"*  ist,  was  beiden 
entgangen,  bereits  im  Jahre  1880  durch  eine  von  Grässe  besorgte 
Neuausgabe  („Die  beiden  ältesten  lateinischen  Fabelbüchcr  des  Mittel- 
alters» des  Bischofs  Cyrillus  Speculum  sapientiae  und  des  Nicolaus 
Pergamenus  EMalogus  Creaturanim,  148.  Publikation  des  litterarischen 
Vereins  zu  Stuttgart)  allgemein  zugänglich  gemacht  worden  und 
dokumentiert  sich  auf  den  ersten  Blick  als  eine  Sammlung  von  mora- 
lisierenden Lehrfabeln.  Wie  Ethe  darin  Prosa-Tenzonen  erblicken 
will,  ist  mir  vollständig  unerfindlich ;  auch  die  von  ihm  w  ohl  nur  nach 
der  vorausgeschickten  Tabelle  —  die  betreffenden  Partieen  dürfte  er 
schwerlich  selbst  gelesen  haben  —  stierten  Abschnitte:  de  sole  et 
luna  (i),  de  coelo  et  terra  (6),  de  homine  et  muliere  (121),  de  väa 
et  morte  (122)  lassen  sich  in  keiner  Weise  mit  den  entsprechenden 
Munazarät  zusammenstellen.  Vermutlich  üefs  er  sich  durch  die  übrigens 
anzufechtende  Benennung  „dialogus  •  irreführen,  die  nur  von  den  alten 
Drucken  —  und  ein  solcher  stand  Kthc  ja  zur  Verfugung  —  gestützt 
wird,  während  fast  sämtliche  Handschriften  jener  FabelsMnmlung  den 
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weit  angemesseneren  Titel:  „Liber  de  contemptu  sublimitatis**  oder 
einfach  „Contemptus  subümitatis**  beilegen  (s.  P.  Rajna:  Intorno  al 
cosiddetto  Dialogus  Creaturanim  im  Giornale  storico  della  Lett. 

ttal.  III  7  ff.)- 

Indem  ich  hiermit  meine  Besprechung  der  Selbachschen  Arbeit 
beende,  niufs  ich  zum  Schlufs  noch  auf  einen  grofsen  Ubelstand  der- 
selben aufmerksam  machen«  und  das  sind  die  überaus  häufigen,  manch- 
msd  sogar  sinnentstellenden  DrudcfeUer,  die,  wenn  auch  in  einem  be- 
sondern  Verzeichnis  zusammengestellt,  gerade  nicht  dazu  beitragen, 
die  Lektüre  der  Schrift  zu  einer  g;cnufsreichen  zu  machen.  Einen 
Fehler,  der  mir  noch  aufi^crallcn  ist,  will  ich  nicht  versäumen  nach- 
zutragen: Seite  27  Zeile  8  von  oben  ist  zu  lesen  Romania  IX  311  ff. 
statt  III  569,  wekh  letztete  Zahl  zu  dem  Zitat  aus  der  Anglia  gehdrt. 
—  Doch  hindert  jener  Mifetand  naturlich  nicht,  den  Wert  und  die 
Tüchtigkeit  der  Selbachschen  Untersuchung  voll  und  ganz  anzuerkennen. 
Möge  er  ihr  recht  bald  die  von  ihm  p.  117  in  Aussicht  gestellte  Arbeit 
über  die  altfranzösischen  Streitgedichte  folgen  lassen. 

Berlin.  Wilhelm  Greif. 


SCfflFPER Wmäm  Ehmbar,  Seni  Leben  und  seine  Gedichte  in 

Analysen  mid  ausgewählten  Ubersetzungen  nebst  eine  11 ;  l'ri/s  der 
altschottischen  Po^ie,   Berän,  Oppenkeim  XVIII,  412  «Sl 

S'.    7  Mk. 

Die  Gestalt  des  altschottischen  Dichters  William  Dunbar  war  für 
die  meisten  von  uns  früher  nicht  viel  mehr  als  ein  litterarhistorischer 
Schemen.  Das  Wenige,  was  wir  durch  Warton  yon  ihm  erfahren, 
grenügte  nicht,  uns  seine  dichterische  Individualität  zu  erschliefsen. 
Laings  Ausgabe  der  Werke  des  Dichters  war  schwer  zu^ranglich. 
Überdies  mnchte  der  schwerverständliche  Dialekt  rier  CotlichK  dem 
Leser,  der  ihn  nicht  studiert  hatte,  soviel  Mühe,  dafs  er  nicht  sehr  zum 
Gcnufs  der  poetischen  Schönheiten  von  Dunbars  Dichtungen  irolangte. 

Durch  Schippers  Buch  haben  wir  nun  den  Dichter  mit  und  in 
seinen  Schöpfungen  kennen  gelernt,  und  ein  lebensvolles  Bild  von  ihm 
gewonnen,  soweit  es  sich  aus  den  dürftigen  triograptuscihen  Nachrichten, 
die  von  Schipper  mit  grofsem  Fleifs  gesammelt  und  gesichtet  sind, 
und  aus  seinen  nicht  umfanpfrf  i<  h'  n  Gedichten,  die  zum  teil  in  ge- 
schickter Cbersetzunfr  wiedergegeben  und  mit  feinem  Verständnis  für 
die  geistige  Entwicklung  des  Dichters  in  eine  chronologische  Ordnung 
gebracht  sind,  überhaupt  gewinnen  lälst.  Wir  sehen  ihn  in  seiner 
Jugend,  übermütig  und  ausgelassen,  als  Schalk  in  der  Mönchskutte» 
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als  L.tiuifahrer  und  Ablafskrämer  in  England  und  Frankreich;  wir  sehen 
ihn  dann  als  Günstling  und  Getälirtcn  König  Jakobs  IV.  von  Schott- 
land, als  Vertrauter  seiner  galanten  Abenteuer,  als  Sekretär  und  Hof- 
poet; wir  lernen  ihn  als  eifrigen  und  loyalen  Diener  seines  Herrn 
kennen,  der  indefs  bisweilen  auch  mit  Freimut  auf  die  Schwächen  des 
Könijrs  und  auf  I'bclstände  am  Hofe  und  im  Lande  aufmerksam  macht; 
wir  merken  an  seinen  Dichtunjren,  wie  allmählich  seine  Lebensauf- 
fassunj^  ernster  und  düsterer  wird,  wie  es  ihm  imfner  schwerer  falh 
die  übernommene  Rolle  des  ainiisaaten  Gelegenheitsdichters  durchzu- 
fuhren, wie  er  sich  abmüht,  den  trivialen  Hofbegebenheiten  eine 
poetische,  oder  wenigstens  humoristische  Seke  abxugewinnen;  wieder- 
holt erscheint  er  uns  dann  in  der  klaglichen  Rolle  des  Bittstellers,  der 
Ober  Zurücksetzung  klitrt  und  demütig  nur  um  eine  bescheidene 
Pfarre  bittet  uu<\  immer  wieder  vertröstet,  immer  wieder  abgewiesen 
wird.  Uber  seinen  Lebi:nsabend  erfaliren  wir  nichts,  aber  wir  dürfen 
vermuten,  dafs  Dunbar  nach  dem  Tode  seines  Gönners,  Jakobs  IV., 
einsam,  verlassen,  wohl  in  Dürftigkeit  gelebt  hat  Emst  und  duster 
klingen  seine  spätesten  Gedichte;  sie  ergehen  sidi  in  Klagen  fiber  die 
Eitelkeit  der  Welt,  in  Reue  über  ein  ü1)el  angewandtes  Leben.  In 
der  Abfassung  frommer,  geistlicher  Lieder  scheint  der  Dichter  Trost 
und  Erbauung  gesucht  zu  haben. 

Es  ist  im  Ganzen  ein  melancholiches  I-rcbensbild ,  das  sich  uns 
entrollt;  Pegasus  vor  eine  prächtige  Staatskarosse  gespannt,  ein  be- 
deutendes Talent,  in  eine  scheinbar  glänzende,  in  Wirklichkeit  aber 
unerspriefsliche  Laufbahn  gedrangt,  in  der  es  sich  nicht  frei  und  natur- 
gemäfs  entwickeln  konnte,  sondern  sich  zwecklos  abmattete.  Ohne 
Zweifel  hifr  Dunbars  Begabung  mehr  nach  der  Richtung  der  humoris- 
tisch-satirischen, realistischen  Dichtunj^sweise ;  als  Hofdichter  aber  miifste 
er  in  dem  konventionellen,  idealisierenden,  allegorisch-phantastischen 
Stil  schreiben,  der  damals  Mode  war.  Dadurch  erhält  seine  ganze  Poesie 
etwas  Zwiespäluges,  Zerrissenes.  Hin  schneidender  Gegensatz  best^t 
zwischen  den  konventionellen  und  den  subjektiven  Dichtungen  wie 
zwischen  schonen  Träumen  und  häfslicher  Wirklichkeit.  In  den 
iiöfischen  Dichtungen  werden  wir  in  ein  paradiesisches  Wunderland 
versetzt,  wo  alles  von  Gold  und  Edelsteinen  glänzt  und  funkelt,  wo 
die  Vögel  die  süfsesten  Lieder  singen,  und  die  Blumen  wonnige  Düfie 
aushauchen,  wo  schöne  Frauen  in  prachtvollen  Gewändern  lustwandeln, 
wo  tapfere  Ritter  sich  vergeblich  mit  goldenen  Schilden  vor  Amors 
Pfeilen  zu  schützen  suchen.  In  den  realistisch-satirischen  Gedichten 
dagejren  sehen  wir  das  graue,  neblige  Schottland,  wie  es  wirklich 
war  und  ist,  die  alte  wStadt  lulinburg  mit  ihren  engen,  krummen, 
schmutzigen  Gassen,  wir  liören  das  Gezänk  der  Fisch weiber,  das 
Geschwätz  der  Spiefsbürger,  das  Fluchen  der  Betrunkenen,  oder  vnr 
werden  in  die  Klöster  unter  ausgelassene,  sittenlose  Mönche  geführt, 
oder  an  einen  Gerichtshof,  wo  Lug  und  Trug  herrscht,  Parteilichkdt 
und  Bestechlichkeit  an  der  Tagesordnung  sind,  oder  wir  erfahren, 
wie  lockere  Zucht  am  Königshofe  besteht,  wie  roh  der  Ton  bei 
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Turnieren  und  Tanzgesellschaften  ist.  Wahrscheinlich  hat  der  Dichter 
in  seinen  realistischen  Dichtunpfen  etwas  zu  sehr  grau  in  tifrau  jj;^emalt, 
wie  andererseits  in  seinen  phantastischen  zuviel  Rosenrot  und  Himmel- 
blau gemischt.  Für  den  Litterariiistoriker  und  Geschichtsforscher  aber 
sind  die  ersteren  von  besonderem  Interesse«  mehr  noch  als  die  letzteren, 
auf  denen  sein  Dichterruhm  bei  den  Zettgenossen  und  spätem  Ge- 
schlechtern beruhte.  Die  realistisch-satirischen  Gedichte  zeigen  uns 
den  Menschen  Dunbar,  wie  er  gedacht  und  gefühlt  hat,  und  schUdem 
in  lebhafter  Darstellung  die  Umgebung,  in  der  er  gelebt  hat. 

Dunbars  Dichtkunst  hat  sich  im  Anschlufs  an  Chaucer,  Gower, 
Lydgate  entwickelt.  Namentlich  Lydgates  prunkhafter  Stil  mit  seinen 
^aureate  terms**  scheint  auf  den  unseres  Dichters  eingewirkt  zu  haben; 
ja  selbst  bei  den  humoristisch-satirischen  Gedichten  durften  die  des 
Mönches  von  Bury  als  Vorbilder  ofedient  haben.  Leider  ist  Schipper 
auf  den  Zusammenhang  mit  älterer  englischer  Dichtung,  auf  den  er 
S.  356  ff.  hinweist,  nicht  näher  eingegangen.  Ailerdings  hat  der  Ver- 
fasser Recht,  wenn  er  die  Origin^tät  Dunbars  in  Bezug  auf  die  Er- 
findung seiner  poetischen  Stoffe  hervorhebt  Aber  im  Versbau  und 
Stil,  in  der  allegorischen  Darstellung,  in  derEinkleiduag  seiner  poetischen 
Stoffe  war  er  doch  wesentlich  Nachahmer.  Um  so  eingehender  be- 
handelt vSchipper  in  der  Einleitung  die  Entwicklung  der  schottischen 
Poesie  bis  Dunbar  und  in  einem  Anhange  den  einzigen  betieutenden 
Nachfolger  unseres  Dichters,  David  Lyndsay;  er  hat  so  sein  Buch 
xtt  einem  Abrifs  der  altschottischen  Poesie  erweitert,  in  welchem  die 
Gestalt  Dunbars  mit  Recht  den  Mittel-  und  Glanzpunkt  bildet. 

Kiel.  Gregor  Sarrazin. 
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bidem  L.  Gdger  ao  freundlich  lat,  in  seiner  Be^rechunff  der  Philoioplii9die&  W«)l> 

anschauung  der  Gegenwart  mir  etwas  von  Montaignes  esprit  primes  autier  ruzuspredKs 
(S.  133),  verwundert  er  sich,  dafs  ich  diesen  geistvollen  Schriftsteller  nicht  berührt  habe. 
Das  ist  aber  Bd.  I,  S.  64-67  geschehen.  Wenn  Geiger  die  neaeste  Brunolitten»tur  ver- 
milst,  so  erklärt  sich  dies  wohl  daraus,  dafs  das  eagltscbe  Buch  Life  of  Giordano  BraiK> 
by  J.  Frith,  London  1887,  dasselbe  ist,  welches  ich  als  eine  ausführliche  und  verdienst- 
leldie  Arbeit  von  Inbelln  Oppenheim  erwibnt  Die  geistvotte  Frau  hat  al»er  Torgesogeo, 
jiiren  engliadien  BGldchennanien  auf  den  Titel  des  Weilces  m  eetcen.  Ich  erwUne  hier« 
bei,  dals  die  Re^ionspliiloeophie  von  Canipanella  eine  gute  Darstellung  in  der  deutach- 
geschriebenen  Doktordtssertatfon  rles  Italieners  Giovanni  Santi  Felici  (Halle  1887)  g.-- 
funden  hiit ;  jtrinzipiell  stimmt  er  mit  meiner  Auffassung  überein,  führt  aber  die  Sache  durch 
die  Spezialuntersuchung  weiter.  Solche  Behandlung  einzelner  Fragen  aus  der  Philosoptne 
der  Renaissance  ist  wünschenswert.  Moriz  Carriere. 

Als  eine  treffliche  Probe  der  neuesten  Entwirkehmg  deutscher  Übersetzungskunst 
hat  Wilhelm  Storck  den  nun  abgeschlossenen  sechs  Bänden  seines  Camoens  die  Ver- 
deutschung von  „hundert  altportugiesischen  Liedern'*  (Münster.  Fcrd.  Schoningh 
1885)  und  „ausgewählte  Sonette  von  Anthero  de  Quental  (1887)  folgen  lassen. 
Den  Sonetten  ist  ein  höchst  liesselnde  fantobiogTaphiselier  Beridit  des  bertthmteslea  der  leben* 
den  portugiesischen  Dichter,  geb.  1843,  beigegeben,  der  sugleich  eine  Geschichte  des 
neueren  Einflusses  des  „Germanismus*'  auf  das  geistige  Leben  Portugals  enthält ;  (Vgl. 
Reinbardstoettner  „Au&ätze  und  Abhandlungen,  Berlin  1887).  M.  K. 

Auf  denwelben  Wega,  auf  dem  sidi  seiner  Zeit  gdehrtes  PschwiBsen  aas  dar 

romanischoi  in  <He  germanische  Welt  Tertweitete  und  mit  diesem  ist  oft  auch  volksmäisiges 
Wissen,  Sage  und  Dichtung  übertragen  worden.  Es  ist  also  gewifs  der  Mühe  wert, 
solchen  Wegen  nachzuspüren.  In  der  Lntersuchung  „der  Parad  ies^  a  rt  c  :i  1er  alt- 
deutschen Genesis"  (Wien  1886)  weist  Oswald  Zingerle  nach,  dais  eine  Er- 
weHenng  des  Genesisberidites  hi  einam  odttalhochdeutsdien  Gedicht  nicht,  wie  W.  Sdieffcr 
geftufsertf  den  Streben  zu  dsnken  sei,  gelehrtes,  anderwärts  geholtes,  botanisches  Wissen 
dnflieft«w  SU  lassen;  sondern  da&  in  dem  Paradiesgarten  der  deutsche  Bauemgarten 
kopiert  sei,  wie  er  schon  in  Karls  des  Grofsen  oft  angesogenen  cap.  de  vill.  geordnet 
erscheint.  Zu  den  von  Zingerle  beigebrachten  Naraenshestimmungen  lassen  sich  kldse 
Ergänzungen  und  Bestätigungen  beibringen;  so  für  balsamita  aus  dem  Voc.  opt.  die  Be- 
deutung Brunnemüntzj  für  paeonia  ebendaselbst  Benram,  aus  einem  späteren  Index 
latinit.  nardus  msdcus  e  Ibselwurs,  Baldrian.  Oskar  Brenner. 

Die  Rcrirhcitungeu  der  Geschichte  von  dem  Bergmann  von  Fahlun  sind 
von  Gg.  Frie  Im  inn  als  Thema  einer  Dissertation  (Rerhn  1H87)  in  ihrem  Abhängig- 
keitsverhältnis von  den  däniscb*schwedischcn  Berichten  (1720)  und  G.  H.  v.  Schubera 
.  BnaUnng  dargestellt  worden.  Mit  Ausnahme  ehier  Italtenlschen  Dichtung  gehflren  aOe 
Bearbeitungen  Hebd,  Rflckert,  ÖhlenacU&ger,  C  T.  A.  Hoflinann  der  deutschea  Littetatnr 
an.  Frans  Holsteins  Oper  «der  Haldeschacht*  hat  nenerdhigs  der  Geschichte  weitete 
Verbreitinig  verschafft 

In  seiner  verdienstvollen  Studie  über  KHngers  philosophische  Romane  hat  Frane 
Frosch  schon  T.S82  ihren  Gedankengang  und  vor  allem  ihren  Zusammenhang  mit  Rousseaus 
Emile  darzustellen  unternommen.    Gg.  Josef  Pfeiffer  hat  diese  Untersuchung  nun  fux 
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^Hager«  Paust*  (Wflnbiirgw  Dlasertadon  1887»  >o8  &  8*.)  weiter  durchgeführt,  in- 
den  er  die  Qn^len  Klinten  &i  eJudoen  naduaweiaeii  suchte  und,  hauptsScbHch  auf 
stilisdache  GrOnde  aicb  stOtsead,  die  AbüusuQgaxeit  des  Werkes  fftr  eine  frfthere  Leben»* 
perlode  Klingers  nachzuweben  strebte. 

Das  zweite  der  „litterarischen  Volkshcfte"  (Berlin,  R.  Eckstein  Nachfolger) 
enthält  eine  Studie  von  Leo  Berg,  „Henrik  Ibsen  und  das  Germanentum  in  der 
modernen  Litteratur**  (48  S.).  Der  norwegische  Diciitcr  und  &einc  Dramen  sind  seit 
kuneD  G^ienstaod  eines  beftig  geflUuten  litterarisciien  Slrdtes  geworden,  der,  wie  es 
scheint,  noch  lange  Zeit  wShren  wird.  Ibsens  Bedeutung  wird  nur  riditig  gewttidigt 
werden  können,  wenn  die  Entwickelung  der  modernen  frsnzösischen  Dramss  den  Aus« 
g^ngspunkt  der  Retrarh'nnj:  biHet.  Bergs  Studie  giebt,  wenn  sie  auch  im  ganzen  nicht 
völlig  befriedigt,  vielfach  AnreL':ung  und  beachtenswerte  Bemerkungen.  Der  hier  zur 
«Geltung  kommende  Enthusiasmus  für  Ibsen  ist  jedenfalls  berechtigter,  als  die  hämisch 
1»1inde  VefklefaMrungssncht,  deren  R.  Woemer  mit  seinen  Angriffen  auf  Ibsen  hi  der 
SfUnduier  ailgpiiirtnen  Zeilaog  Nr.  305-^311  dch  soeben  sdnldig  gemacbt  bat   M.  K. 


Als  ein  neuer  Bdeg  ftr  den  Biferi  ait  weldien  asn  hi  Frankrddi  sieb  dem  Studium  der 
deutschen  Litteratur  widmet,  ist  le  thöatre  en  Allemagne,  son  orlgine  et  ses  lüttes 

von  Tda  RrOning  (Paris.  Librairie  Plön  XII,  295  S.)  zu  crwShnen.  Fin  gewandt  ge- 
schrir  [i(  ri'-,  Werk  ohne  selbständip'en  Wert  aus  älteren  Werken  kompiliert.  Die  unver- 
bürgten Anekdoten,  von  denen  die  deutsche  Theatergeschicbte  wimmelt,  werden  kritiklos 
wiedeibolL   Lapommerays  Votrede  ist  recht  amftsant  gescbrleben. 

WObelm  Crdienacb. 


Das  von  K.  v.  Reinhardstocttn  er  und  K.  Trautmann  herausgegebene  Jahrbuch 
für  MOnchener  Geschichte  (München,  Lindauersche  Buchhandlung  1887)  enthält 
unter  anderen  die  ersten  überhaupt  suverlissigen  Mitteilungen  über  den  ersten  deutschen 
Odysseellbcrsetser,  153^,  den  HAncbener  Stadtnntsniditer  Simon  Sebaidenreisser. 
Die  Umatbeitung  dieser  Überseiiung,  Frankfurt  1570,  wie  andere  Arbelten  Schaldeardsseis 
«Ind  auch  in  der  3.  Auflage  von  Goedekes  Grundriß  nicht  erwSlttt»  Eine  eingehendere 
Untersuchung  der  für  die  Geschichte  der  deutschen  ObeiMtinngsIcunst  so  wichtigen  Werlte 
stellt  Reinhardstoettner  in  Aussicht  M.  K, 


Jakob  Qrlmm  und  Karl  Qoedecke. 

Bei  Veröffentlichung  der  Briefe  J.  und  W,  Grimms  an  G.  H.  Pcrt/  (in  der  wissen- 
schaftlichen Beilage  der  Leipziger  Zeitung  i88a  vom  12. — 19.  November  unH  in  Zachers 
Zeitschrift  Bd.  XVI  S.  231 — 251)  hatte  der  inzwischen  bereits  verstorbene  Bibliothekar 
Dr.  H.  Müller  hierselbst  drei  Briefe  nicht  abdrucken  la^en,  weil,  wie  er  angab,  „zwei 
defsdben  blofite  Efailadungen  an  Gesellschsften  enthalten,  ein  dritter  Brief  rieb  auf  die 
penflnBchen  VerhllUtlsse  daes  aodi  beule  lebenden,  ab  idttdesalsdier  Lebrer  bocbgo* 
schätzten  Mannes  bezieht"  Diesen  dritten  Brief  hatte  ich  mhr  seiaeneit  aus  Dr.  Müllers 
NachlaCs  abgeschrieben.  In  den  Beziehungen  der  Brüder  Grimm  zu  Hessen  (Bd.  II,  S.  144 
Annn.  zu  Bd.  I,  S  ii>  hnhe  ich  auch  bereits  kurz  angedeutet,  dafs  er  eine  warme  Em- 
ptcblung  des  nun  auch  am  2H.  Oktober  in  Göttingen  so  plötelich  verstorbenen  Professors 
Dr.  CoedekCi  des  bekannten  bockverdletttea  LItteraifcistofliters  an  seinea  Landsmann  Perts 
halle    Als  ich  damals  bei  dem  verehrten  Göltinger  Koliken  anfragte,  ob  er  gegen 
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eine  etwaige  Veröffentlichung  des  Briefes  Bedenkea  hege,  glaubte  ich  aus  seiaer  Aatwor 
entndimen  su  sollen.  da&  er  einen  Abdruck  bd  sebten  Lebseltea  nicht  wanscbe,  Jcta 
aber,  wo  auch  er  der  groben  Gemefaide  angdbfirt,  dOrfte  eine  Miiteilung  dessdbca  voU 

angezeigt  erscheinen.    Gereicht  der  Inhalt  des  Briefes  doch  gleichenreise  dem  EmpfeUes» 

den  wie  dem  Empfnhli^nen  zur  Ehre.  Dem  Ahdrurk*?  seihst  vermnr  ic!i  [i  c  h  r-inen  voo 
Goedeke  selbst  herrührenden  Kommentar  beizufügen,  den  ich  seinem  '  rrrwähnten  Brie? 
vom  I.  Juli  1885  entnehme  und  welcher  jedenfalls  von  Interesse  für  die  vielen  Freunde 
beider  Gelehrten  sein  wird, 

Harburg  i.  H.    EdoMind  Stei^fel. 

Lieber  Pertz, 

ich  habe  ntu  ein  schreiben  von  Sybel  erhalten,  bis  tum  September  ist  noch  lange 
Ms;  wftre  es  aber  nicht  passend  unsern  nainister  hier  eke  ansenge  von  dieser  sog«naaBtas 
emennung  su  machen^  sur  Verhütung  möglicher  misverständnisse  ? 

Steht  es  in  Ihrer  gewalt  etwas  für  einen  armen  Oiasn  tu  thun,  der  dazu  Ihr  laods- 
mann  ist?  Gödeke  zu  Celle  su  ckt  in  tiefer  nnth,  -m  Ihrer  bibliothek  sind  neulich  mehrere 
stellen  oflfen  geworden,  und  obwohl  ich  mir  denken  kann,  dass  es  nicht  an  competenter. 
fehlt  und  an  solchen,  die  vorrüdccn  wollen,  so  läge  doch  eine  art  ptlicht  vor,  einem 
in  der  literatur  bewanderten  und  bewAhrten,  der  treffHche  bibllothelcarische  Senate  leisies 
könnte,  bdsusprlngen.  Gfldeke  bat,  ihn  leben  lu  kAnnen,  nicht  nur  das  hoaorar  seiner 
letften  werke  (Gengenbach  und  grundriss  sor  deutschen  dlditung)  ati%eieiin,  sondeni 
auch  seine  ):  e  a  mmeltea  blleher,  was  ihni  schwer  ans  herz  ging,  verkaufen  inllssen.  ooth 
und  kummer  haben  ihn  auf's  krnnkenbett  geworfen,  ein  lichter  blick  von  hoffhunR-  könnt;^ 
ihn  vielleicht  retten  und  erhalten.  Ich  weiss  nicht,  ob  man  die  durch  Olshausens  l  e r.  fu-!? 
jetzt  ledige  bibliothekarstelle  in  Königsberg  als  anhang  einer  profeS!>ur  betrachte:, 
und  noch  weniger  ob  Gödeke  sich  aam  dooenten  eignet,  sonst  wire  ^Uelclrt  auch 
auf  diesem  punkt  su  helfen.  jlir 

7.  decenber  1858.  Jacob  Grlnaii, 

Die  auf  vorstehenden  Brief  besflgliche  Stelle  aus  Goedekes  Zuschrift  an  mich  von 

I.  Juli  1S85  lautet; 

....  Oer  Veröffentlichung  des  an  mich  gerichteten  Briefes  Jakob  Grimms  habe 
ich  nichts  in  den  Weg  su  legen.  .  .  ,  Anders  schdnt  es  mir  bei  dem  Briefe  Grinuns  ss 
Perts  tu  stdien.   Als  Grimm  denselben  schileb  war  ich  seit  Monaten  ktftnkllch  «ad 

glaubte  mein  Ende  nahe.  Da  mag  Ich  kläglicher  an  ihn  ^geschrieben  haben,  als  ich  bitte 
tun  sollen.  Aber  der  vollkommene  Hypochonder,  der  ich  damals  war,  wird  die  Trag- 
weite nicht  berechnet  haben.  Jakob  Grimm,  der  mich  in  Celle  besucht  hatte,  (1855)  vin6 
mit  dem  ich  seit  1837  in  Briefwecb&el  stand,  hat  dann  seinerseits  aus  Herzensgüte  et'vas 
dunklere  Farben  gewählt  als  nötig  war.  Meine  Bibliothek  hatte  ich  im  Sommer 
verkauft,  weil  midi  die  5 — 6000  Bäade  an  Celle  banden  und  weü  ich  tob  da  fert  wollte 
am  grö&erea  Verkdir  <and  rdcbere  littemxlsche  HflI&mittd,  an  denen  beiden  es  in  ODe 
fehlte,  zu  fmden.  Dais  Grimm,  ohne  mein  Wissen,  so  wohlwollend  für  mich  zu  wirken 
versucht  hat,  macht  seinem  Herzet)  Ehre  und  veq>fHchtet  mich  ihm  noch  im  Grabe  zu 
Dank.  Aus  diesem  Gesichts-punkte  hätte  ich  gegen  die  Veröffentlichung  des  Briefes  nichts 
zu  erinnern,  wenn  Sie  dieselbe  für  angemessen  halten.  —  Briefe  von  Jakob  habe  ich 
sdir  vide^  doch  mag  ich  diesdben  alcbt  an  die  Oeffenllidikeit  bringen,  da  sie  adir  iS' 
timer  Natur  sind,  als  von  allgemeiBerem  Charakter.  .... 
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Von 

Richard  WeiasenfelSi 


IL*) 

Kleist  und  Novalis. 

Es  ist  nicht  schwer,  zwischen  der  Gedankenrichtung  Kleists  und 
Novalis'  noch  weitere  i^arallelen  zu  ziehen,  ihre  Charaktere  und 
ihre  Auftassur^tr^  des  Lebens  fordern  bei  tieferem  Eindringen  überall 
zur  Vergleich ung  heraus,  so  verschiedenartig  auch  der  Eindruck  ist, 
den  beide  bei  der  ersten  Bekanntschaft  machen. 

Beiden  cfcmeinsam  ist  eine  eiserne  Konsetjuenz  in  der  Entwicklung 
der  Gedank(  n,  die  sie  einmal  gefafst  haben.  So  kamen  beide,  wie 
wir  gesehen  haben,  zum  Extrem  des  Fichteschen  Ideahsnius.  Für 
Novalis  wird  uns  diese  Konsequenz  nicht  nur  im  Denken,  sondern  auch 
im  Handeln  ausdrücklich  von  Just  (Novalis'  Sehr.  III  S.  12)  bezeugt, 
sie  machte  ihn  sogar  zum  Lobred m  r  cUs  Robespierreschen  Schreckens- 
systems und  der  päpstlichen  Alleinherrschaft.  Die  mnfslose  Kühnheit 
in  der  Stcit^erunof  der  Gedanken  mancher  Fragmente  bis  zu  einer 
Spitze,  auf  der  uns  schwindelt,  erklärt  sich  hieraus,  denn  „hatte  r  r  ein- 
mnl  einen  paradoxen  Satz  gesagt,  so  ^/.\h  er  ihn  nicht  auf  und  machte 
dann  auch  wohl  den  Sophisten''  (Sehr.  Iii  S.  44).  In  der  Lebensführung 
fehlte  Kleist  diese  Konsequenz,  wiewohl  er  sie  als  Ideal  aufstellte  (vgl. 
z.  B.  Briefe  an  Ulrike  S.  17  ff.),  in  Gedanken  und  Dichtung  tritt  sie 
um  so  greifbarer  hervor.  Ich  erinnere  nur  an  seine  extremen  Begriffe 
von  Freundschaft,  an  seine  Gleichnisse,  in  denen  er  das  Festhalten  am 
einmal  aufgestellten  Büd  bis  zur  Ermüdung  der  Phantasie  des  Lesers 
treibt,  an  Michael  Kohlhaas*  unbeugsames  Rechtsgefuhl,  an  die  Liebes* 
proben,  die  Wetter  v.  Strahl  seinem  Käthcheo  auferlegt  bis  zu  pein- 
licher Wirkung  auf  Leser  und  Zuschauer  und  an  viele  andere  Scenen 

♦)  Vgl.  Zeltschrift  f.  verjrl.  Litt.-Geschichte  S.  a;« — 294. 

Zuchr.  f.  Tgl.  Lht.'Cetcb.  u.  Ren.-Litt  N.  P.  L  gQ 
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seiner  Dichtungen,  denen  eben  die  konsequent  ihr  eigentümliches  Ge* 
präge  gieht.*) 

Gemeinsam  ist  Novalis  und  Kleist  ferner  das  Streben  nadi  ^Btldung* 

und  der  Begriff,  den  sie  damit  verbanden  (vgl.  z.  B.  Kleists  Briefe  an 
seine  Braut  S.  133.  153.  224  und  diesen  Aufsatz  S.  316},  sowie  die 
immer  wiederholte  Betonung  dieses  Strebens  in  aufmerksamer,  grübdn- 

der,  quälcrischer  Selbstbeobachtung,  Selbstüberwachung  von  frühester 

Jugend  an  bis  zu  ihrem  Tode.  Ich  verweise  hier  nur  auf  einige 
Stellen,  da  es  zu  viel  Raum  erfordern  würde  sie  herzusetzen,  für  Novalis 
z.  B.  auf  Friedrich  v.  [  lardenberg,  eine  Nachlese  S.  32.  36.  40.  43.  44. 
50  ff.  loi,  aui  Haym,  Romantische  Schule  S.  354,  für  Kleist  auf  die 
Bemerkungen  in  den  Briefen  an  ^ieine  Braut,  in  welchen  er  Liebe  und 
Bildung  als  seine  Lebenszwecke  verherrlicht  oder  mit  dem  ihm  ange- 
borenen Streben  nach  allseitiger  Vervollkommnung  seines  Wesens  die 
Unmöglichkeit  ein  Amt  anzunehmen  begründet  (z.  B.  S.  97.  109.  1641 
vor  allem  kommt  aber  für  ihn  ein  Brief  an  seinen  früheren  Hauslciirer 
Martini  (vgl.  Auszüge  bei  Rrahm  S.  12 — 14**)  in  Betracht,  dessen 
Vcrgleichung  mit  einem  Brief  des  Novalis  an  seinen  Vater  (Fr.  v,  Harden- 
berg, eine  Nachlese  S.  27  — 38)  die  Verwandtschaft  beider  Charaktere 
nach  dieser  Seite  in  helles  Licht  setzt. 

Es  liegt  ein  didaktischer  Zug  in  beiden  Dichtern  und  denselben 
richten  sie  nicht  nur,   wie  eben  gezeigt,   gegen  sich  selbst,  sondern 
beide  auch  gegen  alle  Personen,  zu  denen  sie  in  ein  näheres  Verhält 
nis  treten,  so  Novalis***)  besonders  gegen  seine  Brüder,  Kleist  gegen 

*)  Solche  Scenen  sind  wahrscheinlich  io  ähnlicher  Weise  enlütaudeo,  wie  Kleu« 
aach  ■«faier  eigenen  Angabe  Gedanken  «ireEfier^**  hat.  Er  achrdbt  darflber  Wecke  IV 
S.  183:  «Aber  weil  idi  doch  kgend  etoe  dunkle  Vorstdlung  habe,  die  mit  dem,  was  idi 
suche,  von  fem  her  io  einiger  Verbindung  steht,  so  prSgt,  wenn  ich  nur  dfeist  danrit  den 

Anfang  mache,  das  Gemöt,  während  die  Rede  fortschreket,  in  der  Notwendigkeit,  de» 
Anfang  nun  auch  ein  Ende  zu  finden,  jene  verworrene  Vorstellung  tut  völligen  Deutltcb- 
keit  aus,  dergestalt,  dais  die  Erkenntnis  zu  meinem  Erstaunen  mit  der  Perifxle  fertig  ist.' 
Vgl.  damit  den  eben  citieiten  Ausspruch  Justs  über  'Novalis*  Metbode  der  Gcdankeacnt- 
wicklnnc  (Not.  Sehr.  HI  S.  44). 

»«)  VgL  jew  auch  Kleists  Werke  IV  S.  967  ffi 

••*)  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  auf  eine  neue  Schrift  über  Novalis  aufmo-ksatB 
ru  machen,  von  Dr,  A.  Srhufiart,  Novalis' Leben,  Dichten  und  Denken.  Gütersloh.  iS?5: 
(Druck  und  Verlag  von  C.  Bertelsmann.  XII,  466  S.  8*.  M.  5.)  Die  Absicht  dieses  Bucbe> 
geht  nach  zwei  Seiten :  erstens  alles,  was  bisher  über  Novalis  veröffentlicht  ist,  zu  einer 
Daistdlung  seines  Lebens  nnd  Wiricens  «"■•■»■»«^irflMtfn.  also  an^  sckr  widM^  Pohl»* 
kationen,  besonders  Ton  Briefen,  welche  Haym  nnd  DiUhcy  io  ihren  Abbandlnngen  Aber 
Novalis  nodi  nicht  liaben    benutzen  können,   mit   heraasusidien,   und    s weitest, 
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Ulrike  und  beide  am  aiiffaUendsten  gegen  ihre  Braute.  Von  Kleist 
ist  die  letztere  Eigentümlichkeit  b^nnt  genug,  die  Briefe  an  seine 
Braut  enthalten  fast  auf  jeder  Seite  Belegstellen.  Er  will  das  Mädchen 
zu  derselben  Vollkommenheit,  der  allseitigen  Krfüllunß:^  seiner  natür- 
lichen Bestimmung  ausbilden,  wie  sich  selbst,  ja  nach  S.  99  der 
Briefe  scheint  er  sogar  beabsichtigt  zu  haben,  ihr  in  irgend  einer 
Dichtung  sein  Ideal  einer  (i.iltin  als  Muster  aufzustellen.  Die  Liebe 
tritt  Ott  ganz  hinter  diesen  didaktischen  Gesichtspunkt  zurück  und 
man  vergifst,  dats  der  Schreiber  der  Bräutigam  seines  Bildungsobjektes 
ist.  Von  Novalis  haben  wir  keine  Briefe  an  seine  Braut,  aber  wir 
dürfen  aus  seinen  anderen  Briefen  Schlüsse  ziehen  auf  die  Natur  seines 
Verhältnisses  zu  ihr  und  besonders  aus  der  Aufserung,  die  er  nach 
ihrem  Tode  tat  (Friedr.  v.  Hardenberg  Nachl.  S.  135):  «Jetzt  weifs 
es  Sophie,  dafs  der  Wunsch  sie  zu  besitzen  der  zweite  in  meinem 
Gebet  für  sie  war,  denn  ihre  Vervollkommnung,  sie  selbst  lag  mir  am 
meisten  am  Herzen'*. 

Wie  Kleist,  so  sah  auch  Novalis  in  der  Gründung  einer  Familie 
das  höchste  Glück  ^rines  ivcbens.  Ich  erinnere  lür  den  letzteren  an 
Raich,  Novalis'  Briehvechsel  S.  5 :  „Meine  Geschwister  brauchen  nach 
dem  Tode  ihres  Vaters  auch  einen  Vater.    Diese  häusliche  Familien- 


Novalis  ala  eiaea  gUnblgen  Clirlsten  au  cnreiaen*   Die  erate  Abriebt  ist  dnreii0sflllMt. 

Scbubart  verfolgt  die  einzig  richtige  Methode  bei  Erklärung  der  vielfach  sehr  dunklen, 
mystischen  Aussprüche  des  Novalis,  die  Kätsel  /u  lösen,  den  Kern  der  Gedanken  heraus- 
zufinden durch  Heranziehung  von  Parallelstelien  aus  den  Werken  und  Briefen  oder  von 
bestimmten  Lebenserfahrungen  des  Dichters.  Das  gröfsere  Material  weiches  ihm  dabei 
dnrdi  die  neueren  PubMcatfonen  nun  der  romanttochen  Lkieruturperiode  sa  Gebote  stand, 
ist  sorgfiltic,  fleilsig  und  Yoralchtig  benuttt,  aber  naeb  meiner  Ansicht  nodi  lange  nicbt 
eracbSpft.  Novalis  war  trots  seines  Tie&ianes  eine  Augenblieloaatnr,  wfe  &st  all«  Ro- 
mantiker, er  achwankt  fortwährend  zwischen  Extremen,  viele  seiner  Ausspräche,  besonders 
seiner  Fras^nentc  sind  offenbar  weiter  nichts  als  Reflexe  aug:enblicklicher  Eindrücke  von 
Personen,  Schriften  oder  Erlebnissen.  Daher  die  vielen  Widersprüche  in  seinen  Schriften, 
hier  lälist  sich,  glaube  ich,  vieles  mit  Hülfe  des  reichen  Materials,  Ober  das  wir  jetzt  f&r 
das  Leben  uad  die  Gedanken  den  Novalte  gebieten,  auf  gans  bestinunte  AnlSsse  xarQck'> 
fltlven.  Schubafta  Tendena  gdit  aber  vielmefar  dabin,  die  Wideraprache  in  den  Schriften 
des  Novalis  zu  beseitigen,  aufzulösen  in  die  Harmonie  einer  vftllig  ausgebildeten  ge- 
schlossenen Weltanschauung.  Dadurch  iSfst  er  sich  verleiten,  manches  miteinander  in 
Übereinstimmung  bring;en  zu  wollen,  was  sich  nun  einmal  nicht  vereinigen  läüit.  Das  ist 
besonders  der  Fall  in  den  Abschnitten,  welche  Ober  die  Stellung  des  Novalis  zum  Christen- 
tum handdn.  Auf  die  geisdlclien  Lieder  und  die  religiösen  Fragmente  des  Dichten  wird 
in  dem  Buch  besonderes  Gewicht  gelegt,  denn  als  s weite  Hauptabsiebt  desselben  wird, 
wie  gesagt,  &  193  an^iesproehen,  die  Obereinstinunung  der  Novalis'schen  Weltanschauung 
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bestimmung  ist  ganz  die  meinig^e"  oder  S.  121:  „Nur  Familien  können 
Gesellschaften  bilden,  der  einzelne  Mensch  interessiert  die  Gesellschaft 
nur  als  P^raginent  und  in  Beziehung  auf  seine  Anlage  zum  Familieng^liede* 
und  andere  Aussprüche,  die  in  der  Nachlese  (Friedr.  v.  Hardenberg 
S.  229 — 230)  zusammengestellt  sind.  Der  Staat,  ja  sein  Ideal  vom 
künftigen  Zustande  der  Menschheit  erscheint  ihm  unter  dem  Bild  einer 
Familie  als  der  natürlichsten  und  schönsten  Form,  die  er  sich  denken 
kann  (vgl.  Haym,  Romant.  Schule  S.  343.  346).  Die  gleiche  Aof- 
fassung  der  Bestimmung  des  Menschen  vertritt  Kleist  Ulrike  gegenüber 
in  den  Briefen  S.  22:  „Das  Leben,  welches  wir  von  unsem  £ltern 
empfingen,  ist  ein  heiliges  Unterpfand,  das  wir  unsern  Kindern  wieder 
mitteilen  soHen**,  S.  75:  „Ich  habe  keinen  andern  Wunsch,  als  zu 
sterben,  wenn  mir  drei  Dinge  gelungen  sind:  ein  Kind  u.  s.  w." 
Setner  Braut  wiederholt  er  bestandig,  er  wolle  nichts  als  Freiheit,  ein 
eigenes  Haus  und  sie  (vgl.  Briefe  S.  200.  209),  ja  die  Art,  wie  er 
sich  sein  Eheglück  ausmalt,  ist  sogar  verhängnisvoll  für  sein  ganzes 
Leben  geworden  als  einer  der  Gründe,  die  ihn  verhinderten,  ein  Amt 
anzunehmen  (vgl.  Briefe  an  seine  Braut  S.  ifo.  12^  324). 

Mit  solchen  Überzeugungen  zusammen  hängt  die  Ansicht  beider 
Dichter  von  der  Bestimmung  des  Weibes,  über  die  sich  auch  inter- 


mit  der   strenggläubij^en  cbriätlicfaen  zu  erweisen.    Diesen  Versuch  nufs  ich  als  eineii 
tni&glQcktcn  bezeichnen.    Es  ist  dem  Verfasser  nicbt  gelungen  die  Behauptung  Diltheys 
SU  widerlegen,  dafi  das  Chrtetentam  des  Novalüi  mit  dem  orthodoxen  fOrcfaeoglanben  nnr 
yrtnig  gemein  habe.  Die  Retiglon  des  NovaliSi  wie  der  ftltereo  Roroantilcer  OberbanpCi 
Ist  ja  hn  Grunde  nie  hts  anderes,  als  reltgiOs  gefärbte  Naturphilosophie.    Nur  da,  wo  sldi 
mit  ihren  mystischen  Phantasien   Ideen    oder   ^geschichtliche  Tatsachen  des  Christentums 
lic^ejinetcn,  nahmen  sie  dieselben  in  ihre  Weltanschauung;  und  den  philosophischen  oder 
poetischen  Ausdruck  derselben  auf.    Bei  Novalis  ist  das  unter  dem  Einflufs  seiner  beirec- 
hutischen  Erziehung  allerdings  in  reichlicherem  Mafse  der  Fall,  als  bei  den  übrigen  Ro- 
mantikern.  Aber  er  ist  deshalb  noch  Immer  kein  glAubiger  Chrbt  im  kircblidien  Siaa 
und  ich  seile  auch  keiaed  Grund  ein,  weshalb  man  ihn  durchaus  dasu  bckehrea  wüL 
Schttbart  schränkt  audi  selbst  seine  dahin  gehende  Bemerkung  mehrmals  ein,  beaoadcrs 
5?.  151,  er  spricht  von  Panthcrsmu?;  und  anderen  unchristlichen  Elementen,  welche  die' 
Sirenggläubigkeit  des  Novalis  etwas  l>eeintrSchti^j^ten.    Uberhaupt  ist  dit"  Unparteilichkeit 
anzuerkennen,  mit  welcher  der  Verfasser  trotz  der  ausgesprochenen  orthodoxen  Tendenz 
seinen  Stoff  bdianddt.  Das  Buch  behält  dadurch  trots  dieser  Teadens  sehien  bedeuicn- 
den  Btteratnrgeschichtllchen  Wert  Im  Unterschied  von  so  mandiett  litteraris^en  Ver* 
Mfissflfduingenf  die  jetst  ▼Ott  katholischer  Seite  geschehen. 

Besonders  gelungen  ist  die  Analyse  und  ErlSutening  des  ^Heinrich  v.  Ofterdingen*, 
eine  litterarhistorische  Tat  ersten  Ranpes.  Mit  Rerht  wird  an  mehreren  Stellen,  so  S.  326 
gegen  Hettner,  die  Doppelnatiu'  des  Novalis  energisch  betoot,  sein  gesundes  Ergreifen 
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essante  Paialldaussprucfae  bet  ihnen  finden.  Novalis  sagt  Sehr.  H 
S.  341:  »Das  schone  Geheimnis  der  Jungfrau,  das  sie  eben  so  un- 
aussprechlich anziehend  macht,  ist  das  Vorgefühl  der  Mutterschaft,  die 
Ahnung  einer  künftigen  Welt,  die  in  ihr  schlummert  und  sich  aus  ihr 
entwickeln  soll**.  Damit  ist  zu  vergleichen,  was  Kleist  an  Ulrike 
schreibt  S.  si :  »Du  wolltest  nie  Gattin  und  Mutter  werden?  Du  wärst 
entschieden.  Deine  höchste  Bestimmung  nicht  zu  erfüllen,  Deine  heiligste 
Pflic^ht  nicht  zu  vonziehen?**  an  seine  Braut  S.  85:  ^ Deine  Bestimmung, 
liebe  Freundin,  oder  überhaupt  die  Bestimmung  des  Weibes  ist  wohl 
unzweifelhaft  und  unverkennbar;  denn  welche  andere  kann  es  sein, 
als  diese,  Mutler  zu  werden  und  der  li.rde  tuj^endhafte  M(  11  (  hcn  zu 
erziehen?"  und  derselbe  Gedanke  noch  poetischer  und  mit  jj  r  öfserer 
W'ortfulle  au&gclührt  S.  101  in  dem  Abschnitt;  „Ü  lege  den  Gedanken 
wie  einen  diamantenen  Schild  um  Deine  Brust:  ich  bin  zu  einer 
Mutter  ireboren!'* 

Audi  die  Neit^ungr  des  Novalis,  die  ich"  bereits  im  ersten  Abschnitt 
dieses  Aufsatzes  bchjjrochen  habe,  das  Physische  durch  das  Psychische 
und  umgekehrt  zu  erklären,  tritt  l)ei  Kleist  vielfach  hervor.  Sie  beruht 
hei  Novahs  zum  Teil  auf  seiner  Ansicht  vom  Zusammenhang  zwischen 
Seele  und  Körper  des  Menschen  und  wir  fanden  dieselbe  wieder  in 

des  praktischen  Lebens  neben  seiner  flbersinnUcfaen  Scilwftrmeret,  die  plastische  Anscbaa« 
lichkeit  fluncfaer  Scbildeniflgeii  n«beo  der  Versehiioaimenheit  anderer. 

Zweifellos  rich%  und  neu  ist  die  Ausf&hning  S.  404  flf.,  dafs  im  Märchen  des  «Ofterw 
(lingen"*  beim  Flammentod  der  Mutter  dem  Dichter  di-r  Vcrsohnungstod  Christi  vorge- 
!5chw(-bt  habe.  Ich  erwähne  das  ausdrörkHrh  deshalb,  weil  der  Verfasser  hier  nach 
meiner  Meinung  im  Gegensatz  zu  andern  Stellen  in  der  Heranziehung  des  christlichen 
Dogmas  nlebt  ureit  genug  gegangen  isL  Die  Brllulerung  der  Vorgänge,  welche  mit  dem 
Tod  der  Mutter  tttsaamwnhlncen,  tat  mir  eine  sn  geswungeae.  Wenn  die  Flammen  des 
Scbekerhanfens  der  11  atter  nach  dem  HSrchen  an  der  Sonne  Licht  sangent  bis  diese  als 
ausgebrannte  Schlacke  ins  Meer  fällt,  so  erinnert  das  an  die  Erzählunp^  der  Hihcl,  dals 
beim  Tode  Christi  die  Sonne  ihren  Schein  verlor.  Itnd  wenn  im  Märthen  nach  der 
dründunK  des  ewijfen  Friedensreiches  die  Seligen  den  k(>>tii(  hen  T  rank  geniefsen,  in 
welchem  die  Asche  der  Mutter  aufgelöst  ist  und  durch  weit  hen  sie  „der  freundlichen 
Bqnfllsung  der  Mutter  In  ibvem  fonem  gcwift  werden**,  so  liegt  darin  nach  mefaier  An« 
siebt  eine  Beiidumg  auf  das  Abendmahl,  delaen  Mjalerhim  ja  Novalis  flberhaupt  lebhaft 
besebiftlgte. 

Doch  ich  kann  mich  auf  Einzelnes  hier  nicht  weiter  einlassen.  Die  Versuchung 
l:i;;e  allerdinjjs  nahe.  Das  Buch  greift  tief  in  das  Wesen  der  f^anzen  Romantik  hinab 
und  regt  viele  Fragen  Ober  dieselbe  an,  welche  noch  immer  der  endgültigen  Lösung 
harren. 

Eaerglsdien  Protest  sehe  ich  mich  leider  genötigt  gegen  die  Darstellungswelse 
Schubarts  su  erheben.  An  WSrme  f&r  seinen  Gegenstand  fehlt  es  ihm  nicht.  Um  so 
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einem  Briefe  Kleists  an  seine  vSchwester  Ulrike  (S.285  des  I. Teiles  dieses 
Aufsatzes).  Zu  vergleichen  ist  hier  auch,  was  er  an  seine  Braut  (Briefe 
S.  148)  schreibt  von  dem  Aufseren,  „das  sich  in  der  Seele  gründet,  von 
ihr  ausgehen  mufs."  Aber  Novalis  wie  Kleist  ^ehen  weiter,  sie  setzen 
überhaupt  die  äufsere,  physische  Welt  zu  der  inneren,  moralischen  in 
Beziehung,  suchen  sie  wechselseitig  durcheinander  zu  erklären.  Für 
Novalis  giebt  Haym,  Romantische  Schule  S.  366 — 367  Beispiele  genugf. 
für  Kleist  ist  besonders  auf  die  Briefe  an  seine  Braut  aus  \\'ür7bur^ 
zu  verweisen,  in  denen  er  für  jede  Naturerscheinung,  jedes  Landschatt^- 
l)ild  eine  Annlogie  in  seinem  eigenen  oder  dem  menschlichen  I^ben 
überhau |>r  inidi  t  (vgl.  besonders  S.  103  ff.),  sowie  auf  den  Unterricht, 
den  er  seinem  Mädchen  in  dieser  Methode  erteilt  (vgl.  besonders 
Briefe  S.  121  flf.).  Dieselbe  ist  nicht  nur  eine  Betätigung  seintr 
dichterischen  Phantasie,  sie  beruht  auf  der  Uberzeugung,  welche  er 
z.  B.  in  den  Werken  IV  S.  275  ausspricht:  „ICs  waltet  ein  gleichei 
Gesetz  über  die  moralische,  wie  über  die  physische  Welt**  (vgl.  auch 
ebenda  S.  277.  285.  351). 

Am  charakteristischsten  (ur  beide  Dichter  und  deshalb  in  ihrer 
Übereinstimmung  am  auflfallendsten  sind  ihre  philosophischen  Be- 
trachtungen über  den  Tod,  die  sich  bis  zur  Todesbegeisterung  steigern. 
Fr.  Schlegel  hat  diese  Eigentümlichkeit  für  Novalis  richtig  empfunden, 
wenn  er  an  ihn  schreibt,  (Raich,  Novalis'  Briefwechsel  S.  130):  t» Viel- 
leicht bist  Du  der  erste  Mensch  in  unserem  Zeitalter,  der  Kunstsinn 
iiir  den  Tod  hat.^  Ich  kann  hier  nur  die  Hauptpunkte  des  Gedanken- 
ganges  und  einige  wenige  erläuternde  Aussprüche  beider  Dichter 
herausheben,  die  Belegstellen  liefsen  sich  aus  allen  ihren  Scbxifteo 
und  Briefen  in  Menge  heranfuhren. 

Zu  Grande  liegt  der  ganzen  Todesphilosophie  eine  gewisse 
Geringschatcnng  des  Lebens.  So  sagt  Novalis  Schrift  in  S.  373: 
„Wer  das  Leben  anders  als  eine  sich  selbst  vernichtende  Illusion  an- 
sieht, ist  noch  selbst  im  Leben  be&ngen**  und  schreibt  an  seinen 
Vater  (Nachlese  S.  36):  „Ich  bin  fest  überzeugt,  dafs  man  in  der 


wunderbarer  ist  es,  daft  der  Ausdruck  nicht  etwas  lebendiger  geworden  ist  Di«  Dar- 
Stellung  hat  etwas  chronikenartiges.  Der  Verftsser  tiebt  gar  m  sehr  die  Parentiiesai  und 
fiberhmge  Perioden«  Ich  verweise  nvr  anf  einige  der  schUmmsten  Satnmgdiewr: 

S.  98  —  93'  >7'«  338.  241 — 243.  395— 296.    Es   bleibt   einem   da  nichts  anderes  übri^ 

als  es  mit  dem  Biographon  t-benso  711  ma'^hr'n  wie  mit  Novalis  seihst,  d.  h  viele  sei:irr 
Sätze,  nachdem  man  sie  zu  Bode  gelesen,  wieder  von  vom  antufangen,  um  das  Va. 
stäadni3  zu  gewinnen. 
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"Welt  mehr  verlieren  kann  als  das  Leben  und  dafs  das  Leben  nur  von 
uns  seinen  Reiz  erhält,  dais  es  immer  nur  Mittel  und  fast  nie  Zweck 
sein  darf  und  dafs  man  oft  wenig  verliert,  wenn  man  von  diesem 
Stern  abtritt.''  Damit  vergleiche  man  z.  B.  Kleists  Bekenntnis  an 
Ulrike  in  den  Briefen  S.  75  if.;  »Das  Leben  hat  doch  immer  nichts 
Erhabneres,  als  nur  dieses,  dafs  man  es  erhaben  wegwerfen  kann.^ 
Densdben  Gedanken  spricht  er,  z.  T.  auch  mit  denselben  Worten 
gegen  seine  Braut  aus  (Briefe  S.  aoi):  »Das  Leben  ist  das  einzige 
Eigentum,  das  nur  dann  etwas  wert  ist,  wenn  wir  es  nicht  achten. 
Verächtlich  ist  es,  wenn  wir  es  nicht  leicht  ^en  lassen  können,  und 
nur  der  kann  es  su  grofsen  Zwecken  nützen,  der  es  leicht  und  freudig 
wegweifen  könnte.** 

Das  irdische  Leben  ist  danach  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur 
eine  Station  auf  der  Reise  nach  einem  Ziel,  das  aulser  ihm  liegt. 
Dieses  sehen  die  beiden  Dichter  nun  nicht  ein&ch  mit  dem  christlichen 
Dogma  in  einer  künftigen  himmlischen  Existenz,  sondern  sie  kon- 
struieren sich  eine  Art  Seelenwanderung.  Novalis  hat  den  Glauben 
an  eine  solche  vor  allem  im  „Heinrich  v.  Ofterdingen zum  mystischen 
Ausdruck  gebracht  (vgl.  darüber  Diltheys  Aufsatz,  Preuss.  Jahrb.  XV 
S.  596  ff.),  auch  seine  Bra)it  Sophie  lebte  und  starb  in  dieser  Über- 
zeugung. Von  Kleist  führe  ich  einige  hierher  gehörige  Stellen  aus 
einem  Briefe  an  Rühle  an  (Bülow,  Hetnr.  v.  Klebts  Leben  und  Briefe 
S.  941.  242):  ^Einen  der  Millionen  Tode,  die  wir  schon  gestorben 
sind  und  noch  sterben  werden",  „Der  Tod  wird  ein  Viertel  oder 
Drittel  des  Lebens  dauern  und  gerade  so  lange  braucht  ein  mensch- 
licher Körper  um  zu  verwesen";  und  dann  eine  Spekulation  nach  Art 
des  Novalis:  „Vielleicht  j^iebt  es  für  eine  ijanze  Gruppe  von  Leben 
noch  einen  eignen  Tod,  wie  hier  für  eine  Gruppe  von  Durchwachungen 
(Tagen)  einen.** 

Der  Tod,  das  Ende  des  irdischen  Lebens,  ist  nach  solcher  Lehre 
nur  ein  Übergang.  So  fafst  ihn  Novalis  auf  Sehr.  III,  271:  „Unlust 
ist  Mittel  zur  Lust,  wie  Tod  Mittel  zum  Leben",  II  S.  159:  ,,Wenn 
unser  körperliches  Leben  ein  Verbrennen  ist,  so  ist  auch  wohl  unser 
geistiges  eine  Kombustion,  der  Tod  also  vielleicht  eine  Veränderung 
der  Kapacitiit/'  Denselben  Begriff  eines  blofsen  Ubere;anges  verbindet 
Novalis  auch  in  raumlicher  Beziehung  mit  dem  l  ode  z.  B.  Sehr.  III 
S.  296  ff.:  ,,l)er  Geist  ist  das  soziale,  konzentrit  rf-ndp  Princip.  Nur 
ein  Geist,  eine  Assoziation  hat  ihm  das  Dasein  gegeben.  Der  Tod 
versetzt  ihn  in  der  grofsen  Assoziation  irgend  wo  anders  hin,  erweckt 
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Oio  ifgeod  wo  anders"*,  II  S.  i6o:  „Das  Eigentunssrecht  eriisdit  m 
beskimmten  Zeiten.  Wenn  aber  der  Körper  ein  Eigentum  ist,  wodurch 
ich  mir  die  Rechte  eines  aktiven  ErdbOrgers  erwerbe,  so  kamt  ich 
durch  den  Verlust  dieses  Eigentums  nicht  mich  selbst  einbiiiseiL  Ich 
verliere  nichts,  als  die  Stelle  in  dieser  Fürstenschule  und  trete  in  eme 
höhere  Korporation,  wohin  mir  meine  geliebten  Mitschüler  nachfolgen.^ 
Ganz  die  gleiche  Anschauung  liegt  zu  Grunde,  wenn  Kleist  an  Rühle 
schreibt  (Brahm  S.  224):  „Komm,  lafs  uns  etwas  Gutes  tun  und  dabei 
sterben.  Es  ist,  als  ob  wir  aus  einem  Zimmer  in  das  andere  gehen.*' 
Noch  klarer  tritt  die  Obereinstimmung  beider  Dichter  zu  Tage  in  den 
Aussprüchen,  in  welchen  sie  den  Übergang  bezeichnen  als  eine  Ver- 
pflanzung auf  einen  andern  Stern.  Novalis  sagt  Sehr.  II  S.  160: 
^Ritters  Ansicht  der  Entstehung  und  Verschwindung  der  Stoffe  giebt 
auch  IJcht  über  den  Tod.  Wer  weifs,  wo  wir  in  dem  Augenblicke 
anschiefsen,  in  dem  wir  hier  verschwinden?  Mufs  denn  auf  allen  Wdt- 
körpern  einerlei  Art  der  Erzeugunpf  sein?  Der  Einflufs  der  Sonne 
macht  es  wohl  wahrsclkcinlich,  dafs  es  die  Sonne  sein  könnte,  wo 
wir  wieder  abgesetzt  werden."  Damit  vergleiche  man  Ivlcists  Hnere 
an  seine  Hraut  S.  164:  ..Ich  glaubte,  dafs  wir  einst  nach  dem  Tode 
von  der  Stufe  der  VervoUkoiiiinnung,  die  wir  lut  diesem  Sterne  er- 
reichten, auf  einem  anderen  weiter  fortschreiten  würden"  und  drei 
weitere  einander  sehr  ähnliche  BriefstcUen:  an  Ulrike  S.  43:  „dafs, 
wenn  ich  hier  keinen  Platz  finden  kann,  ich  vielleicht  auf  einem  andern 
Stern  einen  um  so  besseren  finden  werde",  an  seine  Braut  S.  112: 
^Und  wenn  ich  auf  dieser  Krde  nirgends  meinen  Platz  finden  sollte, 
so  finde  ich  vielleicht  auf  einem  andern  Stern  einen  um  so  besseren"* 
und  BGIow,  Kleists  Leben  S.  197:  ,,Wenn  Sie  auf  diesem  Sterne 
keinen  Platz  finden  knnne-n,  der  Ihrer  würdig  ist,  so  finden  Sie  viel- 
leicht auf  einem  andern  einen  um  50  besseren.***)   Dieser  Ubergang» 

*)  Solche  Parallelstellen,  wo  ein  ähnlicher  Gedanke  auch  in  ähnlicher  honu  au^ 
gedruckt  wird,  findea  «leb  flAer  in  Kldili  Werlun  md  Briefen.  Sdion  bn  L  Ted  iBcms  An^ 
aatscB  S.  380  wurde  der  sweinal^e  Auiapnich  Ober  Ulrike  «es  Iftfst  sicfi  nidit  an  ihren  Bosen 
ruhen'*  in  venchiedeoen  Briefen  angcHUirt,  ferner  oben  S.  307  dte  ahnliche  KeringEchitsende 
Bemerkung  Aber  das  Leben  in  den  Briefen  an  Ulrike  S.  75  S.  und  an  seine  Braut  S.  aoa. 
Dazu  mfVgen  hier  noch  folgende  Stellen  erwähnt  werden :  Briefe  an  seine  Braut  S.  173:  „Von 
jjan/cr  Scclf  sc-hnc  ich  m\rh  nach  Ruhe"  =  S.  187:  „Ach  Ich  sehne  mich  unaussprechlich 
nach  Ruhe",  Bülow,  Kleiütä  Leben  S.  196:  „Ich  hoffe  auf  etwas  Gutes,  doch  bin  ich  auf 
das  SchllnuDste  gefa&t.  Freude  giebt  es  auf  jedem  Lebenwege,  selbit  du  Bittre  bt 
auf  kurse  Aufenbilcke  sflfs*  m  S.  103  t  „Ich  hottt  du  Beet^  wiewohl  Ich  anch  ohne 
BeetOrsuttg  an  «cUfannie  Folgen  denke.  Auch  in  ihnen  Ist  Bildung/*  Bfliow  SL  19»: 
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welchen  der  Tod  beiden  Dichtem  bedeutet,  erscheint  schon  in  den 
meisten  der  angeHihrten  Aussprüche  als  Portschritt  su  einer  höheren 
Stufe,  noch  klarer  x.  B.  bei  Novalis  Sehr.  II  S.  i66:  »Alles  ist  von 
selbst  ewig.  Die  Sterblichkeit  und  Wandelbarkeit  ist  gerade  ein 
Vorzug  höherer  Naturen.  Ewigkeit  ist  ein  Zeichen  geisüoser  Wesen. 
Die  Vollendung  ist  die  Synthesis  von  Ewigkeit  und  Zeitlichkeit'*,  ferner 
S.  370:  »Wir  springen  wie  ein  elektrischer  Funken  in  die  andere  Welt 
hinüber.  Zunahme  der  KapadtSt.  Tod  ist  Verwandlung,  Verdrängung 
des  Individualprinaps,  das  nun  dne  neue,  haltbarere,  fähigere  Ver- 
bindung eingeht**  und  XU  S.  337:  „Der  Tod  ist  eine  Selbstbealegung, 
die,  wie  alle  Selbstuberwindung,  eine  neue  leichtere  Eztstens  ver- 
schaflft.** 

Auf  die  Geringschätzung  des  Lebens  und  die  Auffassung  vom 
Sterben,  wie  sie  sich  aus  den  citicrten  Stellen  ergeben,  gründet  sich 

«Dabei  knl^  man  ddi  aa  kdnea,  kdner  kuOpft  dch  an  un^  sm  S.  9i6:  »BiBi  axmer 
Fremdling  kann  dch  gar  aa  nleniand  kaflpfen,  niemand  knfipft  sich  an  Um.**  Daxu  kommt 
in  den  Schriften  die  Redensart  von  der  „gebrechlichen  Einrichtung  der  Welt"  an  mehreren 
Stellen,  endlich  fast  wörtlich  Obereinstimmende  Sätze  wie  „Atnphitryon"  V.  1384:  „Mein 
teures  Weib!  wie  rührst  Du  mich!**  =  „Hermannschlacht"  V.  1823:  „Thuschcn!  mein 
scböncä  Weib!  wie  rührst  Du  mich!**  oder  „Penthesilea^*  V.  1682:  „Zum  Tode  war  ich 
sie  ao  fdf  alt  jent**  «■  V.  aS65:  „Gans  idf  «um  Tod,  Diane,  DUil*  ich  mi«b*S 

Daft  Kleist  BUder  Bammelte  cu  kflnfUgem  Gebrauch,  ist  bekanat,  Brahm  ceigt  die 
i^Atei«  Verwertung  eines  solchen  Gldchnissc»  S»  SI5£,  Zolling  macht  W.  I,  S.  tat  «ufr 
merksam  auf  „Familie  Schroffenstein'*  V.  961—963  ==  „Penthesilea"  V.  3040—3042, 
womit  noch  zu  vergleichen  ist  Briefe  an  seine  Braut  S.  123:  „der  Sturm  reifst  den 
Baum  um,  aber  nicht  das  Veilchen",  ich  füge  dazu,  wiewohl  die  Beispiele  sich  häufen 
lieüben,  nur  noch  die  Schildenmg  des  Gewitters  in  den  Briefen  an  die  Braut  S.  106: 
^Uod  «beit  letiien  fllfdiiefllchen  Donaendilag  schleuderte  ihm  daa  Ungewitter  entgegen 
— >  nnd  scxalob,  wie  dOmier  Rauch,  und  sank  unter  den  Horiiont,  wenige  achwaeiie 
Plflcbe  mitfmdnd*  k  Werke  IV  S.  ao2:  „Und  nachdem  das  Gewitter  noch  einige  kTaft> 
lose  Blitze  ge^en  die  Richtung;,  wo  der  Dom  stand,  geschleudert  iiatte^  sank  CS  SU 
Dünsten  aufgelöst,  mif^vers^^nügt  murmelnd  in  Osten  herab." 

Also  dieselbe  Erscheinung  bei  den  Bildern  und  den  einlachen  Gedanken,  danach 
scheint  es,  als  ob  Kleist,  wie  jene,  so  auch  diese  samt  der  Ausdrucksform  systematisch 
^esanunelt  habe^  denn  die  Encheinung  erstrebt  sich  doch  weiter,  als  auf  eine  „brlefllciie 
Beamsang  adoer  AuMtseF*,  die  Zollhig  W.  IV,  S.  956  konstatiert  Eine  genaue  Unter- 
nacbong  aller  einschlägigen  Stellen  (Gedanken  und  Bilder  betreffend)  mfl&te  uns  einen 
interessanten  Einblick  in  die  Methode  von  Kleists  Schriftstellerei  gewähren  und  hätte  vor 
nllem  die  Frage  zu  entscheiden,  inwieweit  solche  Ähnlichkeit  auf  gleichzeitige  oder 
wenigstens  nicht  durch  g^oisen  Zwischenraum  getrennte  Entstehung  der  betreffenden 
Stellen  schliefsen  läfist.  Die  Abfassung  der  „heiligen  Cäcilie**,  der  dnes  der  Beispiele 
oben  (Werke  IV  S.  aoa)  entnommen  ist,  wflre  dann  vielleicht  früher  ansusetsen,  «U  der 
Zeitpunkt  ihres  Etodiebiens  (t8to)  ▼emroten  U6l 


Digitized  by  Google 


810 


Riebard  Wdsseufds. 


folgerichtig  bei  Kleist  wie  bei  Novalis  eine  Freude  auf  den  Tod,  eine 
förmliche  Begeisterung  für  denselben«    Sie  erscheint  bei  Novalis  nicht 
nur  nach  dem  Tode  seiner  Sophie,  wo  sie  noch  ein  besonderes  Motiv 
hatte,  sondern  z.  B.  auch  Sehr.  II  Seite  215:    „Ja,  Lieber,  lassen  Sie 
uns  einander  umarmen  im  Genufs  der  Überzeugung,  dais  es  bei  uns 
stehr,  das  I^ben  wie  eine  schöne  genialische  Täuschung,  wie  ein  herr- 
liches Schauspiel  zu  betrachten,  dafs  wir  schon  hier  im  Geist  in 
absoluter  Lust  und  Ewigkeit  sein  können  und  dafs  gerade  die  alte 
Klage,  dafs  alles  veiganglich  sei,  der  fröhlichste  aller  Gedanken 
werden  kann  und  soll***   Die  gleiche  Todesfreudigkeit  atmet  der 
Wunsch,  den  Kleist  als  letzten  Abschiedsgrufs  seiner  Schwester  Ulrike 
sendet  (Briefe  S.  160):    »Möge  Dir  der  Hinmiel  einen  Tcxl  schenken, 
nur  halb  an  Freude  und  unaussprechlicher  Heiterkeit  dem  meinigefl 
gleich**.   Novalis  schreibt  in  sein  Tagebuch  (Sehr.  III  S.  65):  »Ich 
will  fröhlich  wie  ein  junger  Dichter  sterben**,  ganz  ähnlich  bekenn 
Kleist  kurz  vor  seinem  Tode  von  sich  und  seiner  Ge0Uurtin,  da£»  sie 
neugierig,  wie  zwei  fröhliche  Luftschiffer,  die  sich  fiber  die  Welt  er* 
heben,  die  grofse  Entdeckungsreise  antreten.    »Wir  träumen  lauter 
himmlische  Fluren  und  Sonnen,  in  deren  Schimmer  wir,  mit  langen 
Flügeln  an  den  Schultern,  umherwandeln  werden"  (vgl.  Brahm  S. 
385—6).   So  malt  seine  bilderreiche  Phantasie  das  unbekannte  Land,  1 
in  welches  der  Tod  den  Eintritt  Öffnet,  mit  sinnlich  glänzenden  Farben, 
und  ein  sinnliches  Element  liegt  in  der  gleichen  Vorstellung  auch  bei 
Novalis  nach  dem  Tod  seiner  Sophie,  später  erhält  seine  Freude  auf 
das  Sterben  entsprechend  seiner  ganzen  Gedankenrichtung  mehr  eine 
philosophische  und  religiöse  Färbung.   Die  erstere  zeigen  Stellen  wie 
Sehr.  II  S.  115:    „Der  echte  philosophische  Akt  ist  Selbsttötung,  dies 
ist  der   reale   Anfang  aller  Philosophie»  dahin  geht  alles  Bedürfnis 
des  philosophischen    füngcrs,   und   nur  dieser  Akt  entspricht  allen 
Bedinji^uugen  und  Merkmalen  der  transscendentalen  Handlung'-  und  11 
S.  122:    .,Kchtes  Gesanitphilosophieren  ist  ein  gfemeinschaftlicher  Zug 
nach  einer  g-eliebten  W'elt,   hei   welchem   man  sich  wechselsweise  im 
vordersten  Posten  ablöset,   auf  dem   die   meiste  Anstrengung  gegen 
das  antagonistische  Element,    worin  man   fliegt,    vonnöten   ist.  Man 
folgt  der  Sonne  und  reifst  sich  von  der  Stelle  los,  die  nach  Gesetzen 
der  Umschwingung   unsers  Wehkörpers   auf  eine  Zeitlang  in  kalte 
Nacht  und  Nebel  gehüllt  wird  (Sterben  ist  ein  echt  philosophischer 
Akt)".    In   den  Sehr.  III  S.  272  erhält  man  den  Gedankengang,  der 
den  Dichter  zu  solchen  paradoxen  Sätzen,  wie  der  Anikng  des  ersten 
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und  der  Schlufs  des  zweiten  der  eben  angeführten  Fragmente  sind, 
geleitet  hat,  eine  Art  Deduktion  des  Begriffes  Sterben:  „Die  Philo- 
sophie soll  nicht  die  Natur,  sie  soll  sich  selbst  erklären.  Alle  Be- 
friedigung ist  Selbstauflösung.  Bedürfnis  entsteht  durch  Enuweiung  — 
fremden  Einflufs  —  Verletzung.  Es  mufs  sich  selbst  wieder  ausgleichen. 
Die  Selbstauflösung  des  Triebes,  diese  Selbstverbrennung  der  Illusion, 
des  illusorischen  Problems  ist  eben  das  Wollüstige  der  Befriedigung 
des  Triebes.  Was  ist  das  Leben  anders?  Die  Verzweiflung,  die 
Todesfurcht  ist  gerade  eine  der  interessantesten  Täuschungen  dieser 
Art.  Sthenisch,  wie  im  Trauerspiel,  ßngt's  an,  asthenisch  endiget  es 
uud  wird  gerade  dadurch  ein  befriedigendes  Geluhl".  —  Die  enge 
Verbindung,  in  welcher  bei  Novalis  Philosophie  und  Religion  stehen, 
läfst  es  nur  als  folgerichtig  erscheinen,  dafs  auch  die  letztere  in  seine 
Todesbetrachtungen  hineinsptelt,  sie  mystisch  vertieft  d,  h.  noch 
unklarer,  verwirrender  macht,  als  sie  schon  bis  hierher  sind.  Idh 
meine  Stellen  wie  Sehr.  III  S.  237:  „Das  Leben  eines  wahrhaft  ka- 
nonischen Menschen  mu&  durchg^hends  symbolisch  sein.  Wäre  unter 
dieser  Veranlassung  nicht  jeder  Tod  ein  Versöhnungstod?  —  mehr  oder 
weniger,  versteht  sich  —  und  liefsen  sich  nicht  mehrere  höchst  merk- 
würdige Folgerungen  daraus  aehen?^  II  S.  a6i:  nLiel>e  kann  durch 
absoluten  Willen  in  Religion  fibergehen.  Des  höchsten  Wesens  wird 
man  nur  durch  Tod  wert  (Versöhnungstod).**  Sehr,  in  S.  2S2  ff. 
spricht  er  von  dem  neuen  Heiland,  «der  mit  himmlischer  Wollust,  als 
Tod,  unter  den  höchsten  Schmerzen  der  Liebe  in  das  Innere  des  ver- 
brausenden Leibes  aufgenommen  wird.**  Ja,  er  selbst  ist  sich  schon 
nach  Sophies  Tod  wie  ein  neuer  Erlöser  für  das  Reich  der  Liebe 
votgekommen,  in  sein  Tagebuch  schreibt  er  (Sehr.  III  S.  58):  „Beim 
Grabe  fiel  mir  ein,  da&  ich  durch  meinen  Tod  der  Menschheit 
eine  solche  Treue  bis  in  den  Tod  versichere.  Ich  mache  ihr  gleichsam 
eine  solche  Liebe  möglich^,  man  vergleiche  ähnliche  Gedanken  Sehr. 
II  S.  7  u.  III  S.  61.*)  Friedrich  Schlegel  hat  auf  Grund  solcher  und 
ähnlicher  Aussprüche  das  Christentum,  wie  es  Novalis  schLiefslich  in 
sich  ausbildete,  mit  Recht  eine  Religion  des  Todes  genannt  (vgl. 
Raicb,  Novalis'  Briefwechsel  S.  130). 


*)  Uns  nittttai  aolche  GedaAkeaverUaduiigeii  tellsun  oder  frivol  an,  daoals  bnldlgte 
maa  mit  ihnen  dem  Zeitgeschmack  und  auch  Kleist  hat  es,  wie  Novalis,  in  seinen  Dich« 
tunjjen  getban,  z.  B.  im  „ Amphitryon",  „Käthchcn  von  Heilbronn**,  «PenUkesilea"  (vgl* 
Brahm  S,  155  fiO,  Er.  Schmidt,  Charakteristiken  S.  370). 
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Hei  Kleist  fehlt  eine  solche  philosophische  und  religiöse  Färbung 
der  Todesbegeisterung  und  dieses  Fehlen  ist  für  ihn  ebenso  charakte- 
ristisch, wie  £ur  Novalis  das  Vorhandensein.  Philosophie  uud  Reli^on 
spielen  in  Kleists  Schriften  und  Briefen  überhaupt  eine  untergeordnete 
Rolle,  seinem  ganzen  Charakter  und  der  Natur  seines  Talentes  ent- 
sprechend entwickelte  e  r  seine  Gedanken  mehr  zu  anschaulichen  Bildern, 
als  zu  theoretischen  Begrififen  und  Sätzen.  Trou  dieses  Unterschiedes 
bleibt  aber  beiden  Dichtem  gemeinsam  nicht  nur  die  ausgesprochene 
Freude  auf  den  Tod,  sondern  eine  gewisse  mystische  Wollust,  mit  der 
sie  sich  in  den  Gedanken  daran  versenken «  nur  daüs  bei  Kleist  das 
sinnliche  Element  dieser  Vorstellung,  welches  wir  schon  in  setner 
Ausmalung  des  Jenseits  fanden  (S.  310),  uberall  mehr  hervortritt,  bd 
Novalis  mehr  unter  religiös-philosophischer  Spekulation  verdeckt 
liegt.  Und  von  diesem  Punkt  0Ult  nach  meiner  Ansicht  ein  Lidu- 
stiabl  auf  die  schon  berührte  eigentümliche  Idee  Kleists,  mit  einem 
Freund  oder  einer  Freundin  oder  Geliebten  zusammen  sterben  za 
wollen.  Jeder  kann  an  sich  selbst  erfahren,  dafs  er  mit  den  Personen, 
die  er  am  innigsten  liebt,  in  Situationen  zu  kommen  wünscht,  die  er 
lur  die  schönsten  des  Lebens  hält  Wenn  für  Kleist  nun  diese 
schönste  Situation  vermöge  seiner  krankhaften  Gemütsstimmung  das 
Sterben  war,  so  konnte  ihm  der  Wunsch  nahe  liegen,  die  Schönhek 
dieses  Augenblickes  mit  irgend  einem  geliebten  Wesen  zu  teilen;  und 
wenn  seine  Phantasie  ein  Element  der  Wollust  in  das  Gefühl  des 
Sterbens  mischte,  so  ist  damit  eine  Verbindung  zwischen  diesem  und  den 
Empfindungen  der  Liebe  gegeben,  die  sich  allerdings  mehr  fühlen,  als 
psychologisch  analysieren  und  ausdrücken  läfst.  Einige  Stellen  aus 
Kleists  letzten  Briefen  an  seine  Cousine  Marie  über  sein  Verhältnis  zu 
Henriette  Vogel  (Zolling,  bioc^r.  Einl.  zu  den  W.  S.  LXXXVIII  u. 
XCI  fF.)  werden  das  Gesa;^te  am  besten  erläutern:  „Sur  soviel  wisse, 
dafs  meine  Seele  durch  meine  Berührung  mit  der  ihrigen  zum  1  üde 
ganz  reif  geworden  ist",  „Und  Du  wirst  begreifen,  dafs  raeine  ganze 
jauchzende  Sorge  nur  sein  kann,  einen  Abgrund  tief  genug  zu  finden, 
um  mit  ihr  hinabzustürzen",  „Ich  kann  Gott  mein  Leben,  das 
allerqualvollste,  das  je  ein  Mensch  gefuhrt  hat,  jetzo  danken,  weil  er 
es  mir  durch  den  wollüstigsten  aller  Tode  vergütigt"  und  „Ein  Strudel 
von  nie  empfundener  Seligkeit  hat  mich  ergriffen  und  ich  kann  Dir 
nicht  leugnen,  dafs  mir  ihr  Grab  lieber  ist,  als  die  Retten  aller 
Kaiserinnen  der  Welt."  Hin  eigentümliches  Gemisch  von  Sinnlichkeit 
und  übersuinlicher  Verzückung  spricht  aus  solchen  Worten.  Die  Mystik, 
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wddie  Erich  Schmidt  im  Kleistaufsatze  seiner  „Charakteristiketi** 
mehrfach  in  des  Dichters  Werken,  S.  370  speciell  in  der  „Penthesilea" 
nachweist,  spielt  auch  hier  eine  Rolle,  es  ist  ein  mystisch  wollüstiges 
Gefühl,  eine  Art  metaphysischer  Wollust,  die  Kleist  in  der  Ver- 
mischung der  Liebes-  und  Todesfreuden  beherrscht,  und  dafs  ich  sie 
mit  Recht  an  die  Gedankenreihen  knüpic,  die  ich  bisher  als  Kleist  und 
Novahs  gemeinsam  dargestellt  habe,  geht,  meine  ich,  aus  dem  Um- 
stand hervor,  dafs  sich  Keime  einer  analogen  Verirrung  auch  in  des 
letzteren  Fragmenten  erkennen  lassen.  Novalis  Sehr.  III  S.  205  heifst 
es:  «Sollte  es  nicht  ein  absolutes  Bedürfnis  geben,  das  o-crade  Aus- 
schluls  der  übrigen  möglich  machte  —  Liebe,  Gesamtleben  mit  ge- 
liebten Personen?"  Von  diesem  Gesichtspunkt  gelangt  man  zum  Zu- 
sammenst erben  dadurch,  dafs  man  auch  das  Leben  selbst  zu  den 
nicht  absohlten  Bedürfnissen  rechnet,  eine  Steigerung,  die  nach  den 
früher  citierten  Aussprüchen  bei  Novalis  nicht  unerwartet  käme.  Und 
allerdings  scheinen  in  diesen  Gedankengang  die  folgenden  Fragmente 
einzulenken:  Sehr.  III  S.  253:  «Ein  gemeinschaftlicher  Schiffbruch 
u.  s.  w.  ist  eine  Trauung  der  Freundschaft  oder  der  Liebe*",  H  S.  267: 
„Eine  Verbindung,  die  auch  für  den  Tod  geschlossen  ist,  ist  eine' 
Hochzeit,  die  uns  eine  Genossin  für  die  Nacht  giebt.  Im  Tode  ist  die 
Liebe  am  süfsesten;  für  den  Lebenden  ist  der  Tod  eine  Brautnacht, 
ein  Geheimnis  sülser  Mysterien: 

Ist  es  nicht  klug  fiir  die  Nacht  ein  geselliges  Lager  zu  suchen? 
Darum  ist  klüglich  gesinnt,  wer  auch  Entschlummerte  liebt^ 

(vgl.  hiermit  besonders  die  oben  angef&hrte  BrieisteUe  Kleists:  „^n 
Strudel  nie  empfundener  u.  s.  w.")  und  II  S.  245:  „Jn  dem  Augen- 
blick, in  welchem  ein  Mensch  die  Krankheit  oder  den  Schmerz  zu 
lieben  anfinge,  läge  vielleicht  die  reizendste  Wollust  in  semen  Armen, 
die  höchste  positive  Lust  durchdränge  ihn.  Könnte  Krankheit  nicht 
ein  Mittel  höherer  Synthesis  sein?  Je  fürchteriicher  der  Schmerz,  desto 
höher  die  darin  verborgene  Lust?  Jede  Krankheit  kt*  vielleicht  ein  not- 
wendiger Anfang  der  innigeren  Verbindung  zweier  Wesen,  dernotwendige 
AüD&ttg  der  Liebe.  So  kann  der  Mensdi  enthusiastisch  für  Krankheiten 
und  Schmerz  werden  und  vor  allen  den  Tod  als  eine  nähere  Verbindung 
liebender  Wesen  ansehen.*'  Also  auch  hier  wird,  wie  von  Kleist  und 
übrigens  von  Novalis  schon  in  den  firüher  citierten  Fragmenten,  das 
Element  der  Wottust  in  das  Gduhl  des  Sterbens  gemischt^  auch  hier 
^eses  durch  jenes  Element  mit  den  Empfindungeti  der  Liebe  und 
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Freundschaft  in  eine  mystische  Verbindung  gebracht,  die  jedenfiDs  ffir 
die  gleichartige  bei  Kleist  zur  £rkläning  herangezogen  werden  muls.*) 

In  Betracht  kommt  hier  auch  und  dient  zur  Bestilsgnng  des 
psychologischen  Teiles  der  eben  gegebenen  Ausführung,  was  Schnbot 
in  den  Vorlesungen  über  die  »Nachtseifee  der  Naturwissensdiafr'  (L 
AufL  S.  69 — 80)  von  der  Verbtndoiqp  der  Geheimnisse  des  Todes 
und  der  Liebe  in  den  alten  Mysterien  sagt.  Kleist  hörte  diese  Vor« 
lesungen  in  Dresden  1807 — 8  und  wurde  durch  den  erwähnten  Ab' 
schnitt  derselben  sicher  in  seinem  Wunsch,  mit  einem  gdiebien  Wesen 
zusammen  den  Tod  su  suchen,  bestärkt,  geweckt  wurde  diese  Idee  aber 
nicht  erst  durch  Schubert,  da  drei  der  &  281  des  I. Teiles  dieses  Aufeataes 
angeführten  Betätigungen  derselben  vor  den  Winter  1807 — 8  fiilleiL 

Das  wären  einige  Parallelen  zwischen  dem  Gedankealeben  des 
Novalis  und  Heinrichs  von  Kleist.  Ich  habe  aus  den  Schriften  des 
ersteren  absichtlich  mehr  Stellen  angeführt,  als  streng  genommen  zur 
Zeichnung  des  Gedankenganges  und  spczic^ll  für  die  Vergleichung  mh 
Kleist  jedesmal  nötigf  gewesen  wären.  }  rstcns  wollte  ich  einmal  einen 
Teil  der  phüuhOpliischen  An^cliauungen  des  Novalis  in  so  festem 
Zus<immenhang  darstellen,  wie  es  nach  meiner  Meinung  auch  mit  aiuiercn 
geschehen  kann  und  versucht  werden  mufs,  damit  die  einzelnen 
Fragmente  sich  wechselseitig  erklären  und  berichtigen  und  wir  via 
klareres  Bild  dieser  ganzen  Philosophie  gewinnen,  als  es  uns  die 
Gedankenspäne  in  ihrer  jetzigen  Unordnung  gewähren.  Diltheys  und 
Hayms  Bemühungen  in  dieser  Richtung  können  doch  nicht  als  er- 
schöpfend gelten.  Der  zweite  Grund  meiner  Ausfuhrlichkeil  ergiebt 
sich  ebenfalls  aus  dem  Charakter  der  Fragmente.  Dieselben  machen 
durchaus  den  Eindruck  gelegentlicher  Aufzeichnung,  der  Dichter  hatte 
offenbar  ein  Heft,  in  welches  er  solche  abgerissene  Einfalle,  wie  sie 
ihm  gerade  kamen,  notierte.  Deshalb  wäre  es  verkehrt,  etwa  aus 
einem  vereinzelten  Fragment  zu  schliefsen,  dafs  der  darin  ausg-e- 
sprochene  Gedanke  ein  wesentliches  Element  in  Novalis'  Uberzeugungen, 
in  seiner  Lebensauffassung  bilde.  Erst  durch  Übereinstimmung  oder 
Ähnlichkeit  mit  andern  Fragmenten  kann  das  einzelne  eine  solche 
Geltung  beanspruchen  (vgl.  Haym,  Romantische  Schule  S.  353  und 
Teil  I  dieses  Aufsatzes  S.  ^89  Anm.). 

•)  Die  Empfindungen  Her  Freundschaft  und  Liebe  habe  ich  hei  Kleist  oben  imwcr 
zusammen gefalst,  weil  in  der  l'at  sein  BegrilT  von  Freundschaft  dem  der  Li^xr  sdir 
nabe  sldit,  vgl.  In  dkier  Bedchuas^  was  ich  S.  3^1  dlcaes  Auftatses  fiber  adae  Ab- 
faSn^keh  voa  dem  aentiaieaulen  Preuodaehanakulttis  BwaMa  v.  Kldal  tind  aefacr  Zrit* 
geaoMeo  aage. 
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Wenn  nun  aber  die  Nebeneinanderstellimg  von  Aussprüchen 
Kleists  und  Novalis*  bis  hierher  manches  Gemeinsame  in  der  Gedanken- 
richtung  beider  ergeben  hat,  so  ist  damit  die  Frage,  ob  solche 
Übereinstimmung  einen  direkten  Einfluß  des  Novalis  auf  Kleist  vor- 
aussetze, nur  aulgeworfen,  keineswegs  beantwortet.   Soll  das  letztere 
versucht  werden,  so  ist  sunSchst  zu  betonen,  dais  ein  Teil  der  eben 
ange^ttirten  Eigentümlichkeiten  und  Gedanken  auf  eine  ähnliche 
Chaiakteranlage  in  beiden,  ein  Teil  auf  ähnlkhe  Studien  zurückgeht. 
A.uf  erstere  z.  B.  die  Konsequenz,  die  wir  bei  beiden  so  stark  ent- 
wickelt fanden  und  die  sich  dann  später  bei  Novalis  mehr  in  Leben 
und  Philosophie,   bei  Kleist  mehr  in  seiner  dichterischen  Produktion 
betätigte.    Auf  .ihnliche  Studien  ist  die  Neigung  beider  zurück/ulühren, 
die  physische  und  die  moralische  Welt  in  Parallele  zu  setzen.  Kleists 
I^ichlingrsfacher  in  seinen  Entwicklungsjahren   waren,   wie   die  des 
Isovalis,  Physik,  Chemie,  überhaupt  Naturwissenschaften  (aucli  liurg- 
l>au,  die  Schwärmerei  des  Novalis,  vgl.  Kleists  Briefe  an  seine  Braut 
S.  185)  und  Mathematik,  sie  spielen  besonders  in  den  Briefen  an  seine 
Graut  eine  grofse  Rolle,  und  die  Männer,  mit  denen  er  auf  der  Uni- 
versität verkehrte,  die  er  auf  seinen  Reisen  besuchte  ( vy^l.  z.  B.  Zolling, 
biographische   Einl.  zu  den  Werken  S.  XXVIl),  gehören  fast  alle 
diesen  Gebieten  der  Gelehrsamkeit  an.*)    Aufserdem  ist  hier  aber  zu 
berücksichtigen,  dafs  die  Lust  an  solchen  Vergleichen  zwischen  dem 
Natur-  und   dem  menschlichen  Leben,  wie  überhaupt  das  Spiel  mit 
naturwissenschaftlichen  Begriffen  bis  zu  mystischer  Verdunkelung,  zu 
Kleists  Zeit  in  der  Luft  lag.  Die  Anfange  der  modernen  Naturforschung, 
welche  in  jene  Periode  fallen,  tragen  zum  Teil  mehr  poetischen,  als 
-wissenschaftlichen  Charakter  und  gerade  zur  Entwickelung  nach  der 
mystischen  Seite  hin  hat  Kleists  Naturanschauung  erwiesenermafsen 
einen  kräftigen  Anstofs  z.  B.  durch  Schuberts  bereits  erwähnte  Vor- 
lesungen  über   die   „Nachtseite   der  Naturwissenschaften"  erhalten, 
wodurch  freilich  ein  £influfs  des  Novalis  in  der  gleichen  Richtung 
nicht  ausgeschlossen  ist.    Endlich  darf  hier  nicht  verschwiegen  werden, 
dafs,  wie  die  eben  behandelte,  so  &st  alle  die  Eigentümlichkeiten, 
die  ich  als  Kleist  und  Novalis  gemeinsam  hervorgehoben  habe,  im 
Geist  ihrer  Zeit  ihre  Erklärung  finden  können.  Ich  will  zum  Beweise 

*)  Eine  genaue  Untersuchung  des  Niederschlags  diespr  naturwissenschaftlichen 
Studien  in  den  Bildern  und  Gleicbnisäen  seiner  Briefe  und  Dichtungen  würde,  wie  Qber- 
lumpt  dne  vergleichendeScndie  Ober  aeineBIUenpraclie,  wrCbankterladk  derBeobachtung»- 
und  SdmlbwdM  Kldsti  sehr  IsteresBantes  Material  beibringen. 
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nur  einige  wen^  Parallelstellen  zu  den  citierten  Aussprüchen  beicier 
aus  den  Schriften  anderer  Romantiker  anfuhren. 

Die  Konsequenz  in  der  Ausbildung  der  l  ichteschen  Philosophie 
bis  zu  ihrem  Extrem  finden  wir,  wie  bei  Novalis,  so  auch  bei  Fr.  Schlegd 
(vgl.  Haym,  Romantische  Schule  S.  224),  dabei  bleibt  es  allerdings  iin- 
gewifs,  wie  viel  davon  bei  dem  letzteren  original,  wie  viel  ihm  von 
seinem  tiefsinnigen  Freunde  überkommen  ist  (vgL  Haym,  Komantisciie 
Schule  S.  332). 

Das  Streben  nach  „Bildunpf'S  das  wir  bei  Novalis  und  Ivlcist  so 
deutlich  ausgepra^^rt  unrl  lel;>hn.ft  betont  sahen,  ist  in  flemsell^cn  Plegriff, 
den  jene  beiden  damit  verbinden»  der  Forderung  allseitiger  Entwickt- 
lung  der  angeborenen  Fähigkeiten  zur  Einheit  der  ästhetischen  Indivi- 
dualität, dem  Grundsatz,  dafs  der  Mensch  „sich  ganz  ausleben"  müsse, 
ein  allgemeines  Merkmal  der  Zeit,  schon  Goethe  und  Schiller  nahmen 
es  zur  Losung,  und  die  Gedanken  und  Aussprüche  der  Romantiker 
über  diesen  Punkt  sind  so  sahlreich,  da^  es  nicht  veilofant  einzelne 
anzuführen. 

Zu  Novalis'  und  Kleists  Begeisterung  für  das  Familienleben  ver- 
gleiche man  z.  B.  Fr.  Schlegel  in  den  „Ideen'*  Athenäum  III  S.  32: 
„Willst  du  die  Menschheit  vollständig  erblicken,  so  suche  eine 
Familie.  In  der  Familie  werden  die  Gemüter  oiganisch  Eins  und  eben 
darum  ist  sie  ganz  Poesie**,  femer  Hülsen  in  dem  Aufsätze  «»Über  die 
natürliche  Gleichheit  der  Bfenschen**  Athen.  II  S.  174  ff.:  »Im  Stand 
der  Natur  ist  der  Mensch  ein  Fatw;ii«HitiM»iiftr.li ,  imd  wdöhes  Gewand 
uns  auch  decke  und  welcher  Gedanke  vom  Dasein  uns  auch  eibebe 
oder  herabsetze,  dennoch  giebt  es  wirklich  keine  andern  Menschen, 
als  Eltern  und  Kinder.**  Damit  im  Zusammenhang  stehen,  wie 
bei  Novalis  und  Kleist,  die  Äu&erungen  über  die  Mutterbestimmung 
des  Weibes.  So  bezeichnet  Fr.  Schlegel  in  dem  Au&au  nOber  die 
Philosophie**  Athen.  U  S.  9  als  alleinigen  schönen  Zweck  des  Weibes 
im  Gegensatz  zu  dem  mehrseitigen  des  Mannes  die  Mütterlichkeit  und 
A.  W.  Schlegel  sagt  in  dem  Gespräch  «Die  GemSlde**  Athen.  II  S.  145: 
„Wenn  Sie  einmal  Mutter  werden  sollten  —  das  Vorgefühl  dnes  so 
schönen  Geheimnisses  ist  gewils  lür  jedes  zarte  weibliche  Herz  ein 
verkündigender  Engel.***) 

♦)  Mir  scheint,  diese  negeisterung  fi3r  das  Familienleben  fliefst  bei  den  Romantikern 
zum  Teil  aus  derselben  Quelle,  wie  das  Zurückträumen  in  die  mittelalterliche  Vergangenheit, 
nSmlich  aus  der  Unerquicklichkeit  der  äuiseren,  der  politischen  Verhältnisse  Deutschlands, 
die  es  feinfühligen  Männern  nahe  legen  mulste,  sich  innerhalb  der  Tier  Wände  ihres 
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Als  Paiallelea  lu  Novalis*  und  Kleists  Todesbegeisterang  filhre 
ich  nur  an:  Tie^  Sdir.  VI  S.  347:  fjn  uns  selber  sind  wir  gefangen 
und  mit  Ketten  zurüclcgelialten,  der  Tod  zeretfet  vielleicht  die  Fesseln 
und  die  Seele  des  Menschen  wird  geboren,«'  Fr.  Schlegel  in  den 
„Ideen**  (Athen.  III  S.  S7):  »Der  geheime  Skm  des  Opfers  ist  die 
Vernichtung  des  Endlichen,  weil  es  endlicfa  ist";  deshalb  sei  das 
Schönste  und  Edelste  zu  wSblen,  also  Menschenopfer  die  natdriicfasten, 
aber  nur  Selbstopfer,  well  die  Vernunft  ein  «ewiges  Selbstbestimmen 
ins  Unendliche*^  ist;  „ein  Künstler  werden  heHst  nichts  anderes,  als 
sich  den  unterirdischen  Gottheiten  weihen.  In  der  Begeisterung  des 
X'ernichtens  offenbart  sich  zuerst  der  Sinn  göttlicher  Schöpfung.  Nur 
in  der  Mitte  des  Todes  entzündet  sich  der  Blitz  des  ewigen  Lebens". 
Derselbe  sagt  ebenda  (Athen.  III  S.  29),  das  Christentum  „als  Rrli^ioii 
des  Todes  licfse  sich  mit  dem  äufsersten  Realismus  behaiidelti  und 
könnte  seine  Orgien  haben  so  gut  wie  die  alte  Religion  der  Natur 
und  des  Lebens."  Auch  die  Schlufsstrophe  aus  desselben  Gedicht 
„An  Heliodora '  (Athen.  Iii  S.  3)  ist  hier  anzuführen: 

Will  das  Geschick  mich  aber  frah  xersddagen, 
So  sinken  wir  in  Einer  Todesflut. 
Der  bunten  Erde  kann  ich  leicht  entsagen, 
Denn  für  die  Kunst  nur  lodert  meine  Glut, 
Lais  uns  nach  ihr  auch  auf  der  Sonne  fragen! 
Der  Stahl  vennähle  hier  noch  unser  Blut, 
Dem  Geist  genügt  zu  hinterlassnem  Ruhme 
Der  Liebe  Kranz  im  ird*schen  Heüigtnme. 

Ks  sind  aus  den  ctdeiten  Stellen  leicht  alle  die  Momente  der 
Auffassung  vom  Tode,  die  ich  für  Kleist  und  Novalis  als  charak- 
teristisch bezeichnete,  herauszufinden:  eine  gewisse  Geringschätzung 
des  Lebens,  die  Schilderung  des  Todes  als  eines  blofeen  Oberganges 


Hdas  m  haltefi  und  dort  die  Ideale  su  racheii,  die  sie  draulseii  nicht  fonden.  Dan 
kommt  ab  swehe  Quelle  die  schon  besprochene  Neigung  dieser  Generation,  dch  in  die 
mystischen  VorgSnge  des  Nattirlebens  zu  versenken,  unter  denen  Geburt,  Zeugung  und 

das  ^anie  Geschlcrhtslehfn  die  geheimnisvollsten  und  interessantesten  sind  (man  denke 
an  iUf  vielen  Fragmente  des  Novalis,  welche  sich  in  diese  Mysterien  vertiefen,  die  un- 
klarsten der  ganzen  Samoilungj.  Die  ganze  Gedankeorichtung  und  Empfindungsweise 
der  Romantiker  erUUt  aus  diesen  Quellen  etwas  WdbUehcs,  und  die  bedeutende  Rolle, 
welche  die  Pranen  In  ihrer  Gesellacbaft  ^desn,  findet  wohl  hier  Ihre  psychologbche 
Bkfclirnng. 

teekr.  i       LHMisMh.  n.  Ss^rUtl.  M.  P.  I.  U 
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in  eine  bessere  Eaustens,  vieUmdit  auf  einen  andem  Stern,  die  Be- 
geisterung für  ihn  mit  religids- philosophischer  PSrbimg  und  einer 
Beimischung  von  Wollust,  endlich  sogar  die  Idee  des  Zasammeo- 
steibens  mit  einem  geliebten  Wesen. 

Endlich  muis  ich  auch  in  diesem  Zusammenhang  Schuberts 
Vorlesungen  über  die  ^Nachtseite  der  Naturwissenschaften**  her- 
anziehen. Den  Abschnht  derselben  über  die  Verbindung  von  Tod 
und  Liebe  in  den  alten  Mysterien  habe  ich  schon  erwihot,  aber 
noch  viele  andere  Stellen  wären  ansu6lhren,  durch  das  ganae 
Werk  geht  eine  Verherrlichung  des  Todes  als  des  Momentes, 
in  welchem  das  hdhere  X^en  einsetzt  und  sich  ankündigt  durch  eine 
Verzfickung,  ein  Gefühl  der  Wollust,  eine  Steigerung  der  natfitttchen 
Fähigkeiten  des  Menschen,  wie  sie  Schubert  ganz  ähnlich  im  magne- 
tischen Schlaf  beobachtet  haben  wilL  Ein  Etnflufs  dieser  Vorlesungen 
auf  Kleists  spätere  Stimmung  dem  Tode  gegenüber,  auf  seine  immer 
zunehmende  Abwendun;^  vom  Leben  bis  zum  Hntschlufs  des  Zusarnmen- 
sterbens  mit  Henriette  Vogel  ist  noch  nicht  hervorgehoben  und  doch 
sicher  anzuerkennen.  Aber  Kleists  ganze  Todesbegeistcrung  aut 
Schuberts  Werk  zurückzuführen,  geht  nicht  an,  da  sich  Aulscrungen 
derselben,  wie  gezeigt,  in  Menge  schon  vor  dem  Winter  1807 — ^8o8  finden. 

Zum  Schlufs  komme  ich  an  diesem  Punkt  der  Untersuchung  noch 
einmal  auf  die  „Penthesüea"  zurück.  Wenn  wir  fanden,  dafs  ihre  Kata- 
strophe auf  einer  Gedankenentwickelung  beruhe,  wie  sie  ähnlich  z.  B 
in  Novalis'  vSchriften  7um  Ausdruck  gelangt,  so  erinnert  anderseits  die 
ganze  Figur  der  Amazonenfurstin  in  ihrem  männlich-weiblichen  Wesen 
an  Fr.  Schlegels  Ansicht  vom  ursprünglichen  Zusammenfal!  beider  Ge- 
schlechter. Man  vergleiche  hier  z.  B.  die  Stelle  in  semem  Aufsatz 
nÜber  Philosophie"  (Athen.  TT  S.  8  ff),  wo  er  die  Geschlerhts- 
verschiedenheit  für  den  Menschen  an  sich  irrelevant  nennt,  ..nur  eine 
Aufserlichkeit".  Die  Menschlichkeit  liege  in  der  Mitte  zwischen  Mann 
und  Weib,  deshalb  sei  der  Charakter  des  Geschlechts  durch  starke 
Get^engewichte  zu  mildern:  „nur  sanfte  Männlichkeit,  nur  selbständige 
W  eiblichkeit  ist  die  rechte,  die  wahre  und  schöne".  Noch  entschiedener 
sprechen  denselben  Gedanken  aus  die  Glaubensartikel  des  Catechis- 
mus  für  edle  Frauen  in  Fr.  Schl^els  „Fragmenten"*  Athen.  1,  a  S. 
X09*):  I)  „Ich  glaube  an  die  unendliche  Menschheit,  die  da  war,  ehe 
sie  die  HtUIe  der  Männlichkeit  und  der  Weiblichkeit  annahm.  2)  Ich 
glaube  an  die  Macht  dea  Willena  und  der  Bildung,  mich  dem  Unend- 


^)  D«r  gvue  Gedaalce  rfltiit  v«d  Scbldenucher  her. 
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iolien  wieder  sn  oShem  und  orich  ▼on  den  Schranken  des  Geschlechts 
tifiabhangig  zu  machen/'*) 

Ausspruche  von  Romantikern,  die  an  Gredanken  oder  Entwick- 
lungen in  Kleists  Briefen  und  Werken  anklingen,  werden  sidi  noch  in 
Menge  anführen  lassen  und  beweisen  eben  nur,  daia  er,  wie  sie,  vom 
Zeitgeist  durcfadningen  ist  Aber  ich  meine,  die  Verwandtschaft  mit 
Novalis,  die  Ich  oben  charakterisiert  habe,  madit  doch  ebien  etwas 
anderen  Eindruck,  als  den  der  Abstammung  yon  derselben  Mutter. 
Sine  so  weit,  bis  ins  Einzelne  gehende  Parallele,  wie  idi  sie  zwischen 
lOeist  und  Novalis  gesogen  habe,  ist  zwischen  jenem  und  einem  anderen 
seiner  Zeitgenossen  kaum  möglich  und  besonders  die  eigenartige 
Xodesphilosophie  hebt  die  beiden  Dichter  aus  der  Gruppe  der  übrigen 
Romantiker  heraus,  denn  die  ähnlichen  Gedanken  bei  Fr.  Schlegel  sind 
vielleicht  gar  nicht  original,    sondern  erst   von  seinem  Freunde 
angenommen  (vgl  S.  316),   eine   Vermnmng,   die   an  Stärke  ge- 
winnt, wenn  wir  an  die  erwähnten  Aufserungen  Schlegels  gerade 
fiber  diesen  Teil  der  Philosophie  des  Novalis,  an  den  Nachdruck,  mit 
welchem  er  gerade  dessen  „Kunstsinn  für  den  Tod**  als  sehien  eigen- 
tümlichen Vorzug  betont,  uns  erinnern.   lOeist  könnte  dann  seine  Ge- 
danken über  den  Tod  fireilicfa  noch  immer  ebenso  gut  an  Fr.  Schlegels, 
als  an  Novalis*  Schriften  ausgebildet  haben,  allein  für  den  letzteren 
fallen  nun,  wenn  wir  sie  mit  den  geschilderten  tatsächlichen  Überein- 
stimmungen in  Verbindunpf  bringen,   zwei  Notizen   schwer  ins  Ge- 
wicht.   Bülow  meldet  S.  XIV  des  Vorwortes  zu  seiner  Kleistbiographie 
als  freilich  unverbürgtes  Gerücht,  dafs  neben  den  Leichen  Kleists  und 
der  tienrif  ttc  V'ogel  ein  Exemplar  von  Novalis'  „Hymnen  an  die  Nacht" 
gefunden   worden    sei.    Gerade   in   ihnen   kommt    ja   die  Todesbe- 
geisterung des  Dichters  zum  extremen  Ausdruck,  und  wenn  Kleist  in 
seiner  letzten  Stunde  diese  Schrift  noch  bei  sich  gehabt  hätte,  so 
wäre  das  ein  Fingerzeig,   wo  er  sich  seine  eigenen  Gedanken  über 
den  Tod  gebildet  oder  wenii^stens  j^n  nährt  hätte,   und  durch  die  er- 
wiesene faktische  Ubereinstiauuung   dieser  Gedanken   mit   denen  des 
Novalis  hinwiederum   erhält  jenes  Gerücht  den  Charakter  der  Glaub- 
würdigkeit.   Die  zweite  Notiz  {riebt  Kleist  selbst.    Er,  der  sonst,  wie 
gesagt,  sehr  sparsam  in  der  Angabe  seiner  Lektüre  ist,  knüpft  bei  der 
Meldung  an  Ulrike,  dafs  die  Familie  Hardenberg  ihn  beauftragt  habe, 


Auch  dies  ein  hed(>iit<;amer  Au^pcveli  f&r  das  enaadplerte  Wesen  der  PniiMo 
der  roaaaiiflcbe&  Epoche  1  vgl.  S.  316  Aam. 
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Novalis'  SchriAeii  tu  verlegen  (Briefe  S.  143),  an  den  Namen  dieaet 
Dichtere  die  Bemerkung:  »von  dem  Du  mir  nicht  sagen  wirst,  dafi 
Du  ihn  nicht  kennst**.  Das  ISist  sich  doch  nur  auf  ein  fleüsiges  ge- 
meinsames Lesen  beider  Geschwister  in  Novalis*  Schriften  bezielieB. 
und  überhaupt  deutet  der  ganse  Antrag,  die  Hinterlassenschaft  des 
Dichtere  herauszugeben,  daraufhin,  dais  Kleist  als  ein  eifriger  Verefanr 
desselben  bekannt  war. 

Ich  meine  nach  allem  Vorangegangenen  mit  einiger  Sicfaeifieit 
einen  direkten  Einfluls  des  Novalis  auf  iOeist  behaupten  zu  dilrlen  und 
glaube,  da&  steh  dereelbe  aulser  in  seiner  Todesphilosophie  besondets 
in  zwei  Erscheinungen  innerhalb  seiner  Dichtungen  betätige: 

1.  )  In  dem  Extrem  der  Fichteschen  Lehre,  das  ich  als  Grund- 
lage fär  die  Katastrophe  der  nPenihesilea*'  aufgedeckt  habe.  Der  PaO 
Hegt  jetzf  anders,  als  am  Schlufs  des  L  Abschnittes  dieses  Aufsatzes. 
Ich  will  auch  jetzt  nicht  und  werde  niemals  behaupten,  dafs  Kleist 
unter  bewufster  Erinnerung  an  einzelne  Frajj^mente  des  Novalis  das 
Ende  seiner  Trapfödie  j];^estaltct  habe,  wohl  aber  dafs  dieses  unter  der  Ein- 
wirkung der  philosophischen GesaratanschauLin^  defselben  geschehen  sei. 

2.  )  In  dem  pantht  istischen  Element,  das  Brahm  S.  155  im 
„  Amphitryon"  nachweist  und,  weil  Kleists  Sinnesart  ursprunglich  fremd, 
auf  irgend  eine  äufsere  Einwirkung  zuruckt ülut.  Er  rät  dort  aui 
Schelling,  aber  weder  von  diesem  noch  von  Fichte  wissen  wir,  dal> 
Kleist  sie  studiert  hat,  von  Novalis,  der  seinerseits  unter  dem  Einflufä 
beider  stand,  ist  uns  dies  überliefert. 

Natürlich  verstehe  ich  unter  einem  Einflufs  des  Novalis  auf  Kleist 
nicht  bewufste  Aneignung  fremder  Ideen  von  vSeiten  des  letzteren, 
sondern  die  VW'iterbildung  seiner  an  und  für  sich  verwandten  und  an  ähn- 
lichen Studien  genährten  Weltauffassung  in  der  Richtung  der  Philo- 
sophie des  Novalis  unter  der  Kinvvirkunc;  von  dessen  Schriften.  Üie 
Chronologie  widerspricht  dieser  Annahme  nicht.  Die  Werke  und 
Briefstellen  Kleists,  die  ich  zum  Beweise  herangezogen  habe,  gehören 
mit  Ausnahme  des  Briefes  an  seinen  Hauslehrer  sämtlich  dem  letzten 
Jahrzehnt  seines  Lebens  1801 — 11  an,  die  weitaus  meisten  sogar  der 
zweiten  Hälfte  desselben«  und  von  Novalis  erschienen  ein  Teil  d«- 
Mpragmente**  und  die  „Hymnen  an  die  Nacht**  schon  im  Athenäum 
1798 — 1800  und  die  beiden  ersten  Bande  der  Schriften,  in  denen  alle 
Elemente  seiner  Philosophie  bereits  vertreten  sind,  1802.  Auch  die 
Idee,  mit  einem  anderen  in  Gemeinschaft  zu  sterben,  taucht  bei  ICleist 
erst  gegen  Ende  seines  Lebens  auf,  denn  dais  er  einen  solchen  Plan 
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schon  mit  ciiicm  seiner  Mitschüler  verabredet  habe  (vgl.  Brahm  S.  8), 
ist  doch  nur  eine  Anekdote  ohne  Gewähr,  und  Hermann  Isaac,  der 
sonst  in  seiner  Leugnung  ursprünglicher  Krankhaftigkeit  der  Natur 
Kleists  (Preuss.  Jahrb.  1885  S.  433—47^)  viel  zu  weit  geht,  hat  Recht, 
wenn  er  die  erwähnte  Anekdote  und  andere  ebenso  unverbürgte  nicht 
als  Beweismaterial  für  eine  Charakteristik  des  Dichters  gebraucht 
wissen  wüL 

Es  ist,  wie  schon  öfter  hervorgehoben,  durchaus  nicht  die  Ab- 
sicht dieser  ganzen  Untersuchung,  alle  die  erwähnten  und  besprochenen 
Ideen  Kleists,  die  er  mit  Novalis  gemeinsam  hat,  ausschliefslich  auf  den 
£influfs  der  Schriften  des  letzteren  zurückzuführen.    Das  wäre  eine 
arge  Verkennung  des  Prozesses,  wie  sich  solche  Gedanken  in  einem 
originellen  Kopfe  bilden.    Nur  ein  Element,  wollte  ich  zeigen,  hat 
Novalis  zur  Lebensautessung  Kleists  beigetragen  und  andere  Elemente 
von  grösserer  oder  geringerer  Wichtigkeit  werden  sich  finden  lassen. 
Ich  will  nur  noch  einmal  auf  diejenige  Idee  unseres  Dichters  zurück- 
kommen, mit  der  sich  mein  Aufsatz  wiederholt  beschäftigt,  auf  den 
Wunsch  des  Zusammensterbens  mit  einem  geliebten  Wesen.  Er  steht 
in   Zusammenhang  mit  der  ganzen  übertriebenen  Auf&ssung  von 
Freundschaft  die  Kleists  Leben  ofl  verbittert  hat,  und  der  Keim  zu 
derselben  ist  nach  meiner  Ansicht  in  ihn  durch  die  Gedichte  und  Ge- 
schichte seines  Vorfähren  Ewald  Christian  v.  Kleist  gelegt,  in  dessen 
Zeit  der  sentimental  verstiegene  Freundschaftskultus  blühte.   Man  lese 
nur  den  Brief  an  Gleim  (Werke*)  U  S.  26  fl),  in  welchem  er  seine 
Sehnsucht  nach  demselben  schildert  wie  die  nach  einer  Geliebten,  von 
Küssen  im  Traum  spricht  u.  s.  w.    Man  nehme  dazu  desselben 
Dieters  Todesbegeistening,  wie  er  sie  besonders  in  ^Clssides  und 
Faches**  und  im  „Seneca**  poetisch  gestaltet  („Der  Tod  hat  Wollust 
für  mich**  sagt  Seneca  Werke  X  S.  379)  und  man  kann  durch  eine 
Verbindung  beider  Momente  zu  der  Idee  desZusammensterbens  mit  einem 
Freunde  gelangen.    Sauer  schreibt  in  der  biogr.  Einl.  zu  den  Werken 
S.  XXIII:    „Gerne,  mit  einer  gewissen  grausamen  Wollust  ruft  man 
sich  den  qualvollen  Gedanken  ins  Gedächtnis,  den  geliebten  Freund 
überleben  /u  müssen."    Ich  weifs  nicht,  ob  auch  dieser  vSatz,  wie  die 
vorhergehcntluii,  aut  einer  Briefstelle  Klcksis  bciulu,  sicher  entspricht 
er  seiner  Lebensauffassung,  und  die  Idee  seines  Nachkommen,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  kann  die  Verwandtschaft  nicht  verleugnen,  ist  nur 


*)  Heransgcfeben  von  Sauer  bei  Heinpel.  i 
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die  krankhafteSteigerung  einer  nervöseren,  noch  mehr  h n  pochondriscfcen 
Natur  unter  der  Einwirkunjr  der  Zeitstimmungi  speziell,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  der  Philosophie  des  Novalis, 

Die  Hypochondrie  i'^t  bisher  fast  immer  als  die  einzige  gemeo}- 
same  Fii^rnnimlichkeit  der  beiden  Kleists  hervorirchohen  v.'nrdei:, 
Brahm  kommt  über  eine  allgemeine  Andeutung  (S.  57)  nicht  hinaus 
Er.  vSchmidt  giebt  in  den  „Charakteristiken"*  S.  351 — 2.  353.  357 
schon  mehr  Vergleichungspunkte,  aber  eine  eingehende  Untersuchung 
wird  die  Zahl  derselben  noch  bedeutend  verg^öfsem.  Die  Ähnlichkeit 
beider  Dichter  erstreckt  sich  bis  in  -Einzelheiteii  ihres  äufseren  und 
inneren  Lebens  und  ihrer  Bildung.  Ich  erinnere  hier  für  Ewald  v. 
Kleist  nur  an  seine  Lieblingsstudienfacher  Philosophie  und  Mathematik, 
die  auch  Heinrich  von  Kleist  in  Frankfurt  zuerst  am  eifrigsten  betrieb, 
an  seine  Unzufriedenheit  mit  dem  Potsdamer  Garnisonsleben  (vgJU  Sauer, 
biogr.  Einl.  zu  den  Werken  S.  XXVII  ff.),  an  seine  Abneigung  gegen 
Annahme  eines  Amtes,  die  er  allerdings  besser  unterdrückte,  als  sein 
Nachkomme  (vgl.  Werke  U  S.  24),  an  seine  Schwärmerei  für  eitt  rdo 
dem  Naturgenuls  gewidmetes  Landleben,  aus  der  sein  „Fnihlmg''  ge* 
boren  ist*),  an  seine  unglückliche  Liebe,  deren  Gegenstand  merk- 
würdigerweise auch  Wilhelmine  hiefs  und  die  ihn  zwang,  sich  in  ähn- 
licher Weise  und  ebenso  ohne  Erfolg,  wie  Heinr.  v.  Kleist,  um  eine 
Staatsanstellung  zu  bewerben  (ygL  Sauer,  biogr.  EinL  S.  XVQ),  an 
seinen  preufsischen  Patriotismus  und  endfich  ao  eine  Manier,  die  sonst 
immer  Heinrich  v.  Kleist  als  ganz  dgentflnilich  zugeschrieben  wird« 
die  bewuiste  systematische  Sammlung  poetischer  Motive,  seine  »poe- 
tischen Bilderjagden**  (vgl  Sauer,  biogr.  Einl.  S.  XXXI).  Aus  solcher 
Ähnlichkeit  der  Naturen,  der  Schicksale,  der  Studien  und  Bfanierea 
bei  beiden  Dichtem  muisten  sich  ähnliche  Resultate  ergeben,  aber  ich 
glaube,  die  Ähnlichkeit  ist  nicht  in  allen  oben  angegebenen  Punkten  1 
eine  zufällige,  sondern  zum  TeO  eine  bewuiste  Nachahmung  von  Seiten 
des  jüngeren  Dichters,  eine  Art  Streben,  den  älteren  Geschlechts-  tmd  ! 
Kunstgenossen  in  seiner  Person  modernisiert  und  venrollkommnet 
wieder  auferstehen  zu  lassen.  Dals  unserem  Heinrich  v.  Kleist  sdion 
m  Frankfurt  das  Vorbild  des  älteren  Dichters  durch  sem  Deiikiiial 
unmittelbar  vor  Augen  ger&ckt  war,  darauf  weist  schon  Biahm  hin; 


*)  Die  gleiche  Neigung  Heinrichs  von  Kleist  wird  inuner  auf  das  Studium 
Rousseau»  alleis  xuiückgefQhrt,  ich  glaube,  dafis  er  zu  diesem  erst  durch  seine  Be- 
MihSfiigung  ndl  Bwald     Kldtt  Tccudafti  ist. 
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ciais  Ewald  ihm  aber  auch  später  noch  als  Ideal  vorschwebte  und 
zwar,  glaube  ich,  hauptsächlich  als  Ideal  eines  schon  bei  Lebzeiten  allge- 
metu  anerkannten  Dichters*)  und  dais  seinEhrgetz  dahin  ging,  dieses  Ideal 
zu  erreichen,  mufs  man,  meine  ich,  aus  der  Art  folgern,  wie  er  sich  nach 
seinem  Besuche  bei  Gleim  gegen  seine  Braut  (Briefe  S.  19a — 4)  und 
ICaroline  y.  Schlieben  (Brahin  S.  58)  ausspricht.  Dasu  kommen  dann 
noch,  zugleich  als  Resultat  und  als  Beweise  jenes  nacheifernden 
Strebens  die  Momente  der  Übereinstimmung  in  den  Anschauungen 
l>etder  Kleists,  die  ich  erwähnt  habe  und  die  ich  leicht  vermehren 
k-önme,  wie  mich  eine  flüchtige  Durchsicht  der  Werke  und  Briefe 
Ewalds  T.  Kleist  gelehrt  hat.  Doch  das  erforderte  eine  eigene  Ab- 
handlung und  ich  werde  vielleicht  bald  Gel^enhett  haben,  darauf 
und  überhaupt  auf  die  Stellung  Heinrichs  v.  Kleist  im  Zusammenhang 
<ler  Uttcraturentwicklung,  die  noch  mcht  genügend  bestimmt  ist,  surück- 
soltommen.. 

Frdbutg  L  B. 


*)  Von  hier  fällt  auch  I-irht  auf  das  stärkstP  unter  Heinrich  v.  Kleists  Motiven 
zum  Selbstmord:  wenn  die  allg:cmcine  Hewunderunj;  seitens  der  Miilel)enden,  die  seinem 
Vorfahren  zu  i  eil  wurde,  ihm  als  Ideal  galt,  so  wird  es  begreiflich,  daiii  ihn  der  Mangel 
jesUcbcr  Aacgkcttiwdig  fab  m  Venwdiuog  an  aich  aellMt  •clmcnrtc. 
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über  den  Setnaroman. 

Von 

Josef  Köhler. 


Ein  ägyptischer  Roman  ist  es,  aus  der  Zeit  der  Lagiden,  von 
welchem  wir  za  sprechen  haben,*)  das  Erzeugnis  einer  glü- 
hender Phantasie,  eines  üppitjen  Sinnenrausches  und  einer  aus- 
schweifenden Mystik,  ein  Roman,  welcher  drastisch  die  Uberbildung 
einer  Periode  charakterisiert  ,  welche  auf  der  einen  Seite  durchtränkt 
ist  von  düsterem  Geisterglaube  und  Hexenwahn,  durchtränkt  von 
Gespensterideen,  Verwandlungen,  Wiederkehr  der  Geister,  Verwün- 
schungen, Verzauberungen,  und  welche  auf  der  anderen  Seite  uns  das 
Weib  darbietet  in  seiner  sinnlichsten  Macht,  das  Weib,  das  mit  seinem 
Zauberstabe  die  Gesellschaft  regiert,  voll  übermütiger  Koketterie 
und  holdester  Anmut,  aber  zugleich  voll  unbegrenzter  Herrschsucht, 
das  Weib,  dessen  Reizen  alles  geopfert  wird,  bis  ihm  zuletzt  ein 
genialer  Römer  das  halbe  Erdreich  zu  Füfsen  legt.  Dieses  ist  die 
unheimliche  Glutatmosphäre,  in  welcher  der  Roman  entstanden;  es 
ist  die  Atmosphäre,  aus  welcher  die  abenteuerlichsten  Kulte  nach 
Rom  strömten,  jene  schwüle,  ungesund  gespannte  Atmosphäre,  welche 
sich  später  im  Neuplatonismus  und  in  den  gnostischen  Irrlehren 
entlud,  als  die  Welt,  von  dem  Naturalismus  abgesogen,  in  aben- 
teuerlich dunklen  Gängen  dem  Ideellen  zustrebte.  'Diese  Glutatmo- 
sphäre webt  in  dem  Roman,  eine  unheimliche  Spannung  durchzieht 
die  Luit,  und  wie  eine  Fata  morgana  erstdit  auf  einmal  eine  wunder^ 
bare  Erscheinung:  ein  Weib  tritt  auf,  welchem  der  Prinz  Setna 
liebesdurstig  entgegenseufzt,  immer  reisender,  immer  ▼eriockendcr 


*)  Der  Roman  wurde  in  das  Französische  flbersetzt  von  dem  hochverdie&ten 
Eupt-ne  Revillout  —  in  der  Revue  arch^ologique,  ferner  von  Masp^ro  fn  dei 
M^moireb  de  la  liocicte  des  etudes  ip-ecques.  Den  Text  mit  Obersetzung  giebt  Eugene 
Revillout  in  seinem  Buche:  Le  Roman  de  Setna  (Paris  1877).  Diesem  vonflgUchea 
W«rke  Iblfen  wir,  es  lit  auch  tb  dm  MichtorieBiidtsien  Im  hOchatca  Mute  m  c» 
pfchlefc 
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—  Gut,  Kioder,  Ehret  ^^0^  giebt  er  hin,  immer  mehr  entflort  sich 
die  achooste  der  Gestalten,  Tabubu,  schon  ^ubt  er  sich  am  Ziid 
seines  Sehnehs,  als  durch  Zauber  die  Gesiah  entsdiwindet  und  ihn 
verödet  und  einsam  znrückläfst  —  alles  war  nur  ein  Wahn,  eine 
Pata  morgana  am  unheimlichen  Himmel,  eine  lichte  Erscheinung  im 
Dunkel  trfiber  Todesscliauer  —  und  dem  Prinsen  bleibt  nidits 
übrig,  als  SU  bereuen  und  Buiäe  su  tun.  Dies  ist  die  grolse,  kultux^ 
historische  Bedeutung  des  Setoaromanes  —  er  ist  wie  eine  Vor* 
ahnung  jener  Gespensterbilder  des  Gnostidmus,  jener  unheimlichen 
Zaubeig«Btalten,  weiche  sich  über  den  Ocddent  verbreiteten  und  bald 
sdiöpferisch,  bald  aefsetzend  wiricten,  welche  aber  durch  Spannung 
des  Gefühlslebens  dam  beitrugen,  den  idealen  Gehalt  des  mensch* 
liehen  Lebens  za  erhöhen  und  in  der  Menschheit  eine  neue  Saite 
des  Herzens  zu  erwecken.  Denn  Gnosticismus  und  Mystik  haben 
dazu  beigetragen,  dafs  das  Naturgefiihl,  der  Sinn  für  übermächtige 
Gestalten,  für  düstere  nächtliche  Schönheiten,  der  Sinn  für  das 
Grauen  und  Bangen  in  der  Welt  entstanden  ist,  und  an  Stelle  des 
antiken  Ebenmafses  trat  das  Beben  and  Schwanken  des  Gefühles  — 
d.  h.  dasjenige,  was  unsern  modernen  Tonus  von  dem  antiken 
scheidet.  In  der  Gluthitze  Ägyptens  sind  die  Früchte  gewachsen, 
deren  Genufs  die  Weh  verwandelt  hat,  und  der  Montblancsteiger 
und  der  W'ertherjüngling  haben  ebenso  von  Ägyptens  Frucht  ge- 
kostet, wie  der  Chopin-  oder  Parsilalschwärmer. 

Die  Gespensterwelt  schleicht  in  Ägypten  nicht  zur  Nachtzeit, 
sie  scheut  das  Licht  des  Taj^es  nicht;  der  Khu,  der  Geist  der  Ver- 
storbenen, verkehrt  unter  den  Lebenden  wie  ein  Lebender,  er  nimmt 
die  verschiedt-r^sten  Gestalten  an  —  doch  es  ist  Zeit,  auf  die  Knt- 
wickelung  des  Romans  etwas  näher  einzugehen. 

Der  Roman  spielt  in  zwei  Jahrhunderten,  und  das  erste  Jahr- 
hundert lipp^t  um  Generationen  hinter  dem  zweiten  zurück;  es  sind 
zwei  Geschichten,  welche  zu  einem  Romane  verflochten  sind,  und 
die  Verflechtung  ist  eine  glückliche.  Das  würde  sich  wohl  noch 
sicherer  zeigen,  wenn  uns  nicht  der  Anfuig  des  Romans  leider  ver- 
loren wäre.  Zwei  Königssöhne  spielen  im  Roman,  die  Rolle  des 
einen  ist  eine  tragische«  der  andere  wird  noch  rechtzeitig  vom  Unter- 
gange  befreit,  nachdem  er  die  Bitterkeit  der  Enttäuschung  gekostet  hat. 
Bei  beiden  handelt  es  sich  um  den  Besitz  des  Zauberbuches,  welches 
dem  Inhaber  kabbalistische  Mächte  über  die  Natur  verleiht  —  aber 
ein  solcher  Inhaber  des  Buches  würde  zu  mächtig  —  er  würde  zum 
Trager  der  Weitschicksale,  er  würde  über  Himmel  und  Erde  herrschen; 
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danim  ist  der  Menich,  welcher  sich  des  Buches  bemächtigt,  nii  den 
Seiiugai  dem  Untergänge,  dem  Tode  verftUen,  demi  die  Kraft  des 
Menschen  ist  eine  beschrankte  —  ginge  sie  bis  sur  Auflösung  der 
Natur,  so  wurde  solches  seine  eigene  Auflösung  herbetffihren;  denn 
in  der  Natur  liegt  der  Standpunlct  des  Menschen,  und  sertrummen 
er  diesen  Standpunkt,  so  ist  auch  das  Dasem  des  Menschen  unte^ 
graben. 

Der  zweite  Prins  des  Romans  nun  ist  unser  Setna,  der  Sohn 
des  grofsen  Ramses  IL  Er  strebt  nach  dem  Zauberbuch,  und  das 
Zaubefbuch  ist  im  Grabe  des  Ptahneferka,  jenes  ei-steren  Königs^ 
sohnes«  wdcber  schon  vor  Generationen  in  Memphis  gelebt  hsL 
Schon  ist  er  im  Grabe  Ptahneferkas,  schon  ist  er  im  Begriffe,  das 
Buch  aus  der  Nacht  des  Grabes  su  holen,  da  erscheint  ihm  der 
Geist  des  Toten:  der  Geist  Ptahneferkas  und  der  Geist  der  Ahuia, 

der  Gemahlin  desselben  wie  sich  die  Sache  zunächst  ent- 

wickelt,  wissen  wir  nicht,  da  der  Anfang  des  Romans  fi^t.  Was 
wk  haben,  versetzt  uns  sofort  in  medias  res;  es  ist  der  Geist  der 
Ahura,  welcher  das  tragische  Schicksal  ihres  Hauses  und  das  unheüvc^ 
Verhängnis  des  Zauberbuches  erzahlt,  —  eine  Geschichte  von  tief«" 
Melancholie  und  echt  orientalischer  Phantastik*).  Ahura  ist  Ge- 
mahlin und  Schwester  des  Ptahneferka  —  denn  die  Geschwisterche 
war  bei  den  Ägyptern  eine  häufige  Übung,  von  alter  Zeit  her  bis 
in  die  römische  Periode  hinein ;  noch  in  den  Arsinoitisch^n  Steuer- 
rollen au6  der  Zeit  des  Commodus  finden  wir,  dafs  dieselbe  Frau 
Ehefrau  und  Schwester  ist.**) 

Die  Ehe  brachte  ihr  aber  wenig  Glück.  Ihr  Gr  mahl  hörte  von 
jenem  kabbalistischen  Zauberbuche,  das  sich  finde  im  See  von 
Coptus***).  6  Kästchen  uinschliefsen  es:  drauisen  aber  lauera 
Schlangen  und  l'ngetier  aller  Art,  und  zuletrt  hütet  es  die  Schlange 
der  Ewigkeit.  Durch  Zauber  gelingt  es  dem  Prinzen,  bis  zu  dem 
giftigen  Gewürm  zu  ;j, dangen.  Die  Schlange  der  Ewigkeit  erschlägt 
erf),  aber  sie  ersteht  wieder  —  erst  als  er  sie  zerstückelt  und  Sand 
zwischen  die  Stücke  legt,   ist  es  um  sie  geschehen       denn  die 


*)  Text  unH  Übersetrong  hei   Re  vi  II  out  im  anjfeg;eben«  Wprke,  planches  p.  i.  f. 

**)  Vgl.  Erman,  Ägypten  I.  S.  221  f,,  Wilcken  in  den  Sitzungsberichten  def 
Berliner  Akademie  18S3  S.  913  f.  903,  Faturet,  Condiüon  juridique  de  la  feaime  dans 
raocienoe  Egypte  p.  n  C,  mebi  Recht  ata  Kultnrendieinung  S.  13  £ 

***)  Text  und  Obenetning  bd  ReTlIIout  Iid  angegebcBeii  Wexket  planchcs 
]),  35  £  43  C  48  f. 

f)  R«Tillo«t,  plaodM  p»  4$  t 
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Ewigkeit  an  sich  ist  tiiiientöcbar,  aber  ihr  Baum  ist  gebrochen,  wenn 
die  Kraft  der  Endlichkeit  in  sie  dndringt  —  ist  an  einer  Stelle  das 
Ewige  zum  Zeitlichen  übetgegangen,  so  hat  es  nicht  mehr  die  Kraft, 
in  die  Ewigkeit  zurück  su  kehren.  Das  ist  die  tiefe  Bedeutung 
dieses  mfiichenhaften  Zuges,*) 

Der  Prinz  erlangt  das  Buch,  er  eriangt  unerhörte  Zaubermächte:**) 
Himmel,  Meer  und  Brde  Tersaubert  er,  er  durchschaut  die  Natur  in 
ihr  innerstes;  was  die  Weisesten  etstrebten,  —  in  das  Herz  der 
Natur  zu  blicken,  —  er  hat  es  erreicht.  Aber  die  Rache  der  Götter 
wacht,  keinem  Sterblichen  ist  es  gestattet,  freventlich  den  Bann  zu 
brechen,  welcher  ihm  die  Transscendenz  yersdiHerBt:  das  Streiten,  ge- 
waltsam in  das  Heiligtum  der  Transcendenz  zu  dringen  und  die 
Pforten  der  Ew^keit  zu  sprengen,  ist  ja  von  jeher  (Ue  Eigenart 
ungesund  kabbalistischer  Verimingen  gewesen.  Sein  Leben  ist  ver* 
wirkt,  er  und  die  Seinen  ver£dlen  dem  Unterg^ang:  sein  Sohn,  seine 
Frau,  zuletzt  er  selbst  stürzt  sich  ins  Wasser,  das  Zauberbuch  hat 
er  am  Gürtel;  das  Grab  in  Mempliis  umschlieist  ihn  —  dies  ist  das 
Schicksal  Ptahneferkas. 

Sctna  lässt  sich  nicht  abschrecken.  Da  verleitet  ihn  der  Geist 
Ptahneferkas,  um  das  Buch  zu  spielen.**)  Natürlich  verliert  Setna, 
und  schon  will  ihn  das  Grab  umschliefsen,  als  er  dun  h  G«  genzauber 
gerettet  wird.  —  Das  Buch  hat  er,  sein  Zweck  ist  erreicht.  Doch 
die  Mächte  des  Verderbens  nahen  ihm  bald,  und  die  Art,  wie  sie 
hier  spielen,  fuhrt  zur  wunderbaren  Episode  mit  Tabubu. 

Die  Mächte  das  Schicksals  wufsten  den  Prinzen  an  der  empfind- 
lichsten Stelle  zu  treffen;  mit  den  Schauem  des  kabbalistischen 
Mysticismus  verbindet  sich  in  seiner  Natur  eine  verzehrende  Sinn- 
lichkeit: der  Zauber  des  Weibes  umschwebt  seinen  Geist  ebenso 
-wie  der  Zauber  des  Buches  des  Todes  —  rührt  man  an  diese  Stelle,  so 
ist  der  i::^räbelnde  Negromant  überwunden:  im  Zauberbann  der  Liebe 
verliert  er  seine  magische  Kraft;  Tibubu  erscheint,  und  er  ist  besiegt. 

Einstens  erblickte  der  Prinzf)  ein  Mädchen  von  wunderbarer 
Schönheit  i  sofort  entsandte  er  einen  Diener  —  nicht  zartes  Werben 


*)  über  das  Verhältnis  von  Zeft  and  Ewigkeit  ist  an  anderer  Stelle  zu  handeln. 
Das  Verhältnis  ist  nicht  so,   als  ob  die  Zdt  ein  Bestandteil   der  Ewigkeit  wäre,  Tiel> 
mehr  ist  die  Ewigkeit  eine  höhere  Erscheinungsform,  welche  die  niedere  Erscheinung«« 
fonn,  die  Zeit,  einschliefst,  wie  jede  höhere  Erscheinungsform  die  tiefere. 
ReTiUont,  pUnches  p.  jo  £ 
RcYlUont,  plmdie»  p*  97  £ 
f)  ReTillont,  plaadMs  p.  115  t 
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ist  die  Sache  des  Prinzen  — '  der  Negromant,  welcher  die  Natur  be> 
siegt,  er  bittet  nicht,  er  befiehlt:  willst  du  nicht  willig,  so  braache 
ich  Gewalt.  Doch  die  Schönheiten  des  Nil  sind  schlauer,  afe  dais 
sie  sich  durch  solche  brutale  Attaken  brüsquiren  Üefsen,  und  der  Held  der 
Tnbubu  liegt  ihr  bald  zu  Füfsen,  wie  der  Römer  Antonius  m  den 
Püfsen  der  Kleopatra.  Ecgieb  Dich,  seu&t  der  Prinz  —  aber  die 
Schönheit  ist  spröde ;  immer  gröfsere  Anforderungen  stellt  sie,  immer 
koketter  tritt  sie  auf;  sie  hüllt  sich  in  durchsichtige  Gewandung, 
und  seine  Sinnlichkeit  ist  aufs  äufserste  gesteigert.  Sein  Vennögen 
verschreibt  er  ihr,  seine  Kinder  müssen  die  Verschreibung  mit 
unteneichnen  —  nicht  genug,  sie  verlangt  den  Tod  der  Kinder,  weil 
diese  die  Verschreibung  anfechten  konnten  —  und  er  opfert  im 
Rausche  üppigen  Riiit^«af>lm<>na  seine  eigenen  Kinder  und  ihr  Fleisch 
wird  von  den  Hunden  verzehrt.  Schon  glaubt  er  sich  am  Ziele 
seines  Wunsches,  .schon  streckt  er  die  Hand  aus  —  ab  plötzlich 
die  ganze  Erscheinung  verschwunden  Ist,  —  nackt  li^  er  da  und 
hfiflos  —  alles  war  ein  grauser  Spuk,  Tabubu  lebt  nicht,  und  seine 
Kinder  leben*  Jetzt  hat  er  die  Macht  der  Geisterwelt  verspürt;  je/at 
weife  er,  dais,  wenn  er  das  Buch  ISnger  behielte,  dies  seinen  Unter- 
gang bedeutete.  In  zerknirschtem  Au&uge  bringt  er  das  Buch 
zurück.  Er  hat  die  Wahrheit  empfunden:  kein  Zauber  ist  dem 
Menschen  zum  HeiL 

Die  Tabubu  aber  versteht  derfenige,  welcher  die  SgjfptischeQ 
Frauen  versteht,  welcher  die  ägyptischen  Ehevertrage  kennt;*)  die 
Frau  wurde  in  Ägypten  Herrin  des  Hauses,  ihrem  Einflüsse  untetlag 
der  Mann  —  er  verschrieb  ihr  sein  Vermögen  —  sie  nährte  und 
kleidete  ilin.  Noch  ihren  Geist  fürchtete  er,  wenn  sie  bereits  im 
Schatteniande  weilte.^) 

Dies  ist  der  Setnaroman;  ein  Kulturbild  aus  Zeiten,  die  längst 
gewesen  —  ein  Erzeugnis  aus  der  Glutatmosphäre  Ägyptens  —  eine 
Frucht  aus  Ägyptens  Zaubergarten. 

Würzburg. 


*)  Vgl.  meine  Schrift:  Das  Recht  als  Lebeosdement  der  Völker  S.  17  f.,  Paturet 
ia  der  dt.  Sdirift  p.  45  f. 

**)  Vgl.  die  Sidle  aus  dem  Uenttachep  Ptpyni«  371  von  L^dcs  «od  die  daraoi 
raitgeteilte  Piwtle  bei  B.  R •▼III out,  Renie  £g]rptoL  L  p.  139  Note  9  (Chabae). 
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Noch  eins  war  es,  waa  die  Blicke  der  jungen  Stürmer  bei  all 
ihren  Zukunftsträumen  rückwärts  ins  i6.  Jahrhundert  blicken  liefs: 
das  war  die  Geltung  des  Bfiigerstandes  in  jener  Zeit  Wenn  man 
dem  geknechteten  Bürger  der  Gegenwart  sein  Recht  gegen  die 
privilegierten  Stände  erkämpfen  wollte,  muläte  man  natutgemäis  auf 
den  stolzen  Bürger  jener  goldenen  Zeit  verweisen,  welche  von  der 
»omafslichen  Herrsdiaft  eines  verderbten  Adelsstandes,  diesem  Aus- 
wuchs der  fortschreitenden  Kulturgeschichte,  noch  frei  war.  So 
mulste  nicht  nur  die  Litteratur,  sondern  auch  die  Kunst  des 
16.  Jahrhunderts  eine  ergiebige  Quelle  gerade  für  die  Komddie 
der  Sturm«  und  Drang-Petiode  werden.  H^itte  nidit  die  germanische 
Kunst  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  das  bürgerliche  Leben  su  ehier 
von  der  Poesie  nicht  erreichten  Gestaltung  gebracht?  Und  hatte 
dieselbe  Kunst  nicht  nach  Naturwahrheit  bis  ms  Kleinste  hinein  ge- 
strebt? Danach  bot  sich  doppelter  Grund  <Ür  eine  Anlehnung,  und 
nach  beiden  Seiten,  auf  Stoff  und  Form,  erstreckt  sich  die  Analogie. 
Namentlich  die  poetischen  Figuren  der  Talente,  aber  auch  be- 
sonders die  Pamiltettväter  der  genialischen  Komödie  sind  eine 
Wiederauferstehung  aus  niederländischen  Gemälden,  echte  Bürger* 
gestalten  aus  dem  Alltagsleben,  „teutsche  Idänoer*"  ^  wie  Gemmin- 
gens  Hausvater  bezeichnend  sagt.  Unverkennbarer  noch  als  die 
Stofiwelt  ist  der  Stil  der  Niederländer  und  von  deutschen  Künstlern 
namentlich  Dürers.  Das  Streben  nach  jener  char^teristischen  Genre- 

.  *)  Vgl.  S.  I9S->«M. 
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malerdi,  welche  das  künstlerische  Ideal  des  jungen  Goethe  war  und 
ihn  zu  seinem  berühmten  Lob  des  männlichen  Albrecht  Dürer  ver- 
anla&te,  hat  dem  drängenden  Dichtergeschlecht  im  guten  und  bösen 
Sinne  den  Griffel  gefuhrt.  Mit  künstlerischer  VoUendunj^  giebt  sich 
dieser  Stil  in  Künstlers  Erdenwallen"  von  Goethe:  Hier  erhebt 
der  Zuspruch  der  Muse  den  Künstler  über  die  kleinliche  Wirklichkeit 
Virtuosenhafte  Genrebilder  zeichnet  Klinger  in  seinen  Lustspielen 
„Die  Hilschen  Spieler"  und  „Der  Schwur**,  welche  von  Anfang  bis 
zu  Ende  im  niederländischen  Stüe  entworfen  sind,  nur  dafs  es  ihnen 
an  künstlerischer  Versöhnung  gebricht.  Unendlich  gröbere  Holz- 
schnittarbeit  liefern  die  Grofsmann  und  Stephanie.  An  jene  Muster 
der  Genre-Kunst  anklingend  ist  auch  so  manches  Photographiache 
bei  Lenz  und  seinem  Schüler  H.  L.  Wagoer,  doch  weist  deren  StÜ 
schon  teilweise  auf  andere  KunstqueUen. 

Waren  die  Blicke  der  jungen  Dichter  einmal  auf  die  Malerei 
gerichtet  —  und  wie  sollten  sie  nicht  in  einer  Zeit,  da  eben  seit 
Lessing  das  Verhältnis  von  Dichter  und  Maler  ein  oft  behandeltes 
Problem  und  sugleich  nach  dem  Votgange  desselben  Lessing  der 
Maler  dnte  vielbeliebte,  immer  wiederkehrende  Idealgestak  des 
deutschen  Dramas  geworden  war?  — ,  so  mu6te  insbesondere  ja  in  der- 
jenigen Richtung  verwandtes  Streben  begrflfst  werden,  welche  den 
Naturalismus,  dieses  Schibboleth  der  StGrmer  und  Dränger,  zum 
Prinzip  eriioben  hatte.  Die  Befreiung  des  Individuums  von  her- 
gebrachten Schranken,  die  EischlteTsung  des  ungeteilten  und  nn^ 
verfiUschten  Universums  als  dichterisches  Stoffgebiet,  die  Wildheit, 
wddie  das  HSfsIiche  nicht  scheut,  —  das  alles  waren  Zuge  der 
italienischen  Malerei  des  17.  Jahrhunderts,  wdche  Auge  und 
Herz  der  Stürmer  sympathisch  berührten;  war  es  doch  wie  selten 
Geist  von  ihrem  Geist  Pfir  diese  Analogie  kommt  von  den 
deutschen  Genies,  die  alle  in  diesem  Stil  schreiben,  besonders 
Klinger  in  Betracht.  In  seinem  «Schwur  gegen  die  Ehe**  wird  dn 
Bild  von  Guido  Reni  als  Redefigur  gebraucht:  Hymen  bindet 
Amor  an  einen  Myitiienbauffl  und  verbrennt  Kdeher  und  Pfeile  des 
Liebesgottes,  um  sich  an  dem  Feuer  zu  wSrmen.  Dieses  Büd  ist 
nicht  zußllig  herangezogen;  in  demselben  ist  die  Idee  des  ganzen 
Lustqiiels  vorgezeichnet;  denn  der  geistige  Boden,  auf  welchem  dei 
Held  und  schlieislich  auch  die  Heldin  steht,  ist  die  Liebe 
ohne  die  Ehe,  die  .Verpönung  der  Ehe  als  eines  Grabes  der  Liebe. 
So  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Kiiiiger  durch  jenes  Gemälde  von 
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Guido  Reni  zu  seinem  Lustspiel  direkt  veraiüafst  wurde,  um  so  mehr, 
als  die  sonst  in  das  Stock  hineinspielenden  Momente  gleichsam  nur 
zur  weiteren  Illustration  der  Tendenz  des  Bildes  dienen:  in  einer 
Familie  pflanzt  sicli  der  Ehebruch  als  erbliche  Krankheit  fort,  die 
Bd^frau  fühlt  von  Ges<^Iecht  zu  Geschlecht  in  der  Ehe  Langeweile  und 
so  giebt  sie  sich  einem  geliebten  Jüngling  hin.  Schliefslich  spricht  für 
unsere  Annahme  das  Geständnis  des  Helden:  „Ich  sah  das  Büd  nie 
ohne  einen  inneren  Schauder  an.**  Es  kann  wohl  kein  Zweifel  sein, 
daia  hier  der  Dichter  selber  aus  seinem  Heiden  herausbricht  — 
Dieselbe  Malerscfaule  hat  noch  ein  Werk  geschaffen,  wdches  die  Vor- 
aeichnung  eines  KÜngerschen  Lustspiels  darbietet.  Sollte  der  Dichter 
SU  semen  JPshdbita  Spielern"  nicht  durch  das  gleichnamige  Gemälde 
des  Caravaggio  angeregt  worden  sein?  War  doch  dieser  Meister 
so  recht  am  nächsten  ein  Kongenialer  der  wüsten  Sturmer,  der  vet' 
wegene  Schöpfer  verw^ner  Gestaltenl  Die  Idee  des  GemSldes  ist 
derart,  dals  der  grdlste  Teü  unseres  Lustspids  wiedenim  eine  voll- 
kommene Ausgestaltung  des  einen  Motivs  ist,  wenn  auch  natuxgemSis 
nur  einxelne  Situationen  die  Gestalten  des  Bildes  plastisch  vod&hren. 
Der  Dichter  mufs  das  Büd  während  seiner  sächsischen  Theatercampagne 
in  der  königlichen  Gemälde-Galerie  zu  Dresden  gesehen  haben;  dort 
spielte  die  Seylersche  Gesellschaft,  an  welcher  Klinger  Theaterdichter 
war,  im  Jahre  tjyS,  Klinger  bekennt  ausdrücklich  in  dem  bei  Rieger 
abgedruckten  ersten  zu  Dresden  geschriebenen  Briefe  an  seinen  Freund 
Schleiermacher,  welche  gewaltigen  künstlerischen  Eindrücke  er  in  der 
sachsischen  Hauptstadt  empfange:  „Von  der  Bilder-Galerie,  das  mein 
Ort  der  ZufJucht  ist,  kann  ich  kaum  reden.  Tausend  Schöpfungen, 
tausend  Welten  .  .  .  Gott  im  Himmel,  wo  war  ich,  was  war  ich  in 
diesen  grofsen  Momenten.  Und  so  auch  keine  Silbe  weiter  darüber." 
In  dieser  Galerie  befinden  sich  nun  und  befanden  sich  schon  il.u)i;ds 
aufser  dem  genannten  berühmten  Caravaggioschen  Gemälde  noch  eine 
Reihe  von  Bildern  desfelben  Meisters,  welche  alle  in  gewissen 
Variationen  das  Laster  des  Spiels  zum  (  Te^enstande  haben.  Eins  der- 
selben macht  gleichfalls  falsehe  Spieler  zu  seinem  liauptgegcnstande, 
ein  andert  s  giel)t  das  Leben  von  Landsknechten  wiech  rum  mit  einer 
spielenden  Gruppe  im  Vordero;ru nde,  und  noch  ein  viertes  Caravaggio- 
sches  Büd  fuhrt  neigen  einer  Wahrsagerin  einen  voll  besetzten  Spiel- 
tisch vor.  Eine  so  fortlaufende  Behandlung  der  Leidenschaft  des 
Spiels  und  der  Falschspielerei  konnte  unmöglich  ohne  nachdrückliche 
Wirkung  auf  einen  aufinerksamen,  eifrigen,  noch  dazu  geistesverwandten 
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Beschauer  bleiben,  und  wenn  wir  ihn  wenige  Jahre  später  in  dem- 
selben Stile  genrehafter  charakteristischer  Zeichnung  denselben  Stoff  be- 
handeln sehen«  werden  wir  fugUch  von  einer  aus  dea  Gemälden  em- 
pfongenea  Anr^^g  sprechen  dürfen. 

Jenes  bereits  gekennzeichnete  Streben«  die  nächstliegende  Natur, 
die  Familie  zum  Boden  der  Komödie  zu  machen,  hnd  eine  direkte  Auf- 
fflURterung  durch  einen  Dichter,  welcher  in  dem  doppelten  Ruhmes- 
glänze erschien,  in  den  Kämpfen  des  i8.  Jahrhunderts  ein  Bahnbrecher 
auf  poetischem  und  philosophischem  Gebiete  zu  sein.  So  mufste 
Diderot  dem  junp^en  deutschen  Dichtergeschlecht  eine  sympadiische 
Erscheinung  sein.  Zudem  hatte  G.  £.  Leasing  durch  seine  Übersetzung 
des  „Natürlichen  Sohnes"  und  des  „Hausvaters"  bereits  für  die  Herr- 
schaft JDiderots  in  Deutschland  den  Grund  gelegt.  Nicht  nur  die 
Talente  der  Stunnsett  gaben  sich  diesen  Einwirkungen  bin,  nicht  also 
mir  an  Genuningens  „deutschen  Hausvater^,  an  Sdiröders  »Fähndrich**, 
wdche  sich  direkt  stofflich  —  ersterer  an  den  „Hausvater*,  letHerer 
an  den  „Naturlichen  Sohn*  Diderots  ^  anlehnen,  und  an  alle  sonst^^en 
geistig  verwandten  Dramen  dieser  Richtung  von  Schnieder,  Groisniani], 
Stephanie  d.  J.  u.  a.  ist  zu  erinnern,  sondern  auch  die  Genies  Lenz» 
KUnger,  Wagner  unterziefaen  sich  diesem  Einflüsse.  Für  ersteren  hat 
schon  Erich  Schmidt  auf  die  Kennzeichen  der  Diderotsdien  Quelle  hin- 
gewiesen: neben  dembiligerlichen  Charakter  die  Vorfiihrung  ejnzelnrr 
Stande  in  typischen  Vertretern  und  die  didaktische  Absidit.  Es  sei 
hier,  um  die  Berührung  und  die  Abweidiung  beider  Dichter  zu  kenn- 
zeichnen, namentlich  auch  an  den  „Neuen  Menoza*  erinnert,  welcher 
an  das  Problem  des  „Natuilichen  Sohnes*  anklingt.  Indem  ihrer  Ver* 
wandtschaft  onbewulste  Geschwister  Neigung  zu  emander  fiusen,  aber 
nicht  —  wie  bei  Diderot  —  nach  rechtzeitiger  Erkenntnis  Ihres  natfir^ 
lichen  VerhSltnisses  sich  Geschwistertreue  weihen,  sondern  erst  nach 
geschlossener  Ehe  den  verhängnisvollen  Zug  ihrer  Herzen  crhhren. 
In  gleicher  Weise  drohen  sidi  die  Hdden  also  gegen  die  bihrgerlicfae 
Ordnung  zu  vergehen,  aber  bei  Diderot  beugen  sie  sich  der  kooven- 
tiondlen  Moral,  bei  Lenz  siegt  in  Wahrheit  der  natürliche  Zug  des 
Herzens:  insbesondere  die  Heldin  will  den  Gatten  nicht  mit  dem 
Bruder  vertauschen,  und  es  ist  ein  durchaus  nicht  ernst  gemeinter, 
sondern  nur  formell  dem  Geschmack  des  Publikums  concedierter  Schlafs, 
wenn  durch  Aufdeckung  tirur  zulalüg^en  Verw<:chst'luiig  die  bedenk- 
liche Verschwisterung  der  Gatten  aufgehoben  wird.  —  Echt  Diderot- 
sche  Gestalten,  schlichte  bürgerliche  Hausväter,  sind  aus  der  Genie- 
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Periode  der  Vater  von  Klingers  ^Falschem  Spieler**  und  von  Wagners 
»Evchea  Hmnbrecht**.  —  Der  Einfliils  Diderots  war  um  so  stärker, 
als  er  sich  mit  dem  verwandten  der  englischen  Dramatiker  des 
,17.  und  18.  Jahrhunderts,  und  zwar  nicht  nur  der  komischen, 
sondern  auch  LOlo^s  in  seinem  berühmten  „Kaufinann  von  London**, 
berührte,  einem  Einfiufs,  der  namendich  bei  Schröder,  Karl  Lessing 
und  Stephanie  d.  J.,  aber  auch  bei  Klinger  nachweisbar  ist,  welches 
letzteren  „Falscher  Spieler**  die  in  englischen  Dramen  das  18.  Jahr- 
hunderts vorg^efuhrte  Unwiderstehlichkeit  verbrecherischer  Leidenschaft 
wiec]crij;i<:bt.  Auf  LiUo  gehen  auch,  wie  Krich  Schmidt  richtig  ange- 
merkt hat,  die  Spuren  der  kriminalistischen  Abschreckungstheorie 
zurück,  welche  bei  Lenz,  namentlich  in  der  krassen  Zeichnung  der 
„Soldaten",  unverkennbar  sind. 

Was  in  Schröders  Dramen  nach  den  Franzosen  gearHeitet  ist,  be- 
steht fast  durchgehends  in  rührenden  moralischen  Schauspielen  oder 
in  kurzen  Burlesken.  Hauptcjuelle  für  seine  Lustspiele  ist  indessen  die 
englische  komische  Dramatik;  den  Zeitgenossen  und  Nachfolgern 
Shakespeares  verdankt  er  seine  meisten  und  wirks.im^ten  Stoffe:  Aufser 
Shakespeares  „douluful  ])lays"  benutzt  er  in  seinen  Lustspielen  be- 
sonders Beaiimont  und  Flctcht  r,  Farquhar,  Cibber,  Goldsmith,  Fielding, 
FMward  M()nrc\  Colman,  Cumberland.  Charakteristisch  ist  hicrlx*i 
dafs  in  dieser  Reihe  die  schamhxsesten  Vertreter  des  Lustspiels  der 
Restaurationszeit  fehlen,  —  wie  denn  in  der  Tat  deren  VV^-rke  ihrem 
ganzen  Gehalte  nach  am  wenigsten  zur  Befruchtung  der  deutschen 
Komödie  geeignet  waren.  ^ 

In  ihrem  Streben  nach  Verwertung  aller  Naturpoesie  ging  die 
poetische  Revolution  des  18.  Jahrhunderts  noch  weiter:  dieselbe 
Strömung,  welche  die  Begeisterung  für  Ossian  gebnr.  griff  auch  bis 
auf  die  orientalische  Dichtung  zurück.  Gerade  Anfang  der  siebziger 
Jahre  des  18.  Jahrhunderts  erschien  die  erste  deutsche  Übersetzung  der 
Märchensammlung  niooi  Nacht**.  Schon  in  den  „Neuen  Menosa**  von 
Lens  bringt  nun  der  aufsereuropäische  Prinz  Tandi  einige  unverkenn- 
bar orientalische  Züge,  wenn  dieselben  auch  nicht  alle,  wie  es  am 
natürlichsten  gewesen  wäre,  jenem  prinzltchen  Helden  des  wirren 
Stückes  selbst  beigelegt  sind.  Auf  den  Orient  weist  es  besonders  hin, 
dais  der  Prinz  die  Blinden  und  Lahmen  bewirtet,  auf  den  Koran  will 
sich  der  Vater,  allerdings  unter  Widerspruch  des  Prinzen,  berufen,  um 
die  «Ehe  seiner  leiblichen  Kinder  für  gtttig  erklären  zu  lassen,  und  dem 
Beza  ist,  wie  der  Dichter  in  seiner  Selbstrecension  des  Stückes  aus- 
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drfickikli  hervorhebt«  da  Anstrich  von  der  oneimihsdien  ModdiiiBramr 
l^egebeo,  um  ihn  inCeressanier  zu  machen.  A1>er  gant  auf  oriencalisdiem 
Boden  mid  in  oricntaKachem  Geiste  ^idt  „der  Derwisch^  von  KHnger. 
Wie  ein  BfSrchen  aus  »looi  Nacht**  mutet  uns  diese  an  die  Gestak , 
des  Lessingschen  AI  Hafi  angelehfllie  aatiriacfae  Maske  an,  auch  wegen 
des  versteckten  moraUachen  Gdiahes  den  indischen  Märchen  anakig. 
Die  gezwungene  Sprödigkeit  der  Sultansscbwester  mit  den  nn- 
sShligeo,  sie  zu  erlösen  trachtenden  priotlichen  Verelirem  gemahnt  an 
Turandot.  Im  StÜe  der  orientaliscben  Poesie  gehaken  sind  femer  die 
in  Uhren  verzauberten  verwunschenen  Prinzessinnen,  die  Fähigkeit  des 
Derwischs,  die  Toten  durch  Auflegen  eines  Lichtes  auf  die  Zunge  zu 
beleben,  sowie  die  an  eine  von  Wieland  im  ^Goldenen  Spiegel*-  ge- 
gebene Anregung  anklingende  Verwechselung  der  Köpfe  bei  der 
Wiederbelebung  zweier  Enthaupteten.  Der  Zauberer  Primrose  schliefs* 
lieh,  welcher  den  Khalifcn  mit  dem  gesamten  Hofstaat  wild  tanzen  und 
dann  entschlummern  macht,  um  die  Liebenden  zu  vereinen  und  auf 
einem  Wolkenw.ißfen  zu  entfuhren,  entfaltet  keine  andere  Macht  als 
Oberon  in  dem  ungefähr  gleichzeitigen  Wielandschen  Epos.  Hier  sind 
übti.ill  die  Kinflüsse  der  unverfälschten  orientalischen  l^oesie  vermischt 
mit  denen  der  von  Crebillon  ausgehenden,  von  Wieland  in  Deutsch- 
land eingeführten,  orientalische  Elemente  in  sich  bergrendcn  französischen 
Feenlitteratur;  auf  Crebillon  geht  insbesondere,  \\  ie  Rieger  treffend  für 
Klingers  Roman  „Orpheus"  bemerkt,  der  selbst erefallißre,  verweichlichte 
Sultan  zurück,  den  wir  auch  im  „Derwisch  wiederkehren  sehen.  Aus 
all  diesen  Gestalten  und  Gewalten  aber  spricht  das  eine  Streben  der 
Herrschaft  über  die  Naturmächte,  und  das  mochte  wesentlich  dazu  bei- 
tragen, einen  Stürmer  und  Dränger  auf  diese  Bahnen  zu  lenken. 

Wenn  wir  sahen,  dafs  nächst  dein  Naturdrang  die  originell  gt^niale 
Leidenschaft  ein  psychisches  Moment  der  Sturm-  und  Drantr-Pen'ode 
war  so  werden  wir  nach  Erschöpfung  aller  unbedingt  oder  bedingt  — 
rein  naturalistischen  Quollen  der  Komödie  jener  Zeit  den  Ursprung 
der  sich  mit  Naturalismus  vereinenden  Original-Genialität  aufsuchen 
müssrn  Hier  sprechen  alle  Hinweise  den  einen  gfrofsen  Namen  aus, 
welcher  neben,  ja  weit  über  dem  Rousseaus  zum  Bekenntnisruf  der 
jungen  Sturm-Litteratur  wurde:  Shakespeare.  In  den  nAiuiieckiti^;ea 
übers  Theater"  hat  Len«  nicht  nur  far  die  Tragödie,  sondern  nament. 
lieh  auch  für  die  toü  anderen  weniger  berücksichtigrte  Komödie 
Shakespeare  als  ewiges  Muster  der  Genies  proklamiert.  Der  imer- 
schöpfliche  Witz  eines  Shakespeare  fliefse  aus  der  Mannigfaltagkot 


Digitized  by  Google 


Die  Sturm*  und  Drang-Komödie  uad  ihre  fremden  Vorbilder.  885 


der  Charaktere,  und  diese  sei  die  Fundgrube  der  Natur,  hier  allein 
schlage  die  Wünschelrute  des  Genies  an.  Lenz  rühmt  neben  Shakes- 
peares genialer  Gröfse  namentlich  dessen  Verwachsensein  mit  der 
Natur  und  spricht  als  Grundsatz  aus,  dafs  Shakespeares  Komödien  und 
alle  wahren  Komödien,  die  geschrieben  sind  und  geschrieben  werden 
können,  ihr  Wesen  in  der  Sache,  in  der  bunten  Fülle  der  Begeben- 
heiten haben,  nicht  in  der  Person.  Frovonerender  und  zur  selbständigen 
Theorie  fortgebildet  äulsert  Lenz  dieses  Prinzip  in  seiner  Selbstrecension 
des  «Neuen  Menoza**,  weldie  die  nPrankftirter  Gelehrten  Anzeigen* 
vom  Jahre  1775  brachten:  «»Komödie  ist  Gemälde  der  menschlichen 
Gesellschaft**.  Insofern  übersetzt  er  in  den  »Anmerkungen  übers 
Theater"  die  Bezeichnung  »Komödie**  mit  «Volksstück**.  Was  er  am 
Schluis  dieser  Bekenntnisschrift  an  Shakespeare  zu  rühmen  weife,  be- 
wegt steh  in  derselben  Richmng:  »Mensch,  in  jedem  Verhältnis  gleich 
bewandert,  gleich  stark,  schlug  er  ein  Theater  fürs  ganze  menschliche 
Geschlecht  auf,  wo  jeder  stehen,  staunen,  sich  freuen,  sich  wiederfinden 
konnte,  vom  obersten  bis  zum  untersten.**  • 

Neben  all  diesen  innern  Motiven  warb  die  Sprache  Shakespeares 
in  unserem  jungen  Genie  einen  begeisterten  Jünger  des  grofsen  Britten: 
«Seine  Sprache**,  ruft  Lenz  bewundernd  aus,  ^  »ist  die  Sprache  des 
kühnsten  Genius,  der  Erd  und  Himmel  aufwühlt,  Ausdruck  zu  den 
ihm  zuströmenden  Gedanken  zu  finden.'*  Und  was  hier  der  Sturm 
und  Drang  theoretisch  aussprach,  das  hat  er  durch  seine  Werke  be» 
tätigt,  Mannigfaltigkeit  der  Charaktere  in  bunt  bewegten  Nachbildungen 
des  wirklidien  Lebens,  der  wahren,  unveiiälsditen  Natur  macht  die 
eindrucksvolle  Gröise  der  Sturm-  und  Drang-Komödien  aus  und  zu- 
gleich —  dar  Verhängnis.  Hier  insbesondre  zeigt  sich,  wie  writ  Lenz 
alle  Genossen  atifser  Goethe  an  eingeborenem  Genie  überragte. 
Genialität  und  Leidenschaft  brechen  sich  mit  jener  unwiderstehlichen, 
unauflialtsamen  Vehemenz  wild  bewegter  Naturkräfte  Bahn,  welche 
unmittelbar  an  den  grofsen  Britten  erinnert.  Und  welch  buntes, 
wirkung.^volles  Lebensbild  bietet  uns  Lenz  in  jeder  seiner  Komödien : 
„der  Hofmeister"  hat  zur  llaupthandlung  die  Verfuhrung  eines  adligen 
Mädchens  durch  ihren  Erzieher,  aber  die  mannigfachsten  Lebensver- 
hältnisse, die  wichtigsten  Fragen  des  Jahrhunderts  spielen  mii  hinein, 
das  Stück  gleicht  einem  socialen  Zeitspiegel,  bietet  einen  Abrifs  der 
w  ichtigsten  Kulturströmungen  im  Kleinen.  Ganz  die  gleiche  Mannig- 
faltigkeit der  Gestalten  zeigen  „die  Soldaten",  und  aucii  m  tlen 
blasseren  Dramen  „Der  neue  Menoza*"  und  «die  Freunde  machen  den 
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Philosophen**,  herrscht  vielgestaltige  Bewegung^  von  unverkenobar 
Shakespeareschera  Gepräge.  In  der  Tat,  hier  konnte  jeder,  wie 
Lenz  es  von  Shakespeare  selbst  rühmt,  stehn,  staunen,  sich  freuen, 
sich  wiederfinden,  vom  obersten  bis  zum  untersten!  Auch  im  specifisch 
komischen  Charakter  des  Dramas  steht  Lenz  dem  englaschen  Dichter* 
könig  durch  scharfen,  schlagfertigen  Wits  und  Geist  am  nächsten.  — 
Wie  ästhetisch,  so  gab  das  Muster  Shakespeares  technisch  der  Stumi* 
Komödie  Leben  tmd  Bewegung;  die  Sprache  schlielsUch,  diese  kuhne^ 
kraAstrotsende,  flieist  aus  derselben  Quelle.  Von  H.  L.  Wagner  ist 
das  Gleiche  wie  von  Lenz  zu  sagen,  auch  hier  schliefet  er  sich  an 
des  letzteren  Manier  eng  an.  Klingers  Komödien  haben  zwar  ebenfells 
nach  Shakespeare  die  bunte  Mannigfaldgkeit  in  der  Charakteristik  wie 
im  Scenenbau  und  predigen  ebenso  die  UnwiderstehHchkeit  der 
Leidenschaft,  aber  der  Einfluis  des  groisen  Britten  auf  diesen  Stürmer 
erscheint  doch  unverfSlschter  in  der  Tragödie;  am  komischem  Gebiete 
ist  die  Shakespearesche  Ader  am  deudichsten  im  «Derwisch**  erkennbar, 
einem  farbenreichen  Märchen  voll  drastischer  Satire;  in  den  ^Falschen 
Spielern**  und  dem  „Schwur**  dagegen,  namentlich  in  dem  letzteren, 
ist  (Ue  brittische  Manier  mit  der  virtuosenhaften,  niedeilandischen 
Genremalerei  zusammengeschweifst.  Wie  grois  die  Dienste  waren, 
welche  Schröder  und  zum  guten  Teil  auch  die  anderen  wohlmeinenden 
Talente  der  Sturmzeit  der  Verbreitung  Shakespeareschen  Geistes  auf 
dem  deutschen  Theater  leisteten,  ist  rühmlich  besannt.  Da  sich  diese 
Dienste  aber  weniger  in  eigenen  Weiken,  als  in  Nachdichttmgen  do* 
kumenderen,  ist  ein  längeres  Verweilen  bei  denselben  an  dieser  Stelle 
nicht  angängig.  Es  genüge  festnistellen,  da(s  die  Originale  von 
Schröder  selbst,  sowie  die  der  K.  G.  Lessing,  Gemmingen,  Groismaan 
u.  a.*  ein  fruchtbares  Studium  jenes  ewigen  Mtisters  offenbaren,  sowohl 
in  der  Lebhaftigkeit  der  Leidenschaft,  als  dem  Gestaltenreichtum  der 
Charakterisdk  und  schlieislich  auch  der  Bewegtheit  des  technischen 
AuCbaus.  Neben  aü  diesen  Einflüssen  allgemeiner  Natur  sind  direkte 
Anlehnungen  an  Shakespeare  mannigfach  nachweisbar.  Hierhin  gehören 
die  häufigen  Wahnsinnsausbrüche  oder  -Anklänge,  die  wichtigtuenden 
einföhigen  Gerichtsdiener,  ein  eingeschaltetes  Schauspiel  mit  Beziehung 
auf  das  Hauptdrama  selbst  und  dergleichen  unverkennbare  Shake- 
spearesche Charakteristika. 

Aber  ein  übertriebener  vShakespeare-Kultus  führte  die  Sturm-Genies 
auch  7U  jenen  Auswüchsen,  welche  in  den  Komödien  der  Zeit  SO 
überwiegend  den  geläuterten  Kunstgeschmack  verletzen,  welche  so 
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seLten  ein  reines,  ungetrübtes  ästhetisches  Wohlgefallen  aufkommen 
lassen.  Die  technische  Bewegtheit  wurde  zu  gesuchter  Regellosigkeit 
ubertrieben,  die  sich  namentlich  in  den  ersten  Dramen  von  Lenz  zeigt, 
während  die  späteren  allmählich  in  etwas  regelmäfsigere  Bahnen  ein* 
lenken.  Die  Kraft  der  Sprache  artet  bisweilen  in  Schwulst  aus  und 
geläUt  sich  in  Ausmalung  des  Gewagtesten.  Diese  Zügellosigkeit  des 
Aufbaus  und  des  Dialogs  deutet  auf  Zügellosigkeit  der  dichterischen 
Phantasie,  kundgegeben  sowohl  durch  Unersättlichkeit  der  Leidenschaft 
als  durch  ihren  explosiven  Charakter.  Wie  oft  fallen  nicht  diese 
Sturm-  und  Drang-Gestalten  in  der  Höhe  der  Erregung  ohnmächtig 
uml  Das  war  dieselbe  Ohnmacht,  welche  die  Dichter  niederwarf,  da 
sie  der  von  ihnen  entfesselten  Leidenschaft  nicht  Herr  zu  werden  ver- 
mochten. Wie  es  demnach  cinscitig^  wäre,  diese  verhängnisvolle  Ent- 
artung des  manierierten  vShakespeare-lvukus  zu  verkennen,  so  wider- 
spräche es  der  historischen  GercchtijTkeit,  mit  der  billigen  Verdammung 
dieses  Überschreitens  der  ästhetischen  Grenze  über  die  Original- Genies 
zur  Tagcb(jrdnung  überzugchen.  Aufserdem  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  gerade  Lenz  manche  seiner  ursprünglichen  Übertreibungen  des 
Shakespeare-Kuhus  später  überwand;  Zeugnis  dafiir  ist  der  Aufsatz: 
„Uber  die  Veränderung  des  Theaters  im  Shakespeare",  dessen  ent- 
scheidende Stelle,  ein  treffendes  Wort  der  Selbsterkenntnis,  lautet: 
^Man  vergifst,  dafs  auch  Shakespeare  die  Veränderung  der  Scenen 
immer  nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  angebracht,  immer  nur 
höheren  Vorteilen  aufgcopiert.  .  .  .  Das  entschuldigt  aber  gar  nicht 
junge  Dichter,  die  aus  blofsem  Kützcl  einem  i^mfsen  Mann  in  seinen 
Sonderbarkeiten  nachzuahmen,  oiine  sich  mit  sflnr  n  Hewegungsgründen 
rechtfertigen  zu  können,  ad  libitum  von  einem  Ort  zufn  andern  herum- 
.schweifen  und  uns  glauben  machen  wollen,  Shakespearet^  Schönheiten 
beständen  blos  in  seiner  Unregelmäfsigkeit."  Gerade  weil  der 
wirkungsvolle  Eindruck  auf  ein  gewöhnliches  Publikum  durch  jene 
Überladungen  nur  zu  sehr  gestört  wird,  scheint  es  uns  Pflicht  der 
Litteraturgeschichte^  auf  die  unvergleichlich  grofsen  Keime  höchsten 
Genies  zu  verweisen,  die  durch  Auswüchse  verunziert,  aber  nicht  über- 
wuchert oder  gar  vernichtet  werden  konnten.  G.  R.  Lessing  hatte 
uns  von  der  Herrschaft  der  vorgeblich  auf  dem  Boden  des  Aristoteles 
stehenden  Franzosen  durch  Hinweis  auf  den  wahren  Aristoteles  und 
den  angeblich  auf  gleichem  Boden  stehenden  Shakespeare  befreit; 
der  Sturm  und  Drang  ist  es  gewesen,  welcher  uns  von  der  Herrschaft 
des  Aristoteles  durch.  Fruchtbarmachung  des  wahren  unbeschränkten 
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Shakespeareschen  Geistes  befreit  hat.  —  Ober  dea  englischen  Geotns 
hinaus  geht  unsere  Periode,  indem  sie  unter  Verzidit  auf  romantische 
Einkleidung  keck  den  Schritt  in  das  realistisch*modeme  Leben  lenkt. 
An  Kühnheit  und  Mannig^tigkeit  der  Charaktere  hat  sie  ihm  besonders 
glücklich  nachgeeifert,  freilich  vermochte  sie  ihn  an  Grd&e  nicht  «t 
erreichen. 

Bahnbrechend  für  das  Verständnis  der  Werke  Shakespeaxes  war 
zuerst  der  Brief  Youngs  über  „Original-Composition*'  gewesen,  und 
dieses  selbe  Werk  mufste  gerade  durch  seine  Betonung  der  Originalität 
und  Gemalität,  sein  Eintreten  für  das  Schaffen  aus  dem  freien  Innern 
heraus  sympathisch  auf  die  originalitatssüchtigen  Stürmer  und  Dranger 
wirken.  

Wir  haben  den  kulturfeindlichen  leidenschafUichen  Naturdrang  und 
die  kraftgeniale  Qriginalstätssucht  in  der  Komödie  der  Sturmi  und  Drang- 
Periode  auf  ihre  Quellen  zurückmfübren  gesucht,  so  erfibi^  uns  nur 
noch  eine  grofse  Seelenkrafl  der  komischen  Sturm-Litteratur  aus 
ihrem  Ursprung  herzuleiten,  jene  Krafi  nämltch,  durch  welche  die 
eigentliche  tendenziöse  Betätigung  auch  der  beiden  andern  Charakter- 
züge dieser  Strömung  geschah:  die  revolutionäre  Satire.  Hier  ist 
nicht  zu  vergessen,  dafs  schon  Lessing  in  seiner  „Emilia**  kurz  vor 
der  Geburtsstunde  unserer  Periode,  auf  die  entschiedenste  Weise  den 
politischen  Kampf  proklamiert  hatte.  Im  Geburtsjahr  der  Sturm-  und 
Drang-Periode  selbst,  bevor  der  wSturm  im  Gebiete  der  komischen 
Muse  offen  ausbrach,  erschien  ferner  eine  französische  vSchrift  „iJu 
Thcatre,  ou  Nouvcl  i^ssai  sui  1  art  dramatique**  von  Mercier.  In 
diesem  Werke  waren  für  die  Komödie  folg^ende  Forderungen  auf- 
pestelh:  Mit  energischer  Satire  solle  sie  kämpfen  und  sich  nicht  so- 
wohl gfegen  die  lächerlichen  Schwächen  (le  ridicule)  der  Gesellschaft, 
als  vielmehr  gegen  die  verbrecherischen  Ilster  (le  vice)  wenden. 
Der  Dichter  stehe  über  der  gesellschaftlichen  Moral,  que  dicte  le  ri- 
dicule; er  begnüge  sich  nicht,  gewisse  Hauptgestaltcn  seiner  Komödie 
lächerlich  zu  raachen,  sondern  ihm  müsse  das  Recht  gesetzmäfsiger 
Züchtigung  (le  chatiment  legitime)  zugestanden  werden,  sodai's  unser 
Theater  ein  öffentlicher  souveräner  Gerichtshof  werde  und  zur 
Besserung  des  Lasters  beitrage.  Die  Gegenwart  und  die  Heimat 
seien  aber  der  Boden,  auf  welchem  allein  eine  solche  künstlerische 
Moralmacht  fufsen  könne.  Dabei  dürfe  nicht  das  einzelne  Individuum, 
sondern   die  Welt  Gegenstand   der  Behandlung,   nicht  ein  einzelnes 

YortrUty  sondern  ^in  buntes  Gemälde  ihr  Zweck  sein,  —  Die  Analogie 
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der  letzten  Fordenmg  mh  dem,  was  Lenz  an  Shakespeare  rühmte 
und  nachahmte,  ist  von  vornherein  emlcu(  ht(  ntl.  Femer  ist  es  augen- 
fällig, dafs  das  Hauptelement  der  Sturm-Komödie  bei  den  Genies  wie 
bei  den  Talenten  nicht  einzig  die  specifische  Komik  ist,  sondern  dafs 
neben  ihr  unter  stellenweiser  Verdrängung  derselben  das  satirische 
Moment  sehr  stark  accentuiert  hers''Ortritt.  Sich  über  die  konventioru  11c 
Moral  der  kleinlichen  Gesellschaft  zu  erheben,  lag  ganz  im  Rousseau 
sehen  Geist  der  deutschen  Stürmer.  Originell  war  bcsoncltrs  die 
Proklamier uni;  fies  modernen  Theaters  zum  Gerichtshof,  welcher  das 
Laster  züchtige.  Stets  bei  eintretender  \  erjLin^ung  der  Poesie,  wenn 
es  gilt,  einer  neuen  litterarisrhen  Str(unung  welcher  Art  immer  zum 
Siege  zu  verhelfen,  überspannt  sich  das  Rewufstsein  der  Dichter  von 
den  Aufgaben  ihrer  Kunst.  So  ergriffen  die  Stürmer  und  Dränger 
mit  begeistertem  Kifcr  den  ihnen  hier  zugeteilten  Beruf.  Mag  bald 
diese,  bald  jene  Menschenkiasse  im  Vordergrunde  als  Hauptangeklagter 
stehen,  —  in  jeder  neuen  echten  Sturm-Komödie  w^ird  die  ganze 
Menschheit  von  neuem  vor  den  Richterstuhl  tier  komischen  Muse  ge- 
rufen. Daher  der  durchscheinende  moralische  Zweck,  daher  die  häu> 
figen  theoretischen  Erörterungen,  daher  endlich  die  Schlufsmoral, 
gleichsam  als  Eodurteil,  sd  es  in  posithrer  Form  ernster  Lehre,  sei 
es  in  der  negativen  Form  bitteren  Spottes  und  Hohnes.  Auch  die 
Talente  sprechen  dem  sich  überhebenden  Adel  ungescheut  das  UrteiL 
All  die  kleinen  Farcen  schliefslich,  in  denen  die  Goethe,  Lenz  und  Wagner 
litterarische  Zeitzustlnde  und  dergl.  keck  behandeln,  was  sind  sie 
anders  als  von  Fall  zu  Fall  ein  unbestechliches,  unerbitdiches  Straf* 
gericht  über  die  Torheiten  und  Laster  der  Zeit,  als  ein  epigramma- 
tisches Urteil  von  autoritativer  Seite?  Die  Muse  hatte  über  ihr 
Suahlenkletd  die  Robe  des  Richters  gezogen. 

Damit  tat  die  komische  Muse  einen  usurpatorischen  Schritt,  dessen 
revolutionärer  Charakter  um  so  anschaulicher  ist,  als  gerade  politische 
Fragen  mit  immer  ateigender  Begier  zur  Behandlung  aufgegriffen 
wurden.  Anfangs  fehlt,  dem  polidscb-revoluttonSren  2ttg  der  Komödie 
noch  die  rechte  Klariieit  und  Zielbewufs^eii:  Lenz  ersehnt,  sei  es  im 
Emst,  sd  es  im  Mohn,  f&r  seine  socialen  Kraftkuren  jemand,  der  sie 
«bei  Hofe**  durchtreiben  möge.  Aber  mit  der  Einwirkung  von  Beau* 
marchais*  satirenreichen  Memoiren  und  kühnen  Dramen  „Der  Barbier 
von  Sevilla**  und  »Die  Hochzeit  des  Figaro**,  in  welchen  die  indirekte 
Tendenzdichtung  Voltaires  durch  direkte  Satire  auf  politische  Zeit* 
Verhältnisse  fiberhoH  ist,  klingt  dn  gefahrdrohend  verwegenes  poli* 
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tisch  Lied  aus  der  Komödie.  Zwar  xeigt  auch  schon  Lens  duunal 
Beeinflussung  durch  Beaumarchais,  aber  dieser  vereiazelte  Zug  ist  aus 
den  ersten  rührseligen  Komödien  des  Franzosen  auf  den  deutschen 
Dichter  übergegangen,  denn  die  Absicht  des  Grafen  im  „Neuen  Me- 
noza sich  Wilhelmine  durch  einen  Pseudo-GeislUchen  betrugUdi  an- 
trauen zu  lassen,  um  sich  vorübergehend  In  Besitz  der  Ehecedite  sn 
setzen,  schreibt  sich  aus  der  comedie  larmoyante  n^ugdme"  her. 
Nun  ist  zwar  der  politische  Gehalt  von  Lenzens  „Soldaten**  nicht  zu 
unterschätzen  —  wie  denn  der  Dichter  selbst  an  Herder  schreibt: 
„Ich  ireue  mich . himmlische  Freude,  dafs  Du  mein  Stück  gerade  von 
der  Seite  empfindest,  auf  der  ich's  empfunden  wünschte,  von  der  po- 
litischen/ —  aber  was  Lenz  hier  giebt,  ist,  wie  lestbteht,  die  vSumme 
der  eigenen  Beobachtungen  in  seiner  nächsten  Umgebung.  In  Jruhcr 
Zeit  hat  auch  Goethe  nur  wenig  hervorstechende  politische  Satire  in 
der  ersten  Heaibeitung  vom  „Jahrmarktsfest  zu  Plaiidersweilern", 
während  die  spätere  Umarbeitung  anschaulich  den  König  als  ver- 
schlafen, pr;is send  und  feig  herausarbeitet.  Diese  zweite  Fassung  er- 
schien 1789,  und  in  der  Tat  treten  die  Finflüsse  von  Beaumarchais'  poli- 
tischen Satiren  in  dramatischer  Form  erst  kurz  vor  1780  zuerst  auf. 
Um  jene  Zeit  schreibt  Isiinger  seinen  ..Derwisch**,  Grofsmann  „Nicht 
mehr  als  6  Schüsseln**,  Karl  Gottheh  Lessmg  „Die  Mätresse",  Gem- 
mingen  seinen  „Deutschen  Hausvater**.  Der  Geist  des  ..Derwisch", 
welcher  in  unerhörter  Kühnheit  den  Herrscher  selbst  als  ebenso  teige 
und  prassend  darstellt,  wie  ihn  spät«  1  Guethe  in  sein  .,Jahrmarktsfe.st" 
einführte,  ist  durch  den  staunenden  Ausruf  gekennzeichnet:  ..F2in 
Sultan  kann  sie  nicht  halten,  das  ist  absurd."  Gröber  als  diese  feine 
Satire  verspottet  Grofsmann  die  lächerlichen  Prätensionen  eines  ver- 
lumpten Adels,  und  während  „der  deutsche  Hausvater"  dem  Adel 
zuruft:  „Dein  Stand  hebt  die  Verbindlichkeiten  des  ehrlichen  Mannes 
nicht  auf",  klagt  „die  Mätresse"  im  l^athos  des  Affekts:  „Es  kann 
nicht  für  uns  gut  werden.  Der  Gewaltige  kauft  alles,  und  der 
vSchwächere  mufs  alles  geschehen  lassen."  Übrigens  kommt 
Karl  Lessing'sche  Stück  von  den  Werken  der  Talente  jener  feinen, 
schneidend  scharfen  Satire  Beaumarchais'  am  nächsten:  Der  Tocht«; 
welche  erklärt,  wenn  der  für  sie  bestimmte  Gemahl  sich  eine  Mätresse 
halte,  führe  sie  selbst  schlimmer  als  das  gemeinste  Mädchen,  erwidert 
die  adelsstolze  Mutter:  ..Schlimmer?  Kömmst  Du  nicht  dafür  nach 
Hofe,  zur  Assemblee?"  Höher  steht  in  dieser  Hinsicht  nur  KIinger*s 
„Derwisch",  der  sich  auch  dem  specifisch  Beaunarchaisschen  Thema: 
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Sieg  der  InteUigenz  des  Büigertums  über  das  Privileg  des  Adels  am 
meisten  und  geschicktesten  nähert.  — 

Der  unerbittlich  satirisdie  Zug  führte  unsere  Komödiendichter 
noch  auf  ein  anderes  Gebiet  und  machte  sie  Einflüssen  der  seit- 
genössischen  bildenden  Kunst  zugünglich.  Unter  den  Künsdem  des 
i8.  Jahrhunderts  ragt  ein  anderer  grofser  WQliam  der  Britten  her- 
vor, der  wie  sein  Namensvetter  Shakespeare,  wenn  auch  nicht  im 
gleichen  Umfimge,  durch  geniale  Gröfse  auf  die  jungen  Stürmer 
wirkt:  Ho  gart  h.  Manm|;&che  allgemeine  Analogien  &tten  auf  den 
ersten  Blick  in  die  Augen.  Rücksichtslose  Satire  zeichnete  auch  ihn 
aus;  die  frans6sische  Mode  bekämpft  bez.  verspottet  er  aufs  uner- 
bittlidiste;  er  stellt  das  Laster  durch  nackte  Zeichnung  blos;  vor 
allem  auch  seine  Stoffe  zeigen  ihn  als  einen  Vorfäufer  der  Stürmer 
und  Dränger:  das  Verderben  der  Buhlerin,  das  Soldatenleben,  die 
Laufbahnen  des  lasterhaften  und  des  tugendhaften  Lehrlings ,  eine 
Verherrlichung  des  Findelhauses,  —  das  alles  waren  Themata,  die 
wir  bei  unsem  Stürmern  wiederfinden,  und  überdies  beg^nüg^e  sich 
Ho!2:arth  nicht  mit  einzelnen  Porträts,  sondern  gab  in  allen  seinen 
Stichen  ein  buntes  Lebensbild.  So  mündete  Hogarths  Geist  und 
Manier  harmonisch  in  den  Strom,  welcher  zur  Sturmflut  der  deutschen 
Litteratur  anwuchs.  Selbst  direkte  Anlehnungen  blieben  unter  diesen 
Umstanden  nicht  aus.  Wenn  in  den  „Soldaten"  von  Lenz  ein  neu- 
^rieriger  und  lüsterner  Offizier  von  Spafsvöcfeln  vor  das  Bett  eines 
alten  Juden  gelockt  wird  und  in  der  Dunkelheit  glaubt,  vor  einer 
schlafenden  Schönen  zu  stehen,  so  ist  auf  einen  Stich  Hogarths  zu 
verweisen,  welcher  einen  sittenlosen  Mann  in  gleichem  Glauben  vor 
dem  Bett  einer  Mohrin  zeigt,  wie  er  gerade,  von  Leuten  mit  Licht 
überrascht,  den  Betrug  erkennt;  der  gleiche  Moment  ist  von  Lenz 
wirkungsvoll  benutzt.  Von  gröfserer  Bedeutung  ist  (he  Analogie  von 
Gocthe's  „Jahrmarktsfest  zu  Flundersweilern"  mit  Hogarth's  South- 
wark-Fnir."  Wir  dürfen  hierbei  freihch  nicht  die  Uebt  r(  instimmung 
vieler  Figuren  an  sich  als  beweiskräftig  für  eine  Beeinflussung  des 
deutschen  Dichters  durch  den  englischen  Kupferstecher  ansehen,  denn 
eine  solche  Analogie  l^rachte  die  Darstellung  des  Jahrmarktslebens 
von  vornherein  mit  sich,  und  Goethe  hatte  sicherlich  in  Frankfurt 
Gelegenheit  genug,  das  I^ben  und  Treiben  auf  der  Messe  zu  studieren. 
Merkenswert  ist  in  dieser  Hinsicht  eher,  dafs  bei  Goethe  wie  bei 
Hogarth  Schauspiel  und  sodann  Quacksalberei  und  Liebe  Haupt- 
momente  des  gestaltenreichen  BÜdes  sind.    Bedeutungsvoller  noch 
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erscheint  die  Verwendung  des  Jahrmarktstreibens  zu  litterarischer  und 
politischer  Satire  bei  beiden  Künstlern  dergestalt,  dafe  zus^eich  all- 
gremeine  Richtungen  und  specielle  Persönlichkeiten  verspottet  sind. 
Rechnet  man  hinzu,  dafs,  während  alle  anderen  Farcen  Goethes  ihie 
Satire  zu  dramatisch  bewe^cr  Handlung  entwickeln,  das  „Jahrmarkts- 
fest'* allein  nur  ein  ruckweise  vorgeführtes  Nebeneinander,  eine  bunte 
Fülle  von  einzelnen  kleinen  Genrebild-Ausschnitten  giebt,  und  dais 
das  Ganze  auch  bei  theatralischer  Darstellung,  trotz  allem  Bew^ichen 
und  Lebendigen  im  Einzelnen,  einen  durchaus  »undramatischen,  aus- 
schliefslich  malerischen  Eindruck  macht,  so  wird  man  die  Wahrschdb- 
lichkeit  einer  Beeinflussung  nicht  von  der  Hand  weisen  können.  Wie 
sehr  Goethe  gerade  um  die  Zeit  der  Ab&ssung  des  »Jahrmartosfesres** 
mit  Zeichnen  und  Malerei  beschäftigt  war,  und  wie  eifrig  er  namentlich 
Kupfer  studierte,  wissen  wir  aus  seinen  Briefen,  wie  aus  „Wahifacit 
und  Dichtung",  auch  steht  es  fest,  dafs  er  Hogarth  kaimte,  und  so 
erscheint  bei  dessen  Geistesverwandtschaft  mit  der  Sturm*  und  Drang- 
Periode  eine  Anregung  nur  natürlich.  Steht  es  doch  auch  von  vombeieiii 
fest,  dais  Goethe  zunächst  die  Idee,  das  litterarische  Treiben  unter  dem 
Bilde  eines  Jahrmarktes  darzustellen,  mit  dch  schon  lange,  bevor  wir 
von  der  Konzeption  der  Farce  wissen,  umhertrug,  denn  einmal  be- 
weisen die  von  Wümanns,  Scherer  u.  a.  gegebenen  und  gewift  m 
vielen  Punkten  das  Richtige  treffenden  Versuche,  die  einzelnen  per- 
sönlichen Beziehungen  des  Jahrmarkisfestes  auszudeuten,  dafs  die 
Masken  von  Jahrmarktspersonen  sich  keineswegs  unwillkürlich  aus  den 
behandelten  litterarischen  Persönlicfakeitea  ergeben,  sondern  jedenfalls 
mit  einiger  Mühe  herbeigezogen  sind.  Zum  andern  hat  auch  Scherer 
in  „Goethes  Prühzeit*'  aus  den  «iPrankferter  Gelehrten  Aaseigett**  vom 
Oktober  1772  Beweise  dalur  beigebracht,  da&  schon  damals  der  Plan 
eines  litterarischen  Jahrmarktes  bei  Goethe  oder  in  Goethes  Kreise 
vorhanden  war.  Er  trug  sich  mit  der  allgemeinen  Idee  des  Ganzen, 
bevor  er  an  die  Ausführung  des  Einzelnen  ging;  um  so  wahrsc^euh 
lieber  ist  es,  dafs  ihm  jene  abstrakt  von  aufsen  herbeigetragen  wurde. 
Wenn  es  aUein  feststeht,  dafs  Goethe  Hop^arth  kannte,  dafs  er  öfter 
und  auch  um  diese  Zeit,  z.  B.  im  Concerto  Drainmatico,  durch  Ge- 
maklc  zu  dichterischem  Schaffen  andere wurde  und  dais  ganz  gegen 
des  Dichters  Natur  diese  Farce  keine  dramatische  Entwickelung,  sondern 
nur  eine  bunte  plastische  Zeichnung^  giebt,  und  wenn  man  andererseits 
weifs,  dafs  in  den  einzelnen  Figuren  ausnahmslos  persönliche  Be- 
ziehungen verborgen  liegen,  so  muis  das  Endergebnis  unserer  soebea 
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angesteOten  Ufitersudmng  aeis,  dafs  Goedie  dufdi  Hogarths  Stich  auf 
die  Idee  gefuhrt  worden  sein  wird,  das  Jahrmarktstreiben  zu  Ittterarischer 
und  polkiscber  Satire  zu  verwerten»  dais  ihm  dann«  als  er  die  Frank- 
furter Messe  daraufhin  fiberblickte,  liir  jede  der  stehenden  Jahrmaikts- 
figuren  eine  entsprechende  litteraiische  Persönlichkeit  durch  den  Sinn 
fuhr,  und  dais  ihm  schließlich  bei  der  Ausarbeitung  unwillkürlich  die 
Form  des  Gemäldes,  welchem  sein  Plan  entsprang,  vor  die  Phantasie 
trat.  Dazu  passt  vorzüglich,  dafs  Goethe  für  das  Zwischenspiel  von 
Esther,  für  welches  Hogarth  keinen  Anlehnungspunkt  darbot,  —  wie 
A.  Strack  im  Goethe- Jahrbuch  VI,  334  f.  nachweist  —  die  Merian- 
schen  Kupfer  zu  Gottfrieds  Chronik  als  Vorbilder  benutzte.  Ist  es 
nicht  auch  ein  nicht  zu  unterschätzendes  13c\\  eismittcl  für  unsere 
Annahme,  dafs  acht  Jahre  später,  als  es  galt,  die  deutsche 
I.itteratui  der  nächstvergangenen  Jahre  unter  einem  Scherzbilde  dar- 
zustellen, Goethe  eine  Aquarcllzeichnung  anfertigen  liefs,  zu  welcher 
er  ein  erklärendes  Gedicht  in  Anknüpfung  an  das  „Jahrmarktsfest  zu 
PlundersweUern**  schrieb,  betitelt  „Das  Neueste  von  IMundersweilern"?! 

—  Einen  dem  englischen  Künstler  analogen  Stoff  behandelt  unser 
deutscher  Dichter  ühnoens  noch  in  einem  anderen  hierher  gehörigen 
kleinen  Drama,  in  „Künstlers  Krdenwallen",  welches  wie  Hogarths 
„Distressed  Poet**  den  Gegensatz  zwischen  dem  hohen  Fluge  der 
Phantasie  und  den  kleinlichen  Schranken  des  Alltagslebens,  namentlich 
auch  des  Familienlebens,  (lar:,tcllt;  beide  zeigen  den  Mann  m  künst- 
lerischem Schaffen,  die  Frau  in  Geldnot,  das  Kind  schreiend  u.  s.  f.; 
doch  hat  Goethe  sein  Rild  durch  Hinzutritt  der  Muse  idealisiert.  Kine 
direkte  Anlehnung  ist  auch  hier  nicht  ausgeschlossen.  —  Überhaupt 
hat  Hogarth  mehr  noch  rils  bei  seinem  Landsmann  Fieldini^  littera- 
rische Entsprechung  m  der  Komödie   der  vSturm-  imd  Drang-Periode. 

—  Wie  zu  Fielding  bieten  sich  übrigens  auch  Analogien  zu  Pope, 
mit  dessen  Witzgeifsel  Lenz  nicht  nur  in  den  von  ihm  verfafsten  Artikeln 
der  „Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen"  von  1775  droht,  sondern  dessen 
„Essay  oa  Criticism**  er  auch  übersetzte,  und  zwar  schon  1769 
oder  1770. 

Noch  ein  Mann  des  18.  Jahrhunderts  ist  zu  nennen,  welcher  ganz 
dazu  angetan  war,  ein  Bahnweiser  für  unsere  Komödiendichter  zu 
werden,  und  es  auch,  aber  leider  nur  in  beschränktem  Mafsc,  geworden 
ist.  Für  die  moderne  Komödie  nicht  nur  seiner  Heimat  Dänemark 
hatte  Holberg  neue  Bahnen  erschlossen,  eine  Fülle  von  neuen  Ge- 
stalten und  Gewalten  des  modernen  bürgerlichen  X^bens  hatte 
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zuerst  auf  die  Bühne  geführt  Der  Zeit  in  all  ihren  Elementen  den 
Spiegel  vorzuhalten,  hatte  er  am  wirkungsvoUsten  als  Aufgabe  des 
Komödiendichters  geltend  gemacht,  und  insofern  stehen  die  Stürmer 
und  Dräoger  £ä8t  durchgehends  auf  seinen  Schultern,  wenn  auch  seine 
Einwirkung  auf  die  deutsche  litteratur  schon  früher  begann.  Ehi 
Sprudeln  von  Witz,  eine  kräftige  Laune,  eme  unerschrockene  decbe 
Komik  zeichnet  ihn  aus,  und  dadurch  hat  er  namentlich  auf  Lenz 
gewirkt 

Von  Holberg  wies  der  Weg  direkt  zurück  auf  den  Meister  der 
römischen  Komödie,  auf  Plautus.  Man  kennt  die  Übersetzung  oder, 
wie  man  bezeichnender  sagen  muis,  Nachdichtung  Plautinischer  Stücke 
durch  Lenz,  welche  unter  dem  Titel  nLustspiele  nach  dem  Plautns* 
erschienen  ist.  Goethe,  welcher  die  Bedeutung  dieser  Nachbildung 
gut  erkannte,  unterstfitEte  dieselbe  mit  dem  lebhaftesten  Interesse.*)  Da 
die  Handlung  auf  moderne  Verhaltnisse  übertragen  ist,  geben  sich  die 
Stücke  fast  durchaus  als  modern.  Aber  nicht  nur  in  sich  tragen  sie 
ihren  Wert,  sondern  yor  allem  auch  durch  den  Einfluis,  welchen  sie 
auf  die  gesamte  dichterisdie  Entwickelung  von  Lenz  ausübten.  Der 
Schulung  an  ihnen  verdankt  er  zum  guten  Teil  den  ausgelassenen 
Witz  seines  Dialogs,  die  starken,  im  besten  Sinne  possenhaften  Züge, 
überhaupt  die  tief  wurzelnde,  packende  Komik;  denn  starke  Mittel 
waren  es  ja,  welcher  die  Komödie  der  Sturm-  und  Drang^Periode  be- 
durfte. Freilich  von  Plautus  schreibt  es  sich  audi  her,  wenn  bisweilen 
in  Lenzens  Komödien  nicht  sowohl  die  Tugend  und  Schönheit,  als 
der  Witz  triumphiert.  Die  bunte  Mannigfaltigkeit  in  seinen  Bildern 
des  realen  Lebens  bot  aus  allen  Ständen  zahlreiche  Typen,  an  deren 
Überarbeituni;  sich  Lenz  selbst  zum  Komödiendichter  heranbildete. 

All  die  herangezogenen  Quellen  erklären  noch  nicht  das  Entstehen 
und  Wesen  jener  kleinen  Farcen,  welche  wir  als  die  Freischärlcr 
unscrcr  Siunn-Koniödie  kennen  lernten.  In  vieler  Hinsicht  lehnen  sie 
sich,  wie  wir  sahen,  an  die  alten  deutschen  Fastnachtsspiele  an,  doch 
genügen  diese  in  ihrer  Harmlosigkeit  sicher  nicht  zur  Erklärung  der 
scharfen  Pfeile,  welche  die  Stürmer  in  diesen  Farcen  versandten.  Das 
eiüzij^e  dieser  Stücke,  welches  eine  direkte  Quelle  anzugeben  hat, 
spricht  den  gemeinsamen  Anlehnungsboden  aus:  Goethes  „Vögel** 
fuhren  die  Neben- Aufschrift:  ^Nach  dem  Aristophanes**.  Goethe  hat 
sich  hier  an  die  Idee  des  antiken  Dichters  bis  ins  Einzelne  angelehnt, 
nur  dais  die  litterarische  und  sociale  Satire  auf  moderne  Zeitverhältnisse 


*)  Vgl.  Zdtscbiifi  f.  vergL  Utt-Gesdi.  ö.  94—96  ^  Otto  Fnockes  Aufints. 
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übertragen  ist  Der  Schuhu  ist  und  bleibt  der  Kritiker  im  aUgemeinen, 
der  Papagei  ebenso  der  Leser,  für  weLcfaen  der  Kritiker  denkt,  — 
wenn  anch  Goethe  bei  seinen  Gestalten  wie  der  Antike  bei  deren 
Vorbndem  einzelne  Zfige  an  bestimmte  einzelne  Personen  angelehnt 
bat  Unsere  Farce  giebt  übrigens  nur  einen  Teil  der  Aristophanischen 
Komödie  wieder,  der  Oberrest  wird  in  einem  Epilog  für  später  ver* 
heüsen,  wenn  die  gegebene  P^be  gefallen  hat.  Dieser  Epilog  ist 
nach  Inhalt  und  Stil  getreulich  den  Prologen  der  lateinischen 
Umarbeitungen  griechischer  Dramen  nachgeahmt  —  Da&elbe 
Aristophanische  Stuck  hat  noch  auf  eine  andere  Farce,  die  aus  dem 
Goetheschen  Kreise  hervorging,  direkt  eingewirkt:  H.  L.  Wagners 
„Prometheus,  Deukalion  und  seihe  Recensenten**  gebrauchen  gleichfalls 
Tiere  und  zwar  besonders  Vögel  als  sathische  liifosken  f&r  litterarische 
Persönlichkeiten.  An  des  Aristophanes  «Frösche"  wird  man  durch 
den  Chor  der  Tiere  erinnert,  in  welchem  auch  das  Koax  Koax  des 
antiken  Chors  der  Frösche  natürlich  nicht  fehlt.  Im  übrigen  ist  die 
gnnze  Art  der  Behandlung  von  Tagesereignissen  mit  ziemlich  unver- 
blüiiiten  Angriffen  auf  bestimnite  lebende  Personen  durchaus  aristo- 
phanisch. —  Die  Idee,  in  der  Unterwelt  einen  litterarischen  Streit 
zwischen  Dichtern  auszumachen,  kehrt  aus  den  „Fröschen"  in  Goethes 
Farce  „Gotter,  Helden  und  M'icland"  wieder.  —  Uberhaupt  ist  die 
aristophanische  Art  der  Einkleidung  und  Ausführung  mit  ihren  direkten 
Anspielungen  auf  Ereignisse  und  Ciestalten  des  Tages  auch  in  den- 
jenigen Farcen  nicht  verkennbar,  wn  keine  direkten  Anklänge  vor- 
liegen. Namentlich  vnl]  von  witzsprudclnden  Aristophanischen  Zügen 
ist  bei  allen  Mängeln  der  Komposition  das  „Pandaemonium  germanicum" 
von  Lenz,  der  aufserdem  eine  Farce,  „die  Höllenrichter"  genanru,  in 
Nachahmuntr  der  „Frösche"  unternahm  und  auch  in  seinen  gröfseren 
Komödien  fruchtbares  Studium  des  Aristophanes  verrät. 

Wir  gelangen  zu  Ende  und  haben  gesehen,  wie  all  jene  Elemente, 
welche  sich  zur  Komödie  der  Sturm-  und  Drang-Periode  vereinen, 
aus  den  Strömungen  des  öflfentlichen  Lebens,  der  Litteratur  und  Kunst 
zusammenfliefsen.  Nur  ein  Punkt  harrt  der  Aufklärung,  nur  eine 
Frage  ist  zu  stellen:  Steht  der  specifisch  typische  Schlufs  der  Sturm» 
und  Drang-Komödie  ganz  vereinzelt  da,  oder  lassen  sich  auch  zu 
diesem  Analogien  aufweisen?  Die  Schlufsmoral,  deren  Form  an  sich 
dem  Hans  Sachs  abgeguckt  ist,  will,  wie  wir  nachgewiesen  haben, 
jedenfiüls  nicht  den  geistigen  Gehalt  des  ganzen  vStückes  zusammen- 
fassen,  sondern  mir  dne  einzelne  sich  an  die  Handlung  knüpfende 
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Frage  mit  mehr  oder  weniger  ITf>hn  beantworten;  der  eigentliche 
Zweck  der  Komödie  ist  aber  eben  Darstellung  der  Komödie  des 
Lebens,  sodais  sich  die  Sturm -Komödie,  wie  jedes  echte  Kunstwerk, 
Selbstzweck  ist.  —  Wenn  Lenz  in  Wirklichkeit  dem  Herzog  von 
Weimar  eine  Denkschrift  über  die  ,|Soldatenehen^  unterbreiten  wollte, 
so  mufe  dies  als  Gipfel  seines  verzweiflungsvollen  Hohnes  gelten, 
welcher  tatsächlich  schon  Keime  des  künftigen  Wahnsians  in  sich 
barg.  Solche  wird  man  allenfalls  auch  in  dem  ungefähr  gleicher 
Zeit  angehörigen  Schlufs  der  Komödie  „die  Freunde  machen  den 
Philosophen"  zu  erkennen  haben. 

Nach  dieser  Richtung  dürfen  wir  fuglich  von  anderen  Quelieo 
schweigen.  Will  man  aber  (ur  diese  seltsame  Mischung  von  Tragik 
und  Komik  am  Schlüsse  flberhaupt  gewisse  Analogien  bezeichnen,  die 
zur  Bildung  dieser  Kunstform  beigetragen  haben  mögen,  so  denke 
man  an  das  antike  Satyrspiel,  welches  den  Emst  der  Handlung 
mk  tollen  heiteren  Elementen  mischte,  wie  denn  talsachlich  in  Leas 
etwas  Satyrhafies  liegt,  —  denke  bei  dem  possenhaften  Schlnfsansatz 
an  das  »Gy**  der  englischen  Buhne  und  an  die  Nachkomddie  hinter 
dem  Trauerspiel,  welche  manche  Stiche  von  Hogarth  bieten.  — 

Alles  in  allem  hat  die  Gesamtbetrachtung  dieser  Abhandlung  ei^ 
geben,  dals  die  mannigiachsten  neuen  fruchtbaren  Elemente  der 
Komödie  nach  Lessing  zugefiihrt  wurden,  da(s  in  der  Tat  seine 
„Biinna'*  nicht  allein  die  litteraturCahige  moderne  deutsche  Komödie 
repräsentiert.  Zwar  hat  allerdings  schon  er  auf  Shakespeare,  auf 
Liilo  und  Diderot  sowie  auf  Flautus  hingewiesen,  und  Holberg  gar 
hat  schon  vor  Lessing  auf  das  deutsche  Lustspiel  eingewiikt.  Aber 
die  Stürmer  und  Dränger  bringen  hierzu  nicht  nur  Rousseau,  Aristo- 
phanes  und  Elemente  der  alten  deutschen  Volksbuhne,  sondern  ahmen 
vor  allem  Shakespeare  unemgeschränkt,  umfassender  und  entschiedener 
nach.  Dies  vraren  neue  Elemente  von  um  so  schStzenswerterer  Be- 
fruchtungsfahigkeit,  als  Lessings  Anschlufs  an  Aristoteles  und  Marivanz 
von  gar  geringer  Zeugungskraft  fUr  die  Komödie  grofsen  Stils  bleiben 
mulste;  ist  doch  in  Lessings  Lustspielen  das  Schlagwort  einer  vor- 
lessingschen  Richtung  noch  nicht  ganz  verklungen:  „Belustigung  des 
Verstandes  und  Witzes."  — 

Aber  wo  sind  die  neu  ausgestreuten  Keime  geblieben,  wartun 
haben  sie  nirgends  fortgewirkt?  In  der  Tat  müssen  wir  mit  Erich  Schmidt 
zugestehen:  „Lenz  und  Klinger  sind  nicht  notwendige  Bedingungen 
für  das  klassische  Kunstdrama. Die  Kraft  der  Genies  war  bald  ver* 
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patttt  denn  hauasuhalten  hatten  sie  tue  gewulst  Goethe,  mit  Schüler 
der  berufene  Erbe  der  Sturm-  und  Drang-Periode,  wandte  sich  mit 
diesem  anderen  Kunstidealen  zu;  „Der  Bfiigergeneral**  und  „Die  Auf- 
geregten** sind  die  letzten  Fruchte  der  neuen  Keime  deutscher  Komödie. 
Das  Pathos  der  Talente  schwächte  sich  in  SentimentalitSt,  der  reifsende 
Bergstrom  ist  im  seichten  Bache  der  Iffländerei  verschwommen,  im 
Sumpf  der  Kotzebuerei  verkommen.  Nur  kehren  einzelne  Momente 
der  Sturm-  und  Drang-Komödie  in  den  Produkten  der  Romantik 
wieder,  vor  allem  verwandt  mk  dieser  Richtung  ist  die  Anlehnung  an 
die  deutsche  Veigangenheit,  an  den  StU  des  Hans  Sachs  und  der  nieder- 
ländischen Bfaler,  sowie  die  lebendigere  und  fruditbarere  Beziehung 
zu  Shakespeare;  und  auch  die  Komödien  der  Romantiker  sind  zum 
tal  satirisch  aristophanischer  Art,  wie  später  die  von  Grabbe,  Prutz 
und  Schack.  Freilich,  das  Hinarbeiten  der  Sturm-  und  Drang-Komödie 
auf  einen  realistisch-modernen  Stil,  welcher  die  Geg-enwart  re- 
präsentiert, wie  die  Klassik  das  Altertum  und  die  Romantik  das  Mittel- 
alter, stellte  sich  zur  Romantik  in  g^leichcn  Gegensatz  wie  zur  Ivhissik. 
—  Aber  die  unmittelbare  Fortentwickelung  kann  zw.ii  für  die  vStellung 
einer  Kunstepoche  im  historischen  Zusammenhang^e  von  Bedeutung 
sein,  nicht  aber  über  ihren  künstlerischen  Wert  an  sich  entscheiden. 
Und  da  mufs  gesagt  werden:  trotz  der  wenigen  Komödien  aus  der 
Sturm-  und  Drang-Periode,  welche  reine,  ungetrübte  künstlerische 
Befriedigung  gewäliren,  liegt  unter  der  Schlacke  eine  Fülle  von  CjuUI- 
körnern.  Kein  geklärter  Wein,  aber  hoffnuntrsvoller  Most.  So  dürfen 
wir  nach  dem  Ergebnis  unserer  Untersucliung  das  Lob  aufnehmen, 
welches  Lenz  sich  selbst  im  „Pandaemonium  germanicum"  von 
Klopstock,  Herder  und  Lessing  erteilen  läfst:  „Der  brave  Junge! 
Leistet  er  nichts,  so  hat  er  doch  grofs  geahndet!"  l'nd  wenn  wir  aus 
unserer  heutigen  Lnstspiel-Mi^.erf*  nnch  Ank;iü})rii[i^spunkten  für  eine 
moderne  nationale  Komödie  grolsen  Stiis  ausschauen,  so  verweisen 
wir  neben  Aristophanes,  .Shakespeare,  Holberg  und  Lessing  auf  die 
Komödie  der  Sturm>  und  Drang-Feriode. 


Berlin. 
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Zu  Nikiaus  von  Wyk, 


▼ob 

Jakob  BaecbtoldL 


ür  die  Kenntnis  dieses  ältesten  deutschen  Humanisten  hat  in  neuerer 


X  Zeit  Ph.  Strauch  in  seiner  Pfalzgräfin  Mechthild  (1883)  S.  14  ff. 
das  beste  getan.  Weitere  Eiozelheken  brachte  das  dritte  Hell  meiiier 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  der  Schweiz. 

Es  ist  bekannt,  wie  Niki  aus  von  Wyle,  damals  Stadtschreiber  ni 
Esslingen,  schon  1452  in  Beziehungen  zu  Aencas  Sylvius  getreten  ist,*) 
wie  dieser  aus  Nikiaus,  der  bisher  in  seinen  Mufscstundcn  namentlich 
Maler  war,  auch  einen  Schriftsteller,  den  begeisterten  Verniitiler  der 
itaUeolscfaea  Renaissancefitteratur  fSr  Deatsdiland  gemacht  haL  In 
Hssltiig^eii  Yeratistahete  Niklaus  auch  den  Druck  der  ersten  Sanunlu^g 
von  Preundesbriefen  des  Aeneas,  nachdem  dieser  bereits  Papst  ge* 
worden  war. 

Nikiaus  hat  —  darin  besteht  das  Neue  dieser  Mitteilung  —  den 
Papst  persönlich  gesehen.  Schon  Strauch  a.  a.  O.  S.  52  vermutete, 
dafs  Niklaus  1459  bei  dem  mantuanischen  Kongresse  anwesend  war. 
Die  wiUkoxnmene  Bestätigung  dieser  Vermutung  ergiebt  sich  aus  einer 
Einsiedler-Handschrift  des  15.  Jahrhunderts.**)  Dieselbe  enthält  neben 

*)  G.  Voigt,  riie  Briefe  des  Aeneas  Sylvius  im  Archiv  ftkr  Kunde  österr.  Geschichi»- 
quellen  16,  400,  408;  Wfitltemberg.    Jahrbflcher  1853  Heft  3,  «09. 

**)  Einsiedler  Papierliandsch.  Nr.  327.  Inhalt  derselben:  S.  i.  Incipit  über 
de  proprietate  sermooom.  S.  59  Cicero  Lucio  veturio  suo  salutem.  (Gasparino  Bergoma«) 
S.  93  Gasparini  epistolae.  Von  S.  199  an  ist  die  Z&hlung  falsch  und  geht  auf  120  (statt 
300)  Ober.  S.  140  (falsch  gezählt)  Bneas  Silvius  episcop.  tergestineus  dornino  Caspar 
Slick  (Brief  Nr.  104  des  Aeneas).  S.  145  (falsch  perählt)  Oratio  nycolai  de  Wile. 
S.  148  Serenissimo  et  invictissimo  principi  et  domino  alfuncio  divina  clemencia  arragoniae 
cathaloniae  Siciliae  et  apitliae  re$^noruin  regi  etc.  S.  t48b  Disetto  plurimaquc  laude 
digna  Kicolao  de  wil  protnnothario  Esslinjjcnsi  rlornienti  ac  perspiraci  ingenii  viro  Micha* 
belius  amico  suo  etc.  148c  Encas  Silvius  pocta  Hanibali  duci  numidie  S.  P.  D.  S.  149 
bis  i6a.  Contra  concilium  Basücensc.  Eugenius  episc  serv.  äervomn  dei  etc.  In  dem 
Abdruck  der  Rede  des  Nikiaua  v.  Wyle  habe  ich  nur  die  AbkQfsuageii  au^elOst. 
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allerlei  Humanistischem  des  Gasparino  da  Barzizza  (Bergomas),  Briefen 
von  Aeneas  Sylvius,  einer  Baseler  KonzilsschnTt  ii.  s.  f.,  eine  undatierte 
Rede  des  Is'iklaus  von  \\  yle  vor  dt  m  heiligen  Vater.  Die  Rede  an 
und  für  sich  ist  ohne  ^röfseres  Interesse,  es  sind  Entschuldig un^^cn, 
vorgebracht  im  ISamen  des  Markgrafen  Karl  von  Baden,  der  durch 
Krankheit  und  andere  ZwischeniSue  zurückgehalten  wurde,  aber  noch 
im  nämlichen  Jahre  1459  als  kaiserlicher  Gesandter  in  Mantua  eintraf. 
Die  Erhaltung  des  zur  Biographie  des  Nikiaus  von  Wyle  nicht  un- 
wichtigen  Aktenstückes  mTi^  man  der  Sorge  seines  Einsiedler  Freundes 
Albert  von  Bonstetten  verdanken. 
Es  lautet; 

Oratio  nycolai  de  Wile. 
Deceret  forsitan  sanctissime  pater  ut  more  aliorum  ad  vestram 

bcatitudinem  confluencium  orationem  haberem,  in  qua  vestrae  sancti- 
tatis  ac  illustris  prindpis,  filü  vestri  obedientissimi  domini  mei  gen^ 
rosi  KaroH  marchionis  badensis,  qui  rae  misit,  laudes  extollerem. 
Sed  non  est  proh  dolor  ea  dicendi  copia,  ut  virtutes  vestras  eximias 
ac  pene  divinas  equo  praeconio  efferre  possim  nisi  quod  hoc  unum 
Übet  dicere  et  vere  totam  seil,  nostram  almaniam  ex  vestrae  sancti- 
tatis  sttblimandae  adeo  afiectam  esse  gaudeo,  ut  nemo  sit  qui  non  sese 
inde  beatum  judicet  speretque,  ecclesiam  prope  diem  omne  periculum 
evasuram.  Nec  est  quod  de  laude  domini  mei  me  mittentis  oporteat 
dicere,  cum  alias  virtus  ne  dum  sua  sed  tocius  domus  marchionatus 
badensis  vestrae  beatitudini  (ut  reor)  satis  sit  explorata.  Sunt  enim 
ex  ea  domo  adhuc  quatuor  germani  superstites  virtuiibus  praedid  et 
faisce  adeo  equales,  ut  difficile  esset,  quempiam  eorum  süteri  laude 
praeponi.  Inter  hos  tarnen  refulget  Karolus  praedictus  vestrae  sanc« 
titatis  filius  devotissimus  qui  ceteros  suos  germanos  omnes  pateme 
hactcnus  cdiicavit,  continuo  cducat  et  pro  posse  ab  insultibus  tuctur. 
Mic  a  vestra  sanctitate  jam  repetitis  viribus  accersitus  Semper  parabat 
obtcmjjerare  voto  vestrae  beatitudinis  ac  iter  ad  vos  accipere,  sed 
diversi  casus  passim  accidentes  id  hactenus  vctuerc,  quamquam  etiam 
corpor^  sui  infirmitas  obstabat,  aliquae  lites  et  dissensiones  principum 
sibi  vidnorum  ac  vel  sanguine  vel  aiBnitate  conjunctorum  iter  suum 
prorogarunt  Non  nunquam  vero  casus  graves  suorum  germanorum 
trciM^rensis  et  mettensis  episcoporum  ex  insperato  sese  immergentcs 
sibi  impedimento  extitere.  Ita  cum  jam  esset  accinctus  pro  confictendo 
itinere  ad  vestram  sanctitatem  necessiiate  coactus  remansit  pro  ut  hec 
et  alia  idem  dominus  meus  generosus  sese  excusando  cum  venerit 
per  suos  oratores  aincerius  enodablt.  Quamquam  autem  beatissime 
pater  omnium  praedictorum  impedimentorum  adhuc  reliquiae  haud 
parvae  supersint  merito  hujuscemodi  exitum  ac  iter  domini  mei  ge- 
nerosi  aggravantes  statuit  tarnen  ejus  devocto  ea  iam  omnia  parvi 
pendere  et  vestrae  sanctitati  gerere  morem  ac  eo  paucioribus  suppo- 
sitis  et  etiuitibus  ad  vestram  bcatitudinem  venire.  Venit  itaque  dunt- 
taxat  vestrae  sancrtttatis  yocatu  et  non  alterius.  Estque  jam  accinctus 
via  infira  quartamdedmanam  proximam  deo  dante  hic  applidturus 

ZUciu-.  f,  v^.  UtC-GMch.  u.  R«n.-LilL   N.  F.  t  SB 
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obtemperaturusque  exindc  ut  princeps  katholicus  et  fidelis.  Tn  sin- 
gulis  voto  et  beneplacito  vestrae  sanctitatis  orabit  ut  tarditatem  sui 
adventus  per  praemissa  excusatam  dignctur  habere  eadem  vestra 
sanctitas  cui  sese^)  Immillffle  teccmunendat  etc. 

Diese  Rede  Ist  zweilelsohne  an  dem  Püratenkongrefs  gdiaken 
worden,  den  Pius  II.  im  Sommer  1459  in  Mantua  oröffnete  und  der 
bis  zum  Januar  1460  dauerte.  Dieser  Annahme  scheint  zwar  die 
folgende  Bemerkung  in  einer  Heidelberger  Handschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts,**) welche  des  Aeneas  Silvius  Novelle  „Euriolus  und  Lucretia*^ 
in  Wyles  bekannter  Translation  enthälti  zu  widersprechen: 

„Hie  vahet  sich  an  ain  liepliche  history  die  bapst  pius  der  ander 
des  namens  gemacht  hat  von  zwayen  liebhabenden  menschen  mit  ver- 
cberten  namen  und  langzeit  vor  seinem  bäpstlichem  stat,  als  hernach 
clärlichen  das  begriffen  wirdt  etc.  Und  den  selben  pium  papam 
hab  ich  im  LXI  jar  gesehen  zuo  mantaw  dominica  infra 
octavam  corporis  christi  in  bäpstlichen  eren". 

Ein  Aufenthalt  des  Papstes  zu  Mantua  1461  läftt  sich  indessen 
nicht  nachweisen,  sodafs  die  Zeitangabe  der  Heidelberger  Handschrift 
falsch  ist.  Der  Abschreiber  scheint  1461  aus  1459  verlesen  zu  haben 
(LXI  aus  TJX).  Die  ersten  Briefe  Pius  Tl.  aus  Mantua  datieren  vom 
I.  Juni  1459.  Er  verliefs  Mantua  am  20.  Januar  1460  und  hat  die 
Stadt  seitdem  nie  wieder  besucht.  1461  um  die  Zeit  von  Corporis 
Christi  war  er  bleibend  in  Rom.***)  Somit  ist  es  zweifellos,  dafs 
Nikiaus  seine  Rede  am  7.  Juni  1459  zu  Mantua  gehalten  hat 

Schliefslich  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dafs  in  der  St.  Galler 
Handschrift  719  neun  Briefe  des  Niklaus  V.  Wyle  an  Albert  von 
Bonstetten  vorhanden  sind,  aber  nur  in  einer  flüchtigen  Kopie  des 
15.  Jahrhunderts.  Sie  sind  zum  kleinsten  Teile  benutzt  von  H.  Kurz 
in  seinem  Programm  Niclasens  von  Wyle  zehnte  Translation  1853 
und  von  Gall  Morel  im  3.  Bd.  des  Geschichtsfreundes,  S.  i — 53. 
Meine  Abschrift,  die  vieles  unentziffert  lassen  mulste,  kann  ich  leite 
nicht  verdffentlicben. 

Zürich. 


*)  Ha:  aepe. 

♦♦)  Cod.  pal.  K^rm.  lo'  T^l  75  a  Vgl.  K.  Bartsch,  die  altdeutschen  Handschriften 
S.  »S'  Strauch  hat  zum  ersten  Mal  auf  die  Notiz  aufmerksam  gemacht  in  der  Zeitschrift 
f.  d.  A.  39,  433  Anmerkungr  3.  Der  Schreiber  dieser  Notiz  (c.  1470)  ist  Johannes  de 
Werdca,  Schulrektor  in  Burgau;  dieselbe  bezieht  sich  aber  offenbar  nicht  auf  ihn  s^ImI, 
sondern  mufs  schon  in  aeiiier  Vorlagei  die  das  Autognph  des  NlkUus  v.  Wjrle  war, 
geatsnden  haben*  ^ 

***)  GeC  lUttdliinK  t.  G.  Voigt  Vgl  desMn  Boen  Sflvk»  3,  44  S 
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FeUx  Liebrecht  hat  im  „Archiv  für  Litteraturgeschichte"  (II,  22  und 
Vn,  236J  vier  neugriechische  Volksliedersainnilungcn  besprochen 
und  zwar  eine  cyprische,  herausgegeben  von  A.  Sakellarios  (Tä 
kuTtpiaxät  Athen  1868),  die  von  Arnold  Passow  herausgegebene  Samm- 
lung aller  ihm  bis  zum  Jahre  1860  bekannt  gewordenen  nfniprrifchischen 
Volkslieder  {Tpayit'xna  'I\ofiu(xuy  Leipzig  1860),  die  Saiiuiilun^  b^inile 
Legrand's  (Recucii  tie  Chansons  populaires  grecques,  Paris  1873)  und 
scimefalich  die  von  Anton  Jeannaraki  herausgegebene  Sammlung 
('Aafiaxa  h'or^wiäf  Kretas  Volkslieder  etc.,  Leipzig  1876).  Indem  er  von 
den  interessantesten  Stücken  eine  «möglichst  gedrungene  Inhaltsüber- 
sicht" mitteilte,  „wobei  jedoch  nichts  Charakteristisches  übergangen", 
fiiti^tr  er  noch  höchst  wichtige  Verweisungen  auf  Verwandtes  bei 
andern  Volkern  hinzu. 

Ich  erlaube  mir  nun  zu  einigen,  von  Liebrecht  besprochenen 
Stucken  nachträglich  einiges  Verwandte  vollinhaltlich  mitsuteflen,  das 
sich  in  der  Volkspoesie  der  Bewohner  Ungarns  und  Siebenbüfgens 
vorfindet.  Indem  ich  mich  dabei  hauptsächlich  auf  Stücke  aus  meiner 
unedierten  Sammlung  von  \''olks<!it  htungen  einheimischer  VÖlkerst^mmr» 
beschränke,  will  ich  im  Vorhineiri  bemerken,  dafs  ich  auf  eingehende 
Vergleichung  blofs  aus  dem  Grunde  verzichte,  da  beinahe  alle  Stücke, 
die  ich  hier  mitteile,  durch  ihre  unzweifelhafte  Verwandtschaft  mit  neu- 
griechischen Volksliedern,  in  schlagender  Weise  ihren  griechischen 
Ursprung  verraten.  — 

Betrachten  wir  zuerst  die  von  A.  Sakellarios  herausgegebene 
cyprische  Sammlung. 

Zu  No.  2:  Konstantinos  fTJebrecht,  Volk  künde  S.  156)*)  er- 
laube ich  mir  folgende  unedierte  \  olksballade  der  Rumänen  mitzuteilen, 

•)  Der  bequemeren  Vcrplcichung  luliebe,  citicre  ich  I.iebrechts  dicsbczQgliche  Auf- 
sätze nach  der  Sdtensahl  «does  Werke«;  «Zur  Volkskunde,  alte  tind  neue  Aufsätze** 
(HeUbronn,  1879}. 
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die  im  Südwesten  Siebenbürgens  und  ITng^arns  weitverbreitet  ist.  In 
genauer,  beinahe  wörtlich  gehaltener  Verdeutschung  lautet  diese 
Ballade  also: 

Mutter  mein,  ich  will  ein  Weib, 
Ich  will  des  Konstantinos'  Frau; 
Sie  ist  so  schön,  sie  ist  so  Iromni, 
Wie  eine  Rose  auf  der  Au!" 

„„Lafs'  deines  Bruders  schöne  pVau, 
Lais*  sie  in  Frieden,  du  mein  Sohn; 
Des  Bruders  Arm  ist  schwer  und  stark, — 
Du  kommst  lebendig  nicht  davonl^"^  .  .  . 

„Sag'  Vater,  was  soll  ich  denn  tun? 
Ich  will  des  Konstantinos*  Frau; 
Sie  ist  so  schön,  sie  ist  so  fromm, 
Wie  eine  Rose  auf  der  Aul** 

„„Lafs'  deines  Bruders  srhönc  Frau, 
Lafs'  sie  in  Frieden,  du  mein  Sohn; 
Des  Bruders  Arm  ist  schwer  untl  stark, — 
Du  kommst  lebendig  nielit  tlavon!  .  . 

„vSapf'  SchweKter,  was  soll  ich  ach,  tun? 
Ich  will  des  Konst.iiuinus'  h'rau; 
Sic  ist  so  schön,  sie  ist  so  fromm, 
Wie  eine  Rose  auf  der  Au!** 

„„Lafs'  deines  Bruders  schöne  Frau, 
Lafs*  sie  in  Frieden,  Bruder  metnl 
Des  Konstandnos*  Ann  ist  stark,  — 
Willst  du  geweiht  dem  Tode  sein? 

Du  hast  EU  Haus  ein  junges  Weib, 

Willst  andres  noch  zum  Zeitvertreib!****  — 

Der  junge  Jon*)  ritt  nun  davon. 

Durch  Walder  grün,  durch  Auen  weit, 

Und  kam  zur  späten  Abendzeit 
Vor  seines  altern  Bruders  Haus. 

Zu  Konstantinos  si)rach  der  Jon: 
„Grüfs'  Gott  dich,  lieber  Bruder  meinl 
Hör',  morgen  ist  ein  Feiertag; 
Dein  Weib  soll  uns  willkommen  sein! 
Viel  Hasenfleisch  und  Rebhuhn  zart, 
Das  wollen  wir  ihr  geben; 
Mit  frischem  Obst  und  süssem  Wein 
Versüfsen  ihr  das  Leben! 
Drum  gieb  ihr  an  das  Feierkleid 
Und  lafs  uns  weiter  eilen; 


*)        Jioo  a  Jolianii. 
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Mein  Rofs  ist  gut,  mein  Rofs  ist  schnell, 

Ks  legt  zurück  wohl  tausend  Meilen, 

Eh'  dafs  ich  sage:  „Bleib  gesund," 

Und  wieder  andre  tausend  Meilen, 

Eh*  dafs  ein  » Lebwohl spricht  mein  Mund? 

—  O  edles,  junges  Brüderpaar! 
Was  tatet  ihr  so  unbedacht? 
Kein  Bruder  läfst  sein  junges  Weib 
Zieh'n  mit  dem  Bruder  durch  die  Nacht  I 

y,Kein  Bruder  läfst  sein  junges  Weib 
Ziehn  mit  dem  Bruder  durch  die  Nachtl 
Ich  will  sofort  nach  ihnen  eilen, 
Ist  Bruder,  auch  dein  Rofs  so  schnell 
Und  legts  zurück  auch  tausend  Meilen, 
Eh'  dafs  du  bag^t  ein:  ,»Bleib  gesund!" 
Und  wieder  andre  tausend  Meilen, 
Eh'  dafs  ein  „Leb'  wohl**  spricht  dein  Mund,  -- 
So  will  nach  euch  ich  dennoch  eilen!"^ 

Er  schwingt  sich  in  den  Sattelsitz 
Des  schwarzen  Rosses,  das  er  hatte. 
Aus  dessen  Nüstern  floff  der  Blitz, 
Sein  Huf  gebar  den  Donner. 

Am  Wege  steht  ein  Apfelbaum, 
Den  fragt  nun  Konstantinos: 
„Sprich,  s:ih^t  du  nicht  den  Bruder  mein, 
Mit  meiner  Frau,  so  zart  und  fein?** 

„„Jetzt  ist  es  Nacht,  wer  mag  jetzt  sehen? 

Erfrischend  kühl  die  Winde  >v('hen; 
Auf  Erden  ist  es  still  und  dunkel, 
Ich  sehe  nur  der  Stern  Gefunkel!^*' 

„Siehst  du  jetzt  nur  der  Sterne  Funkeln, 
So  mag  es  dir  für  immer  dunkeln!** 

Er  schlug  mit  semem  Schwerte  los; 
Es  kracht  der  Baum,  es  sinkt  der  Baum. 
Drauf  ritt  er  durch  den  Wiesenplan, 
Wo  einen  Sauhirt  er  bald  fand; 
„Sprich,  sahst  du  nicht  den  Bruder  mein. 
Mit  meiner  Frau  so  zart  und  fcun?** 

«,Ich  bin  und  war  hier  stets  alleine; 
Hör'  ich  nur  grunzen  meine  Schweine, 

So  hör'  ich  nichts  und  seh'  kein  Weib, 
Hab'  dieses  noch  so  schönen  Leib!'*'* 

„Map^st  du  nirltr  sch'n  ein  schönes  Weib, 
So  fühle  dieses  denn  dein  L^eib!"* 
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Er  gab  ihm  einea  Backenstreicil, 
Der  tbm  die  Kianlad'  gar  verrenkt. 

Bald  könnt'  er  In  dem  Morgengrauen 
Sein  Weib  mit  Juon  liegen  schauen 

Auf  grünem,  duft'gem  Wiesenplan. 

„Hat  er  dir  was  zu  Leid  getan? 

Wenn  er  dich,  jungte  Frau,  gekülst, 

Dann  sei  die  Schmach  gar  bald  gebüfstl 

Abschneld*  ich  ihm  die  Lippen  beid*, 

Hat  er  dir  zugefügt  das  Leid! 

Hat  er  den  Busen  dir  berührt, 

Von  heifser  Lieb'  zu  dir  gesprochen, 

Dann  werd'  die  Kehl'  ihm  zugeschnürt 

Und  beide  Händ'  ihm  abgeschlagen! 

Sein  Kopf  fall*  auf  den  Wiesenplan, 

Hat  er  noch  mehr  dir  angetan! 

Zu  Hause  hat  er  ja  ein  Weib, 

Zu  Freud'  und  Lust  und  Zeitvertreib  I** 

Sie  hat  erzählt  nun  ihrem  Mann, 

Was  Juon  Nachts  ihr  angetan  .  .  . 
Abschlug  er  seines  Bruders  Haupt, 
Hat  ihm  das  Leben,  ach!  geraubt; 
Der  Schwägerin  hat  er  geschickt 
Das  abgeschnittene  nGlied*"  des  Ton 
Auf  seine  Lanze  hingespicktl  .... 

Die  aus  dem  griechischen  Original  beinahe  wortlich  herüber- 
genommenen  Wendungen  sind  im  Druck  hervorgehoben. 

Zu  No.  6  Die  hundert  vSprüchc  (TJehr.  S.  162)  teile  ich  aus 
Herrn  Alexander  Moga's  unedierter  Samnüung  rumänischer  Volksdich- 
tungen folgendes  Märchen  in  deutscher  Übersetzung  mit: 

Der  kluge  Musikant. 

Es  lebte  einmal  in  einem  Dorfe  ein  junger  Musikant,  der  war  sehr 
arm  und  konnte  sich  mit  seiner  Geige  kaum  das  tägliche  Brot  ver- 
dienen. Da  nahm  er  eines  Tages  seine  Geige  unter  den  Arm,  steckte 
das  letzte  Stückchen  Brot,  das  er  hatte,  in  den  Sack  und  ging  in  die 
Welt.  Da  kam  er  in  einen  grofsen  Wald,  setzte  sich  nieder  und 
wollte  sein  Stückchen  Brod  verzehren,  aber  es  kam  ein  Vögldn 
herangeflogen  und  sprach  zum  Musikanten:  «Gieb  mir  einen  Bissen 
Brot,  und  ich  will  dich  die  Sprache  der  Vögel  lehren!"  Der  Jüngling 
gab  dem  Vöglein  einen  Bissen  Brot,  hierauf  sprach  dieses  also  zu 
ihm:  „Reifs'  aus  meinem  linken  Flügel  eine  Feder  heraus  und  ver- 
zehre sie;  dann  wirst  du  die  Sprache  der  Vögel  verstehen  und 
sprechen  können!"  Der  Jünghng  tat  also,  und  als  er  im  Walde 
weiter  ging,  sah  er  auf  einem  Fichtenbaume  swei  Raben  sitsen,  von 
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denen  der  eine  zum  andern  also  sprach:  .,\\  enn  dieser  Jüngling  die 
Höhle  wüiste,  in  welcher  der  Drachenkunig  von  einem  Riesen  un- 
ISogst  emgcmauert  worden  ist,  so  würde  er  ihn  befreien  und  glücklich 
werdeol*  Der  Jüngling  blieb  stehen  und  sprach  zu  den  Raben: 
^Sagt  mir  nur,  wo  sich  die  Höhle  befindet,  und  ich  will  den  Drachen- 
könig  befreien!"  —  «Das  geht  nicht  so  leicht/  versetzten  die  Raben, 
„wie  du  es  eben  glaubst!  Gieb  uns  das  Brot  nus  deinem  Sack,  und 
wir  wollen  dir  dann  sagen,  wie  du  den  Drachenkömg  befreien  kannstl" 
Der  Jüngling  gab  nun  den  Raben  seinen  letzten  Bissen  Brot,  und  da 
spradiien  diese:  „Gehe  gradaus  gegen  Sonnenaufg<iag,  und  bald  wirst 
du  vor  eine  Hdhle  gelangen,  die  so  fest  vermanert  ist,  dais  die 
Mauer  selbst  der  Drachenkönig  nicht  sprengen  kann.  Vor  der  Höhle 
aber  steht  ein  Baum;  niif  dessen  Ästen  sitzt  eine  metallene  Schlange. 
Nimm  diese  Schlangle  herab,  und  wirf  sie  an  die  Mauer,  dann  wirst 
du  den  Drachenkönig  befreien  kunnen!" 

Die  Raben  flogen  von  dannen,  der  Jüngling  aber  ging  gegen 
Sonnenaufgang  und  iand  gar  bald  die  Höhle,  in  welcher  der  Drachen- 
könig  eingemauert  war.  Er  nahm  die  metallene  Schlange  vom  Baume 
herab  und  warf  sie  an  die  Mauer,  die  Kosammeofiel.  Aus  der  Höhle 
kam  nun  der  profse  Drachenkönig  hervor  und  sprach  also  zum  Jüncrlin^: 
„Du  hast  mich  befreit,  und  ich  will  dir  dankbar  sein.  Stich  mit 
deinem  Messer  in  meinen  linken  Vorderfufs,  und  lafs  drei  Tropfen 
meines  Blutes  auf  dein  Sacktuch  Üiefsen;  das  Tuch  bewahre  gut,  und 
wenn  du  in  Not  bist,  küsse  die  Blutflecken,  und  ich  werde  dir  su 
Hilfe  konunenl*  Der  Jüngling  tat  also,  und  als  er  das  blutige  Tuch 
in  seinen  Busen  steckte,  verschwand  der  Drachenkönig. 

Der  Jünpi^ling  ging  nun  weiter  c^f^c^'n  Sonnenaufgang-  und  kam 
endlich  in  eine  Stadt,  wo  ein  König  eine  wunderschöne  Tochter 
hatte,  die  mit  keinem  Menschen,  aufser  ihrem  Vater,  sprechen  wollte. 
Der  König  hatte  öfFendich  ausrufen  lassen,  dafs  derjenige,  welcher 
seine  Tochter  zum  Sprechen  bewegen  kann,  sein  Schwiegersohn  werde. 
Als  dies  der  Jüngling  hörte,  ging  er  zum  König  und  wurde  von  dem- 
selben in  den  Dienst  genommen. 

Sieben  Jahre  hatte  er  beim  König  gedient  und  noch  kein  Wort 
aus  dem  Munde  der  Königstochter  vernommen.  Da  traf  es  sich  ein- 
mal —  es  war  grade  das  heilige  Osterfest  — ,  dafs  die  schöne  Königs- 
toditer  in  pdkSdgen  Gewändern  in  die  Kirche  ging  und  dort  ihr 
goldgesticktes  Brusttuch  fallen  lieis.  Ihr  Busen  wurde  sichtbar,  und 
der  Priester,  der  ihn  erblickte,  fiel  vor  Bewunderung  auf  die  Kniee; 
die  Königstochter  aber  erhob  sich  und  ging  nach  Hause.  Der  Jüngling 
lief  ihr  nach  und  dachte  bei  sich:  vielleicht  versteht  sie  die  Sprache 
der  Vögel  und  sagt  mir,  was  ich  tun  soll,  um  sie  zum  Sprechen  zu 
bewegen!  Er  sprach  also  in  der  Vogelsprache  zu  ihr,  die  Jungfrau 
antwortete  ihm  in  derselben  Sprache  und  rief:  „Geh*  deiner  Wege, 
du  Lump;  ich  will  mit  dir  nur  dann  sprechen«  wenn  du  mir  eine 
Stadt  aus  lauter  Eiern  baust;  wenn  du  mir  eine  metallene  Schlange 
machst,  die  Mauern  zerstört,  und  wenn  du  mir  einen  Garten  anlegst. 


\ 


866  Heinrich  von  Wlislocki. 


der  zwischen  liitiiincl  und  Erde  schwebt!"  Hierauf  ging  die  Königs- 
tochter nach  Hause,  der  Jüngling  aber  ging  in  den  Wald,  wo  er  sein 
Tuch  mit  dem  Drachenblut  hervomahm  und  die  drei  Blutflecken  küfste. 
Da  sauste  durch  die  Luft  der  Drachenkoiug  heran  und  sprach:  „Was 
willst  du?**  Der  Jüngling  erzählte  ihm  nun  die  Wünsche  der  Konij^s- 
tochter.  Der  Drachcnkönig  sagte:  „Gut  ist's!  Morgen  in  der  Frühe 
sollst  du  alles  haben!"    Hierauf  flog  er  von  dannen. 

Als  am  nächsten  Tage  der  Jüngling  erwachte,  da  ßind  er  vor 
sich  eine  metallene  Schlange  liegen.   Freudig  hob  er  dieselbe  auf 
und  wollte  sie  zur  Königstochter  bringen,  da  erblickte  er  oben  auf 
einem  Berge  die  Stadt  aus  Eiern  gebaut,  und  darüber  schwebte  auf 
hohen   goldenen  Säulen  ein  prachtvoller  Garten.    Der  Jüngling  liei" 
nun  neugierig  in  die  Stadt,  um  sich  dieselbe  anzusehen.    Er  traf  dort 
die  schöne  Königstochter,  die  also  zu  ihm  sprach:    „Ich  will  mit 
menschlicher  Sprache  reden,  wenn  du  drei  Messen  lesen  läTst,  des 
heiligen  Kommmchtsu mir,  des  heiligen  Derteufelholdich  und  des 
heiligen  Vergesserich."    Der  Jüngung  versprach,  es  zu  tun  und 
ging  weg.    Am  nächsten  Tage  kam  er  zur  Königstochter  und  sprach: 
„Ich  habe  drei  Messen  lesen  lassen:   des  heiligen  vSeimirgut,  des 
heiligen   Gottsegnedich    und   des   heiligen   V'ergifsmein  nicht  !** 
Da  sprach  die  Jungfrau  mit  menschlicher  Stimme:    „Von  nun  an 
werde  ich  stets  mit  menschlicher  Stimme  reden!  Geh*  jetzt  zu  meinem 
Vater  und  verlange  mich  zum  Weibe.''  Der  Jüngling  ging  zum  König, 
der  ihm  seine  schöne  Tochter  zum  Weibe  gab,  und  nun  lebten  sie 
alle  in  Glück  und  Zufriedenheit. 

Wie  wir  sehen,  so  fehlt  diesem  rumänischen  Märchen  der  zweite 
Teil  des  griechischen  Liedes,  nämlich  die  Episode,  wo  die  Jungfrau 
dem  Jüngling  Zahlen  zur  Beantwortung  aufgiebt;  trotzdem  läfit  sich 
eine  enge  Verwandtschaft  des  rumänischen  Märchens  mit  dem  be- 
treifenden griechischen  Liede  nicht  leugnen.  Die  verwandten  Züge 
ergeben  sich  schon  bei  flüchtiger  Vergleichiing;  ich  will  hier  nur  noch 
^uf  den  Umstand  aufmerksam  machen,  dafs  unser  rumänisches  Märchen 
auch  Zuge  enthält,  denen  wir  in  der  Sage  vom  Zauberer  Virgilius  be- 
gegnen ^Höhle,  metallene  Schlange,  Stadt  aus  Eiern  erbaut,  hängender 
Garten). 

Mit  Nr.  lo.  Anonymes  Lied  (Liebr.  S.  167)  ist  das  folgende 
Lied  der  transil van i sehen  Zeltzigeuner  verwandt,  welches  ich  aus 
meiner  unedierten  Sammlung  in  genauer  deutscher  Übersetzung  mit- 
teilen will: 

Rabe,  auf  dem  Eichbaum  iioch, 
O  erhör*  mein  Flehen  doch: 
Wenn  mein  Lieb  mich  so  weit  gebracht, 
Dafs  für  mich  man  den  Galgen  macht, 
Dann  verzehre  mein  Herze  du, 
Das  auf  Erden  nie  fand  die  Ruh! 
Meine  Zunge  doch  reifse  aus. 
Häng'  sie  hoch  an  des  Liebchens  Haus, 
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Dafs  sie  die  Treulose  anklage« 

Geht  zum  Tanz  sie  am  Feiertage! 
Meine  Zunge  wird  dann  schreien: 
Diese  Maid  soll  Niemand  freien! 
Denn  am  Galgen  drei  junge  Knaben, 
Achl  ihr  Leben  gelassen  haben! 
Sie  bestahlen  alle  Welt, 
Wefl  die  Dira'  begehrt'  viel  Geld! 

Zum  Kinderlied  (Sakellarios  p.  133),  welches  Liebrecht  (S.  178) 
voÜinhaldtch  mitteilt,  steht  folgendes  unedierte  KetteiUiedchen  der 
transsÜvanischea  Zeltzigeuner  in  naher  Verwandtschaft: 

Die  Ameise  und  der  Heuschreck' 
Wollten  Hochzeit  halten; 
Fiel  das  Eisen  von  den  Hufen 

Ihrer  Wnpfenpferde, 
Schickten  mich  zum  Schmied  —  , 
Schmied  will  Schuhe  haben  — 
Schuhe  hat  der  Schuster,  — 
Schuster,  der  will  Borsten  haben,  — 
Borsten  hat  das  Schwein,  — 
Schwein  will  Eicheln  haben,  — 
F.irheln  hat  der  Wald,  — 
Wald  will  eine  Axt  nun  haben,  — 
Axi,  die  liat  der  Schmied,  — 
Kam  zurück  zum  Schmied,  — 
Einen  Hammer  gab  er  mir,  — • 
Köpfchen  zu  zerklopfen  dir!  .  .  . 

Zu  der  unter  dem  Titel  T/Urorj/J  PQMAIKA  (auch  Popularia 
Carmina  Graeciae  recentioris)  von  Arnold  Passow  herausge- 
gebenen Sammlung  erlaube  ich  mir  folgende  verwandte  Stücke  mit« 
zuteilen. 

Zu  Nr.  273.  Kinderlied  (Liebrecht  S.  180)  das  folgende  Kinder- 
licd  der  südungarischen  Zeltzigcuner: 

Will  erzählen  dir  t  in  Märchen  klein, 

Du  mufst  aber  fromm  und  ruhig  sein: 

War  einmal  ein  Würmchen, 

Kam  heran  ein  Käferchen, 

Frafs  das  arme  Würmchenl 

Kam  heran  ein  grofser  Schnecke 

Schnicki-Schnacki-Schneck*! 

Frafs  das  kleine  Käfcrrhen, 

Das  gefressen  das  \\  ürmchenl 

Kam  heran  unser  Mahn, 

Frafs  tlen  grofsea  Schnick-Schnack-Schneck. 

Der  gefressen  das  Kaferchen, 
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Das  pfefressen  das  Würmchen! 
Kam  nun  unsre  Mutter  horan 
Und  erschlug  den  groisen  Hahn, 
Der  gefressen  den  Scfanick-Schnack-Schneck, 
Der  gefressen  das  Käfercheo, 
Das  gefressen  das  Würmcfaen; 
Hast  vom  Hahn  gegessen  auch, 
Hör\  er  schreit  in  deinem  Bauch: 
Kukurikul 

Zu  Nr.  496^428.  '  Der  Tod  und  der  Hirt.  (Liebrecht  S.  184) 
steht  folgende  unedicrte  Ballade  der  transsÜTamschen  Zeltägeuner, 

welche  ich  aus  meiner  Sammlung  hier  in  pfcnauer  beinahe  wörtlich 
gehalteoen  Übersetzung  mitteilen  will,  in  naher  Verwandtschaft: 

„Meine  Frau,  die  ist  so  schÖHi 
Wie  der  Stern  in  Himmelshöh'nl 
Selbst  der  Tod,  —  sollt'  er  sie  sehn, 
Ohne  sie  möcht'  er  weggehn!** 

Also  sprach  der  starke  Anrus*) 
Zu  den  Freunden,  den  Genossen, 
Die  voll  Neid  sein  Weib  angafften. 
Doch  einst  kam  der  bdse  Tod; 
«Guten  Abend''  zum  Gnifs  er  bot,  — 
Sprach  zum  starken  Anrus  dann: 
„Du  bist  ein  gar  starker  Mann! 
Sprichst:  sollt'  ich  dein  Weibchen  sehn, 
Ohne  sie  möcht'  ich  wcggehnl 
Nun  denn,  zeige  mir  dein  Weib, 
Und  ergötzt  mich  dann  ihr  Leib, 
Will  ich  sie  am  Leben  lassen  h 

Sah  der  Tod  das  schöne  Weib 

Und  umfafst'  den  schlanken  Leib,  — 
Tot  fiel  d  rauf  des  Anrus  Frau 
Nieder  auf  die  gfrune  Au! 
Kämpfte  d'rauf  drei  Tat^e  ^^^ig 
Anrus  mit  dem  bösen  i  ode; 
Auf  drei  Bergen  kämpften  sie,  — 
Auf  dem  Berg  von  Steine, 
Auf  dem  Rerg  von  Glase, 
Auf  dem  Berg  von  Eisen. 
Brach  der  Berg  von  Steine, 
Brach  der  Berg  von  Glase 
Unter  ihren  Füfsen. 
Wo  der  Tod  anpackte, 


*)  Afflbrodos. 
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Prefst'  das  Blut  dem  Annis 
Er  aus  allen  Gliedern: 
Anrus,  wo  er  packte 
An  den  Tod,  den  bösen, 
Mahlt*  der  dessen  Knochen 
Bald  zu  feinem  Sande. 
Auf  dem  dritten  Berge, 
Auf  dem  Berg  von  Eisen, 
Fiel  der  Anrus  nieder 
Und  blieb  tot  dort  liegen. 
Die  Genossen  lezten  « 
Ihn  zu  seinem  Weibe 
In  das  Grab,  das  dunkle. 
Zwei  Rohrhnlme  \vnch^;en 
Schlank  auf  ihrem  drabe; 
Hab'  erlernt  von  ihnen 
Dieses  trübe  Liedchen.  .  . 

Noch  näher  steht  diese  Ballade  zu  dem  Liederkreise,  welche 
Jeannaraki  in  der  Abteilung  F  (Tou  Xdpn  tat  vou  Sadn  Nr.  141 — 153) 
seiner  Sammlung  fT  iel^recht  S.  214)  mitteilt.  Der  Kampf  findet  (in 
Nr.  142  und  146)  aut  einer  eisernen  Tenne  statt  (ebenso  bei  Legrand 
Nr.  89;  bei  Fassow  Nr.  432  ist  es  eine  marmorne),  damit  —  wie  es 
bei  Jeannaraki  Nr.  141  heifst:  „die  Berge  nicht  hersten  und  der 
Boden  nicht  einsinke.** 

In  der  zigeunerischen  Ballade  ist  hiervon  keine  Rede,  doch  die  Er- 
wahnungf  der  drei  Berp^e,  auf  welchen  der  Kampf  stattfindet,  scheint 
sich  an  eine  alte  Fassung  aller  der  griechischen  Lieder  anz.ulehnen, 
welche  zu  diesem  Kreise  gehören  imd  in  denen  dieser  Zug  gänzlich 
verwiächt  ist.  Dafs  sich  die  mittgeteilte  zigeunerische  Ballade  an  eine  alte 
griediische  Fassung  —  die  wir  bislang  nicht  kennen  —  anlehnt,  dafiir 
spricht  schon  der  Umstand,  dafs  sich  der  Gedanke:  Wo  der  Tod  an- 
packte, —  Prefst'  das  Blut  dem  Anrus  —  Er  aus  allen  Gliedern  etc. 
auch  in  einem  Liede  (Charos  und  Digenis  Nr.  17)  bei  Sakellarios 
(Uebrecht  S.  173)  wiederfindet,  wo  es  heifst:  wo  Charos  packt, 
spritzt  «las  Blut  empor,  wo  Digenis  packt,  zermalmt  er  die  Knochen. 
—  Über  die  Rohrhalme  siehe  die  Nachweise  bei  Liebrecht  S.  183. 

Mit  Nr.  433.  Der  Garten  des  Charos  (Passow;  Liebrecht 
S.  184)  zeigt  einige  Verwandtschaft  folgendes  unedierte  Kindeilied  der 
transsdvanächen  Rumänen,  das  ich  hier  in  deutscher  Übersetzung  mk- 
teilen  will: 

Will  dir  ein  Märchen  schön  erzählen. 
Doch  darfst  du  mich  nicht  weiter  quälen, 
Mu^  sdlle  stehn,  geduldig  warten: 
Hör\  oben  in  dem  Himmelsgarten, 
Dort  stehn  die  Englein  grofs  und  klein, 
Sind  Apfelbäumchen  zierlich,  fein; 
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ITnd  wenn  flie  Hnglein  Sonntags  sehn 

Das  bnivt'  Kind  zur  Kirche  gchti,»   

Da  werfen  sie  gar  oft,  gar  oft,  ' 
Ganz  unverhofft,  ganz  unverhofft 
Viel  Äpfel  in  den  Schofs; 
Wachs*,  wachs*,  wachse  grokl  > 

Mit  Xr  456 — ^457.   P:issf>\v  Tj'chr.  S.  187.  Die  böse  Schwicrrer, 
ckt  sich  die  unedicrte  Baiiad.    It  r  südunganscken  Zeltzigeuuer,  die 
deutscher  Ubersetzung  also  lautt^t; 

„Krank  bin  ich,  o  Gatte; 

Dich  verlafs  ich  balde! 

Sterben  werd'  ich,  Arme,  .  ;. 

Hier  im  grünen  Walde! 

O  wehe,  wehM« 

y,„\Vas  liast  du  gegessen, 
Was  hast  du  getrunken, 
Du  mein  sufses  Weibchen? 

O  wehe,  weh'h« 

„Deine  Mutter  gab  mir 

Schlangenmilch  zu  trinken, 
Schlangenflcisch  zu  essen' 
O  wehe,  wek'l** 

„„Böse,  böse  Mutter! 
Hast  mein  Glück  verdorben; 
Ist  mein  Weib  gestorben, 
WiU  ich  nimmer  leben, 
Will  den  Tod  mir  geben! 
Böse,  böse  Mutterl 

O  wehe,  weh*!"'» 

Mit  dem  Messer  stach  er 
Sich  in's  Herz,  in*s  kranke. 

„Mutter,  was  soll  werden 
Noch  aus  dir  auf  Erden? 

O  wehe,  weh'! 

Herz,  mein  armes  Herze, 
Kühl  wirst  du  gar  sclineile, 
Wirst  so  kalt,  so  külile, 
Wie  die  Well'  der  QueUel 
O  wehe,  wchM« 

Ruhten  bald  die  Beiden, 
Frei  von  allem  Leiden 
In  dem  Grab,  dem  kiih1(  n. 
O  wehe,  weh'l 
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Am  nächsten  verwandt  mit  dieser  schönen  Ballade  ist  die 
italienische  (..Schlan^cnköchin")  welche  Kaden  (Italiens  Wunderhorn 
(S.  85)  mitteilt.  Vgl.  auch  Jcannariki  Nr.  \  1,0;  siehe  auch  A.  Herrmanns 
Aufsatz:  „Beiträge  zur  Vergleichung  der  Volkspoesie  IV.  Vergiftung" 
(in  den  Eihnologischen  Mitteilungen  aus  Ungarn,  herausgegeben  von 
A.  Hem&ann,  L  Bd.  i.  Heft.  S.  90  ff.),  wo  eine  ganze  Gruppe  von 
Volksballaden  der  ungarlandischen  Bewohner  imtgeteilt  ist,  „zum 
Teil  samt  dem  bisher  unedierten  Originaltexte,  in  denen  ein  Bursche 
oder  ein  Madchen  von  Mutter,  Sch\ve<?ter,  Schwägerin  oder  Geliebten, 
vergiftet  wird;"  desgleichen  siehe  Hrassai-Mcltzls  Acta  Coinparationis 
Litterarum  Universarum  (Ivlausenburg,  Series  V.  Tom.  II). 

Mit  Nr.  459  (Passow)  Die  Fremde  (Liebrecht  S.  187)  ist  ver- 
wandt folgendes  Lied  der  sfidungarischen^Bulgaren,  das  ich  hier  aus 
meiner  unedierten  Sammlung  in  genauer  Übersetzung  mitteilen  wül. 


viNeda,  Neda,  wetfse  Nedal** 
Werde  nicht  des  Stojan  Gattini 

Beide  seid  ihr  arme  Wesen; 
Aus  zwei  leeren  Bettelsäcken 
Ist  ein  voller  nie  geworden!" 

Also  sprachen  oft  zur  Neda 
Ihre  Eltern,  Nachbarinnen; 
Doch  von  Stojan  wollt'  sie  nimmer, 
Von  dem  Vielgeliebten  lassen. 
Ostermorgen,  heller  Morgen,*) 
Du  beschienst  nun  die  C^ebten, 
Die  sich  Mann  und  Gattin  nannten, 
Als  sie  in  die  weite  Ferne, 
In  das  Land  Rumelien  zogen. 
Arm  war  Stojan  und  der  Neda 
Reiche  Eltern  gaben  wenig 
Vom  Vermögen,  das  erworben 
Sie  im  Laufe  langer  Jahre.  — 

Viele  Jahre  sind  vergangen, 
Von  der  Neda  und  dem  Stojan 
Brachte  aber  keines  Kunde. 
Einmal  sprach  da  Neda*s  Mieter, 
Zu  der  Tochter,  zu  der  Jüngsten: 

»Sprich,  von  wem  hast  du  vernommen 
Jenes  Lied,  das  du  gesungen 


*)  über  das  Wesen  der  bnlgarischen  Volksdichtunvr.  )u-son(]ers  über  die  Wieder- 
holuagcu  siehe  Rosen,  Bulgarische  Volksdichtuogm  (^Leipzig,  1879)  S.  29. 


Die  arme  Neda. 
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Mutter,  Yoa  dem  Hirten  hab*  ich*s, 

Von  dem  neuen,  ja  erlernet; 
Sang-  es,  nls  er  gestern  Abends 
Mit  der  Heerde  heimwärts  kehrte!"* 
Sprach  darauf  die  alte  Mutter: 

„ITnd  wer  gab  dir,  liebe  Tochter, 
Jenes  Tuch,  das  buntgestickte, 


Um  den  Leib  geschlungen  hattest? 
Hör',  im  ganzen,  weiten  Lande 
Konnte  solche  bunte  Tücher 
Nur  die  Neda,  deine  Schwester, 
Die  Verlor'ne,  Arme,  sticken!" 

Ihr  ervviedert  nun  Stoina: 
„Von  der  Magd,  der  neuen,  hab'  ich's, 
Die  du  in  den  Dienst  pfcnommcn!** 

In  den  Hofraum  lief  die  Mutter 
Und  umschlang  die  neue  Dienstmagd: 
„Neda,  Neda,  meine  Neda! 
O  wie  bist  du  abgemagert, 
Abgehärmt  und  so  verändert! 
Sei  mit  Stojan,  deinem  Gatten, 
Sei  uns,  Tochter,  vielwillkomracn!"  .  .  . 


Vgl»  hierzu  auch  Jeannariki  Nr.  272  (TJebrecht  S.  216). 

Zu  Nr.  461 — 464  (Passow),  Die  untreue  Frau  (Liebrecht 
S.  187 — 188),  teile  ich  in  genauer  deutscher  Ubersetzung  ein  unediertes 
Volkslied  der  nord ungarischen  Slovaken  mit,  dessen  Originaltext  ich 
im  Jahre  1884  in  Rosenau  (Oberungarn)  aufgezeichnet  habe.  Das 
Lied  lautet  deutsch  also: 


Ber  Rastelbinder. 

„Auf  nach  Polen,  auf  nach  Polen! 
Will  von  dort  viel  Geld  mir  bohlen!" 
AJso  sprach  der  Ehemann 
Zu  der  Gattin,  schön  und  fein; 
Steckt'  die  Werkzeug'  in  den  Sack, 
Wandert*  in  die  Fremd*  allein. 
Kaum  war  er  zum  Dorf  hinaus, 
Trat  der  Buhle  schon  in's  Haus, 
Herzt  und  küfst  das  Weibchen  fein; 
Hei!  das  wird  ein  Leben  sein! 
Doch  der  Gatte  kehrt'  zurück, 
Von  dem  Werkzeug  er  ein  Stfick 
Hat  vergessen  auf  der  Bank. 
Als  er  sah  die  beiden  dort, 
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Reifst  das  Messer  grofs  und  blank 

Aus  dem  Gürrel  er  (rar  schnell,  — 
Aus  den  Herzen  quoll  das  Blut 
Wie  em  roter  Waldesquell.  .  .  . 

Besonders  Nr.  461  bei  Passow  deckt  sich  dies  slovakische  Lied. 
Zu  Nr.  464  vgl.  das  bulgarische  Lied  „Gino  und  die  schöne  Petra** 
bei  Rosen,  Bulgarische  Volksdichtungen  S.  209. 

Zu  Nr.  495  (Passow:  Liebrecht  S.  193)  vg;l.  das  Sprichwort  der 
trans^vanischen  Zigeuner:  „Uie  Dirn'  ersäuü  iiir  einziges  Ivind,  die 
Wachtel  ernährt  sechs."   S.  auch  Jeannariki  Nr.  26g. 

Zu  Nr.  517  -519  (Passow;  Liebrecht  S.  195)  vgL  Rosen  a.  a.  O. 
S.  347,  Nr.  103:  Elin  Doika  und  Kaden  a.  a.  O.  S.  136;  sowohl  die 
bulgarische,  als  auch  die  italienische  Fassung  der  Leonorensage 
scheint  eine  griechische  Vorlage  gehabt  zu  haben,  Liebrecht  sag^ 
mit  Bezug  auf  den  ganzen  Kreis:  „Die  ganze  Vorstellung  ist,  wie  mir 
scheint,  aus  der  Sitte  entstanden,  dafs  die  Frauen  ehedem  mit  ihren 
^gestorbenen  Ehemännern  lebendig*  begraben  wurden  oder  sich  be- 
graben liefsen,  und  wenn  dies  nicht  geschah,  als  von  diesen  schliefslich 
g-eholt  gedacht  wurden**  (S.  197).  Nachklänge  dieser  uralten,  besonders 
in  Indien  verbreiteten  Sitte  finden  wir  in  der  ^Leonorensage**  der 
süduni»^arischen  Zeltzigeuner,  die  wohl  als  eine  der  ähesten  Fassung 
des  gai)/.<m  hierhergehörigen  Sagenkreises*)  angesehen  werden  kann. 
Die  Disbng  nirgends  veröffientlidte  Ballade  meiner  Sammlung  lautet 
verdeutscht  also: 

,,Mutter,  was  soll  das  bedeuten: 

Hör*  allnächtlich  vor  dem  Zelte 
Flüsternd  eine  Stimme  sprechen: 
,Wehe,  wehe,  Gattin,  Süfse! 
Mufs  allein  im  Grabe  liegen! 
Nicht  bist  du  hinabgestiegen, 
Acht  SU  mir  ins  Grab,  das  dunklet 
Also  mufs  ich  dich  besuöhen; 
Doch  bald  kann  ich  nimmer  kommen. 
Wenn  vermodert  mpine  Füfse! 
pflanz*  ein  Kreuz  mir  auf  den  Hügel, 
Dafs  ich  es  als  Pferd  benütze !" 
Hör*  allnächtlich  vor  dem  Zelte 
FlOstemd  diese  Worte  sprechen  1** 

Sprach  die  Mutter,  sprach  die  Alte: 
»Diese  Worte  spridit  dein  Gatte, 
Der  allein  liegt  in  dem  Gräbel 
Danmi  seinen  Wunsch  erfülle: 
Pflanz'  ein  Kreuz  ihm  auf  den  Hügel, 
Dafs  er  es  als  Pferd  benüuel 

>  

*)  Vgl.  Kail  Knunbadier  In  der  ZdttMA  flr  Tergl.  Liiter.-Gescli.  &  314—9901. 
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Bis  sein  Kopf  ihm  auch  vermodert 
Und  er  geht  ins  Reich  der  Toten!"*) 

Also  tat  rY]o  jun^o  W'ittwc, 
Pflanzt'  ein  Kreuz  dem  toten  Gatten 
Auf  den  grünen  Grabeshügel.  .  .  . 

«Word'  ein  Rofs,  du  schlankes  Kreuzlein! 
Dafs  zur  Gattin  windesschnelle 
Ich  hinreitc,  ich  hinreite, 
Sie  abhole,  sie  abhole! 
Denn  freiwillig  wollt^  sie  nimmer 
In  das  Grab  zu  mir  einkehren!" 

Schwarzes  Fferd  ward  aus  dem  Kreuze, 
Hui  da  ritt  er  windesschnelle! 
Auf  das  Pferd  schwingt  vor  dem  Zelte 
Er  die  schöne  junge  Gattin! 
Httl  zurück  gings  windesschnelle. 

»Wehe,  wehe,  lieber  Gatte! 
Hast  ein  Ro&,  das  gleicht  dem  Windel** 

n »Nicht  ist  es  aus  Wind  geboren; 
Aus  dem  H0I2  ist  es  erstanden, 
Das  gepflanzt  du  Gattin,  gestern 
Auf  mein  Grab  als  schlankes  Kreuzlein!*'" 

„Wehe,  wehe,  lieber  Gatte, 
Deine  Beine  sind  vermodert!** 

^„Ja,  vermodert  sind  die  Reine 
In  dem  dunklen,  feuchten  Grabe  l""" 

Wehe,  wehe,  lieber  Gatte! 
Schon  ergraut  sind  deine  Haare  P 

^„Ja,  ergraut  sind  meine  Haare, 
Sie  bescheint  jetzt  nur  der  Mondschein  l**"***) 

Stolpernd  brach  das  Pferd  zusammen 

Untl  die  Beiden  hat  verschlungen 
Rasch  das  Grab,  das  enge,  dunkle  .  .  . 


♦)  Dem  Glauben  der  Zlffctincr  jrrmäfs  kehrt  die  Si-clc  des  Verstorben en  cr^T  dana 
in  das  eigentliche  Jenseits  ein,  wenn  der  ganze  Körper  verwest  ist,  s.  meinen  AuCsau: 
«Gd>rftttclie  der  tnnasilvanfecben  Ze1tzffir«tiner  bei  Geburt,  Taufe  und  Ldcbenbestatmir 

(ira  Globus,  Nr.  i6,  17)  und  mein  lieft:     ^Ziir   Volkskunde   der  frans«iiJvrinischcn 

Zigeuner"  in  Holt/endorff-Virchow's  Samml.  gemeiuv.  Vorträge,  1887  Heft  12.  Zweite 
Serie  (Neue  Folge). 

•*)  Dem  Volksglnubeii  der  7i)^euit<  r  jijemäf^  i-f  e^  nicht  gut  Tinrli;vupt  Ifn  ^fond* 
schein  zu  wandero;  man  wird  dadurch  glatzköpfig  oder  ergraut  vor  der  Zeit. 
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Schliefslich  vgl.  noch  zu  Nr.  587  (Passow;  Liebrecht  S.  198)  und 
Nr.  126  (Jeannariki;  Liebrecht  S.  212)  das  bulgarische  Lied  „Haiduken- 

felübde**  (bei  Rosen  a.  a.  O.  S.  189);   zu  Nr.  288  (Jeann.;  Liebr. 
31 7)  vgl.  Kaden. a.  a.  O.  S.  4t:   „Das  tapfere  Mägdlein'';  zu  Nr. 
^97  G^^^**  L.iebr.  S.  3i8)  vgl.  Kaden  a.  a.  O.  S.  121 — 124. 

Indem  ich  nun  diese  kurze  Mitteilung  schliefse,  erlaube  ich  mir 
nur  noch  zu  bemerken,  dafs  die  mitgeteilten  Stücke  der  Zigeuner 
schon  in  der  Hinsicht  interessant  sind,  weil  sie  uns  auch  den  Nach- 
weis liefern,  dafs  dies  Wandervolk  lange  Zeit  unter  griechischen 
Stammen  gelebt  haben  mu(s,  ehe  es  Mittefeuropa  überschwemmte. 

Mfihlbach  (Siebenbürgen).  Heinrich  v.  Wlislodü. 


2ladir.  f.  vgL  Utt..UMclk.     aea.>Utt.  N.  F.  L  94 
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Vom 

Ludwig  Geiger, 


In  der  Vierteljahrschrift  für  Kultur  und  Litteratur  der  Renaissance  I,  535, 
habe  ich  das  Bruchstfick  eines  Gedichtes  des  Fausto  Andreiini  übet 
Paris  (Anfang  des  16.  Jahrhunderts)  mitgeteilt.  Seitdem  ist  ein  kleiner 
Aufsatz  VL-röfTcntlicht  worden,  der  einen  um  mehrere  Jahrzehnte 
spatern  Lobspruch  enthalt:  Eloge  de  Paris,  cnmposc  au  t6.  Steele  par 
Gitilln/tme  Gueroult  puhlie  cu  ec  une  nitriHiuelioii  et  une  nolice  sur  U 
plan  ä'Aiuiroifl/et  par  Paul  iMcofithe.    Paris  6'  S.  (Separat<.lruck 

aus  dem  Bulletin  de  la  soeiele  de  f  histoire  de  Paris  et  de  Clle  de 
Fhmce,  nav,  —  die  1SS6),  Der  Plan  AndrouUets,  155a  veröffentlicht, 
findet  sich  wu  clrrholt  in  dem  1553  von  G.  Gueroult  veröffent- 
lichten Werke  EpOome  de  la  corographie  d'Europe  und  ist  daselbst  mit 
einer  französisch  p^eschriehenen  pocr?^  eben  Vorrede  auf  Paris  bei^leitet- 
Hei  der  Gründungs.cfesihichte  ne'i^i  sich  der  Vcrtasser  der  Ansicht 
derer  zu,  welche  Caesar  für  den  Krbauer  halten,  kann  aber  doch  nicht 
verschweigen,  dafs  Andere  die  Gründung  in  das  Jahr  498  vor  die 
Erbauung  Roms  setzen.  Er  rühmt  Paris  sehr.  Jetzt  sei  die  Stadt  so 
grofs,  ,,dafs  das  wollüstige  Corinth,  das  g^elelirte  Athen,  das  unbe- 
zwingliche  Rhodus,  das  berühmte  Ephesus,  selbst  Rom  im  Vergleiche 
zu  seiner  Vollkommenheit  durchaus  verlieren  würden."  Er  spricht 
von  500  vStrafsen,  5  Brücken,  den  reichen  Kaufmannswaaren,  vor 
allem  rulmu  er  „die  sehr  blühende  Übung  der  Wissenschaften,  welche  den 
Ruhm  der  Stadt  über  jede  andere  Stadt  der  Erde  eihebt.**  Alcuin 
wird  als  Gründer  der  ersten  gelehrten  Anstalten  bezeichnet.  Das 
Parlament  de  Paris  wird  unverhältnismäfsig  ausföhrlich  dargesteOt 
Gelegentlich  wird  Gag-uln  als  Quelle  erwähnt. 

Mehrere  Jahrzehnte  früher,  etwa  gleichzcitijr  mit  der  Andrelinischen 
Schilderung  war  ein  humanistischer  Lobspruch  auf  Paris  in  lateinischen 
Versen  erschienen.  Er  rührt  von  einem  wenig  gekannten  Humanisten 
Joh,  Fr.  Stoa  her.*)   Leider  giebt  der  Dichter  nicht  das,  was  man 

*)  Jo.  Fr.  Quintiani  Sfoae  Brixiani  ßoefae  facundisstmi  de  ce/eberrim.tt 
Farrhisiorum  nrbis  laudiöus  Syha  cni  iitHins  Oeopolis.  I  Ejusdem  Orpheos  iiifri  tres 
I  Oww  pHniUgi»  I  ProsUa  hat«  nmnüo  Qmomannm  ßarMtd»  M  Gäfm^mtüama  Mtwn» 


Digitized  by  Google 


Bbi  Lobspruch  auf  Paris  1514. 


SffI 


von  ihm  hofi^,  nämlich  eine  wirkliclie  Beschreibiing  der  Stadt.  Viel- 
mehr brin^  er  In  echt  humanistischer  Weise  Lobeserhebung^en  nach 

bestimmten  Formeln,  Ausdrücke  so  allgemeiner  Art,  dafs  sie;  auf 
jede  Stadt  und  jede  beliebige  Baulichkeit  bezogen  werden  können. 
Nach  allgemeiner  Verherrlichuno^  der  Stadt,  nach  Klima,  I"ru  cht  barkeit 
und  Lage  wird  die  Seine  ire])rn  sen  Darauf  folgt  dann  eine  Beschreibung 
der  Kirche  von  Noire  Dame  ^^ain  Rande  heifst  es:  Di'vae  virgtnts  te7upii 
descriptiOyVBOLlexX't  stattdessen  natürlich:  /^äMM0)undderenUnigebungen, 
eine  Beschreibung  (fol.  51« — 53<»)»  die  hier  als  Pkt>be  dä  Ga^n 
folgen  mag.  — 

Hie  monstratii  siibh'me  caput  iempla  a/fa:  Dianae 

Spfrvdidü/ra  fhnris,  o  iempla  superba  colutnnis 

Innunurts:  laioque  saiis  celeberrima  cinctit. 

A  frotUe  ifUremti  surgit  tibi  iamta  triplex 

Und^ue  fttarmtfrets  ciratmvaUaia  figiris, 

SiMi  Pfmimif  hm'iesc  dcx^^UM  ItUus  uha!  srfttifit^ttitt 

Altera  fraterno  surgente  cacumine  servat. 

His  s-ffh/imr  caput:  qitarnm  si  ailmiva  lasso 

Ascensu  superes  bipalentibus  alta  jencstris 

Moenia  compicies\.  latamque  patentius  urbem. 

Perpendes  vieos,  Jara,  contpita,  tempia,  pUUeas^ 

Tkda,  äomos,  ponies,  pmacula,  cuimma^  htrres, 

Arcus,  castra,  vias,  hortos,  musaea,  fenestras, 

Baluea,  discurms,  portas,  htsignia,  puppen. 

Ingrt'dcre  haiic  sacram  speciosae  Virgiuis  aedem 

Magnijiciun  speclabis  opus,  curvamitia  tcmpii 

Ardua  convexis  monstrani  /astigia  arciis. 

Ingenium  ari0eis  suMime  deeenübns  una 

Ordine  connmetis  circum  sacra  tempia  saceUü. 

Hic  HS/  kow>ratis  splcndent  altaria  donis. 

Marworeis  cooperta  ahacis:  ofnhiisqne  referia 

Ut  (.apiinlim  mpercytt  antigua  To7ia}ih's 

Ei  spüiia:  et  veterum  superent  diad^nata  regum, 

Inde  SacmUattm  loms  «1/  martiior:  in  quo 

Aurea  M  puris  sertfotUur  paUm  mysUs: 

Luada  ut  auHjui  stieret  sacraria  batd, 

Ante  aram  iftgertfcnt  miro  fuli^nrr  rnfufmiae 

Acrcae:  et  iv^igffes  orichalco  iampades  urdent. 

Flurimus  hic  sancto  circumdnit  ore  sacerdos: 

a  regione  tudium  Coquereificnrum.    (Y.  at^^i  Bihl.  nationale  PnrisS.    Die  Srh nft  > c 
Ifinnt  mit  einem  Gedicht  des  Atgidius  Maserms  Fatrkisütisis  an  die  Hrüder  Stephanus 
und  AmioHius  Lapitheos,  Dana  folgt  do  Wldnnugtbrlef  des  Sioa  an  Amtmhu  Pralmstt 
und  die  iCionfPirw  Parrkisiorum  urHs;  -  datiert  1514,  10  kal.  Au|f.   Der  An&ng  lautet ; 

Falsidicis  quondam  monimmta  aniiqua  pa^yris 

Pluria  sub  vario  cedmre  ingmHa  cotlo 

Mirandürum  operum  /astigia,  nulla  vagatur 

Fahula  tarn  veri  ntultis  ambagihus  espers 

Quae  tesiem  actaeae  non  sit  sortitia  Minerva*, 

94* 
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Et  jtuidit  sifte  fiite  preces:  capüique  corouts 
Impo^iis  facäem  voeai     s$ta  votA  Thtumiem» 
Mäximus  AnUsUs  atms  capui  tnfuia  cingü 

Diva  saluttfert  manibus  dai  Stgna  irophaci 

0  trfnpiiDii  suhl  im  c,  in^en.^,  mterahik ;  et  altis 
Cclstim  illustre  tholis.    scrics  lon^issima  tanti 
£st  opcris:  lalmjuc  nitcnt  lata  omnia  tempio: 
Saxa,  irabes,  situs,  ordo,  bascs,  ars,  tecta,  columnae. 
Mox  super  inßxis  templi  pars  inßma  lignis 

Est  strudai  ut  nulh  praesens  opus  excüUU  aeoo. 
Nam  quüt  drcHiUu  proprio  templa  alta  redngä 
^qitafia:  vc  cxfrcmae  srth^'deref  infiitia  terrae 
Pars:  simul  impressis  ßrmari/nt  ovntia  7'allis 
Ftmdamenia :  dehinc  opus  erexere  superbum: 
Quo  grave  pini/eri  Collum  premeretur  Atlantis. 
Non  proctä  k$e  domus  esi:  ubi  plurima  Semper  ergenimm 
Turba  laborifcris  positis  irahü  ocut  euris. 
Nie,  vwunt  ifwpes:  hic  corpora  nuda  iigtmiur: 
Aei^raqite  condij^rram  lucrantur  membra  qitietem : 
Lhdce  dei  hospititmt,  ntox  qua  sc  Seqnatia  volvit: 
Qnol  pontes  visunlur:  liabent  sua  fiomina  pantes, 
Nam  veluH  rutilans  inier  M  sidera  Titan 
Clarior  ostendä  majus  Jübar  aethere  sumno 
Flumimbusque  velut  gravius  fremä  omm6$ts  aeqmr 
Pcrpetuis  revolutum  atris:  p'a7nusqu€  remugiL 
Sic  inter  pontes  pons  est  siihliminr  onnii 
Maiestate  patens.  sciJidioit  cai'a  tnammra  torras, 
Fontis  aquas  rnpto  muri  per  ac/a/ujia  jluctu. 
NoH  secMS  ac  duras  ae£es  cnueata  sonad 
Prosdttdit  Stridore  irabes:  quam  longa  fathiseHfU 
Robora :  et  in  geminas  crepitant  f  ugientia  parieSo 
Desuper  orcU)  duplex  domuum  se  lollit:  et  uiio 
Aspcctu  him  similes  demoiisirat  et  i/tde  tabernas» 
Uttica  forum  meos  quoties  delusit  oeellos: 

1  ix  eadein  quum  visa  domus:  quum  sola  labantem, 
Conco^inm  spedles  animi  pertm^t:  et  omnem 
Quum  domus  eripiat  mihi  quaeque  smäHma  meniem, 
Hinc  atque  kitte  prostant  merces:  popnÜque  /requenOs, 
Adliciunt  animos.  sef  quid  mcliora  faccndo 
Musaeioii  fraudetur  opus:  curreiite  ßuento 

Subter:  et  elato  magni  ain>amine  poutis. 

Est  via  iam  recto  planissima  tramite,  ut  usquam 

NuUa  komimim  mens  sit;  quae  mtm  sü  ponius  imago 

Ptrcipüit:  possäque  sibi  stiadere  vaganH 

Per  pontem  esse  loaim  pontis:  dant  omnia  mentem 

AmbifTttam;  tanfa  est  operis  proestautia  summi 

Nee  f'acit  id  pressi  pars  pmtis  hutJiillitJia :  uou  id 

Dal  brevitas:  quum  sit  seria  longissimw.  et  alti 
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Curvaiura  arms  muUum  auum  disiet  a6  unda. 
Sex  grave  fornicibits  ponatts  sustoUiittr  wio 
Gurgüe  deßxis  öastbus:  quas  nuUa  frementis 
Trn  freii  rapido  dfruntpt'rcf  mipctc:  unHus 
Eridanus;.  h'at  ipse  ty-ahat  stahiila  alta  dojtiosque: 
Arduasqiie  eieciis  secum  vekai  oppida  muns: 
Et  trahat  in  praeceps  fluvto  netnora  amplo  vorad. 

Auf  dii'  liier  mitgeteilte  Schilderung^  f^t^li^t  Hcschrcibimcf  der 

Insel,  des  Palatiuni.  publimni  mit  der  aula  major  und  der  aala  sea  etior; 
von  100  Senatoren  und  4  Präsiden  ist  die  Rede.  Nach  einer 
Rühmungf  der  Gerechtigkeit  folgt  die  Darstellung  der  sainte  Chapelh 
fsacnim  mcellnm)  mit  Erwähnung,  aber  ohne  Auftählung  derR^quien; 
das  palaciioti  Rc^s,  die  fmago  Tjidovtci  regis  werden  ku^^  vorüber- 
geführt.  Da  der  Dichter  l  iiu-  neue  Seite  des  Lobesregisters  aufschlägt, 
die  SuUlaten  und  die  Treue  der  Stadt  rühmt ,  versteigt  er  sich  zu 
folgender  kühner  Übertreibung: 

Bex  jubcat  dulc4is  naios  resecare  parefitem 
Obsäume  aägaa,  cerU  aspera  vtseera  pairem 
In  soholem  exdrent  ut  regia  jussa  subiret 
Rex  jubeat  papnhim  sc  vendare,  ut  arma  vtrosque 
Praeparet  in  sncros  hosfe.^,  gens  omttis:  ifi  nnnm 
Vendcrct  cxenip/utn  naios  agrasquc  do/nosqitv 
Rura,  toros,  vestes,  calices,  patrimonia,  wnsus 
Mox  sese  et  proprio  de  corpore  membra  secarei 
Regis  et  extremas  patereiur  amore  seatres 

Die  Verkündung  des  Ruhraes  geht  noch  seitenlang  weiter,  lügcn- 
schaften,  Personen,  Geschlechter,  Stände  marschieren  hintereinander 
auf,  aber  man  sucht  vergebens  bei  der  Erwähnung  der  Frauen,  Dichter, 
Bildhauer  nach  der  Nennung  berühmter  Namen,  oder  bei  den  Ab- 
schnitten: vcsfnoa  f^ntatits,  discipulontm  ntores  T\2iQk\  greifl>aren  Ftnzel- 
heiten,  nach  charakteristischen  Momenten.  Es  ist  schon  etwas  He- 
sonderes,  wenn  in  dem  Abschnitte  poesis  Gedichte  auf  <.lie  Junglrau 
Maria  erwähnt  werden,  obwohl  mit  der  farblosen  Notiz  auch  nicht  viel 
anzufangen  ist  und  wenn  in  dem  Abschnitt  vom  Gyps  ein  Bild  des 
Christophorus  aufgeführt  wird.  Man  fragt  sich  nur:  Sahen  denn  die 
Schriftsteller  jener  Zeit  gar  nichts  oder  hielten  sie  es  nicht  der  Slühe 
wert,  das  Gesehene  aufzuzählen?  Oder  endlich  pafste  der  gravitätische 
lateinische  Vers  nicht  zur  banalen  Aufzählung  der  W  irklichkeit?  Es 
ist  sehr  schwer,  auf  solche  Fragen  eine  befriedigende  Antwort  zu  geben; 
wie  die  Antwort  auch  ausfallt,  es  ist  schlimm  genug,  zu  konstatieren, 
dafe  das  angeblich  Historische  so  wenig  wirklich  geschichtliche  Be- 
lehrung bietet  Am  Schlüsse  fafst  der  Dichter  noch  einmal  alle  seine 
Lobreden  zusammen  (fol.  k  3  und  4)  in  einer  so  vr>llständigen  Auf- 
zählung, wie  sie  sonst  wohl  selten  in  einem  Siädtehvmnus  zu  Stande 
gebracht  worden  ist  und  diese  Aufzählung  mag  den  Beschluis  dieser 
Mitteilung  machen* 
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Jamqiie  vale.  Foccunda  solo,  celebcm'ma  doctts 
Ingeniis,  jtictindn  sffu,  praeclara  fiueni), 
Ilhislris  doniibus,  cmclu  niira,  ardua  Ivnipiis, 
Geisa  tholiSt  dijfusa  sinu,  Jirmissima  puräs, 

MagnipoUns  opikus,  tmms  tadtäia  cohssts, 
Cäffdäa  itm^imbus,  nmUis  speetaia  ßgmiSt 

Recta  Vits,  numerosa  focis,  armata  cathenis, 
Ei  fovcis  nmnita,  pio  gratissima  coclo, 
Ense  ferox,  facunda  orc,  et  pieiate  renitens, 
Conspicua  arte,  frcqticns  populQ,  liicrosa  carifüs, 
Maiestate.  niiens,  et  turräfus  ardua,  drvis 
Deäfiä,  seaepfm  tenenSt  amspedu  dära,  iropkaeis 
Splendida,  poriicibiis  sublimis^  opima  senatu, 
Poniibus  irradiam,  pia  legibus,  alta  fenesiris, 
Mera'bus  effulgens,  virtutibus  inclyta,  tectis 
Aurea,  sancfa  foris,  knmilis  prece,  ailia  piateis, 
Diva  ßdc,  syncera  aninw,  gravitate  severa, 
Pace  vigens,  plena  oßiciis,  antiqua  irmmphis, 
CUatstt  maäs,  aääperta  boms,  müissmta  ametis, 
Cnuia  herbis,  r^leta  avibus,  circutndata  saltu, 
Farta  apiOMs,  dnlcata  favis,  latidata  mctalb's, 
Plena  vitro,  muris  latissima,  liicida  gemtmSf 
Vivida  roboribus,  pratis  variala,  rosetis 
Nobilis,  armentis  pinguissima,  lactis  abundans, 
Laeta  kortis,  comaepta  jugis,  generora  raeams, 
Messibus  adcuniulata,  colonis  dives,  amoefia 
Cespitibus,  sylvis  frondosa,  ignara  draconum, 
Cassa  rtibis,  expers  tribult,  procera  salicfis, 
Clara  leguminibiis,  venatibuR  apfa,  salubris 
AerCy  wrrutilans  caeris  ornata  iapetis, 
Florida  pairU&s^  äarissimm  dvibus,  ingens 
Rig^us,  mgemta  et  pueris,  formosa  ßkeUis, 
Undique  matronis  casü'ssima^  piurima  tkaeäis, 
Culta  aris,  devincta  deo,  sanctissivfa  mysHs, 
Iguaris  <ßarcefis,  vi  fortist,  aperta  peteuti, 
Exulibus  ridens,  iure  optnua,  jnoite  Serena, 
Vuitu  hiiaris,  praelarga  manu,  numerosa  inonetis, 
F^rotiu  plaems,  tnaraia  /erax,  u6err£ma  pomis, 
Carm  cpuUns,  et  homra  cUrisi  et  aquosa  kamcns, 
Arabus  aetherea:  et  vasis  p>reciosa,  refiUgeus 
Vestibns^  ornatii  ditissima,  torquihns:  amp/a, 
Pisabus  aequorea:  et  libris  Aegyptia,  ianis 
Serica,  piciuris  Actaea,  Cydofiia  ielis, 
Persica  aronmlibus,  validis  Germanica  fabris, 
Bmnula  reUiquüs,  ei  Aehaüo  moH6$(s,  arvis 
AppiUa,  Pkiiosophis  Gafi^etiai,  Jjydia  serHs, 
jSma  armis,  Oarthago  numu,  atrvamme  Mut^kiSt 
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Imperüs  Bahyion,  Lacedaemon  ciasse,  ifieatris 
Partheuopt ,  /ausis  Pamas^'a,  Pclla  iyaris, 
7  rata  viris,  Epiros  equis,  anuiialibtis  Argos, 
Inda  eöaret  argento  Sarehma,  ^  Mka  meiie, 
Fertüäaie  Samos,  Faros  insuia  marmorn  ferro 
Nortca,  prtnc^&ms  NUoHca,  Thracta  Marie, 
Nübilifaic  Pharos,  PküCJitda  miiricef  culiu 
Sidonis,  in/echi  piaga  Bethica:  ei  aere  Coryfühos, 
Frmnentts  Ubya,  et  diäci  Campana  Lyaco, 
Vaiibus  ItaUa,  et  medicato  Casiore  Pontm, 
Otriaque  exmUis  Semper  memoranäa  sepiUekrü, 

Vielleicht  entschliefet  sich  die  Gesellschaft  för  Geschichte  der 

Siadt  Paris,  von  deren  Publikation  oben  auspfe^anc^t-n  wrir,  rl.is  ge- 
nannte Zeugnis  oder  ähnliche  gleichzeitige  ganz  zu  veröffentlichen 
oder  näher  zu  beleuchten.  Ein  Pariser  Gelehrter  könnte  mit  ganz 
anderem  Material  ausgerüstet,  als  wir  es  vermochten^  jede  kleine  An- 
spielung erkläreo  und  so  doch  einzelnes  filr  die  ältere  Geschichte  der 
Stadt  merkwürdige  Material  zu  Tage  fordern. 

Berlin. 
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Tierhochzeiten. 

Von 

Marcus  Landaii. 


In  dem  höchst  interesaaaten  Aufsatz  von  Alfred  ßiese  über  die  ästhe> 
tische  Naturheseelunj  werden  (I,  an)  einige  humoristische  Volks- 
1i(  der  von  Tierhochzeiten  erwähnt,  wozu  ich  nur  einiges  nachzutragen 

erlaube. 

A.  de  Gubernatis  teilt  in  seiner  Zoological  Mythoiogy  (London 
1873,  II  48  S.)  ein  italienisches  Volkslied  aus  der  Nihe  von  Florenz 
mit,  in  welchem  die  Hochzeit  von  Ameise  und  Heuschrecke  erxihlt 

wird.  Brautchen  Ameise  ert)ettelt  einen  Faden,  aus  dem  sie  ach 
Schurzen  und  Hemden  anfertigt;  dann  mufs  Ihr  der  Bräutigam  zehn 
Erbsen  bringen,  wovon  sie  vier  einmacht  und  s  chs  brät.  Nach  der 
Hochzeit  geht  es  ihnen  aber  schlecht.  Heuschrecke  etabliert  sich  als 
Wirt,  macht  aber  so  schlechte  Geschäfte,  dafs  er  seine  Beinkleider 
versetzen  mufe  und  endlich  falliert.  Dann  schlägt  er  seine  Fniu  Ameise 
und  surbt  endlich  in  Armut: 

Dalla  ffliseria  Timpegnö  i  calzoni; 
Fovero  grillo  focea  Toste  a  Colle, 
L*andö  fiilUto  e  bastono  la  moglie. 

Dies  ist  das  einzige  mir  bekannte  italienische  Volkslied  dieses 
Genres,  wie  Oberhaupt  <£e  italienische  Volkspoesie  an  humoristischen 
Liedern  sehr  arm  ist.   In  der  ganzen  Tigri'schen  Sammlung  toscantsdter 

Volkslieder  habe  ich  nur  zwei  humoristische  gefunden. 

Ungleich  reicher  ist  in  dieser  Beziehung  die  galizische  Volkspocsie 
und  namentlich  giobt  ihr  die  Tierwelt  reichlichen  Stoff  zu  humoristischer 
Behandlung.  Da  wird  erzählt  wie  Rabe  und  Uhu  sich  duellieren,  weil 
der  Rabe  die  schöne  Dame  Eule  beleidigt  hat  Doch  wird  bei  diesem 
sonderbaren  Duell  auch  die  Eule  getödtet.  Haselhuhn  und  Taube  er- 
richten ihr  das  Grabmal.  In  einem  andern  Liede  wird  der  Tod  der 
Mücke  erzählt  und  ihre  Grabschrift  mitgeteilt: 

^Da  liegt  es  nun  das  Mückelein;  der  arge  Schelm,  der  so  manchem 
auf  der  Nase  tanzte  hegt  nun  da  im  Staube." 
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Mit  grolsem  Behagen  wird  die  Hochzeit  des  Stieglitz  geschildert,  bei 
der  die  ganze  Vogelwelt  susammenkoamit,  sowie  das  Erntefest  des 

Sperlings.*) 

Die  slavische  Litteratur  scheint  überhaupt  an  solchen  humoristischen 
Schilderungen  aus  der  Tierwelt  reich  zu  sein  und  in  Wenzigs  Samm- 
luoff  tschechischer  und  slovakischer  Volkslieder  finden  wir:  der  Mücke 
Hochzeit,  der  Mücke  Tod,  des  Wiedehopfs  Hochzeit  u.  s.  w.**) 

Ich  halte  es  deshalb  nicht  fiir  überflüssig  hier  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  weil  Uhland  in  seiner  von  Rip-^e  zitierten  Abhrindlun;^^  über  die 
Tierfabcln  in  den  deutschen  VolksUedern  wohl  häutig  andere  germanische 
aber  fast  gar  keine  slavische  und  itahenische  zur  Verglcichung  heranzieht. 

Eine  ganz  eigentümliche  Vermenschlichung  der  Tiere  und  Pflanzen 
findet  sich  im  Dialogus  creaturarum  des  Nicolai»  Pergamenus;  heraus-* 
gegeben  von  I.  G.  'A.  Grässe  Tübingen  1880,  Bibl.  des  lit.  Vereins  148). 
Da  geht  der  Hase  nach  Paris  um  zu  studieren  und  das  Pferd  borgt 
zehn  Mark  beim  Maulesel,  Mit  diesem  Büchlein  haben  wir  aber  schon 
das  Gebiet  der  Voikspoesie,  ja  eigentlich  jeder  Poesie  verlassen. 

Wien. 


Die  chinesische  Quelle  von  Goethes  Elpenor« 

Vm 

Freilierr  Woldemar  von  Biedermana. 


In  den  neusten  VeröfFcntlichuny^t-n  der  Goethe-Gesellschaft  finde  ich 
ein  Zeugnis  für  eine  Ansiclii,  welche  ich  wiederholt  verteidigt 
habe;  ich  kann  nicht  unterlassen,  dies  mit  Befriedigung  festzustellen. 
Es  steht  in  Goethes  Tagebuchern  unterm  10.  Januar  1781.  Man 
kann  sich  meine  freudige  Überraschung  vorstellen,  als  ich  dort, 
also  kurz  vor  der  Zeit,  in  welcher  der  von  Goethe  am  1 1 .  August 
1781  begonnene  .,Flpenor''  entstand,  den  ich  aus  dem  chinesischen 
Schauspiel  ^Die  kleine  Waise  des  Hauses  Tschao"  —  hesser:  „Haus 
Tschaos  Waisenkind"  —  ableitete,  auf  die  chinesischen  Namen  Üuen 
Ouang  stiefe.  Nachdem  Zamcke  in  der  Beglückwünschungsschrift  zum 
Jubiläum  des  Dr.  Hase  in  Jena  (1880)  —  trotzdem,  dafs  er  uberzeugend 
den  Einflufs  von  Hygins  achter  Fabel  „Antiopa''  auf  „Elpenor"  dar- 
legte —  nichts  destoweniger  die  Beeinflufsung  durch  jenes  chinesische 
Stuck  daneben  zugegeben  hatte,  hatte  man  die  Frage  in  der  Haupt- 
sache zu  Gunsten  meiner  Aufstellung  flir  entschieden  glauben  sollen, 
da  aber  deren  Berechtigung  noch  nach  1880  in  Zweifel  gezogen  worden 
ist,  so  wird  es  in  Ordnung  gefunden  werden,  dafs  ich  auf  neu  sich 
darbietende  Beweismittel  mh  Nachdruck  hinweise. 


*)  Pi^sni  polskic  i  ruskie  ludu  galicyjskiego  .  .  .  zebnü  i  wjdal  Waclaw  ^ 

Oleska.    Lemberpf  1833  S.  364,  406,  436  und  475. 

••)  Wests  lavischer  Märchenschau  ....  deutsch  bearbeitet  von  l.  Wetiidg.  Leip- 
aig  1857  S.  939  *9* 
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Die  diinealsclie  Qodle  von  Goethes  Blpeoor. 


Man  wolle  sich  aus  meinen  Aufsätzen  über  ,,ElpeMor'' *)  erinnern, 
dafs  eine  Ubersetzunii;  des  j^cnannten  chin<  sisrhen  Schauspiels  im 
III.  Bande  von  „Johann  Baptisia  du  Halde,  ausführliche  Beschreibung 
des  chinesischen  Reichs"  (1747 — 1749>  S.  420 — 444)  gedruckt  ist, 
dafs  ferner-  von  den  unmittdbar  (vS.  374 — 418)  vorausgehenden  drei 
Ersahlungen  die  eine  von  Siegmund  Freiherr  von  Seckendorf  —  ebenso 
wie  noch  eine  andere  in  demselben  Bande  weiter  vom  befindliche 
Erzählung  —  zunächst  fiir  das  Journal  von  Tiefurt  1781  und  1782 
bearbeitet  wonien  ist,  sowie  endlich,  dafs  Goethe  auch  aus  einer 
anderen  jener  drei  Erzählungen  einen  Zug  in  „Elpenor"  benutzt  hat. 
(Goellie-Foischttngen,  1879,  S.  116.  ido).  Nim:  In  allen  diesen  drei 
Erzählungen  kommt  der  Name  Ouang  vor,  au&erdem  aber  noch  im 
iL  Bande  desselben  Werkes  S.  528,  606,  614,  616,  631 — 648  und 
698 — 705,  ingleichen  der  Name  Oucn  im  selben  Bande  S.  650  ff.  und 
658.  Beide  Namen  in  einer  Person  vereinigt  finden  sich  im  II.  Bande 
S.  321,  jedoch  in  umgekehrter  Folge,  als  von  Goethe  geschhebea, 
also:  Ouang  Ouen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  zu  untersuchen,  welche  Person 
Goethe  am  10.  Januar  178t  im  Sinne  gehabt  hat,  und  ich  befaatipte 
auch  nicht,  dafe  dieselbe  unmittelbar  mit  «Elpenor**  in  Zusammenhang 
stehe;  ich  lege  auf  diese  Namen  vielmehr  nur  darum  grofses  Gewicht, 
sofern  sie  Goethes  damaliger  Beschäftigung  mit  du  Halde  bekraftij]jen. 
Bemerken  will  ich  indessen,  dafs,  da  die  betreffende  Stelle  im  Tage- 
buch sich  auf  eine  vorher  erwähnte  Zusammenkunit  mit  dem  Herzog 
bezieht,  mit  dem  Ausrufe      Ouen  Ouang!"  folgende  Stelle  aus  der 
3^hreibung  des  chinesischen  Reichs**  gemeint  sein  dürfte  (II,  321): 
„Ouang  Ouen  ward  in  seinem  ziemlich  hohen  Alter  zu  hohen 
Ehrenämtern  erhoben.    So  oft  er  seine  Einkünfte  betrachtete,  so 
seufzte   er  bei  sich  selbst,   wenrlete  seine  Au^en  von  dem  GeUie 
weg,  sah  seine  Hausgenossen  an  und  sprach;  Dieses  Geld,  das  icii 
einnehme,  ist  die  Substanz  und  das  Blut  des  armen  Volks  im  Lande; 
es  tut  mir  leid,  dafs  ich  mich  davon  unterhalten  soll." 

Ich  möchte  mir  nicht  den  Vorwurf  zuziehen,  dafs  ich  zu  Unter- 
Stützung  meiner  Ansicht  Gründe  mit  Haaren  herbeiziehe,  allein  unter- 
drücken will  ich  doch  nicht  einen,  wenn  auch  vielleicht  zufälligen, 
aber  doch  auffälligen  Umstand.  Das  in  dem  chinesischen  Stück  bei 
Ermordung  aller  Glieder  des  ftirstlichen  Hauses  Tschao  gerettete 
Kind  bekommt  nämlich  den  Namen  Tschao  Schi  Ku  Ohr^  (Haus 
Tsdiaos  Waisenkind)  deshalb,  weil  es  das  einzig  Übriggebliebene,  die 
einzige  Hoffnung  dieses  Hauses  ist.  Ähnliche  Anspi^ung  liegt  nun 
auch  in  dem  Namen  Flpenor.  Es  kommt  aber  noch  eins  hinzu.  Das 
von  mir  öhrl  transchbierte  Wortzeichen**)  läfst  sich  mit  unsem  Buch- 


*)  Goethe-Forschungen,  1879,  S.  94  ff.  — Goethe-Forschungen,  Neue  Folge,  1886, 
&  t3»  ff. 

**)  Zwar  gicbt  es  im  Chinesischen  kein  reines  r,  allein  der  purgfclnde  Laut  in  dem 
betreffenden  Zeichen  kann  nur  mit  öhil  vcrdeutlichtwerden ;  die  FraQjtoaen  traoscribieren  es 
mit  eul,  die  Engländer  mit  urh ,  mit  Zuhftlfeoalinie  dnes  polnisdieii  Buchatftbeiis  kaaii  es 
wich  mit  Ol  «wgedrflckt  werden. 
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Stäben  eigentlich  nicht  wiedefgeben;  in  der  «Beschfeibung  des  chine- 
sischen Reichs**  ist  es  durcheil  ausgedruckt,  also  durch  einen  mit  der  ersten 
Silbe  des  Namens  Klpenor  zusammenfallenden  I^ut.    Sollte  Goethe 

nun  durch  dies  eil  auf  flen  Namen  Elpcnor  gefallen  sein?  Nochmals 
betone  ich  aber,  dafs  ich  durchaus  kein  Gewicht  auf  dieses  Zusammen- 
treffen lege;  ich  habe  indessen  auch  das  Weitliegende  nach  berühmten 
Mustern  nicht  unbeachtet  lassen  wollen. 


u  dem  in  der  Viertel jahrschrift  für  Litteratur  und  Kultur  der  Re- 


/  4  naissance  I,  484 — 486  abgedruckten  Schwanke  des  15.  Jahrhunderts, 
auf  dessen  Poräeben  in  der  heutigen  Volkstradition  ich  schon  auf- 
merksam machte,  hat  mir  Herr  Dr.  Reinhold  Köhler  mit  grofser 
Liebenswürdigkeit  mehrere  gedruckte  Varianten  aus  neuerer  Zeit 
nachgewiesen,  deren  Mitteilung  vielleicht  manchen  Leser  dieser 
Blätter  interessieren  wird.  r)as  Gemeinsaine  dieser  Scherzgespräche 
liegt  darin,  dafs  jemand  abwechselnd  von  Glücks-  und  Unglücks- 
faUen,  die  ihn  betroffen,  erzahlt,  während  der  andre  ihn  mit  den 
teibiefafflenden  Ausrufen  «Das  war  gut",  „Dos  war  schlimm"  unter- 
bricht, dafiir  aber  jedesmal  vom  Erzähler  die  Belehrung  empfingt, 
daüs  es  doch  nicht  so  gut  oder  nicht  so  schlimm  war. 

Kigentümlich  ist  die  Einkleidunc^  in  einem  von  P.  C.  Asbjörnsen, 
Norske  Folke-Eventyr.  Ny  Sämling  1871  S.  58  Nr.  73  aufgezeichneten 
norwegischen  M.irchen.  Der  Fuchs  trifft  den  Hasen,  der  ausgelassen 
im  Grünen  umherspringt  und  ihm  erzSUt,  er  habe  geheiratet. 
war  ffut,"  sagt  der  Puras.  —  «O,  das  war  gar  nicht  gut,"  entgegnet 
der  Hase,  „denn  meine  Frau  war  eine  böse  Sieben.**  —  Fuchs:  ,J)as 
war  schlimm."  —  Hase:  Nein,  doch  nicht  so  schlimm;  df*nn  sie 
bcsafs  ein  Haus,  und  so  wurde  ich  reich."  —  Fuchs:  „Das  war  ^ut." 
—  Hase:  „O,  das  war  gar  nicht  gut,  denn  das  Haus  brannte  nieder 
und  all  unsre  Habe  mit."  —  Fuchs:  „Das  war  wirklich  schlimm."  — 
Hase:  „O^  doch  nicht  so  gar  schlimm,  denn  meine  Frau  verbrannte 
mit.*^  ^  Ähnlich  lautet  ein  dänisches  Märchen  bei  Jens  Kamp, 
Danske  Folkaeventyr  1879  Nr.  19. 

In  einem  schw ab i sehen  Kindermärchen  bei  E.  Meier,  Deutsche 
Kinderreime  und  Kin  l  i  piele  aus  Schwaben  1851  S.  13  Nr.  40  wird 
berichtet,  wie  eine  Sau  das  eben  gebaute  Häuslein  umgeworfen,  wie  sie 
dafür  geschlachtet  worden,  wie  eine  Katze  die  77  Bratwfirste  gefressen 
und  wie  aus  dem  Fell  der  Katse  ein  Paar  Handschuhe  gemacht  worden. 


Dresden. 


Parallelen 

zu  dem  Dialoge  von  LoUius  und  1  heodericus. 


VOB 

Johannef  Bolte^ 
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876  Panltelen  w  dem  Dialog«  v<m  Lottins  und  Theodoiltii«. 


An  den  norwegischen  Schwank  erinnert  seil r  ein  Gedicht,  „Niehl 
panz  '^o  Schümm*'  betitch,  das  kiirzlich  in  der  Zeitschrift  ,,lJas  Neue 
Blatt"  1887  Nr.  21  vS.  335  zu  lesen  war;  es  beginnt:  „Mein  I-Veunr!, 
der  einem  Ijöscn  Weih  vermählt,  Hat  eines  Tags  sein  Leiden  mir  erzählt." 

Auch  eine  musikalische  Komposition  unseres  Dialoges  vermag  ich 
nachzuweisen.  Der  kurfürstlich  brandenburgische  Kapellm^ster 
Nicolaus  Zangius,*)  welcher  161 7  zu  Berlin  drei  Teile  „NewerDeutsdiea 
Weltlichen  Lieder  mit  Drey  Stimmen  Componirt  und  gesetzt"  heraus- 
gab, liefert  als  Nr.  17  des  3.  Teiles  das  nachfolgende  Wechsel5Tespräch, 
welches  er  zwei  Chören  zuteilt  und  mit  einigen  hübschen  Zügen  aus- 
stattet: um  die  alte  und  ungestalte  Frau  zu  schildern,  läfst  er  die  Unter- 
Stimmen  in  schwerfälligen  Synkopen  nachhinken;  den  Sturz  vom  Dache 
veranschaulichen  abwärtsgehende  Tonreihen.  Für  die  Beliebtheit  des 
Stückes  spricht  es,  dafs  wir  den  Text  noch  am  P!nde  des  17.  Jahrhunderts 
in  einer  Liederhandschrift  der  Berliner  Bibliothek  (Ms.  germ.  qu.  720 
Nr.  56)  wiederfinden. 

A.  Guter  freundt,  guter  freundt,  ist  der  weg  gut  draussen?  B.  Ich 
hab  in  nicht  geschmeckt.   A.  Gehen  die  Windmühlen  umbe?   B.  Es  ist 

mir  keine  nk  ht  bcgei^net.  A.  Du  magst  mir  wol  ein  wunderbahrer 
gselle  sein.  B.  Icli  bin  kein  gsell,  ich  hab  ein  weib.  A.  Nu,  das  ist 
gut.  B.  Es  war  mir  aber  nicht  gut.  A.  Warumb  das?  B.  Sie  war  gar 
alt  und  ungestalt.  A.  Ach,  das  war  böfs.  B.  Es  war  mir  aber  nicht 
böfs.  A.  Warumb  das?  B.  Sie  hat  viel  gelt.  A.  Ey,  das  war  g^ut. 
B.  Es  war  mir  aber  nicht  gut.  A.  Warumb  das?  B.  Es  waren  lauter 
küpffernpfennig.  A.  Ach,  das  war  böfs.  B.  Es  war  mir  aber  nicht  böfs. 
A.  Warumb  das?  B.  Ich  zog  auff  die  dörfFer,  und  betrog  die  pawren, 
und  kaiifFt  mir  lauter  sew  darumb.  A.  Nu,  das  war  gut.  B.  Es  war 
mir  aber  niciit  gut.  A.  Warumb  das?  B.  Wie  ich  bin  heimkommen» 
liefs  ich  die  schweine  sdilachten;  mein  w^b  thet  schmaltz  drauüs  siden, 
zünds  haufs  an,  zünds  haufs  an,  und  brent  dasselbe  gantz  hinweg. 

A.  Ach,  das  war  böfs.  B.  Es  war  mir  aber  nicht  böis.  A.  Warumb 
(Irl  B.  Ich  bawt  wieder  ein  nc\ve*s.  A.  Ey,  das  war  gut.  B.  l\s  war 
mir  aber  nicht  gut.  A.  Warumb  das?  B.  Wie  das  haufs  gebawet  war, 
wil  mein  weib  oben  auffs  dach  steigen,  und  wil  schawen,  vvicsgcbawet 
ist,  feit  herundcr,  feit  herunder  und  bricht  den  halfs  entz\a^ey.  A.  Ach, 
das  war  böfs.  B.  Es  war  mir  aber  nit  böfs.  A.  Warumb  das?  B.  Ich  nam 
wieder  ein  junge,  ich  nam  wieder  ein  junge.  A.  I^y,  das  war  gut.  B.  Es 
war  mir  aber  nicht  gut.  A.  Warumb  das?  B.  Zuvor,  da  ich  die  alte 
hett,  ging  ich  zu  der  jungen;  jetzundt  nu  ich  die  junge  hab,  kömpt 
ander  burls  hinwieder,  und  visitirn  und  visitirn  die  meine.  A.  Ach, 
das  war  böfs.    B.  Es  war  mir  aber  nicht  böfs.    A.  Warumb  das? 

B.  Ich  hab  ein  freyen  soff  darbey.  A.  Das  ist  gut.  B.  Ja  das  ist 
gut,  ja  das  ist  gut. 

Berlin. 

*)  Vgl.  aber  ihn  Goedeke,  Gnindrils  2.  Aufl.  3,  6a  t. 
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ER  ASM E  OU  SA  LIGNAC.    Etüde  sur  ia  leitt^e  de  Ptaft^,  Rabelais 
avec  un  fac-stmüe  de  Cori^inal  de  ia  bibUotJUque  de  Zürich. 

Par  Theodore  Ziesing,  agrege  ä  Cuntversite  de  Zürich.  Paris, 
Felix  Alcan,  libraire-editeur  VI  und  2g  S,  in  Ux.  S'*. 

Der  I^ricf  Rabelais  ist  ein  vom  30.  November  1532  datiertes 
lateinisches  Schreiben  des  grofsen  französischen  Satirikers,  das  zuerst 
von  Joh.  Brant  in  einer  lateinischen  Briefsammlung,  1 702  veröffentlicht 
und  mit  der  Aufschrift  Bernardo  Salignaco  versehen  wurde.  Nun  hat 
ein,  zwar  nicht  Bernhard  aber  Bertrand  oder  Bartholomaus  Saligfnac, 
•  jg^entühomme  Berruycr,  im  t6.  Jahrhundert  existiert,  aber  man  weifs 
von  ihm  nichts  und  die  Biographen  Rabelais',  die  fast  ausnahmslos  den 
Brief  erwähnen,  haben  l  ■  nrccht  ^ctan,  dem  Zeugnis  eines  Herausgebers 
des  18.  Jahrhunderts  ohne  Weiteres  zu  trauen.  Einzelne  haben  aller- 
dings Erasmus  als  Adressaten  vermutet.  Dafs  dieser  wirklich  der 
Adressat  Ist,  beweist  nun  Ziesing  nicht  blos  aus  dem  Inhalt  des  Briefes 
—  einer  Anspielung  auf  den  Ciceronianer«Streit  zwischen  Scaliger 
und  Erasmus  —  besonders  auch  daraus,  dafs  die  erwähnten  Personen 
dem  Freundeskreise  des  P>asmus  an^rhören  und  der  eine,  der  Rischof 
von  Rhüdus  George  d'Armagnac,  wirklich  dem  f'>asmus  eine  Hand- 
schrift der  jüdischen  Geschichte  des  Josephus  vers(  li  ifft  hat.  Ziesings 
Beweis  ist  vollstän<lig,  freilich  gar  zu  breit.  Denn  die  Sache  ist  so 
unendlich  einfach,  dals  jedermann,  der  den  Brief  mit  einiger  Aufmerk- 
samkeit liest,  auf  diese  Lösung  kommen  mufste.  Tadelnswert  ist  an 
der  kleinen  Schrift  nur,  dafs  Ziesing  eine  gröfsere  Stelle  Huttens  aus 
der  elenden  Münchsclien  Ausgabe  abdruckt.  1>  hat  dadurch  seinen 
Text  (hirch  seclis  grobe  Dehler  verunziert,  die  er  bei  Benutzung  des 
Originaltextes  -  den  er  übrigens  vor  sich  hatte!  —  oder  der  vor- 
züglichen Böckingschen  Ausgabe  hätte  leicht  vermeiden  können. 

Beriin.  Ludwig  Geiger. 
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JOHANN  EBERLIN  V.  GÜNZBURG  wtdsein  Veiter  Harn  Jakob  IVehe 
V.  Leipheim.  ^igUich  mit  einem  Überblidt  Über  die  Bau^mbewegung 
in  OSersckwaUn  im  I^ruar  tmd  März  gg^  ^  Auänuk 
des  Krieges  und  einer  Geschichte  des  Leipheimer  Haufens.  Von 
Max  Radlkofer.  Nördlmgen  C  H,  Beckschen  BuckJtancUung 
XII  iwd  6j^j  S. 

Der  grölste  Teil  dieses  dickleibigen  Werkes  interessiert  weder 
den  Referenten  noch  die  Leser  unserer  Zeitschrift.    Ob  es  überhaupt 
viele  Leute  interessieit,  vermag  idi  nicht  zu  sagen.   Wenn  unsere 
Historiker  fortfahren,  in  derartiger  Breite  über  Spedalia  zu  reden,  so 
werden  ae  sich  nicht  wundern  dürfen,  wenn  ihr  Leserkrek  ^ch  immer 
mehr  verengt.   Der  OpferTnut  der  Verleger  bleibt  immer  zu  bewundern, 
dafs  sie  solche  Werke  überhaupt  noch  herausgeben,  die  bei  einigem 
guten  Willen  der  Verfasser  auf  das  Drittel  oder  Viertel  beschränkt 
werden  könnten.   Aber  jüngere  und  ältere  Gelehrte  wollen  nun  eio- 
mal  keine  ihrer  Notizen  verioren  gehen  lassen  und  kennen  für  Papier, 
Publikum  und  Verleger  keine  Schonung.  —  Der  litte  rarl  istoriscfae 
Teil  des  Buches  —  etwa  250  Seiten  —  ist  recht  uberflüssig.  Hätte 
uns  der  Verfasser  einen  Neudruck  von  den  ,,15  Bundesgenossen'*  und 
vielleicht  auch  anderer  kleiner  Schriften  des  mutigen,  sprachgewandten, 
weitblickenden  und  freisinnigen  Predigers  und  Volksschriftstellers  der 
Reformationszeit  Joh.  Eberlins  von  Giäzburg  gegeben,  so  würden  wir 
ihm  dankbar  sein.   Wir  sind  ihm  aber  nicht  dankbar,  da  er  auiscr 
sdir  breiten  Analysen  der  Schriften  des  Genannten  auch  noch  eine 
ausführliche  T.cbensgeschichte  desselben  hinzugefugt  hat.    Wir  besitzen 
über  Kberlin  ein  brauchbares  Ruch  von  Riggenbach  (1874);  Radlkofer 
erkennt  es  an,  mit  gewissen  Beschränkungen,  die  der  Spätere  immer 
gegen  den  Früheren  haben  wird.    Hätte  er  ein  paar  Dutzend  Seiten 
Berichtigungen  und  Nachtrage  gegeben,  so  hätte  er  unsere  Kenntnis 
bereichert  und  der  Wissenschaft  genützt;  durch  diese  Masse  von 
Bogen,  in  denen  doch  das  Meiste  nur  Wiederholung  des  schon  öfters 
Gesagten   ist,    verwirrt  er  uns  und  bringt  uns  wemV  Gewinn.  Der 
Druck   des  Werkes  ist  ziemlich  schiecht;   es  wimnv-lt  \on  P'ehlern: 
eine  besondere  Zärtlichkeit  scheint  der  Verfasser  den  Ausrufungszeicheo 
geweiht  zu  haben;  er  setzt  sie  fiberall  da,  wo  de  nicht  passen. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


ERASME  EN  ITAUE.    Etüde  sur  un  episode  de  la  Remnssanu 
accompagnie  de  dorne  leäre  inidäes  ttErasme  par  Pierre  de 

Nolhac,  maiire  de  Conferences  ä 

C,  Klincksieck.  i888.    VIII  und  /jfjj  Ä 

Der  Wert  dieses  Rüchleins  besteht  einersoifs  in  der  Mitteilung  von 
zwölf  bisher  iingedruckten  Briefen  des  grofsen  Humanisten,  andrerseits 
in  der  ciironoiugischen  Fixierung  und  in  der  genauen  Einzeldarstellung 


Digitized  by  Google 


BcspradmBSi'eiii 


839 


der  italienischen  Reise  des  Erasmus.  Die  zwölf  Briefe  stammen  teils 
aus  der  vatikanischen,  teils  au«;  der  barberinischen  Bibliothek  in  Rom,  sie 
sind  an  Aldo  Manuzio,  Francesco  d'Asola,  vSchwap^er  und  Nachfolger 
des  Aldus  und  an  Pietro  Bembo  gerichtet.  Dazu  kommen  noch  aus 
römischen  HandschrHteo  einige  schon  gedruckte  Briefe  und  ein  Brief 
des  Egnatius  an  Bembo.  Die  Briefe  aus  den  Jahren  1507—1534  sind 
von  hervorragender  Bedeutung«  Etaamus  bietet  dem  berühmten 
Drucker  den  Verlag  der  Übersetzung  zweier  griechischer  Tragödien, 
der  Hekuba  und  der  Iphigenie  in  Aulis  des  Kuripides,  an,  die  schon 
einmal  aber  schlecht  in  Paris  gedruckt  worden  waren,  er  verlangt 
für  dieselben  kein  Honorar,  ja  will,  wenn  es  verlangt  wird,  200  Exem- 
plare abzusetzen  versuchen;  Übersetzung  und  Vorrede  unterwirft  er 
dem  Urteil  des  gelehrten  Freundes,  er  entschuldigt  seine  Konjekturen 
und  vergifet  nidht,  ganz  wie  ein  modemer  Autor,  20  bis  30  Frei- 
exemplrire  (rf)dices  estimatos  etwa:  Exemplare  auf  starkem  Pnpier 
und  breitem  Rand)  für  sich  zu  cri)itten.  Unsere  Quintaner  mögen  sich 
bei  ihren  Schnitzern  mit  einem  erlauchten  Vorbilde  decken:  Erasmus 
schreibt  einmal  bellis  istis  per  quos.  Weit  weniger  respektvoll  als 
gegen  Aldo  sind  gegenüber  dem  Nachfolger  desselben  Francesco 
d*Asola  des  Erasmus  Briefe,  in  diesen  spricht  nicht  mehr  der  Jünger, 
der  eine  Gnade  des  Meisters  erbittet,  sondern  der  von  den  Verlegern 
umschmeichelte  Schriftsteller,  cU*r  in  ziemlich  vornehmem  Tone  seine 
Bedingungen  diktiert.  Unter  den  übrigen  Briefen  der  interessanteste 
ist  der  nur  in  einer  Kopie  erhaltene,  an  einen  römischen  Würdenträger 
( 1 533)  gerichtete,  ein  Brief,  der  das  treue  Bekemitnis  des  Katholiken  und 
dabei  die  ZwittersteUung  des  von  aUenSeiten  Verfolgten  oder  sich  verfolgt 
Wähnenden  vortrefflich  schÜ  Icrt.  Die  Authentie  des  Briefes  erweist 
Nolhac  aus  Anfuhrung  von  ähnlich  lautenden  Stellen  aus  gteirhzritiVen 
Episteln  des  Erasmus  und  macht  wahrscheinlich,  r!rifs  er  an  Peter 
Barbirius  gerichtet  ist.  Den  SchKifs  macht  ein  Sehrt  ihcn  des  Egnatius 
an  Bembo,  in  welchem  sich  einige  Notizen  über  Erasmus  finden. 
Nolhac  hat  die  Briefe  sehr  sofgfildg  herausgegeben ;  seine  Anmerkungen 
und  kritischen  Beigaben  sind  lobenswert.  Nur  zwei  Wunsche  möchte 
ich  äußern.  Der  eine  ist,  dafs  er  bei  dem  Abdruck  ungedruckter 
Briefe  Ort  und  Datum  (in  moderner  Fassung)  voranstellen,  und  dafs 
er  bei  dem  Abdruck  bereits  veröffentlichter  Briefe  des  Erasmus  genau 
die  Varianten  der  Handschrift  gegenüber  den  bekanntlich  schlechten) 
Drucken  verzeichnen  möge.  In  den  Anmerkungen  kündigt  der 
nnermfidlich  tätige  Herausgeber  eine  neue  Publikation  »die  Korres- 
pondenten des  Aldus  Manutius**  an,  auf  die  wir  mit  Recht  gespannt 
sein  können.  —  Die  italienische  Reise  des  Erasmus  wird,  an  der  Hand 
der  Quellen,  sehr  eingehend  erzählt.  Die  chronologischf^n  Feststellungen 
des  Verfassers  verdienen  durchaus  Bilhgung  und  Annahme.  Der 
Vortrag  vieler  Einzelheiten  trübt  dem  Erzähler  nicht  den  Blick  für  das 
Allgemeine,  vielmehr  wird  die  Bedeutung  der  italienischen  Reise  lur 
Erasmus  Geislesentwicklung  Idar  und  verständig  hervorgehoben. 
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Der  Verfasser  hütet  sich  zwar  in  den  Rahmen  seiner  Erzählung  eine 
Darstellung  der  italienischen  Renaissancekultur  auizunehmenf  aber  er 
lälst  die  Hauptrepräseatanten  derselbefi  scharf  und  erkeonbar  her- 
vortreten. 

Berlia.  Ludwig  Geiger. 


GEOJiG  ELLINGER.    Die  antike  Quelle  der  Staaiskkre  MuMaveäu, 
Tübingen  iS88.    H.  Laupp.  VIII  und  67 
Die  kleine  Schrift  —  ein  vermehrter  Sonderabdruck  aus  der  „Zeit- 
schrift iiir  die  gesamte  Staaiswissenschaft**,  hinzugekommen  ist  das  Vor- 
wort und  der  kurze  Anhang  —  bildet  in  gewisser  Art  die  Fortsetximg 
des  Aufsatzes  ^Thomas  Morus  und  MachiaveJU**  (Viertelj.  £  Kult.  n. 
Lit.  d.  Ren.  II,  S.  17  ff.)  und  den  Anfang  eines  vom  Verfasser  geplanten 
gröfsern  Werkes  üficr  die  Geschichte  der  politischen  Theoneen  im 
Zeitalter  der  Retorniation.    Hin  solches  Werk  mülste  den  nahen  Zu- 
sammenhang auch  dieses  Zweiges  der  Litteratur  mit  den  Alten  erweisen. 
Machiavelli  der  tonangebende  Schriftsteller  seines  ganzen  Kreises,  ist 
f&r  die  Genossen  vorbildlich  durch  sein  Verhältnis  zum  Altertum.  In 
den  drei  Teilen  seiner  Arbeit  i.  Die  Hauptprinzipien  der  Staatslehre 
Macbiavellis,  2.  Die  Discorsi  und  die  Beurteilung  des  römischen  Staats- 
wesens, 3.  Das  Furstenideal  Machiavellis  bewährt  Kllinger  aufs  Neue 
die  guten  Eigenschaften,  welche  die  Leser  dieser  Zeitschrift  schon  an 
ihm  erkannt  haben:  ausgebreitete   Gelehrsamkeit,  tiefeindringenden 
Schar^nn,  ruhige  streng  sachlich  fortschreitende  Mediode.  Vielleidit 
geht  er  in  Einzelheiten  zuweit  und  nimmt  diese  oder  jene  vercinsehe 
Ansicht  als  Entlehnung  des  Jüngeren  aus  den  älteren  Schrifistellem  aiit 
welche  ebensowol  als  zufHl!in;e   rhereinstimmuncT  anrrcschen  werden 
kann,  aber  im  Ganzen  hat  er  nicht  nur  die  schon  häutig  vermutete,  io 
einigen  Fällen  erwiesene  Abhängigkeit  Machiavellis  von  den  Alten  dar- 
getan, sondern  auch  die  Entnahme  vieler  einzelner  Stellen  endgiltig 
erwiesen.    Machiavellis   QueUengebiet  ist  ein  reiches:  es  umfe&t 
Historiker,  Politiker,  Philosophen,  es  begreift  in  sich  Römer  und  Griechen. 
Die  Letzteren  benutzt  Machiavelli  in  ausgiebigerem  Maise  wie  cfie 
Römer.    Die  sehr  starke,  in  verschiedenen  Schriften  Machinvellis  vor- 
kommende Abhängigkeit  von  Polybius,  die  schon  mehrfach  vermutet 
und  für  einige  Stellen  erwiesen  war,  ist  von  Ellinger  in  überzeugend- 
ster und  voUst&ndiger  WeiM  daigetan.   Von  b^ondefem  InteresK 
sind  folgende  zwei  Nachweise.   Der  eine,  dais  die  EKscorsi,  so  sehr 
sie  im  Ganzen  auf  selbständiger  Anschauung  der  tatsächlichen  Ver* 
haltnisse  beruhen.  Einzelnes  aus  dem  Alten  entnehmen,  z.  B.  das  Knpiiel 
in  welchem  Machiavelli  auf  die  Vorzüge  eines  aus  eigenen  Unterthancn 
bestehenden  Heeres  hinweist,  aus  Herodot.    Der  andere,  dafis  die 
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g^dezu  aus  den  damaligen  italienischen  Wirren  heraus  geborene  Schrift 
II  Principe  nicht  nur  durch  eine  dem  Xenophon  zugeschriebene  Abhand- 
lung cie  tyrannide  veranlagt  worden,  sondern  auch  für  einzelne  An- 
sichten und  Behauptungen,  ihre  Grundlage  in  antiken  Schriftstellern 
findet,  s.  B.  für  den  Sau,  dals  der  Stärkere  das  natürliche  Recht  hat, 
mit  aUen  Mitidn,  die  ihm  zu  Gebote  stehn,  den  Schwächem  unter  «eh 
zu  zwingen,  bei  Thacydides,  und  für  die  Mahnung,  dafs  der  Fürst  suchen 
mü;^sr,  im  Rufe  der  Religiosität  zu  stehn,  bei  Aristoteles.  — Noch  tiefer 
in  die  Einzelheiten  vermag  ich  nicht  einzugehen;  aber  schon  aus  dem 
Angegebenen  geht  hoffentlich  Wert  und  Bedeutung  der  Ellingerschea 
Untersuchungen  genugsam  hervor. 

Beritn.  Ludwig  Geiger. 


MARCUS  LAND  AU,  du  Qtullen  des  Dekameron,  Zmeiie  sehr  vermehrte 

und  verbesserte  Auflage.  Stuttgart.  I.  Scheibles  BttchhamUmig.  1884» 
Schon  in  der  ersten  Auflage  ist  dieses  Buch  von  allen  Seiten 
freudig  begrüfst  worden,  da  der  Verfasser  seinen  Gegenstand  mit  un- 
gemeiner Sachkenntnis  und  Sicherheit  beherrschte  und  ein  sehr  weit- 
schichtiges Material  genau  durchforscht  hatte.  Dasselbe  Lob  wird 
Niemand  auch  der  iweiten,  beträchtlich  vermehrten  Auflage  vorent- 
halten können.  Hin  Bedenken,  das  ich  geltend  lu  ma<£en  habe, 
richtet  sich  weniger  gegen  den  Inhalt  des  Buches,  als  gegen  die  An- 
ordnung des  Ganzen.  So  gut  sich  nämlich  das  Buch  liest,  für  den 
Gebrauch  leidet  es  an  einer  gewissen  Unübersichtlichkeit,  Dieselbe 
entspringt  aus  dem  Verfahren,  welches  der  Verfasser  lur  seine  Unter- 
suchung eingeschlagen.  Er  geht  nämlich  nicht  die  einzelnen  Novellen 
BoocacdoB  durch,  um  bei  jeder  die  verwandten  Erzählungen  zusammen- 
zustellen, soodoni  er  bespricht  nach  einander  die  hauptsächltcbsten 
Quellen,  (man  gestatte  mir,  dafs  ich  das  Wort  hier  in  derselben  Be- 
deutung^  gebrauche  wie  Landauf  wobei  dann  die  einschlagenden 
Erzählungen  des  Dekameron  erwähnt  werden.  So  kommt  es  denn, 
dals  manche  Novelle  Boccaccios  an  drei  weit  auseinanderstehenden 
SteUen  behandelt  wird,  die  man  sich  dann  erst  aus  demRegister  zusammen- 
suchen muis,  yielleicht  läfst  sich  bei  einer  neuen  Auflage  in  dieser 
Richtung  eine  Änderung  treffeUi  durch  welche  die  Übersichtlichkeit 
der  Darstellung  erhöht  wird. 

Im  Einzelnen  ist  kaum  etwas  nachzutragen.  Zu  dem  S.  3 13  erwähnten 
Fabliau  des  Cuvier  vom  Liebhaber  in  der  Tonne  hätte  die  deutsche 
Bearbeitung  des  Jacob  Appet  angefBhrt  werden  können,  (gedruckt 
bei  Hagen,  Gesamtabenteuer,  n,  Nr.  41.)  Wenn  S.  255  die  Erzählung 
des  Cäaartus  von  Heisterbach  berührt  wird,  wie  ein  Mönch  ein  Juden- 
mädchen dadurch  verfuhrt,  dafs  er  vorgiebt,  es  sei  bestimmt,  mit  ihr 
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den  Messias  der  Juden  zu  zeugfca,  während  die  Verfiihrte  später  ein 
Mädchen  zur  Welt  bringt  —  so  mufste  anstatt  auf  die  matte  EreäWnngr 
des  Abbate  Casti  auf  die  vollendetste  Behandlung  dieses  Gegenstandes» 
Huf  Grimmelshausens  Vogelnest  verwiesen  werdeo.  Man  Tergleicte 
auch  Abraham  a  Sankta  Clara,  Lauberbütt«  I.  3a;  die  üb^gen  Fassungen 
stellen  Oesterley  in  seiner  Ausgabe  von  Kirchliofe  Weaduiimut,  Bd.  V, 
S.  68  und  Goedeke,  Grundrifs,  1',  S.  311,  zusammen.  Ganz  ähnlich 
ist  die  Erzählung  von  dem  Mönch,  der  mit  der  Nonne  eincQ 
Bischoi  zeugen  will,  während  die  Frucht  dieses*  Verhältnisses 
nachher  ebenfalls  ein  Mädchen  ist.  Vgl.  Oesterley,  Bd.  I,  S.'5i8. 
Bd.  V,  S.  68.  Inwiefern  die  Erzählung  im  Paustbucti  (S.  116  A 
Neudruck  S.  65  f.  —  in  welcher  Faust  in  der  Gestalt  des  Mahomet 
den  Weibern  des  Sultans  sich  naht  und  ihnen  verspricht,  dafs  aus  den 
Nachkommen,  die  sie  von  ihm  gewinnen  würden,  „ein  grofs  V^olk  und 
streitbare  Helden"  enispriiii^en  sollten  —  mit  den  beiden  oben  ange- 
führten Geschichten  zuisarameiihäiigt,  bliebe  noch  zu  untersuchen. 

Berlin.  Georg  EUinger. 


KRUMBACHER,  KARL:    Eine    Sammlung   byzavfhnscher  Sprich- 
wörter   herausgegebefi     und    erläutert.     München  iSSj. 
{Separat- Abdruck  a.   d.   Sttzung^erickUn    d.  philos.-phüoL  u. 


JUsf.   Oasse  der  k,  bayer,  Akad,  d.  Wüs.  i8»j,   Bd  IL  Heß  /. 


Bei  der  anerkannten  Wichtigkeit,  welche  die  Spri^w^rtor  nidit 

minder  als  die  Votkslif^der,  Sagen  und  Märchen  Hir  die  spezielle  und 
komparative  Litteratur-  und  Kulturgeschichte  besitzen,  ist  feder 
wissenschaftHche  Beitrag  zur  parömiographischen  Forschung^  frcudiii- 
in  begrüfsen.  Einen  solchen  hat  Krumbacher  m  der  vorliegenden, 
ebeoBO  andeheodea  ala  grundUdiea  Aibeit  geliefert,  indem  er  aw 
cod.  Par.  gr.  1409  70  vulgärgriecfaladie,  metrische  Sprichwörter 
herausgab,  mit  den  verwandten  Sammlungen  vergUcb  und  mit  deutscher 
Übertragung  und  erklärenden  Bemerkungen  versah.  Für  1et7tere  standen 
ihm  Beiträge  des  um  die  e^riechischen  Parömio^raphen  hochverdienten 


gäbe  der  SpricbwÖrtecsammlungen  vorbereitet,  tu  GcboiOb  Durch  „ar* 
wüchsige  Diction"  (S.  51)  und  Bewahrung  der  poetiachen  Pona 
zeichnet  sich  die  Pariser  Sammlung  vor  der  von  E.  Piccolomieu 
(Pisa  1879)  verö£fentlichten  und  von  E.  Kurtz  (Lefpziir  1886)  durch 
zahlreiche  antike  und  moderne  l'arailelen  erläuterten  .des  Maximus 
Planudes  vorteühalt  aus;  in  Nr.  22  „Es  arbeitet  Speisekammer  und 
Scheune,  und  die  Haiisirau  heiftt  arbeitsam*'  dürfen  wir  vielleicht 
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ffden  Reflex  eine«;  jener  kernigen  Spruch ver^^e"  fS  62)  erkennen, 
denen  der  alte  Epicharmos  nicht  zum  geringsten  l  eüe  seine  andauernde 
Popularität  verdankte.  Verschiedene  sprachliche  Indicicn  und  die 
mehi&che  E^wihoDng  der  Sameiifiii  weisen  auf  die  frühbyzantiniache 
Pcfiode  als  die  Entstehungszett  der  Sprichwörter  hin;  die  häufigen 
Obereinariminnngen  und  Ähnlichkeiten  mit  den  neugriechischen  und 
russischen  erklären  sich  aus  der  unmittelbaren  Abhängigkeit  dieser 
beiden  Völker  von  der  byzantinischen  Kultur.  Auf  die  von  Albert 
Socin  in  Südkurdistan  gesammelten  und  in  einer  Tübinger  Universitiits- 
schrift  vom  Jahre  1878  veröffentlichten  arabischen  Sprichwörter  und 
Redenoavten  wurde  der  Verfasser  erst  nachträgfich  anfinerk^am.  Es 
lassen  sich  aus  ihnen  folgende  Parallelen  entnehmen:  Zu  dem  schon 
erwähnten  22.  Spruche  der  Pariser  Sammlung  Socin  Nr.  1 1  »Der  mit 
den  groben  Sandalen  müht  sich  ab,  und  der  mit  den  Stiefeln  geniefst" 
und  Nr.  13  „1  inige  arbeiten  sich  ab,  und  andere  machen  blos  Lärm 
dazu'';  zu  Far.  29  „Hundert  Paul  starben,  und  jeder  beweinte  seinen 
eigenen  Paul**  Socin  Nr.  463  „Wenn  jemand  weint,  so  weint  er  über 
seinen  Todten**;  zu  Par.  60  uHier  verweile  ich  und  anderswo  backe 
Ich**  Socin  Nr.  310  „Er  schlägt  hier  Feuer,  aber  in  Indien  entzündet 
es  sich".  Aufserdem  erlaube  ich  mir  noch  folgende  Kleinigkeiten 
nachzutragen.  Zu  Par.  6  „Das  Werk  ist  dessen,  der  es  zu  Ende 
führt,  nicht  dessen,  der  es  beginnt''  vgl.  auch  das  altgriechische 
„aUcH  axsifXMMnv^  äUot  ff  üfmottvzat'  und  A.  Otto  in  WoeJfflins  Archiv 
rV  (1887)  S.  195.  —  Zu  rar.  13.  „Jedes  Tier  wird  seines  Gleichen 
lieben**  vgL  Aineis-Hentie  im  Anhang  zu  Odyss.  XVII  218  und  Socin 
Nr  169.  205.  —  Zu  Par.  21  „Wir  sahen  einen  Kahlköpfigen,  aber 
trotzdem,  sieh,  zeigt  sich  sein  Verstancl  '  kennte  des  Neuplatonikers 
Synesius  von  Cyrene  ,,Lob  der  Kahlivöptiglceii"  herangezogen  werden. 
—  Die  in  Par.  30  erwähnte  heilige  Sophia  ist  vielleicht  identisch  mit 
der  Bfartyreiin  gleichen  Namens,  welche  als  in  der  Heilkunde  er- 
fidixen  (kofibnj)  galt?  (Acta  SS.  llaS  tom  V.  p.  143).  —  Die  Über- 
tragung des  in  Par.  40  überlieferten  xoopeust  (eigentlich  „scheren*')  auf 
ein  Land  ist  durchaus  unbedenklich.  (Gegen  S.  88)  —  Zu  Par.  44 
„Der  Ankläger  wurde  zum  Angeklagten",  oder  „der  Führer  wurde 
zum  Geführten",  worin  der  Verfasser  S.  89  wohl  mit  Recht  die 
Spuren  eines  relativ  h<^en  Aheis  erblidctf  vgl.  «fie  Nachweise  ähnlich 
fK»ntirter  Redewendni^fen  bei  Jacobs  zu  Aelian.  nat.  an.  I  c.  29; 
Boissonade  zu  Chor.  Gas.  p.  133;  J.  Bemays,  gesammelte  Abhandlungen 
TT  S.  72  Anmerkung.  Mit  Par.  52  „Ein  anderer  traf  das  Bad  leer 
und  fand  keinen  Piatz  sich  zu  setzen",  vgl.  0\ .  trist.  V  4,  9  f  ,,nec 
frondem  in  sUvis,  nec  aperto  mollia  prato  grammaf  nec  pleno  flumine 
cernit  aquas.''  —  Zu  Par.  58  „Des  Flusses  Andrang  erfreut  die  Stadt 
Gottes*'  bemefkt  Krumbacher  S.  93  ,,Der  Sinn  dieses  Sprichwortes(?), 
das  wie  eine  Reminiscenz  aus  der  heiligen  Schrift  klingt,  ist  mir  un» 
klar."  Das  „Sprichwort"  steht  LXX  Ps.  45,  5.  —  Über  Par.  61 
„Gejren  zwei  nicht  einmal  jener  Herakles"  siehe  auch  die  Erklärer  7U 
CatuU  LXU  65  „nali  pugnare  duobus".  —  Zur  Ergänzung  von  Krum- 
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bachers  Abhandlung^  ist  die  fast  gleichzeitig  erschienene  von  Crusius 
„Über  die  Sprich w ort ersammlung  des  Maximus  Planudes''  (Rhein. 
Mus.  XLII  S.  386  ff.)  heranzuziehen.  Neue  handschriftliche  Forschungen 
(über  cod.  Laur.  58,  24  und  einige  Pariser  Haitdadinfteo)  bringt  die 
Schrift  von  Leopold  Cohn  „Zu  den  Pardmiographen*^  (Brtttanec 
philologische  Abhandlungen  II  2,  1887).  —  Möge  es  den  vorstehenden 
Zeilen  gelinp^en,  der  gediegenen  Arbeit  Krumbncher^;.  dessen  Nnm*» 
ja  auch  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bereits  wohl  bekannt  ist,  reciit 
viele  Freunde  zu  gewinnen! 

München.  Carl  Weyman. 


ALEXANDER  von  WEILEN:  Der  ägyptische  Joseph  im  Drama  da 
XVI.  Jahrhiiriderts.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Lüteraimt' 
gcschicitte.  Wien  iS8^,  VIII  u.  igS  S,  <5**.  4  M. 
Von  den  drei  biblischen  Stoffen,  welche  für  eine  dramatische  Be- 
handlung besonders  geeignet  erschi^en  und  deshalb  wiederholt  dra* 
matisiert  worden  sind,  waren,  nachdem  die  Susanna-Dramen  vorwiegend 
einer  ästhetischen,  die  Dramen  vom  verlornen  Sohn  einer  historiscfaen 
Untersi^rhung  gfewür(iii^t  \v<^)rden  sind,  noch  dit;  Joseph-Dramen  riner 
sor^taltigen  Bearbeitunir  vorbehalten.  Dieser  Aufgabe  hat  sich 
A.  V.  Weilen  unterzogen  und  er  hat  dieselbe  glücklich  gelöst;  denn 
wir  dürfen  seine  dem  Andenken  Wilhelm  Scherers  gewidmete  Arbeh 
als  einen  sehr  wilUcommenen  Beitrag  zur  Lttteraturgeschichte  betraditen, 
durch  welchen  unsere  Kenntnis  der  dramatischen  Litteratur  des  XV'I. 
Jahrhunderts  in  erfreulicher  Weise  erweitert  wird.  Der  Verfasser  fand 
schon  manche  Vcjrarbeit  vor,  die  er  benutzen  konnte.  Was  Goedeke 
und  Scherer  für  die  Geschichte  des  Dramas  des  XVI.  Jahrhunderts 
geleistet  haben,  wird  für  alle  Zeit  dankbar  anerkannt  werden,  und 
niemand,  der  sich  mit  diesem  Stoflfe  beschäftigt,  wird  der  Führung 
dieser  beiden  Fahnenträger  entbehren  können.  Für  den  Joseph  hatte 
Scherer  insbesondere  in  den  deutschen  Studien  III,  29  daß  Gerüst  für 
eine  auszuführende  Arbeit  aufg^ebaut.  Auch  hatte  er,  wie  er  in  seiner 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  S.  749  sagt,  eine  Monograpliie 
über  das  Thema  schon  vor  Jahren  dem  Abschlüsse  nahe  gebracht. 
Der  Verfasser  hatte  das  besondere  GlQck,  diese  Aufiseichnungen  seines 
Lehrers  benutsen  zu  dürfen.  Aufserdem  sind  mehrere  Joseph-Dramen 
schon  von  anderen  ausfuhrlich  besprochen,  ja  teilweise  auch  durdi 
Neudruck  zugänglich  gemacht  worden :  aber  trotz  der  mannicj-fachen 
Vorarbeiten  blieb  noch  vieles  einer  genauen  Durchforschung  vorbe- 
halten, die  bekanntlich  durch  die  mühsame  Herbeischaffung  des  zer- 
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streuten  Quellenmaterials  aufserordentlich  beeinträchtigt  und  erschwert 
wird.  So  verdanken  wir  denn  dem  rühmenswerten  FAfor  des  \>rrassers 
die  Kenntnis  mehrerer  bisher  noch  unbekannter  loseph-Dramcn  und 
namentlich  einer  stattlichen  Reihe  von  Auttüiiruagcn  an  den  verscliieden- 
sten  Orteiif  welche  den  Beweis  von  dem  hohen  Ansehen  liefern,  in 
dem  der  Josephstoff  überall  stand. 

Der  Verfasser  schickt  als  Einleitung  (S.  i — 6)  einen  Abschnitt 
„Die  Legende  vom  äg^-ptischen  fopeph"  voran-^.  Zuvor  bemerken  wir 
dafs  die  von  v.  Weilen  gewählte  Bezeichnung  ,,der  äpyptischc  Joseph" 
etwas  sehr  auffälliges  hat.  Kein  einziges  der  bekannten  Dramen  führt 
diesen  Titel,  sondern  entweder  „Joseph''  oder  „der  fromme  Joseph" 
oder  „Joseph  in  Ägypten/*  Die  vom  Verfasser  gewählte  Bezeichnung 
laüst  nach  bekannter  Analogie  die  Deutung  von  einem  aus  Ägypten 
stammenden,  der  Geburt  nach  Ägypten  angehörenden  Joseph  zu,  was 
doch  nicht  zutrifft.  —  In  der  Einleitung  beschrankt  sich  der  Verfasser 
mit  vollem  Recht  auf  die  Besprechung  des  Sepher  Hajaschar,  der  im 
Koran  gegebenen  Darstellung  und  der  von  Weil  mitgeteilten  Dar- 
stellungen, die  teils  aus  dem  Koran  teils  aus  der  judischen  Tradition 
schdpfeo« 

Das  Werk  selbst  zerlallt  in  zwei  Teile,  von  denen  der  erste  (S.  7 

T>!!=?  22)  die  romanischen  Joseph dramen  umfafst.  Es  werden  hier  die 
in  Frankreich,  Spanien  und  Italien  entstandenen  Dramen  kurz  und 
treffend  charakterisiert.  Der  Schwerpunkt  der  Arl^eit  liegt  in  dem 
zweiten  Teile  (S.  22 — 190),  in  der  chronologischen  Darstellung  der 
Josephdramen  bis  zum  Jahre  1625.  Es  fragt  sich,  ob  die  chronologische 
Anordnung  die  rasche  Übersicht  nicht  erschwert.  Mir  erscheint  die 
von  mir  im  „Drama  vom  verlornen  Sohn"  (Halle  1880)  gewählte  An- 
ordnung^ 7weckmäfsiger.  Eine  Zerlegung  des  Stoffes  in  drei  Abteilnncfen 
1)  latemischc  Dramen,  2)  deutsche  Dramen,  3)  Joseph- Aufführungen, 
hätte  nach  meiner  Ansicht  eine  bequemere  Übersicht  ennoLj^Iicht. 

Die  Charakterist0c  der  einzehien  Dramen  ist  sorgialug  und  durch 
ausgehobene  Stellen  wirkungsvoll  unterstützt.  Bircks  Arbeit  spendet 
der  Verfasser  das  verdiente  Lob:  sie  ist  sprachlich  gelungen;  der 
lebendipfe  Dialog  und  die  v!  rhältnismäfsig  vortreffliche  Metrik  zeugen 
von  Bircks  Befähigung;  den  Mittelpunkt  bildet  wie  in  so  vielen  seiner 
Stücke  die  weise  Verwaltung  des  Staates.  Dafs  nun  endlich  zum  ersten 
male  Bircks  Joseph  als  in  der  Wiener  Hofbibliothek  vorhanden  nach« 
gewiesen  wird,  widerlegt  meme  erst  kürzlich  (Zeitschrift  £  deutsche 
Philologie  XX,  105)  ausgesprochene  Vermutung  von  einem  Irrtum 
Scherers;  übrigens  geht  auch  schon  aus  der  Erwähnung  der  „haufs- 
fraw  Potiphars'^  (deutsche  Studien  III,  39)  hervor,  dals  Birck  wirklich 
einen  Joseph  geschrieben  hat. 

In  die  Reihe  der  Josephdramen  fügt  der  Verfasser  ein  neues  nur 
von  Weller  genanntes  dn,  das  bis  dahin  noch  unbekannt  war;  das- 
selbe Ist  von  dem  Kölner  Buchdrucker  und  Bürger  Peter  Jordann 
1540  yerfafst,  der,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  durch  Jasper  von 
Genneps  Aufführung  des  Homulus  im  Jahre  1539  zur  Dramatisierung 
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des  Joseph  veranlalst  wurde.  Der  Standort  wird  leider  nicht  ange- 
geben, wie  dies  öfter  versäumt  worden  ist,  indem  der  Verfasser  meisi 
auf  Goedeke  «xler  Wdler  verweist.  Es  miiia  stehender  Csniodsats 
werden,  bei  jedem  alteren  Druckwerke  den  Aofbewahningsort  UnaH 
sul&gen,  ösaak  der  ohnehin  so  mühsamen  Fofsehung  eine  willkommene 
Unterstützung  zu  teil  wird.  -  Einen  Josephus  von  Rochotius  (1608} 
entdeckte  von  Weilen  in  Kopenhage  n;  es  ist  sehr  zu  bedauern»  dafe 
derselbe  nicht  ausfiihrlich  besprochen  worden  ist  Voidius'  (Voigts) 
höchst  originelles  Drama  (16 18)  hat  mit  Recht  seine  volle  Würdigung 
grefiinden;  namentlich  sind  die  Beli^;steOen  für  die  Benutnmg  Ovids 
in  der  eingeflochtetten  Schilderung  des  Wohnsitzes  des  Sddafisa  über» 
raschend;  aber  den  vor  20  Jahren  erschienenen  Aufsatz  von  [ncobs 
möchte  ich  nicht  „dürftig''  nennen,  wie  es  S.  162  geschieht,  zumal  da 
er  in  einer  Zeit  vcrfafst  wurde,  wo  die  auf  das  Drama  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrhunderts  gerichteten  Studien  noch  in  ihren  ersten  Anfangen 
lagen.  — 

Unterriditend  sind  auch  die  Belehrungen,  welche  S.  183  über  die 

Bestrebungen  der  Schweizer  und  der  norddeutschen  Dramatiker,  sowie 
über  die  Beziehungen  des  Schuldramas  zum  Volksdrama  gegeben 
werden.  Auf  zwei  deutsche  Dramen,  die  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden 
sind,  wird  aufmerksam  gemacht,  auf  Schöppers  und  Martin  Böhmes 
Joseph  (S.  86—157). 

Wie  der  verlome  Sohn  durch  Gnapheus  (i5^X  ^  >st  der  Joseph 
durch  Crocus  (1535)  in  eine  mafsgebende  Form  gebracht  worden. 
Neben  Crocus  steht  Greff-Major  (1534)*);  diese  beiden  bilden  entweder 
unmittelbar  oder  in  Ableitungen  die  Grundlage  für  alle  späteren  (26) 
Bearbeitungen.  Der  V^erfasser  giebt  S.  197  einen  Stammbaum  des 
Abhängigkeitsverhähnisses,  woiuu^  unmittelbar  nach  Greff-Major 
arbeiteten:  Btrck  (1539),  L^dike  (1571)  und  Gasmann  (1610),  währoid 
Crocus  für  eine  ansehnliche  Reihe  von  Dramatikern  vorbildlich  wurde, 
nämlich  für  Rüte  (1538),  Birck  (1539),  Rueff  und  Gart  (1540),  Diether 
und  Macropedius  (1544),  Bitner  (1583),  Huanius  (1586),  Frischlm  (1590), 
Schönaus  (1592)  und  Rochotius  (1608).  Unter  diesen  wird  Gart 
auf  Jordann  (1540),  Leschke  (1571)  und  Zyrl  (1572)  einflufsreich, 
wlUirend  einerseits  Macropedius  auf  Balticns  (1556),  PriscbUn  (1590) 
und  Schonäus  (1593),  anderseits  Himnius  auf  Schlayfs  (1593)1  Höe 
(t6o3),  Gasmann  (t6to),  Goeze  (1612),  Voidius  (1618)  und  Rhodius 
(1625)  wirken.  Rueff  giebt  wiederum  ein  Mittelglied  ab  für  Gart 
I1540),  Brunncr  (1566)  und  Voidius  (1618),  und  von  Zyrl  (1573)  zehren 
Sdimid  (1579I  Puschmann  (1592)  und  Schlayfs  (1593). 

Im  Einzelnen  bemerken  wir  noch  Folgendes.  Mit  Recht  bekämpft 
von  Weilen  Scherers  Theorie  von  einem  dramasacrum,  aus  dem  die 
ersten  Bearbeiter  Greff-Major  und  Crocus  geschöpft  hätten.  —  In  der 
Mitteilung  biographischer  Notizen  ist  der  Verfasser  sehr  knapp; 
manchem,  dem  die  einschlägige  Litteratur  augeablicklich  nicht  zur  Hand 

♦)  Iniwischrn  dnrch  H.  S  ihlc  ( Mittenungen  des  Vereins  (ur  Anhalti-rhr  Ge- 
schichte Bd.  V.)  Dacbgewiesen,  daf&  Greif  auf  Grund  seiner  eigenen  Aussage  (Brief  vom 
44.  Aaguat  1534  an  Stephan  Roth  in  Zwickau)  als  der  aUdnlfe  Verta«r  annaehca  iHU 
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ist,  wSre  eine  Belehrung  nach  dieser  Seite  hta  gewils  erwünscht  So 
erfahren  wir  nichts  über  Johann  von  Travers  95).  Er  war  2483 
SU  Zug  in  Graubünden  geboren,  151 7  Landeshauptmann  im  Veldin, 

wurde  1519  ^carleh  und  war  seitdem  als  Landammann  in  fester  Stellung. 
(S.  Plattner,  die  K.itcis  von  Sunon^Leraiiius  S.  XIII.)  Er  dramatisierte 
1542  auch  den  verlornen  Sohn.  Übrigens  erschien  sein  in  Zug  1554 
aufgeführtes  Drama  von  Joseph  1542  in  einer  Überarbeitung.  —  S.  22 
Anm.  I.  Die  Erwähnung  einer  AufRihrung  der  Oxnedia  de  JcMepho 
vendito  et  exaltato  zu  Heresburg  1264  findet  sich  bei  Goedeke  20a 
(nicht  156).  —  Ebendaselbst  Anm.  2  ist  „Corveysche  Geschichtsquellen" 
zu  schreiben.  —  S.  44  Anm.  Groningen  war  wohl  näher  tu  bezeichnen, 
zumal  da  es  mit  dem  holländischen  Groning-en  oft  verwechselt  wird. 

—  S.  72.  Nach  Goedeke  dauert  die  Vorrede  zu  Andreas  Dietiiers 
Joseph  vom  XXVI  (nicht  XVI)  KaL  Dec;  die  Emendatioo  de  novo 
erscheint  mir  unnötig,  denn  denuo  ist  aus  de  novo  entstanden.  —  S.  92. 
Die  hier  genannte  Tironsche  Übersetzung  (rhistoire  de  Tenümt  prodigue) 
wird  vermutlich  nach  Goedeke  U^,  136  oder  nach  Jacoby  in  der  all- 
Cfrmein.  deutsch.  Biographie  XX,  28  (wo  Marron  ßiogr.  univ.  XXV, 
664  citiert  wird)  zu  Macropedius'  Asotus  gestellt;  es  ist  aber  nach 
Bolte  MSrkisdhe  Forschungen  XVm,  202  eine  Übersetsune  des 
Gnapheusschen  Aoolastus.  —  Zyrls  Rebecca  (S.  103)  und  Thomas 
Schmids  Joseph  (S.  1 1 7)  habe  ich  in  meiner  Schrift  „Die  Reformation 
im  Spiegelbilde  der  dramatischen  Littefatur  des  XVI.  Jahrhunderts 
(Halle  1886)  S.  85  und  88  f^ereits  erwähnt.  —  S.  115.  Dafe  Martinus 
JBalticus  seinen  Josephus  selbst  ins  Deutsche  übertrug,  sagt  auch 
Goedeke  an  der  S.  89  Anm.  9  angeführten  Stelle;  ein  Exemplar  (ge- 
druckt zu  Ulm  durch  Job.  Antonius  Uhlard)  befindet  sich  in  Berun. 

—  S.  118.  Von  Jonas  ffitner  deutschem  Joseph  befindet  sich  ein 
Exemplar  in  Berlin.  —  S.  119.  Man  weifs  nicht  recht,  weshalb  zu 
Sebastian  Castalio  das  Fragezeichen  gesetzt  ist  und  was  eigendich  in 
Zweifel  gezogen  wird.  Der  genannte,  geboren  151 5  zu  Chatillon  in 
Savoyen,  gestorben  1563  zu  Basel,  ist  als  der  Verfasser  eines  unter 
dem  Titel  Dialogi  sacri  (Ubri  IV)  sehr  verbreiteten  Schulbuches  bekannt, 
das  z.  B.  16x9  am  altstadtischen  Gymnasium  zu  Magdeburg  dem 
Religionsunterrichte  der  3.  Klasse  zu  grimde  lag.  —  S.  120.  Bei 
Gottsched  Not.  Vorr.  T,  120  steht  nicht  Johannes  Ritter,  sondern 
Johannes  Bitter,  aber  offenbar  verschrieben  für  Jonas  Bitner,  wie  schon 
Goedeke  bemerkt  hat.  £s  ist  daher  wohl  erldärUch,  dafs  v.  Weilen 
den  Joh.  Ritter  nicht  „eruieren"  konnte.  —  Liwiefem  S.  143  Schöpper 
als  ein  Schüler  des  Schonäus  bezeichnet  wird,  ist  mir  unerfindlidi; 
eher  konnte  man  ein  umgekehrtes  Verhältnis  annehmen,  denn  Schöpper 
starb  1554,  während  Schönaus  litterarische  Wirksamkeit  erst  gegen 
1590  begann.  —  S,  149  wird  von  Höe  gesagt:  „er  kam  bereits  1603 
nach  Plauen,  um  nach  kurzer  seelsorgerischer  Tätigkeit  sein  Leben 
im  Jahre  1645  in  Dresden  zu  beschliefsen.^  Abgesehen  von  dem 
schiefen  finalen  AnscUufs  mu&te  erwähnt  werden,  dais  er  161  z  evan- 
gdischer  Prediger  in  Prag  und  seit  1613  als  oberster  Hofprediger  in 
Dresden  zugleich  eine  bedeutende  polemisch^litteransche  Tätigkeit  ent* 
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wickelte.  —  S.  151.  Die  von  Georgius  Bruchmann  erwähnten  Schul- 
attfiQhnineen  fanden  in  ZulUchau  —  so  heÜst  jetzt  der  Oft —  statt.  — 
S.  184.  Rhodius*  dreifocher  Josephus  föUt  wahrscheinlich  schon  früher 
als  1625,  wo  er  suerst  gedruckt  erschien.  —  Dads  die  'nach  1630  Men- 
den Jospphdrampn  nur  qf^'streift  werden,  finden  wir  bei  den  Grenzen, 
die  sich  der  Verfasser  bei  seiner  Arbeit  setzte,  gerechtfertigt.  —  Das 
am  Schlüsse  (S.  191  — 194)  gegebene  Register  scheint  die  Stelle  eines 
Inhaltsvenseichnisses  vertreten  zu  sollen;  doch  wäre  uns  ein  Inhalts- 
yerzeichnis  angemessener  erschienen.  Wir  sehen  nicht  ein,  wanun  die 
neueren  Forscher,  die  mehr  oder  weniger  zur  Kenntnis  des  Dramas 
des  XM,  Jahrhunderts  beigetragen  haben,  im  Register  besonder'^  rmf- 
gefuhrt  werden;  ebensowenig  vermögen  wir  zu  erkennen,  warum  die 
einmal  oder  öfter  e-rwähnten  Zeitschriften  oder  sonstigen  Werke  daselbst 
verzeichnet  werden.  Übrigens  wird  Betulejus  im  Register  Birck  ge- 
nannt, während  er  im  Texte  Birk  heilst 

Etwas  fremdartig  klingt  uns  der  Ausdruck:  ,,die  Worte  haben  bei 
Crocus  keine  genaue  Entsprechung"  (S.  48).  —  Von  Druckfehlern  sind 
uns  folgende  aufgestofsen :  S.  25  Z.  23  lies  Zug  statt  Zus;  S.  54  Anm. 
I  lies  in  Schmelzls  verlornem  Sohne  statt  verlornen  Sohn;  S.  117  letzte 
Zeile  fehlt  ein  L  in  der  Jahreszahl;  S.  121  Anm.  i,  Zeile  1  lies  141 
Statt  441;  ebendas.  Zeile  3  fehlt  S.  139;  S.  124  letzte  Zeile  lies  dest* 
nam  statt  desinem;  S.  161  letzte  Zeile  lies  Amphitruo  statt  Amphitao. 

WilhelmshaTen«  Hugo  Holstein. 


Klassische  Büknendichhmgm  der  Spanier  herausgegeben  und  erkiärt 
von  MAX  KRENKEL.  III.  Calderon,  Der  Riditer  vofi  Zalamea. 
Ne^  dem  gUickmmngm  SfiUke  des  Lope  de  Vega,  Leipzig 
(J.  A.  Barth)  i8»j.    XVL  j8fi  S. 

Leider  soll  dieser  dritte  Band  nach  der  Vorrede  auch  der  lezte 
der  Sammlung  sein,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  derselbe 
nicht  nur  füe  allenthalben  cferühmten  Vorzüge  der  beiden  ersten 
(Calderons  Wundertätiger  Magus;  d*is  Leben  ein  Traum;  der  stand« 
hafte  Prinz)  wieder  aiäuweisen  hat,  sondern  der  Herausgeber  nidit 
umsonst  demselben  „möglichste  Mühe  und  Sorgfalt"  gewidmet  hat 
Krenkels  Calderonausgaben  haben  einen  doppelten  Wert  Gelten  die 
Anmerkungen  unter  dem  Stücke  der  philoloe^ischen  Interpretation  und 
der  Kritik  des  Textes,  so  liefern  die  ausführlichen  Einleitungen  zu 
jeder  Tragödie  ein  interessantes  Kapitel  nicht  nur  zur  Geschichte 
Calderons  und  des  spanischen  Dramas«  sondern  zur  vergleidienden 
Litteratuigescfaichte  überhaupt  Ganz  besonders  aber  beansprucht 
jene  des  £itten  Bandes  das  Interesse  des  litterarhistorikers.  Nachdem 
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Krenkel  in  der  Vorrede  bereits  dargetan  hnt,  mit  welcher  Mühe  er 
in  den  Besitz  eines  ,,so  gut  wie  verschollenen  Stückes  fies  Lope  de 
Vega''  gekommen,  und  wie  es  ihm  gelungen  ist,  „diesen  Schatz  zu 
heben«  deo  aulser  dem  hochven&iiteii  Gesdiiditschreiber  der 
fiiamatischen  Litteratur  und  Kunst  Spantens  bis  dahin  wahrschetnlich 
kein  Deutscher  gesehen  hatte",  weist  er  im  ferneren  zur  Evidenz  nach, 
dafs  Caldcrons  „El  Alcalde  de  Zalamea'',  dessen  Stoff  der  Dichter 
selbst  als  eine  ,, wahre  (ieschichte"  (historia  verdadera)  bezeichnet, 
nicht  nur  eine  Vorlage  an  dem  gleichnamigen  Stücke  des  Lope  de 
Vega  hat,  sondern,  „dafs  der  jüngere  Dichter  das  Werk  des  älteren 
Vorgängers  gekannt  und  phmmäfsxg  umgestaltet  habe."  (38)  Die  Ähn- 
lichkeit beider  Stücke  hatte  sogar  dca  dlntschen  Überseuer  Calderons, 
A.  Richter,  (1883)  zu  der  Vermutung  verföhrt,  Calderons  Richter 
von  Zalamea  lieire  in  zwei  Bearbeitungen  des  Dichters  vor,  indem  er 
jene  des  Lope  de  Vega  gleichfalls  Calderon  zuschrieb.  Nach 
^rründlicher  Untersuchung  jedoch  gelangt  Krenkel  zu  dem  Resultat, 
da&  „nicht  der  geringste  Grund**  vorliege  „zu  bezweifdn,  dafs  der 
ältere  Alcalde  de  Zalamea  von  Lope  de  Vega  verfaist  und  später 
von  Calderon  umgedichtet  worden  ist*'  (S.  53)  Und  eingehend  behandelt 
er  die  Gründe,  welche  Calderon  zu  dieser  Ncubcarbritun;:^  des  alten 
Stückes  bewogen  haben  mochten.  Freilich  muls  ein  Vergleich  des 
Stückes  des  Lope  de  Vega  mit  jenem  Calderons  auch  die  oft 
wiederkehrende  Behauptung  zum  Schweigen  bringen,  dafs  Calderons 
Dranui  „diesem  Dichter  weiter  nichts  ab  die  ftuisere  Form  verdanke**, 
was  Krenkel,  gestfltst  auf  die  genaue  Bdcanntschaft  mit  Lope  de 
Vegas  Arbek,  g^en  Sdiack,  Carriere  und  namentlich  Klein 
bestreitet. 

Nicht  minder  interessant  als  die  Ausführungen  über  das  Ver- 
hältnis des  ersten  Stückes  zum  zweiten  ist  für  die  vergleichende 
littenturgescfaidiiie  der  Nachweis,  wie  sich  Calderons  Drama  über 
Europa  verbreitet  hat,  und  welche  Nachbearbeitungen  der  Stoff  fond. 

Der  Parlamentsanwalt  Henri  Linguet  brachte  es  (1770)  als  „Le 
viol  puni**  auf  die  franzosische  Bühne;  auf  ihm  bcnihen  die  Dramen 
des  CoUot  d'Herhois,  des  Faur  u.  a  In  Deutschland  scheint 
Lessing  zuerst  auf  den  Richter  von  Zal.imea  gekommen  zu  sein*), 
und  Schröder  verpflanzte  iiiii  alb  Amtmann  Graumann  oder  die 
Begebenheiten  auf  dem  Marsche**  (1778)  auf  die  deutsche  Bühne, 
der  er  noch  heutigen  Tages  nach  so  manchen  Bearbeitungsversuchen 
in  dem  Ad.  Wilbrandts  als  beliebtes  Repertoarestfick  angehört. 

Neben  diesen  Crilderon  und  seinen  Richter  von  Zalamea  betreffenden 
Daten  ist  die  Einleitung  reich  an  Notizen  tiir  die  spanische  und  portu- 
giesische, sowie  für  die  vergleichende  Litteraturgeschichte  im  all- 
gemeinen; so  ist  z.  B.  der  Nachweis  der  Stücke,  in  denen  Philipp  IL 
von  Spanien  aufkritt  (S.  65)  und  jener,  welche  das  Verhältnis  Pfaolipps 
SU  seinem  Sohne  Don  Carlos  befaanddt  haben  (S.  63),  interessant, 

*)  Ea  war  1777,  nacbdem  er  aidi  schon  1750  mh  «Das  Leben  elo  Trawin" 

beschäftigt  hatte.  (Vgl.  darQber  Erich  Sdmidt  L«Hing  I,  tSs  und  Lesslnp  Schriften 
[I  jchmaiHi' MunckcrJ  Hl,  303,  473). 
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Auf  die  texdcritisdien  Vorbemerkuogeoiblgrt  Calderons  (151 — 39a) 

und  Lope  de  Vegas  (393 — 367)  Stück.    Den  SchluTs  bildet  eine 

Aljhandlunc;^  von  J.  E.  Hartzenbusch.  Die  Anmerkunj^en .  fleren 
philologischen  Wert  Referent  vielleicht  an  einer  andern  Steile  zu 
würdigen  Gelegenheit  tinden  wird,  eathalteo  auch  reichliches  Material 
zur  Kulturgeschichte  und  vergleichenden  Litteratur. 

Nur  lebhaft  su  wfinschen  ist,  dals  die  Andeutung  der  Vorrede, 
Krenkel  wolle  anch  einige  Meisterwerke  der  drei  übrigen  gro(sen 
Dramatiker  Spaniens  In  ähnlicher  Weise  bearbeiten,  zur  Wahrheit 
werden  möge.  Der  Dienst,  der  damit  der  wissenschaftlichen  Be- 
hanciUine:  der  spanischen  Sprache  und  Litteratur  erwiesen  würde, 
wäre  ein  ganz  gewaltiger,  und  kaum  bcsälse  jemand  nach  der  phüolo 
gischen  und  Htterarhiatorischeii  Seile  so  besondere  BetShigung  hierKUt 
wie  der  Herausgeber  dieser  drei  Stucke  Calderons. 


KÖRTING  GUSTAV:  Grundriß  d^r  Geschichte  der  englischen  Litte- 
ratttr  von  ihren  Anfänge^!  bis  zur  GegettmarL  MÜmster  i.  W\ 
t88j  (Heinr.  Sciwningh)  VI  412.  M.  4. 

Als  den  ersten  Band  einer  „Sammlung  von  Kompendien  für 
das  Studium  und  die  Praxis^*  veröffimtlichte  die  Schöningfasche 
Verlagshandlung  jüngst  Körtings   „Grundrifs    der  englischen 

Litteratur."  Der  Gesamttitel  des  Unternehmens  bezeichnet  genau 
Zweck  und  Aufgabe  dieser  neuen  Publikationen.  Für  das  Studium 
und  die  Praxi  s,  sagen  wir  für  das  praktische  Studium,  wurden  sie 
begonnen,  und  diese  Rücksicht  war  für  den  ersten  Band  mafsgebcnd 
und  wird  es  für  die  nachfolgenden  bleiben  müssen. 

Körtings  Buch  ist  ohne  Zweifel  der  Vorlesung  entwachsen.  Man 
sieht  es  der  gediegenen  Arbeit  an,  dafs  sie  genau  so  schon  ihre  Probe  be- 
standen und  \nelleicht,  wenn  auch  nicht  eben  in  dieser  Vollständigkeit, 
schon  lange  Studierendr  der  englischen  Litteratur  in  dieselbe  eingeleitet 
hat.  Nehmen  wir  an,  das  Buch  habe  als  erste  Aufgabe  diejenige,  zunächst 
junge  Romanisten  und  Germanisten  in  das  Studium  der  Gntwickelung 
der  engUscbeo  Sprache  und  ihrer  Erzeugnisse  in  wissenschaftlicher 
Weise  einzuleiten,  ein  praktisches  Kompendium  des  englischen  Schrift- 
ttims  mit  stetem  Hinweise  auf  die  Entfaltung  auch  der  Sprache  zu 
sein,  so  hat  es  dieselbe  vollauf  und  für  eine  erste  Ausgabe  glänzend 
gelöst.  Wenn  ich  vor  Jahren  (Gedanken  über  das  Studium  der 
modernen  Sprachen  in  Bayern.  I,  1883.  S.  18)  nach  meiner  praktischen 
Erfahrung  den  Mangel  fransüaisdier  und  englischer  Litteraturgeschicfaten 
für  die  Hand  des  Studierenden  dieser  Sprachen  mit  den 
Worten  zu  beklagen  battte:  „Der  Studierende  der  klassischen  Philologie 
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hat  an  TeufTcIs  lateinischer,  an  Bernhardys  griechischer  Litteratur  das 
treueste  Kompendium  nicht  blofs  über  den  ästhetischen  Wert  jedes 
Buches,  sondern  über  dessen  g^zc  Bihliop^raphie  und  alle  Details. 
Wo  hätte  der  Studierende  der  neueren  Spraclien  eine  aluilidie  Hiiis- 
quelle?  Sidier  nirgend^*,  so  ist  dieseKlagne  für  die  englisclie  Litteratur  mit 
dem  Eracheiiien  von  Körtings  Grundrifs  vorerst  votlslaadig  gegenstands- 
los geworden.  Und  damit  mag  wohl  am  kürzesten  ausgedrückt  sein, 
welcher  Dnnk  dem  Herausgeber  fiir  sein  Werk  cfebührt,  und  mit 
welcher  Frcurlt  der  Studierende  zu  demselben  greifen  vrird.  Schlagen 
wir  nur  3}  das  Kapitel  über  die  „Hilfsmittel  für  das  wissenschaftliche 
Studium  der  eoglischen  Litteratur^  aelbtt  an^  so  sdien  wir  ahiMiId, 
wie  richdg  Körting^  sagt:  „Ln  ganzen  ist  es  ndt  der  Geschichte  der 
englischen  Litteratur  in  wissenschaftlicher  Beziehung  noch  redit  kläglich 
bestellt.  An  schöngeistigen  Essays  und  Kompendien  gewöhnlichen 
Schlages  ist  kein  Mangel^  aber  ein  auch  nur  den  bescheidensten 
wis&enschaftlichca  Ansprüchen  genügendes^  die  gesamte  Litteraturge^ 
schichte  behandelndes  Handbuch  fehlt  noch  durchaus."  Weit  leichter 
verschmerzen  wir  dieselbe  Lücke  für  die  allerneueste  Litteratur. 
So  bietet  uns  denn  auch  dieses  Kapitel  weniger  Hilfsmittel.  Bücher 
wie  Warton,  Hazlitt  und  dergleichen  finden  sich  selten  in  den  Händen 
der  Studierenden,  vor  dem  allenthalben  verbreiteten  Schcrr  mufs  aber, 
wie  auch  hier  pj-eschieht,  dringlichst  gewarnt  werden,  so  Ling;läubig 
meibt  auch  die  iiörer  den  Dozenten  bei  dieser  Warnung  anblicken. 

Körtings  Buch  ist  also  bis  jettt  das  erste  und  einzige,  das  dem 
Studierenden  nicht  nur  die  Tatsachen  der  gesamten  litterären  Geschichte 
Englands  in  übersiditlicher  Form  und  in  wissenschaftlicher  Art  vor- 
fuhrt, es  giebt  ihm  auch  die  Bibliographie  und  den  gröfsten  Teil  des  kri- 
tischen Apparats  in  die  Hände.  In  diesem  ir'unkte  freilich  wird  sich  der 
Verfasser  mit  den  verschiedenen  Anforderungen  der  Menge  am  schwersten 
anrechtfinden,  denn  was  den  einen  zu  viel  ist,  enthält  meist  für  die 
anderen  su  wenig.  In  seinem  Vorworte  hat  sich  Körting  selbst  Über 
das  Mafs  des  von  ihm  gebotenen  Materials  dahin  geäufsert,  dafs  die 
bibliographischen  Angaben  in  den  einzelnen  Paragraphen  auf  Voll- 
ständigkeit keinen  Anspruch  machen  sollen  und  können.  Sie  sollen 
nur  solche  Bücher  und  Schriften  nennen,  deren  Kenntnis  dem  Studierenden 
von  Nutzen  sein  kann.*^  Gerne  wird  auch  die  Möglichkeit,  dafs  dennoch 
manches  Buch  fehlt,  das  nicht  fehlen  sollte,  eingeräumt  Indessen  wird 
sich  bis  zum  Erscheinen  der  nächsten  Auflage  hierin  vieles  kompletieren. 
Besser  ist  immerhin  ein  Zuviel  als  ein  Zuwenig,  besonders  wenn  neben 
dem  Inhalt  der  Wert  oder  Unwert  der  einzelnen  Schriften  in  ein  paar 
Worten  hervorgehoben  wird.  Mit  vollem  Rechte  wendet  sich  Körting, 
was  solche  Lücken  betrifit,  an  diejenigen,  die  „selbst  derartige 
Arbeiten  gemacht**  haben.  Im  ganzen  genommen  wird  es  dem  Werke 
vom  Nutsten  sein,  wenn  die  Bibuograplue  erweitert  und  vervollständigt 
wird,  und  vor  allem  einzelne  Kapitd,  wie  die  Entwickelung  des  eng* 
lischen  Theaters,  Shakespeare  und  andere  werden  damit  nur  gewinnen 
können. 
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Nicht  hoch  genug  anzuschlagen  ist  es,  dafs  Körting,  io  richtiger 
Würdigung  der  Wechselbeztehuiigefi  der  politischen  und  litteräreo  Ge- 
schichte und  vor  allem  auch  der  Kutturgeschicbte,  jeder  Periode  einen 

zwar  kurzgehaltenen,  aber  \  öllicf  ausreichenden  Abrifs  der  politischen 
Geschichte  vorausschickt,  in  welchem  f^anz  treffend  die  liti^rfiren  Ideen 
der  Epoche  aus  der  Zeitgescliichte  heraus  entwickelt  werd;  n  So  bleibt 
das  ganze  Werk  hindurch  die  Geschichte  der  geistigen  Produktion 
mit  den  Ereignissen  des  politischen  Lebens  und  nicht  minder  auch  mit 
der  Geschichte  der  Sprache  in  lebhaftem  Kontakte,  und  das  an  sich 
trockene  Register  der  Autoren  und  der  an  ihnen  betätigten  Biblio* 
graphie  gestallet  sich  trotz  aller  streng  wissenschaftlicher  Beigaben  zu 
einem  ganz  lebensvollen  Bilde  der  litterären  und  geisugen  Entwickelui^ 
einzelner  Perioden  und  ganzer  Jahrhunderte. 

Körtings  Buch  über  die  englische  Litteralurgeschichte  gebüixrt 
neben  dem  Lobe  der  fletlsigen  und  übersichtlichen  DurchfShrung  das 
groise  Verdienst,  zum  ersten  Male  die  Zusammenstellung  oft  weit  ent- 
legener MaterialieUf  die  Sichtung  und  Gruppierung  allenthalben  ver- 
streuter Untersuchunj^en  mit  hingehendster  Aufopferung  unternommen 
zu  haben.  Es  ist  unendlich  schwierig  und  noch  dazu  unendlich 
undankbar,  als  der  erste  an  derartige  umfangreiche  Arbeiten  zu  gehen. 
Körting  selbst  allerdings  hat  mit  seinem  ,,Grundri(s*^  nicht  die  erste  der- 
artige Arbeit  gewagt  Man  darf  solche  Bucher  wirklich  mit  Montaigne  als 
Bucher  ,de  bonne  foy'  bezeichnen;  sind  sie  ja  doch  zunächst  aus  dem 
ehrlichen  Bestreben  hervorgegangen,  dem  dringendst  gefühlten  Be- 
dürfnis abzuhelfen.  Und  dafs  dies  durch  des  Verfassers  „Grundnfs" 
geschah,  werden  die  Studierenden  aller  Orten  gar  bald  mit  Dank  zu- 
gestehen. 

Aber  auch  vom  Standtpunkte  der  vergleichenden  Litteraturge* 
schichte  verdient  Körtings  Buch  anerkannt  zu  werden.  Meistens  ver- 
folgt er  einen  Stoff  durch  mehrere  Litteraturen  hindurch,  sowie  er 
auch  dessen  Herkommen  mit  der  Gründlichkeit  und  Litteraturkenntnis 
nachspürt,  die  wir  an  dem  Geschichtschreibcr  der  (leider  unterbrochenen) 
Litteramr  der  italienischen  Renaissance  längst  gewohnt  sind. 

Der  Verfittssr  hat  steh  somit  zunächst  den  wärmsten  Dank  aller 
Studierenden,  gewiis  aber  auch  die  rückhaltlose  Anerkennung  der 
Fachgenossen  erworben;  und  sollte  der  eine  oder  andere  mit  dem 
Umfange  des  Gebotenen  nicht  einverstanden  sein,  so  wird  es  Körting 
wohl  ergehen,  wie  einst  Washington  Irving:  ,,he  has  been  consoled 
by  observing,  that,  what  one  has  particularly  censured,  another  has 
as  particularly  praised/* 

Mflnchen.  K.  v.  Reinhardstoettner. 
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ZATHEY,  HUGO.    Mhdosc  Bohdana   Zaleskiego.    [Bohdan  Zaleskü 
Jugendjahre}  1802-  iSjo.    Krakau,  iSS6,   [Sep.-Abd.  a.  tL  J*-Ber, 

d.  III.  Gym.  zu  Krakau.] 

Die  litterarische  Erforschung  der  modernen  Geistesheroen  Polens 
nmunt  ShnUche  Wege  wie  die  DeutBcMands,  die  erst  dann  einen 
mächtigen  Au&chwung  nahm,  als  mit  der  ^K>che  der  Maariachen 

Utteratur  auch  eine  bedeutende  Entwicklungsphase  des  sozialen  und 
politischen  Lebens  ihren  Abschlufs  gefunden  hatte.  Mit  Anton  Eduard 
Odyniec  (f  1885),  Adam  Mickiewicz  treuestem  und  theuerstem  Freunde 
(vgl.  Bratranek,  Zwei  Polen  in  Weimar)  und  mit  Bohdan  Zaleski 
(f  1886),  der  lange  Jahre  in  Verbannung  bei  Paris  ohne  regeren  An- 
teil an  der  Entwickelung  der  Idtteratnr  m  nehmen,  aich  mid  der  Wek 
entfremdet,  lebte,  aind  dm  würdigsten  und  letzten  Satelliten  jener  grolsen 
Geister  zu  Grabe  gegangen.  Ersterem  hat  Dr.  Zathey,  ein  feingebildeter 
und  kenntnisreicher  Schulmann  einen  warmen  Nachruf  gewidmet,  mein 
heutiger  Bericht  beschränkt  sich  jedoch  auf  dessen  beachtenswerte 
Untersuchung  über  die  Jugendjahre  Zaleskis.  Ein  glücklicher  Gedanke; 
denn  was  Zmeald  allen  war  md  iat,  ist  warn  weit  gröiaten  Teile  die 
Fmcht  aeiner  Jugendjahre.  180a  in  tiefster  Ukraine  geboren,  war  er 
durch  seine  hohe  Begabung  und  seine  Lebensumstände  zum  wahren 
und  echten  „Barden"  vom  Schicksal  betsimmt.  Er  las  am  liebsten  in 
den  geheimnisvollen  Runen  der  Natur,  er  verstand  am  besten  was  der 
Steppenwind  der  einsamen  Weide  zuraunt  und  die  wirren  Erscheinungen 
der  Steppe,  Dichtung  und  Wahrheit,  Legende  und  Ereignis  schmolzen 
vor  aeinen  geistigen  Augen  zu  deutlichen,  wunderbar  tiefen  und  poetbch 
empfundenen  Gestalten  zusammen.  Welch  herrliches  Paradigma 
hätte  Schiller  an  ihm  für  seine  Abhandlung  über  naive  und  sentimen- 
talische  Dichtung  gefunden!  -  Gerade  bei  so  gearteten  Erscheinungen 
die  in  der  polnischen  und  ruthcnischen  Volkspoesie  durchaus  nicht  ver- 
einzelt dastehen,  ist  aber  eine  eingehende,  auch  die  mühevolle  Detail- 
unteisuchung  nicht  scheuende  Darlegung  der  litterariachen  Einflüsse 
Ton  höchster  Bedeutung,  weil  sie  uns  den  langsamen  Übergang  von 
Volksdichtung  zur  Kunstdichtung  veranschaulidtt. 

Diese  liefert  nun  Zathey  in  vorzüglicher  und  in  den  enj^en  Rahmen 
eines  GymnasialiJrogramms  tunlichst  gehaltvoller  Weise,  nur  wäre  mir 
eine  gröfsere  Berücksichtigung  der  altrussischen  Quellen,  des  Nestor  und 
des  Jgor'Liedes  (von  dem  aber  nebenbei  erwähnt  schon  i8at  und  nicht 
erst  1833,  wie  Verfiisser  behauptet,  eine  polnische  Cfberaetzung  und  zwar 
die  Godebskis  dem  Dichter  zu  Gebote  stand)  auf  Form  und  Inhalt  sehr  er- 
wünscht. Seine  Hauptquelle  ist  und  bleibt  aber  das  melodiöse,  dramatisch 
sich  fortbewegende  gesungene  ukrainische  (ruthenische)  Volkslied,  die 
einzige  Form  in  der  sich  der  hochbegabte  Volksstamm  der  Ruthenen 
äufsert.  Daher  auch  jene  lose,  der  strengeren  prosodischen  Gesetze 
der  Kunstpoesie  leicht  entbehrende  Form  der  Zaleskisdien  Gedichte, 
die  wie  sie  vom  Dichter  in  musikalisch  warmen  Zustande  entworfen 
worden,  auch  oft  gebieterisch  nach  musikalischer  EigSnsung  verlangen. 
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Zu  den  vielen  schönen  positiven  Ergebnissen  der  Zatheyschen  Unter- 
suchungen, —  zu  letzteren  zähle  ich  besonders  den  Hinweis  auf  Zaleskis 
eno^  Verbindung  mit  Chopin  in  Warscban,  der  wohl  als  ein  glaniendes 
Seitenbild  aom^en  ist,  (vgL  jedoch  Pro£  Nehring  in  der  Lemberger 
^Hist.  Viertelj.-Schrift*^  it^^)  hervorheben  möchte,  gesellt  sich  noch 
ein  negatives  von  nicht  minderer  litterarischer  Bedeutung":  der  Nach- 
weis, daCs  auf  ZaleskLs  Lyrik  die  Lieder  Tymko  Paclurra's  keinen  Eintlufs 
ausüben  konnten.  Padurra  war  eine  Erscheinung  wie  man  sie  eher 
im  Märdien  oder  im  phantastischen  Volksstücke,  als  m  den  Annalioi 
'  der  Litteraturgeschichte,  durch  bibliographische  Angaben  beglaubigt 
zu  finden  vermutet.  (Die  „Ukrainki**  erschienen  1844,  die  „PySma" 
[Schriften]  1874).  In  Buerskleidem  zog  er  mit  der  Leier  von  Edelhof 
zu  Edelhof  und  von  Dorf  zu  Dorf,  seine  ruthenischen  Lieder 
singend  und  für  die  nationale  Sachf*  Be^eisterunjBf  en\  i*(  kend.  Gerade 
diese  gegenseitige  Unabhängigkeit  beider  zeigt  wieder  einmal  so  recht, 
wekdien  Reichtum  diese  Ukraine  mk  ihrer,  nisusdieB  und  rein  pobusches 
Volks-  und  Geistesgebiet  eher  trennenden  als  verbindenden  Lage 
fdenn  „da  ist  kein  lestes  Herzensband  zu  knüpfen"  meint  Marina  bei 
Schiller),  an  eigenartigen  poetischen  Erscheinungen  besitzt  und  wie 
sehr  dieses  Volk  ohne  Bühne,  ohne  Presse,  ohne  Volksvertretung, 
lediglich  aufs  Volkslied  angewiesen  ist»  um  in  demselben  seine  Er- 
innerungen, seine  Schmenen,  seine  Hoffinugen  cum  Ausdruck  so 
bringen  und  zu  —  begraben. 

Wie  verdienstlich  wäre  es,  wenn  Zsthey  wenigstens  in  den  Grund- 
zügen die  verschiedenen  Richtungen  dieser  Poesie,  *)  etwa  von  Zaleski 
und  Goszczynski  ausgehend  bis  zu  einem,  schliesslich  ir:  etwas  engem 
seperatistischem  Kosakentum  aufgehendem  Szewczenko  (spr.  Schew- 
tschenko)  zur  Kenntnis  Europas  bringen  wollte;  freilich  vernehmen  wir 
hier  zuweilen  Worte,  zu  denen  leider  nicht  mehr  die  romantisclie 
ukrainische  Leier,  sondern  ein  bekannter  weithin  rollender  SUberüng 
die  nötige  Musik  macht. 

Das  hätte  der  junire  begeisterte  Zaleski  nie  erwartet.  Die  Er- 
eig^nisse  des  Jahres  1830  vertrieben  ihn  hur  seiner  Heimat,  um  in 
Frankreich,  das  ihm  seine  erste  Heuiiat  nicht  zu  ersetzen  vermochte, 
voll  Trauer  und  Sehnsucht,  als  sein  angestrengtes  Ohr  durch  das 
Getöse  der  Weltstadt  die  carte  Klänge  aus  der  weiten  Ukraine  nicht 
mehr  zu  vernehmen  vermochte,  nach  und  nach  zu  verstummen.  — 
Was  Wunder'^  Nehmet  einem  Hebel  sein  ,,Hali''  und  ,,Hatte!t*\  die 
„Matten*',  ,,rju^j;e  und  felsic^en  Halden",  entziehet  einem  Kobell  die 
Almen  und  Ai^^enforste,  uud  bexde  muls  ein  gleiches  Schicksal  crcüen. 
Zaleski,  der  vielleicht  durch  seine  «lObersieddung''  ins  Ausland  voq 
allen  polnischen  Dichtem  am  meisten  von  semer  Eigenatt  einbfiasen 


*)  Alex.  Toronski,  Ruska  poezya  ludowa,  mianowicie  pod  wxgledeio  prozodyi 
(die  Ideiimissische  Volkspoesie  mit  besonderer  RQcksicht  auf  die  Parodie).  Programm 
d.  K.  K.  Obergymn.  zu  DrobobjrcB  i^f^  16  S.  8*  nod  Hftiikiewkc  im  ArcMv  f&r 
slav.  Philol.  n,  712  —  714. 
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mufste,  versuchte  sich  spfiter  in  grofsen  Kompositionen ,  für  die  er 
weder  geschaffen  noch  vorbereitet  war;  sie  sind  —  die  Heilige  Familie 
(ReclambibUothek  Nr.  1118)  etwa  ausgenommen  —  in  Anlage  und  Aus- 
fuhrung verfehlt  —  Eine  Schilderung  dieser  zweiten  viel  längeren 
Lebeoshälfie  Ist  wohl  von  Professor  Zathey  nicht  zu  erhoffen,  woU 
aber  eine  infolge  des  inzwischen  sich  in  erfreuhchster  Weise  mehrenden 
biographischen  Materials  —  (vgl.  Przeglad  Folski  [Polnische  Rundschau] 
1887;  83,95  — 120  und  W.  Nehring  ß^^^  Warsz.  1887;  178 — 900),  bald 
notwendig  werdende  ausführliche  Uinarbcitung  der  Jug^en d jähre*'.  Sie 
wird  wohl  um  so  weniger  auf  sicii  wartea  lüssen  als  ja  die 
anderen  Schnfleo  Zatheya,  sein  „Homer  in  Polen*S  seine  ,,B^^]^ungen 
za  „Herrn  Thaddäus"  *^  nnd  seuie  vortrefflichen  Goetheübersetzungen 
so  rasch  in  zweiter  Auflage  erschienen.  Die  besprochene 
Schrift  verdient  noch  vom  pädagogischen  Standpunkt  Benchtung*. 
Analog  dem  in  Armeekreisen  viel  Staub  aufwirbelnden  Dilemma 
„Drill  oder  Erziehung regt  sich  in  Österreich  unta  dem  firischen, 
-woa  ohm  an^gvlienden  Anstosse  unter  Pädagogen  wieder  die  Frage, 
,,8qI1  BÜdung  oder  wfiste  Gelehrsamkeit  der  Zweck  des  Gymnas}^- 
unterridites  sein?**  Wenn  erstere  siegt,  wenn  z.  B.  die  Idassischen 
Sprachen  n.1s  Mirte!  zum  Zweck,  um  das  Eindrinp;-en  in  die  antike 
Litteratur  zu  ermöglichen  gelehrt  werden,  dann  wird  wohl  auch  dem 
GymnasialprogTamm  wieder  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden» 
und  hoffentlich  so  form-  und  gehaltvolle  Abhandlungen,  wie  die  be- 
flpfodMoe  sich  häufiger  zeigen. 

München.  Joh.  v.  Antoniewicz. 
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In  emcr  Untersuchung  „der  älteste  Faustprolog^*  (Krakau  1887)  tthct 
W.  Creisenaeb  den  Nadwda,  dafc  dieaer  Tkonas  Dekkcn  druialfaclirr  Beaibdlaac 
der  Sage  von  Brader  Rausch  heiftbeigeBOniaen  ist  Pflr  die  Voiqilcle  Learingi  nd 
Goethes  würde  meiner  Ansicht  aacli  freUidi  ndiea  dem  Frolefe  des  Volksschauspiets 
von  Dr.  Panat  andi  die  EinletainggaMae  des  Spiels  voa  der  FIbstin  Jutta  in  Betradtf 
konmen.  M.  K. 


Henaaon  Sdmell  ist  es  entgaagco,  dals  die  ndtteleng Usdie  oder,  wie  er  «agt,  all- 
englische Fassung  der  Legende  von  der  Abbeesse  grosse,  die  er  S.  159  dieses  Bandes 
der  Zeitschrift  erwähnt,  von  C.  Horstmano  in  Herrigs  Arcitiv  57»3  57  f.  veröffeatückt 
worden  isL  Julius  Zupitza. 


Im  Anschlufs  an  Bieses  Untersuchungen  »Zur  Geschichte  des  Romantischen*  S.  261 
hemerke  ich,  dafs  das  Wort  1780  in  Karl  Lcssings  Mätres;;e  (43,.^  meiner  Ausgabe)  an- 
gewandt wird:  „Ich,  ich  soll  ihre  romantischen  Begriffe  mit  ihren  wahren  Umstfinden  ver- 
setzen ?"  Hier  bedeutet  das  Wort  bereits  romanhaft  =  überschwänglich  im  Gegen* 
ante  snmnatflrllc bewahren.  fingen  WoiC 


Nachdem  Bogornil  Krek  schon  früher  zu  den  von  Wollner  gesammelten 
slavischen  Versionen  dca  Lenor enstoffes  zwei  slovenische  Volksmärchen  binjngefügt 
hatte  (s.  Zdladir.  f.  vgU  UtL-Gcach.  I,  aao  und  diesea  Heft  S.  369;  die  swel  Stficke 
ahid  jettt  abgedruckt  im  Arcb.  t  slav.  PbiloL  X  356  £),  erweitert  dersdbe  unsere 
Kenntnis  des  Gegenstandes  abermals,  iadem  er  im  Magazin  t  d.  Litt  d.  ln>  und  Ans- 
landes  18B7  Nr.  43  und  44  zwd  kroatische,  zwei  kroatisch-slovcnische  und  ein  slovakisches 
Lenore-Märchen  in  deutscher  Übertragung,  sowie  ein  serbisch«-*^,  drei  bulgarische  und  zwei 
j'echische  LenoreUeder  auszugsweise  mitteilt.  In  der  gehaltreichen  Einldtuag  giebt  der 
gelehrte  ^vist  anfter  wichtigen  auf  die  Lenorenfirage  bexOglichen  Litteratumotixeo  eine 
kurae  Überaidit  Aber  die  VerwandtachaftaverfaftItDiase  und  die  Bedeutung  der  von  ihm 
nltgeteilten  Versionen.  Karl  KrumbadMr. 

»—       ■  ■ 
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Puschkin  und  Byron. 


Von 

Otto  Haraack. 


Dafs  der  grolse  englische  Dichter  der  Neuzeit,  den  Goethe  ^allein 
neben  sich  gehen  lie&**,  auf  die  Entwickelung  der  slavischen 
Litteraturen  mächtig  eingewirkt  hat,  ist  allgemein  bekannt.  Die  nach- 
folgende Abhandlung  soll  nicht  etwa  diesen  Tatbestand  noch  weiter 
erhärten,  sondern  vielmehr  ihn  in  einem  bestimmten  Punkte  einschränken, 
und  zwar  in  Bezug  auf  den  bedeutendsten  Dichter  Russlands.  Es  ist 
üblich,  in  den  Litteraturgeschichten,  welche  in  deutscher  Sprache  er- 
scheinen, auch  ihn  als  blolsen  Nachfolger  Byrons  zu  behandeln;  man 
könnte  vielleicht  sagen:  es  ist  Mode;  denn  ein  Jeder  weifs,  wie  sehr 
derartige  Bücher,  eines  vom  Andern,  abzuhängen  pflegen,  und  wie 
die  Rubrizierung  irgend  einer  liiterarischen  Erscheinung  unter  dem 
schwer  zu  lösenden  Hann  der  Ciewohnlicit  zu  leiden  hat.  l  atScii.  hlirli 
wird  jeder,  der  auch  nur  die  luiupisacliJiclisten  Werke  Puschkins  keani, 
davon  überzeugt  sein,  dafs  nur  eine  gewisse  Anzahl  von  ihnen  den 
Einflufs  Byrons  aufweist,  jeder,  der  auch  nur  die  wichtigsten  Momente 
seilies  Lebensganges  überschaut,  erkennen,  dafs  derselbe  vielmehr 
innere  Übereinstimmung  mit  den  positiven  Cirundkigen  des  russischen 
Staats-  und  Volkslebens  aufweist  als  byronische  Kritik  und  Zerrissenheit. 

Als  Puschkin  nach  einem  leichtfertigen  Jugendlehen^  nach  ober- 
flächlicher,  forragewandter   Reimerei,    die   ihm  schon  Anerkennung 
genug  ein L,'^(  (ragen  hatte,   zuerst  zur  Selbstbesinnung  kam  und  nach 
einem    <  i  nsti  ren   Inhalt   für  sein   inneres  Leben   suchte,    da  war  es 
freilich  Byron,  der  ihm  zunächst  auffiel,  der  für  eine  gewi«.«*«, '  was 
sein  Meister  im  Leben  und  Dichten  ward.    Ein  schvJer  ihn  nach  dem 
den  jungen  Dichter   betroffen;   aus  dem  Taunrben  zu  lassen,  — 
Lebens,  aus  einer  verziehenden  und  betöroer  durch  Hochherzigkeit 

ZtMhr.  t,  vgl.  Litt-GflMb.  u.  Reau-UU.  ff.  P.  I.  ^« 
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sicherea  Aussicht  einer  glanzenden  Zukunft  schmeichelte,  war  er  durch 
eine  unmittelbare  Anordnung  der  Regierung  wegen  der  miiigUebigen 
Tendenz  einiger  Gedichte  und  der  politischen  VerdSchdgkeit  seines 
Umgangskreises  in  den  äii&ersten  Sfiden  des  Reiches  verwiesen,  xnm 
Schein  mit  einer  amtlichen  Tätigkeit  betraut,  In  Wahrheit  verbannt 
worden.  Welche  Empfänglichkeit  für  Byrons  Dichtung,  die  bisher  im 
Child  Harold,  den  Epyllien,  dem  Manfred  vorlag,  die  sich  immer 
gewaltiger  ent&ltete,  mulste  nicht  jenes  Schicksal  in  der  Seele  des 
Dichters  bewirken!  Der  Rückblick  auf  ein  leeres,  verspieltes  Leben 
erzeugte  einen  Müsmut,  der  in  den  düstem  Klagen  Manfreds  Ver- 
wandtschaft fand;  die  Empörung  über  politische  Verhältnisse,  deren 
Willkür  er  erfahren,  begrülste  freudig  die  revolutionäre  Kühnheit 
Byron*scher  Gedanken;  aber  die  Gegenwart  bot  auch  poetischen  Sto^ 
wie  den,  an  welchem  Byron  sich  erfreute  und  stärkte.  Fem  von  der 
Heimat  weilte  Puschkin  wie  CbUd  Harold  einsam  auf  einem  Boden, 
der,  jetzt  öde,  einst  den  Glanz  der  Antike  geschaut  hatte;  griechische 
Kolonieen  hatten  die  taurischen  Küsten  bedeckt  und  nicht  allzu  lern 
lag  der  Verbannungsort  Ovids,  mit  dessen  Schicksal  Puschkin  gern 
das  seinige  verglich.  Zugleich  aber  stand  er  auch  an  der  Schwelle 
des  Orient:  noch  vor  wenig  Jahrzehnten  hatte  der  tatarisfhe  Chan 
in  der  Krim  geherrscht.  Und  endlich:  auch  vor  dem  russfachen  Diditer 
breitete  sich  das  Meer  aus,  dessen  Wellen  in  den  Rhythmen  der 
Byron*schen  Epen  zu  spielen  scheinen,  das  er  eben  so  herrlich  besungen 
hat  wie  der  Britte,  den  er  in  den  Versen  feierte: 

Ein  Bild  des  Meers,  das  Du  besungen, 
Von  seinem  Geist  gezeugt  warst  Du, 
Wie  dies  von  keiner  Macht  bezwungen, 
Wie  dies  so  stürmisch,  sonder  Ruhl 

FÜR"cn  wir  hinzu,  dals  Erinnerung  und  Nacliwirkunir  schon  früher 
leideiis*  li.ittlicher  \'erhältnisse  auch  Puschkin  eine  besondere  FähijEj^keit 
zur  Zeicimung  weiblicher  Charaktere  und  weiblicher  Empfindung  ver- 
heben, so  haben  wir  die  Hauptbestandteile  einer  Dichtung  nach  Art 
des  Child  Harold  oder  der  „Braut  von  Abydos**  aufgezählt.  In  den 
poetischen  Erzählungen  ..Der  Gefangene  im  Kaukasus",  .  der  Spring- 
*^-J!_*iV""'.,Bachtschisarai",  die  „Zigeuner"  schuf  Puschkin  Werke,  in 

Wstelluog  gewaltsamer  Ereignisse  mit  der  seelen- 


iin^f  ein  l<1e?^1  weiblicher  hingebungsvoller  Zart- 
-htslosester,  freiheitsdürstender  Männlichkeit 
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durchaus  nach  dem  Vorbild«  des  englischen  Dichters  verbunden  und 
veraduBoIzen  wird.  Die  kürzere  Erzählung  „Die  Räuberbruder**  läist 
Anklänge  aus  dem  „Ge&ngenen  von  ChÜlon**  erkennen,  zeugt  aber 
in  dem  Verzicht  auf  irgend  eine  fremdländische  Färbung  des  national* 
mssischett  Stoffes  schon  von  gröiserer  Sdbständigkeit  des  IKchters. 
Um&ssender  jedoch  und  bedeutender  war  der  damals  freilich  erst 
begonnene  Roman  in  Versen  „Eugen  Onägin.**  Da  dieser  den  Dichter 
am  längsten  von  allen  seinen  Werken  —  neun  Jahre  hindurch  —  be- 
schäftiget hat,  so  ist  er  mit  einem  gewissen  Recht  oftmals  das  Haupt- 
und  Lebenswerk  Puschkins  genannt  worden.  Allein  eine  tiefere  Be- 
trachtung wird  dieses  Urteil  zurückweisen.  Weder  in  künsderischer 
Beziehung,  noch  in  philosophischer  (die  vielfach  eingestreuten  Re- 
flexionen beanspruchen  auch  eine.  Schätzung  letzterer  Art)  i^i  der 
Roman  ein  einheitliches  Werk.  Und  dennoch  zeigt  er  auch  nicht  jene 
absichtliche  Opposition  gegen  jede  Forderunjr  der  Einheit  und  Kon- 
sequenz wie  etwa  Bvrons  Don  Juan;  an  letaleres  Werk  wird  Niemand 
die  Forderung  einer  abgerundeten  Handluncf  stellen;  es  will  nichts 
anderes  sein,  als  eine  Kette  einzelner  Handln nt^en,  die  an  jedem  be- 
liebigen Punkte  abgeschnitten  werden  kann.  Anders  Onägin:  Der 
Roman  verfolgt  die  gegenseitigen  Beziehungen  weniger  bestimmter 
Personen;  diese  bis  zu  einem  endgültigen  Abschlufs  geführt  zu  sehen, 
ist  das  berechtigte  Verlangen  jedes  Lesers:  es  geschieht  nicht,  ohne 
dafs  doch  der  Dichter  das,  was  er  uns  giebt,  geradezu  als  Fragment 
hinstellen  möchte.  Er  könnte  vielleicht  mit  Recht  erwidern,  dafs 
weitere  her\  eirraj^ende  Ereignisse  in  dem  Lebensgange  der  Personen, 
wie  er  sich  gestah et  hatte,  nicht  mehr  zu  erwarten  waren;  allem  (iannl 
war  die  Verpflichtung,  den  psychologischen  Prozefs  in  dem  Helden 
und  der  Heldin  (Tatjana)  zum  Abschlufs  zu  bringen,  nicht  erloschen. 
Wir  sehen  die  letztere,  so  ehrlich  sie  auch  ihre  glühende  Emptindungs- 
0Uiigkeit  unter  das  Joch  einer  gehafsten  Ehe  zwingt,  doch  noch  nicht 
tu  innerer  Harmonie  geföhrt  und  darum  auch  nicht  zum  Endpunkte 
innerer  Kämpfe  gelangt;  wir  sehen  vollends  den  Helden  noch  immer 
ebenso  zwiespältig,  überreif  und  doch  unfertig,  wie  zu  Anfang  des 
Romans,  in  einem  Zustand,  der  schlechterdings  kein  ewig  dauernder 
sein  kann.  Puschkin  hatte  die  Wahl,  ihn  entweder  in  allmählicher 
Verflachung  ein  verächtUches  langsames  Ende  finden  zu  lassen,  was 
dem  modernen  Realismus  entsprechen  würde,  —  oder  ihn  nach  dem 
glänzenden  Vorbilde  Lord  Byrons  rühmlicher  sterben  m  lassen,  — 
in  der  tum  letzten  Mal  auflodernden  Glut  einer  durch  Hochherzigkeit 
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und  Lebensuberdruis  gleichennaiaen  entzündeten,  gewaltsamen  Tat 
Keines  von  Beiden  wagte  er,  woU  deshalb,  weil  er  in  sich  selbst 
nicht  die  dazu  erforderliche  Sicherheit  and  Klarheit  des  Wesens  spmtt. 
Eben  dieser  Mangel  macht  sich  nun  auch  in  dem  Gedankeninhalt  des 
Werkes  fühlbar.  Puschkin  will  Kritik  fiben  wie  Byron;  er  behauptet 
von  der  Hohlheit  alles  dessen  überzeugt  zu  sein,  was  man  Freund' 
Schaft,  Liebe,  eheliches  Gluck  nenne,  was  man  als  kGnstlerischea  und 
litterarischen  Ruhm  preise;  und  doch  bricht  unmittelbar  daneben  sieis 
wieder  die  Schätzung  all  dieser  Dinge  hindurch.  Wir  sdien  hier  nicht 
einen  Dichter,  der  von  innerem  tiefen  Gefühl  beseelt  doch  immer  wie 
von  dämonischer  Macht  gezwungen  wird,  dies  Gefühl  zu  ironiaeren; 
sondern  umgekehrt  einen,  der  ironisch  sein  will,  aber  gegen  seinen 
Willen  immer  wieder  gefühlvoll  wird.  Daher  auch  keine  pessimistische 
negierende  Reflexion  hier  mit  der  erschütternden,  verdüsternden  Kraft 
sich  messen  k.mn,  die  von  Byrons  elementargevvaltigcn  Anstürmen 
gegen  jede  angebliche  empirische  Verwirklichung  von  Idealen  un- 
widerstehlich ausströmt.  Auch  Byron  besafs  selbstredend  «lic  volle 
Emi>iuKlun£T  für  das  Ideale,  und  vielleicht  tiefer  als  Puschkin;  aber 
die  Kritik  überwog  SO  Stark,  dafs  dennoch  das  Schlufsresultat  der 
völligen,  verzweifelten  Negation  im  „Don  Juan**  zu  Stande  kam;  in 
Puschkin  waren  beide  Elemente  so  gemischt,  dafs  sie  wechselnd  die 
überhand  hatten,  keines  aber  zu  einem  sicheren  Siege  gelangte.  In 
„Eugen  Onägin"  wirkt  dies  am  st6rendsten,  weil  er  grade  in  die 
Jahre  einer  inneren  Umwandlung  des  Dichters  fallt,  deren  Verlauf  wir 
nunmehr  verfolgen  wollen. 

Puschkin  hatte  drei  Gesänge  des  R(jin,ms  (von  den  geplanten 
neun)  vollendet,  als  er  im  Jahre  1824  den  Hefehi  erhielt,  sich  auf  sein 
Landgut  in  der  Nähe  von  Pleskau  zurückzuziehen  und  dasselbe  nicht 
zu  verlassen.  Obgleich  dieser  Befehl  eine  Beschränkung  seines  bis- 
herigen freieren  Lebens  in  sich  schlofs,  führte  er  doch  andererseits  den 
Dichter  wieder  in  die  Nähe  seiner  Freunde,  in^  'die  Nähe  der  Peters- 
burger  Kreise,  überhaupt  unter  die  Einflüsse  des  eigentlich  russische 
Lebens  zurück.  Die  phantastischen  Eindrücke  des  Südens,  die  Bilder 
des  Meeres,  des  Orients  verschwanden,  und  machten  den  Einilüsaen 
des  russischen  VoUcslebens,  der  russischen  Naturibrmen  Platz.  So  un-' 
gern  der  Dichter  auch  sein  Gut  betreten  hatte,  so  erwies  sich  der 
Aufenthalt  doch  nicht  ungünstig  für  sein  poetisches  Schaffen.  Weniger 
die  litterarischen  Freunde,  die  ihn  aufsuchten,  als  die  bestandige  Be- 
rührung nih  dem  Volke  wirkte  auf  ihn  erfrischend.  Indem  er  auf 
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Volkslieder  und  Volksmärchen  hörte,  wurden  seine  poedschen  Urteile 
und  Ziele  innerlich  verändert.  Der  Einflufe  Byrons  war  damit  abgetan, 
nicht  im  Sinne  absichtlicher  Entfremdung,  aber  tatsächlicher  Befreiung. 
Mit  dem  Interesse  für  die  Volksdichtnng  eiwachte  zugleich  das  für  die 
vaterländische  Geschichte;  aus  dem  ersteren  entwickelten  sich  mit  der 
Zeit  die  rein  epischen  Nachdichtungen  der  Volksmärchen,  aus  dem 
tetsteren  die  dramatische  Historie  ^Boris  Godonow^,  da^  romantische 
Epos  Poltawa,  der  Roman  „die  Kapitänstochter 

Im  Jahre  1825  dichtete  er  noch'  die  komische  Ersählung  „Graf 
Noljin''  nach  dem  Muster  von  Byrons  „Beppo*^;  aber  Im  selben  Jahre 
begrann  er  auch  schon  den  »Boris  Godunow**. 

Eine  mditige  Entscheidung  brachte  das  Jahr  i8s6;  der  neue 
Kaiser  ^Nikolaus,  auf  Puschkins  Tätigkeit  und  Ld>enslage  aufmerksam 
gemacht,  lieft  sich  den  Dichter  Torstellen  und  gewann  im  Verlaufe 
eines  längeren  Gespräches  Vertrauen  zu  der  Offenheit,  mit  welcher  der 
junge  Mann  sowoÜ  seine  früheren  oppositionellen,  wie  auch  seine  jetzt 
veränderten  Gesinnungen  äuiseite.  Puschkin  soH  dem  Kaiser  erklärt 
haben,  dafe  wenn  er  in  seinem  Petersburger  Kreise  verblieben  wäre, 
er  sich  vermutlich  auch  an  der  Verschwörung  der  „Dekabristen^  be- 
teiligt haben  würde.  Der  Kaiser  gab  ihm  die  volle  Freiheit  zurück, 
und  stellte  seine  litterarische  Tätigkeit  statt  unter  die  allgemebe  Censur, 
unter  seine  eigene  persönliche  Aufticht.  So  wurde  Puschkin  aus 
einem  halben  Revolutionär  zu  einem  speziellen  GOnstltng  und  Ver- 
ehrer des  Kaisers.  Man  hat  Ihm  dies  zum  Vorwurf  gemacht,  als  Be- 
weis mangelnder  Oberzeugungstreue,  ja  sogar  direkter  Heuchelei,  — 
jedodi  mit  Unrecht  Puschkin  war  durchaus  nicht  wie  Byron  eine 
innerlich  mit  politischen  Problemen  erfQUte,  von  dem  Gedanken  poli- 
tischer  Freiheit  begeisterte  Persönlichkeit;  was  etwa  so  gesclüenen 
hatte,  war  nur  Erzeugnis  momentaner  Einflüsse  und  speziell  bedingter 
Stimmungen  j^ewcsen.  Goethe  sagt  von  Byrons  Gedichten,  viele  unter 
ihnen  seien  verhaltene  Parlamentsreden;  Tuschkins  Gedichte  richten 
sich  immer  nur  an  einen  Kreis,  der  persönlich  rnii  ihm  ;^leich  emplindet 
und  fühlt.  Puschkin  war  durciiaus  Künstler;  die  Freiheit  seiner  Kunst 
nachzugehen,  die  einzige,  die  er  verlangte.  Ausdrücklich  hat  er  dies 
in  einem  Gedicht  ausgesprochen.  Diese  Freiheit  erhielt  er  durch  die 
kaiserliche  Gnade;  das  Censoramt  des  Kaisers  bedeutete  immerhin 
eine  Erleichterung  gegenüber  den  Bedrückungen  der  allgemeinen 
Censur.  Puschkin  gewann  jetzt  die  Möglichkeit  seinen  Beruf  zu  er- 
füllen, der  erste  Dichter  in  seinem  Vaterlande  und  für  sein  Vaterland 
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ZU  werden;  in  der  \\:r1)ittrrunp  des  Verwiesenen  oder  Verbannten 
hätte  er  dies  nie  werden  k(>nrn  n;  Rvron  ist  den  Kno-Iandern  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ein  }  rc  nider  j^ebhehen.  Um  jenen  Bcrut  zu  erfüllen, 
muTste  freilich  Puschkin  um  einen  Grad  aus  der  Höhe  seines  indivi- 
duellen Lebens  in  die  conventionelle  Sphäre  hinabsteigen ;  dafs  er  dies 
konnte,  was  Byron  stets  unmöglich  blieb,  ist  einerseits  ein  Zeichen 
sittlicher  Willensenergie,  andererseits  aber  auch  Beweis,  dafs  die  Tiefe 
seiner  Empfindung  und  die  Schärfe  seiner  Kritik  sich  nicht  mit  der 
Byrons  messen  konnte.  Ein  wichtiger  Scfaiitt  in  das  geregelte,  bür<^er- 
liehe  Leben  war  seine  Eheschliefsung,  die  im  Jahre  1831  erfolgte. 
Puschkin's  Ehe  war  nicht  eine  flüchtige  Episode  des  Lebens  wie  die 
Byrons,  sondern  mit  vollem  Bewufstsein  von  ihm  erstrebt  als  definitiver 
Abschluls  der  vorausgegangenen  stürmischen  Periode  und  als  Beginn 
einer  neuen  ruhigen  häuslichen  Existenz.  Trotzdem  fand  er  in  ihr 
nicht  völlige  Befriedigung;  das  Element  der  Unzufriedenheit,  des  Zwie- 
Spalts  mit  sich  selbst  und  der  Welt  war  doch  immerhin  stark  genug, 
um  niemals  gans  unterdruckt  werden  zu  können,  wenn  es  auch  nidtt 
die  Oberhand  erhielt.  Eifersucht,  die  durch  manche  Eigenschaften 
seiner  Frau  zwar  nicht  völlig  gerechtfertigt^  aber  doch  erklSrlich  wird, 
quälte  ihn;  die  Sorge  um  die  materielle  Existenz  der  Familie  ekdte 
ihn  an.  Zugleich  war  auch  sein  Verhältnis  su  der  ^GeseUschaft**,  deren 
Urteile  und  Vorurteile  er  jetzt  zu  achten  suchte,  innerlich  kein  har' 
fflonisches;  aus  seinem  letzten  Lebensjahre  stammt  der  Ausruf:  der 
Teufel  bat  mir  geraten,  mit  Herz  und  Talent  in  Russland  geboren  tu 
werden!  Genau  so  dachte  Byron  über  England;  aber  wenn  er  des- 
halb die  Heimat  verlassen  hatte,  so  war  Puschkin  ihr  treu  geblieben. 

In  diesem  Zwiespalte  bot  sich  dem  Dichter  der  Halt,  der  so  oft 
der  letzte  Hort  für  Naturen  wird,  die  nicht  stark  genug  sind,  auf  sich 
selbst  zu  stehen,  der  Autoritätsglaube.  Er  klammerte  sich  einerseits 
an  die  griechisdi-orthodoxe  Kirche,  andererseits  an  dne  gewisse  Auf* 
fassung  der  Geschichte  und  des  Berufes  Russlands  mit  einer  Gewak« 
samkeit  an,  welche  die  innere  Freiheit  seiner  Persönlichkeit  schwer 
beeinträchtigte.  Man  wird  an  die  geistreichen,  aber  innerlich  haltlosen 
Dichtergest.iltcn  aus  der  Bildungssphäre  des  deutschen  Protestantismus 
erinnert,  die  schliefslich  ihr  Heil  in  der  römischen  Kirche  suchicr. 
Puschkins  Dichtung  nimmt  daher  in  den  allerletzten  Jalircn  einen  un- 
natürlichen düsteren  Ton  an,  zum  Teil  in  mönchisch  reUgtöser  Färbung, 
zum  Teil  als  Ausdruck  einer  mystischen,  dunkeln  Verehrung  des  Vater- 
landes und   des  Zarentums.    Die  Blüte  der  Poesie  mufste  in  dieser 
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kfinstiichea  Treibhausluft  verkümmern;  in  der  Tat  hat  er  in  c}(;n  letzten 
Jahren  wemg  mehr  gecficfatet,  mehr  als  Historiker  und  Kritiker  ge- 
arbeitet. So  ist  es  kaum  anzunehmen,  dafs  der  frühe  gewaltsame  Tod 
(im  Duell)  für  den  siebenunddreifsigjährigen  ein  Unglück  war;  er  be- 
wahrte ihn  vielleicht  vor  dem  Schicksal  langsamen  Veikfimmems  und 
Hinsterbens,  das  Gogol  traf.  Und  indem  dieser  Tod  eine  Folge 
waltsamer  Selbstbehauptung  im  Kampfe  wider  Anfeindungen  der  Ge- 
sellschaft war,  zeigte  er  am  Schlüsse  den  Dichter  nochmals  in  der 
Kraft  und  Selbstständigkeit  seiner  Natur. 

Kehren  wir  nun  zur  Betrachtung  seiner  Werke  seit  dem  Jahre 
t8a5  zurück.  Die  Tragödie  Boris  Godunow  ist  ein  Werk  im  freisten 
dramatischen  Sdle  der  Shakespeareschen  Königsdramen  oder  des  Götz 
von  Berlichingen.  Beide  Vorbilder  mögen  eingeveirkt  haben,  da 
Poscfakm  die  Werke  Shakespeares  und  Goethes  damals  eifrig  studierte; 
seit  jener  Zeit  pflegt  er  diese  beiden  Namen,  oft  vereinigt  zu  nennen, 
wenn  er  den  Gipfel  poetischer  Kunst  bezeichnen  will.  In  den  Tönen 
des  gemessenen  Stiles  oder  des  Pathos  meint  man  mehr  Shakespeare 
zu  hören;  Heinrich  IV  und  sein  Sohn  tauchen  vor  uns  auf,  wenn  wir 
den  Zaren  Boris  im  Familienkreise  sehen  oder  ihn  dem  Sohne  das 
letzte  Vermächtnis  übertragen  hören;  die  Volksscenen  dagegen  er* 
tonem  mehr  an  Goethe;  hier  herrscht  nicht  der  pointen-  und  wort- 
spielrdche  Humor  Shakespeares,  der  oft  über  das  Niveau  des  Volkes 
hinausgeht,  sondern  der  naive,  liebevoll  die  Besonderheiten  jedes 
Standes  belauschende  Sinn^  den  wir  im  Göt^  und  den  Volksscenen 
des  Egtnont  wahrnehmen.  Von  Byrons  Dramatik  hat  keinerlei  Ein- 
flufs  stattg^efunden;  bekanntlich  zopf  dieser  dem  Drama  sehr  en^e 
Grenzen  und  war  selbst  nicht  abgeneigt,  es  wieder  auf  den  französischen 
Leisten  zu  schlagen;  dem  widerspricht  Puschkins  1  ragödie  direkt.  In 
einer  gewissen  schwermütigen  Stimmung,  die  über  das  Stück  gebreitet, 
könnte  man  einen  Einflufs  Byrons  im  weitesten  Sinne  erkennen;  allein 
diese  Färbung  war  hier  durch  den  Charakter  des  Stoffes  geboten;  die 
Gewisscnsqual,  welche  auf  dem  Zaren  Boris  um  der  Ermordung  des 
Prinzen  Dimitri  willen  lastet,  ist  die  Grundursache  seines  Untergangs 
und  der  Haupthebel  des  Stückes.  iMan  könnte  fragen,  warum  Puschkin 
nicht  lieber  gleich  Schiller  die  eigentlich  handelnde  Figur,  den  falschen 
Demetrius,  zum  Haupthelden  gewählt  hat;  allein  hier  trat  wohl  Rück- 
sicht auf  die  nationale  und  kirchliche  llberlieferung  in  den  Weg,  mit 
der  eine  Gloritizieruntj  des  als  l  !;  trüßcr  verdatnmten  Usurpators  sich 
nicht  vertragen  hätte.    Allein  durch  diese  Verschiebung  ist  das  Drama 
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nicht  zu  einer  bestimmten,  einheitlichen  Handlung^  gelang,  und  dies 
im  Verein  mit  dem  bis  ins  ?2xtrem  geführten  Wechsel  in  Bezuj^  auf 
Raum  und  Zeit  iäfst  das  Ganze  mehr  als  eine  Reihe  dialogischer 
Scenen  denn  als  geschlossenes  Kunstwerk  erscheinen.  I einzelne  dieser 
Scenen  sind  für  alle  Zeit  der  höchsten  Bewunderung  sicher;  das  Oanze 
wird  schwerlich  einen  Leser  voll  befriedig-en,  auch  wenn  er  von  jeder 
schul-  oder  bühnenmäfsigen  Forderung  absieht« 

Ein  kurzes  dramatisches  Bruchstuck  liefs  darauf  das  Jahr  1826 
entstehen,  —  „Scene  aus  Faust"  betitelt.  Es  ist  Goethes  Faust,  um 
den  es  sich  handelt;  nichts  kann  tiefer  das  Interesse  Puschkins  ao 
Goethes  Dichtung  dartun,  als  dieses  Eingehen  und  gleichsam  Mit- 
arbeiten an  dem  fremden  Werke.  Mephistopheles  verhöhnt  Fausts 
Sehnsucht  nach  Gretchen  mit  der  Erinnerung,  wie  er  auch  im  höchsten 
Augenblick  der  Leidenschaft  doch  Überdruis  und  Mifsbehagen  in  sich 
gefühlt  habe.  Wir  reihen  hier  noch  andere  kurze  „dramatische'' 
Dichtungen  an:  Der  geizige  Ritter,  Mozart  und  Salieri,  Don  Juan. 
Auch  in  diesen,  wie  in  der  Faustscene  war  es  nur  die  Absicht  des 
Dichters  ein  bestimmtes  Problem  der  Charakteristik  zu  lösen ;  die  dra- 
matische Form  ist  Nebensache;  es  sind  poetische  Charakterbilder.  In 
dem  »geizigen  Ritter**  ist  das  Wesentliche  und  Wertvolle  der  fein  aus- 
gearbeitete Monolog  des  Geizhalses,  um  den  sich  einige  unbedeutende 
Dialoge  mit  einer  nur  skizzenhaft  angedeuteten  Handlung  henimschlingen; 
in  ^Mozart  und  Salieri^  ist  die  Darstellung  des  Künstlerneides, 
der  bis  zum  Verbrechen  führt,  gleichfalls  in  zwei  Monologen  charak- 
teristisch au^eprSgt,  während  der  Dialog  nebensächlich  ist.  In  dieser 
Dichtungsform  ist  Puschkin  durchaus  selbständig;  nur  der  «Don 
Juan**  zeigt  sich  von  fremden  Anregungen  abhängig;  es  ist  jedoc:h 
nicht  der  Don  Juan  Byrons»  sondern  der  Mozarts. 

Die  bedeutendsten  Erfolge  aber  waren  Puschkin  stets  auf  dem 
epischen  Gebiet  angewiesen.  Im  Jahre  t8s8  entstand  das  Epos 
„Poltawa**,  welches  wir  für  seine  rdfste  und  künstlerisch  wertvollste 
Schöpfung  halten.  Auch  hier  bediente  er  sich  des  Vezsma&es  seiner 
früheren  erzählenden  Gedichte,  des  vierfufsigen  gereimten  Jambus,  der 
durch  Byron  populär  geworden  war,  —  und  auch  in  der  Verschmelzung 
des  epischen  historischen  Stoffes  mit  dem  novellistischen  wird  man 
den  Einflufs  Byrons  erkennen  können  (»Die  Belagerung  Kotinths**); 
allein  der  epische  Stil  läutert  ^ch  hier  zu  einer  Reinheit  und  Klarheit, 
der  Dichter  erhebt  sich  zu  einer  sicheren  Objektivität,  wie  sie  Byron 
nie  erreicht  bat.   Einerseits  in  künsderischer  Beziehung:  die  lyrisdie» 
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und  satirischen  Abschwdfottgen  fehlen,  der  Ton  ist  einheitlich,  die 
Handlang  rasch  vorwärts  schreitend,  sodann  aher  auch  in  Hinsicht 
des  Stofies.  Derselbe  ist  hier  wirklich  in  seiner  historischen  Würde 
empfunden  und  geschätzt.  Byron  war  es  nie  möglich«  geschichtliche 
Ereignisse  fest  und  folgerecht  anzuschauen  und  anzu&ssen;  ihr  Bild 
verändert  sich  ihm  fortwährend  unter  dem  Eindruck  seiner  Stimmungen; 
Puschkin  aber  hat  den  Gegensatz:  Peter  der  Grofse  —  Karl  der 
Zwölfte  und  den  entscheidenden  Umschwung  des  Tages  von  Poltawa 
einfach  und  t;t()is  in  monumentaler  Weise  hingestellt. 

Zwei  Jahre  spater  liefs  die  kurze  komische  Erzählung  in  Oktaven 
„Üas  Häuschen  in  Kolonina"  noch  einmal  das  Vorbild  des  „Beppo" 
erkennen;  scnlann  aber  wandte  sich  der  Dichter  mit  Entschiedenheit 
einer  rein  volkstümUchen,  streng  objektiven  Epik  zu  in  seinen  ver- 
sitizierten  Volksmärchen,  die  ihren  l^rsprung  den  Erzählungen  einer 
alten  Wärterin  verdankten.  Von  1831  — 1833  schuf  er  fünf  solcher, 
in  klassisch(  r  Einfachheit  erzrihher  Märchen,  welche  von  der  Kritik 
sogleich  als  Beginn  einer  neuen  nationalen  Dichtungsepoche  begrüfst 
wurden.  Zugleich  aber  stellte  er  volkstümliche  Stoffe  auch  in  kürzerer 
Fialladentorm  dar:  der  Bräutigam,  der  Husar  u.  a.  Schon  früher 
hatte  er  der  historischen  Sage  den  Stoff  seiner  gelungensten  Ballade 
^Vom  weisen  Oleg'*  enmommen.  Dafs  diese  Tätigkeit  Puschkins  bei 
Byron  gar  keine  Parallele  findet,  liegt  auf  der  Hand. 

Mehr  Verwandtschaft  zeigt  das  1833  entstandene  erzählende 
Gedicht  »Der  eherne  Reiter^',  welches  eine  Episode  aus  der  Uber- 
schwemmung  Petersburgs  vom  Jahre  1 824  schildert.  Eine  unheimliche, 
schaudererregende  Luft  lagert  über  den  düstern  Bildern,  welche  das 
gewaltige  Naturereignis  und  all  seine  Schrecken  mit  grandioser  Kraft 
darstellen.  Künstlerisch  vollendet,  zeigt  die  Dichtung  doch  inhaltlich 
den  inneren  Zwiespalt,  den  Puschkin  nicht  uberwinden  konnte.  Es 
beginnt  mit  einem  lebhaften  Preise  Petersburgs  und  seines  kaiserlichen 
Grunders;  das  Standbild  Peter  des  Grofeen  (eben  der  „eherne  Reiter**) 
steht  im  Mittelpunkt  des  Ganzen;  aber  unvermerkt  erhält  der  gepriesene 
Monarch  schreckenerregende  Zfige;  er  erscheint  als  Tyrann  des 
russischen  Volkes,  und  noch  mehr:  wir  wissen  aus  guter  Quelle,  dafs 
eine  längere  Apostrophe  an  das  Kaiserbild  nicht  gedruckt  werden 
konnte,  und  bis  heute  noch  unbekannt  ist,  weil  sich  in  ihr  „zu  energisch 
der  Hals  gegen  die  europäische  Ovilisation*,  d.  h.  gegen  ihren  Vor- 
kämpfer in  Russland  ausdrückte.  Wir  sehen  hier  den  Dichter  m 
einem  beklagenswerten  Ab&ll  von  sdnem  kfinsderischen  und  mensch* 
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liehen  Berufe,  als  Prediger  dea  nadcmalen  Fanadamus  und  der  Ua- 
kultur.  Es  ist  dies  die  veriiii^giiisvoUe  Bahn,  auf  die  wir  schott 
früher  bei  Betraditung  seioer  inneren  Entwickelung  hinwiesen.  Br- 
freidicher  wirkt  die  im  selben  Jahre  entotandene,  in  Alezandrinem 
geschriebene  Enählung  ^Angelo**«  welche  den  Stoff  des  Shake- 
spcar'schen  Lustspieles  «Mais  für  Mals*'  behanddt. 

In  den  drei  letzten  Jahren  seines  Lebens  hat  Poschkin  nidit  mdir 
grofiere  poetische  Schöplungen  hervorgebracht»  sondern  nur  noch 
der  Prosaform  sich  bedient  Unter  seinen  Weiken  dieser  Art  nimmt 
der  historische  Roman  »Die  Kapitänstochter**  die  erste  Stelle  ein,  der 
in  der  Zeit  des  Pugatschewschen  Aufttandes  gegen  die  Regierang 
Katharinas  DL  spielt.  Offenbar  hat  das  Vorbild  Waher  Scotts  hier 
eingewirkt;  nicht  eine  blofse  Tünche  von  mühsam  gesammdien  histo* 
rischen  mid  kulturhistorischen  Kenntnissen  ist  Aber  die  romanhafte 
Handlung  gestrichen  worden,  sondern  das  Ganze  in  der  Tat  ans  dem 
Geist  und  Wesen  der  geschilderten  Epoche  hervorgegangen.  Dieselbe 
Objektivität,  die  wir  in  dem  Epos  „Poltawa"  anerkannten,  verleiht  auch 
dem  Roman  einen  künstlerischen  Wert  ganz  anderer  Art  als  er  Byrons 
Werken  ei^en  ist. 

Es  durfte  (tu\ser  Uberblick  gezeig^t  haben,  dals  von  einem  aus- 
schliefsenden,  ja  auch  nur  überw  iegenden  EinÜuLs  B)  rons  in  Puschkins 
Werken  nicht  die  Rede  sein  kann.  'Die  Eigentümhchkeit  und  die 
Bedeutung  des  russischen  Üichters  lag  gerade  in  der  ungewöhnlichen 
Empfanghchkeit  und  Beweglichkeit  seines  poetischen  Vermögens,  kraft 
deren  er,  ohne  zum  Nachahmer  herabzusinken,  die  verschiedensten 
Dichtarten  und  Stilgattungen  zu  behandeln  wufste  und  sich  beständig 
in  neuer  und  überraschender  Produktionsweise  der  Welt  darstellte. 
Der  russischen  Litteratur  wurden  durch  ihn  vöUij^  neue  StofF-Gebiete 
und  Kunstformen  erschlossen,  die  russische  jjnctische  Sprache  durch 
ihn  zu  einer  bisher  völlig  unbekannten  Leichtit^keit  und  Biegsamkeit 
gebildet:  Idn  Dichter  von  solchen  A^eirzü^cn,  deren  KehrseiK'  in  clem 
Mangel  einer  fest  und  konsequent  ausgeprägten  Eigenart  liegt,  mufstc 
vielerlei  Einflüsse  erfahren;  die  Herrschaft  eines  Einzigen  konnte  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  stattfinden.  Etwas  anders  jedoch  wird 
sich  das  Urteil  gestalten,  wenn  wir  die  Lyrik  Puschkins  ins  Auge 
lassen. 

Man  kann  im  Allgemeinen  zwei  Arten  der  lyrischen  Poesie  unter- 
scheiden; die  einemöditen  wir  die  symbolische  (im  weitesten  Sinne 
des  Wortes)  nennen.  Der  Dichter  spricht  seine  Empfindung  nicht 
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direkt  am,  sondern  IS&t  sie  nur  hmdurchschiminem  diirdi  ein  Natur- 
bild,  das  er  zesdinet,  ^dardi  eine  Begebenheit,  die  er  knapp  sidzztert, 
^rieUeicIit  auch  durch  einen  Dialog,  den  er  uns  hören  läfst.  BAan  denke 
an  Goethes  «Trost  in  TrSnen*,  «SchSlers  Klagelied'',  oder  das  an 
Suleika  gerichtete  Divanslied:  „An  grünen  Büschebweigen".  Dagegen 
ein  Gedicht  wie  die  MBlegie**  aus  Marienbad  giebt  die  Gedanken  und 
Empfindungen  des  Dichters  anmittelbar,  ohne  irgend  ein  HUfimittel 
wieder;  es  ist  der  Ausdruck  des  realen  augenblicklichen  Zustandes. 
Die  ersiere  Fonn  verlangt  eine  reichere  Phantasie  und  ist  in  den 
meisten  Fällen  der  weiter  greifenden  Wirkung  sicher;  denn  das 
Ge(Bdit  ist  weniger  mit  dem  individuellen  Zustande  verschmolzen, 
und  kann  leichter  auch  das  Verständnis  des  femer  stehenden  gewinnen. 
Dagegen  läfst  sich  behaupten,  dai's  wenn  solche  allgemeine  Wirkung 
auch  den  Gedichten  der  zweiten  Form  gelingt,  dies  ein  Zeichen  höchster 
poetischer  Kraft  ist,  suvvolil  in  der  künstlerischen  Auffassung  des  Ge- 
fühlsinhalts  als  in  der  Beherschung  der  technischen  Mittel.  \'on  dieser 
zweiten  Art  ist  die  Lyrik  Byrons  immer  gewesen.  Sie  ist  darum  nie 
populär  gc wurden,  —  mit  einigen  igewaltigen  Ausnahmen.  Das  -,Lebe 
Wühl"  an  seine  Gattin  enthält  kaum  irgend  ein  Bild,  kaum  einen  so- 
genannten „poetischen  Gedanken";  was  dasteht,  könnte  scheinbar 
ebenso  in  Prosa  gesagt  werden,  und  doch  gilt  und  wirkt  das  Ganze 
als  eine  der  ergreifendsten  und  hiareiüsendsten  poetischen  Taten  aller 
Zeiten. 

Und  hier  ist  die  innere  Verwandtschaft  Puschkins  mit  iSyron  un- 
verkennbar. Auch  in  seiner  Lyrik  firniet  man  nur  wenige  singbare 
Lieder,  die  geeignet  wären  in  Herz  und  Gedächtnis  eines  Volkes 
einzudringen  und  dort  bewahrt  zu  werden;  auch  seine  Lyrik  ist  der 
unumwundene,  ausfuhrlich  sich  ergehende  Ausdruck  der  persönlichen, 
momentanen  Stimmungen  und  Gedanken.  Sehr  lieb  war  ihm  die  Form 
der  Epistel  an  einen  wirklichen  oder  supponierten  Freund,  bei 
welcher  die  Ungezwungenheit  des  Briefstils  einen  zugleich  elegant 
und  behaglich  dahinstrdmenden  Flufs  der  Verse  gestattete.  Wo  diese 
Form  nicht  angewandt  ist,  da  erscheint  oft  das  Gedicht  gleichsam  als 
Bruchstück  eines  Tagebuchs,  worin  der  Ausdruck  nur  wie  zufällig 
und  halb  unbewufst  Rhythmus  und  Reim  angenommen  hat.  So  beginnt 
ein  im  Jahre  iSao  während  der  Seefahrt  auf  dem  Schwarzen  Meere 
gedichtete  Elegie: 

Erloschen  ist  des  Tages  Leuchte, 

Der  Abendnebel  sank  auft  blaue  Meer; 
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Ja  woge,  walle,  dunkle  Feuchte! 

Gehorsam  Segele  rausche  trub  und  schwer! 

Ich  sehe  die  entfernte  Küste, 

Der  Mittagslande  zauberisches  Reich; 

Bewegt  und  traurig  nahe  ich  mich  Euch, 

O  wenn  ich  nichts  mehr  vom  Vergangenen  wüüstel 

Tch  fuhls:  im  Auge  quillt  die  Träne  neu; 

Die  Seele  gtüht  und  bebt  in  Leiden, 

Und  will  sich  an  veigang'nen  Qualen  weiden: 

Wie  einst  ich  liebte,  allzu  thöricht  treu. 

Und  wie  ich  litt  und  wie  mir  nah  schon  däuchte. 

Ersehnter  Wünsche  zauberische  Gewährl 

Ja  woge,  walle  dunkle  Feuchtet 

Gehorsam  Segel,  ranscfae  triib  und  schwer!  u.  8.  w.- 

Dals  aber  der  Dichter  auch  fShig  war,  seine  Empfindung  zu  kon* 
sentrieren,  und  auf  diese  Weise,  gleichfalls  ohne  viele  Zutaten  der 
Phantasie,  lyrische  Kunstwerke  su  schaffen,  mögen  folgende  Verse 
beweben: 

In  ihr  ist  Alles  Harmonie 

Und  Alles  wundersam  erhaben; 

In  zarter  Reinheit  heget  sie 

Der  Schönheit  feiervolle  Gaben. 

Sie  sieht  im  Kreise  rings  sich  um, 

Sie  findet  keine,  die  ihr  gleichet: 

Gepries'ner  Schönen  Glanz  erbleichet, 

Und  ihre  Lober  werden  stumm. 

Wohin  Du  auch  nur*  eilen  magst, 

Vielleicht  zur  heimlichen  Geliebten,  — 

Ob  Du  in  tiefem  Sinnen|lagst, 

Ob  Glück  Dich  hob,  Dich  Schmerzen  trübten,  — 

Begegnest  Ihr  Du;  wie  gefeit 

Bleibst  stehen  Du  verwirrt  und  schweigend; 

Im  Geist  Dich  andachtvoll  ^  verneigend 

Vor  reinster  Schöne  Heiligkeit. 

In  wie  weit  Puschkins  Lyrik  direkt  und  im  Einzelnen  von  Byron 
abhangig  war,  wurdr  eine  umfassende  und  detaillierte  Untersuchung 
erfordern;  jedenfalls  könnte  davon  nur  etwa  bis  zum  Jahre  1814  die 
Rede  sein,  da  Puschkin  sich  ^>äter  nicht  mehr  in  herromgendem 
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Mafie  mit  Bynm  beschäftigt  hat  Der  Inhalt  seiner  Lyrik  arais 
natiirifeniäfr  nach  der  Charakteisdiildening,  die  wir  oben  gegeben, 
sich  mehrfech  mit  den  Gedichten  Byrons  berfihren.  Die  innere  Un- 
mfriedenheii  tritt  auch  bei  ihm  bald  in  der  Ponn  mdanchoUacher 
Lebens-  und  Sdbstbetrachtnng,  bald  .in  der  Form  des  Spottes  und 
der  Ironie  sn  Tage;  nnr  dais  die  Melandiolie  nicht  so  tiei;  der  Spott 
nidit  so  sailastisch  und  unerbitdich  ist  wie  in  Byron.  Die  Erhebung 
an  dem  Sch&nen  in  Kunst  und  Natur  ist  fär  den  nissischen  wie  dem 
englischen  Dichter  die  Ktaft,  welche  sie  den  Lebensfiberdnils  stets 
wieder  besiegen  UUst;  aber  es  tritt  bei  Puschkin  noch  ein  religiöses 
Elemeot  hinm,  das  ihm  xekwdlig  Ruhe  und  Frieden  gewShrt,  welches 
Byron  yollstäadig  fremd  war.  Oberiiaopt  findet  sich  bei  Puschkin  auch 
ebe  gewisse  Aniahl  Ton  Uedem,  die  ihn  m  innerem  Gleichgewkfate,  auch 
Im  GeffiUe  etoer  befriedigenden  Häuslichkeit  leigen.  Und  gans  aus  der 
Sphäre  der  Negation  erheben  sich  jeneCedicfate,  in  denen  er  das  polidsdie 
Leben  seines  Volkes  feieit*),  wie  «dem  Schatten  des  Feldherni*S  „der 
Heeri&hrer*^,  in  denen  die  Taten  Kutusows  und  Barday  de  TdUy*s 
gefeiert  werden,  oder  ,,Das  Fest  Peters  des  Grolsen**.  Frdlich  «eichnet 
sich  die  ungesunde  und  unnatürliche  Form,  welche  sein  Nationalgefittil 
in  den  letzten  Jahren  annahm,  auch  in  sdner  lyrischen  Dichtung  ab. 
Das  Gedicht  »An  die  Verläumder  Russlands**  UUst  einen  Hals  gegtn 
das  übrige  Europa,  ein  übertriebenes  russisches  Selbstbewustsein,  das 
schon  zur  Forderung  einer  Herrschaft  Russlands  über  alle  SlaVen 
auftteigt,  zum  Ausdruck  kommen,  ohne  auch  durch  die  kräftigste  und 
leidenschaftlichste  Sprache  nur  den  Eindruck  innerer  Wahrheit  und 
aufrichtiger  Obeneugnng  hervorzurufen;  es  ist  pathetische  Deklamation 
und  wurde  schon  durch  Puschkins  Zeitgenossen,  den  Fürsten  Wjasemski 
alsKasenienpoesie  bezeichnet.  Ebenso  l&hite  auch  dieldrcblicheRichtung, 
der  sich  Puschkin  in  den  letzten  Jahren  hingab,  seiner  Dichtung  un- 
eifrvulichen  Inlialt  zu.  Iii  Verbmdung  mit  seiner  dodi  nie  zu  innerer 
Zufriedenheit  gelangten  Natur  erzeugte  sie  eine  Art  von  Kirchholspoesie, 
die  sich  in  Todesgedanken  gefiel,  oder  auch  eine  asketische  Dicht* 
wdse,  wie  sie  in  dem  durch  Bunyans  Pilgerreise  angeregten  mystischen 
Gedichte  »Der  Einsame**  hervortritt.  Aus  diesen  und  ähnlichen  Ge- 
dichten erhdlt  deutlich,  wie  der  Lebensüberdruls  Puschkins,  wenn  er 
auch  an  seiner  Quelle  dem  Byrons  ähnlich  war,  dennoch  eine  ganz 
andere  Entwickdung  als  jener  genommen  hatte. 


*)  £•  mI  Uer  »uiuMpfocIieii,  daft  PuBcUdn  niraab  mm  HofUlcbtier  gewonleii  tat. 
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Aus  unserer  gesamten  Obersicht  ergiebt  sich  daa  unzweifelhafte 
Gesamtlirteil,  dais  der  Einflufs  Byrons  auf  Puschkin  wesentlich  in  die 
erste  Epoche  des  nissischen  Dichters  fiel,  nicht  aber  in  jene  Periode, 
während  deren  er  seine  vorzüglichsten  Werke  schuf,  indem  er  deo 
Idealen  Shakespeares  und  Goethes  nachstrebte.  Wenn  er  in  seinen 
letzten  Jahren  sich  von  diesen  Idealen  wieder  mehr  abwandte,  so  la^ 
darin  doch  keineswegs  dne  Rückkehr  zu  Byron.  Alles  in  Allem  war 
Puschkin  ein  Geist  von  gröiserer  Etndrucksfahigkeit,  aber  geringerer 
Tiefe  als  Byron;  ein  Charakter  von  weniger  Selbständigkeitund  Sicherheit, 
aber  von  mehr  Gewissenhaftigkeit  und  Fähigk^t  der  Selb8terziehuo|[ 
als  Jener.  Er  machte  den  ehrltchen  Versuch  des  Kompromisses  zwischen 
seiner  Dichternatur  und  der  umgebenden  realen  Welt.  Dafs  er  diese 
Aufgabe  nicht  vollständig  zu  lösen  im  Stande  war,  kann  nicht  in  Be- 
tracht kommen  gegenüber  der  Tatsache,  dafe  er  sie  sieb  überhaupt 
gestellt  und  bis  an  sein  Ende  an  ihr  gearbeitet  hat. 

Wenden  in  Livland. 
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Je  mehr  maa  beutigea  Tages  den  Spuren  des  Volksgesanges  Im 
beben  Norden  bei  Finnen,  Letten  und  Esthen  oder  im  Süden  bei 
Rnmänen,  Serben  und  Griechen  nachgeht  und  die  gdieimsten  Empfin* 
dnngsbuue  der  Volksseele  bei  den  verschiedenen  Völkern  belauscht, 
desto  schSrfer  tritt  die  Verwandtschaft  aller  menschlichen  GeAhls« 
weise,  tritt  das  —  Ewig  Menschliche  in  der  tnmier  sich  wiedeibolenden 
Sprache  der  Liebe  und  des  Hasses,  der  Freude  und  des  herzkrftnkenden 
Leids,  der  Eifersucht  und  des  Neides  hervor,  immer  wieder  klingen 
die  gleichen  Töne  an,  gleichwie  ein  Nachhall  einer  BIdodie  der  Urzeit. 
Und  je  mehr  man  steh  gewöhnt,  sSmtlidie  Litteraturen  unter  dnen 
Speichen  Gesichtspunkt  ta  rucken,  sie  mit  denselben  leitenden  Ideen 
SU  durchforschen  und  zu  uberblicken,  je  mehr  man  eine  genetische 
Entwickehuig  in  den  einzelnen  Lhteraturen  für  sich  und  weiter  gehend 
in  den  verschiedenen  von  einander  abhangigen  Ltttersturen  sum  Aus- 
gangs- und  Zielpunkt  der  Betrachtungsweise  macht,  desto  mehr  fltelsen 
die  Grendinien  in  einander,  welche  antike  und  moderne  Litteraturen 
trennen.  Es  ist  fiberhaupt  ein  filr  ilie  Kulturgeschichte  verhängnis- 
voller Wahn,  den  noch  immer  viel  zu  viele  te&en,  als  ob  die  Grenz- 
scheide  zwischen  Antikem  und  Modernem  eine  absolute  sei;  in  seiner 
so  unendlich  anregenden  und  Epoche  machenden  Schrift  „über  naive 
und  sentimentalische  Dichtung*'  ist  Schiller  darin  ohne  aUen  Zweifel 
viel  zu  weit  gegangen,  dals  er  das  Sentimentalische  dem  Griechentum 
absprach.  Er  beurteilte  es  eben  ganz  einseitig  nach  Homer  —  Homer 
bezeichnet  aber  nur  eine  kurze  naive  Spanne  der  griechischen  Kultur- 
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entwicklung;  vom  Hellenismus  wufste  Schiller  so  gut  wie  gamichts. 
Trüfi  man  aber  die  Dichtungen  nicht  blofs  des  Theokritos,  sondern 
auch  des  KalUmachos,  Apollonios,  Aratos  und  der  ganzen  Epigrammen- 
litteratur,  wie  sie  uns  in  der  Anthologia  Palatina  vorliegt,  so  wird  man 
eines  anderen  belehrt.  Die  Weltanschauung  ist  krankhaft  pessimistisch, 
die  Erotik  lüstern,  rafifiaiert  —  sianlich;  die  Denk-  imd  Empfindungs* 
weise  so  sentimental,  wie  nur  irgend  in  dem  Europa  des  vorigen 
Jahrhunderts.  — 

In  sdnen  nP^rienschriften"  (Erste  Sammlung  Preiburg  1826,  S.  68  f.) 
geht  Carl  Zell  einige  altgriechische  Volkslieder  durch,  so  jenes  be- 
kannte auf  Rliodos  gesungene,  von  Athenaeus  (VIII,  15  p.  360)  be- 
wahrte Schwalbenlied:  „Die  Schwalbe  ist  wieder,  Ist  wieder  gekommen, 
Sie  bringet  den  Frühling  und  liebliche  Tage  u.  s.  f.,"  das  sich  auch 
bei  den  Neugriechen  noch  findet  (Fauriel,  Neug^echisches  Volkslied 
übersetzt  von  W.  Mueller,  I,  Einl.  S.  XVIII),  und  stellt  daneben 
das  Gedicht  „eines  älteren  deutschen  Dichters,  Praetorius"*:  ^Es  ist 
kommen,  es  ist  kommen  Der  gewünschte  Frühling^both",  welches  die 
Herausgeber  des  Wunderhoms,  ohne  es  als  Übersetzung  zu  erkennen, 
„als  echtes  deutsches  Lied  mit  gutem  Glauben**  in  ihre  Sammlung 
aufnahmen  und  „Bettelei  der  Vögel"  überschrieben.  Sod^in  fuhrt 
Zell  unter  anderen  Skolien  folgenden  «leicht  hinflattemden,  aerlidi  1 
ausgedrückten  Liebes-Wunsch^  auf. 

Wär*  ich  doch  nur  eine  schöne  Leier 

KfinstUch  aus  Elbenbein, 

Trugen  mich  dann  die  schönsten  Knaben 

Zu  Dionysus*  festlichem  Tanz. 

WSr*  ich  doch  nur  ein  schöner  Dreifuls, 

Zierlich  von  Gold  gemacht, 

Trüge  mich  dann  die  schönste  Frau, 

Reinen  Gemütes  in  ihrer  Hand. 

Vergl.  z.  B.  Bergk,  Anthologia  lyrica  cditio  altera  Lips.  i8öb, 
S.  529:  sti^e  Xtjpa  yevo'^TfV  ikstpai/TivTj  x.  r.  X.  Zell  bemerkt  zu  diesem 
Skolion:  „Ich  finde  in  etnera  alten  deutschen  V^olkslied  eine  ganz 
gleiche  Wendung  (Wunderhorn  Bd.  III  S.  113),  aber  mit  einem  hc\ 
weitem  innigem  und  zartern  Gefühl  durchgeführt.  Der  Unter- 
schied bei  dieser  Ähnlichkeit  scheint  mir  zur  Vergleichuno  der  deutschen 
und  griechischen  Poesie  charakteristisch;  desw^en  mögen  diese 
Zeilen  hier  folgen: 
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Wollt  (jott  war  ich  ein  lauter  Spiegelglas, 

Dafs  sich  die  allerschonste  Frau 

All  morgen  vor  mir  pflanzieret. 

Wollt  Gott  war  ich  ein  seiden  Hemdelein  weilfii 

Dafs  mich  die  allerschonste  Frau 

An  ihrem  Leibe  trüge. 

Wollt  Gott  war  ich  ein  rot  Goldringelein, 

Dafs  mich  die  allerschonste  Frau 

An  ihr  Händclein  zwinge. 

Wollt  Gott  war  ich  ein  Kichhorn  traun 

Und  sj)räng  auf  ihren  Schoofs, 

Von  rechter  Lieb'  sie  mich  in  ihr  Ärmlein  schlofs, 
Sie  kufst  mich  an  mein  rosenfarhnes  Mündeleio, 
Das  nehm  ich  für  des  Kaisers  Gut, 
Sollt  ich  drum  ärmer  sein." 

Diese  Strophen  sind  die  Schlufsverae  eines  Gedichtes,  nWoUte 
Gott**  überschrieben  (Achim  v.  Arnims  s&ntliche  Werke  Bd.  XVII, 
Berlin  1846,  Wunderfaom  ID,  S.  108),  das  beginnt:  „Meiner  Frauen 
roter  Mund,  Der  brennt  recht  scharlachfarb,  Er  brennt  recht  wie  eine 
rote  Ros*  In  ihrer  ersten  Blüt'*  u.  s.  w.  und  die  Notiz  fiihrt:  „Ein 
Bromberger.  Gedruckt  zu  Zürich  aus  1500".  Dies  alles  legt  nun  die 
Frage  nahe,  ob  nicht  auch  dieses  Gedicht  des  Wunderhoms  vidleicht 
aus  altgriechischer  Quelle  stammt  —  wodurch  der  Vorrang  des 
deutschen  sogenannten  Volksliedes  vor  dem  SkoHon  illusorisch  würde 
—  oder  ob  es  wenigstens  sein  Analogon  in  der  helleniscben  Dichtung 
findet  und  endlich  ob  überhaupt  derartige  Verwandlungs-  und  Be* 
flügelungswünscbe  sich  in  der  altgriechischen  Poesie  finden*).  Auf 
die  letzte  Frage  möchte  ich  zuerst  antworten.  Gehen  wir  also  die 
griechische  Litteratur  nach  dem  Wunschmotiv  durch.  Da  dasselbe, 
sowohl  in  älteren  als  auch  in  neueren  deutschen  Faissungen  in  erster 
Linie  ein  lyrisches  ist,  eingegeben  von  irgend  einer  Gefahr,  der  man 
dem  Vogel  gleich  entfliehen  möchte,  oder  von  der  Sehnsucht  nach 
der  oder  dem  Geliebten,  so  können  wir  im  Homerischen  Epos  nur 
leise  Anklänge  vermuten,  die  den  treibenden  Keim  noch  verhüllen. 
Die  Wünsche  der  Homerischen  Helden  sind  wesentlich  von  Tatenlust 


*)  Gelegentlich  babe  ich  das  oben  weiter  Auseefllbrte  berttbrt  in  meinem  Budie 

ober  Hie  „Entwickcluns  des  Naturgeßhls  bei  den  Griechen  und  ROnem*;  kun  altisderteidi 
das  Thema  im  Hamb.  Korrrspnnd.  T.fttcraturbcilage  Nr.  13,  1S8& 

Zucfcr.  C  Tgl.  LlU.-G«Kl>,  u.  Ren  -Litt.  N.  F.  L  jgj 
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einpcf^eben  und  beziehen  sich  meistens  auf  mögliche,  realisierbare 
Verhältnisse,  auf  Besie^unpc  des  F"eindes  (II.  XVll,  561,  Od.  17,  251. 
494),  auf  die  Zerstörung  1  rujiis  (IL  IX,  135;  XII,  275),  die  Heimkehr 
des  Odysseus,  die  Bestrafun^Tf  der  Freier  u.  a.  (i,  255;  2,  33;  3,  205; 

^5^'  53^»*    ^7»  162;  19,  309;   20,  234;  21,  200)  oder  sie  sind  auch 
wehmütij^er,   hervorgegangen  aus  dem  Gefühl  der  Hintaliigkeit  und 
Schwäche  des  menschlichen  Daseins  wie  Od.  16,  148  {et  la/*  rmc  s7rj 
a'jTdfpeTa  irdvra  ßpovnatv  x.  7.  ä.)  und  sprechen  die  Sehnsucht  nach  lier 
verlorenen  Jugendkraft  aus  wie  II.  VII,  132;  XIII,  485;  XXIII,  629; 
Od.  14,  468,  505;  16,  99;  17,  132;  18,  235;  24,  376  oder  den  \\  unsch, 
nie  geboren  oder  schon  tot  zu  sein  (II  III,  172;  XVIII,  91.  97  f.,  XXI, 
279;  Od.  5,  308;  14,  274;  18,  79)  oder  bald  zu  sterben  (Od.  i8,  202, 
vgl.  20,  61).    Nur  den  Göttern  ist  es  vergönnt,  den  leichtbeschwingten 
Vögeln  gleich  (ehe  TavjmTrrspa  'tm>>ftfivta  zsrtr^väj   die  Lüfte  zu  durch- 
eilen —  indem  die  Luft  der  liebste  Wagen  der  Götter  ist,  wie  ein 
unbekannter  Tragiker  es  ausdrückt  a'jpa  ttttüv  ^XTif^^  nfutlfTfirm  471 
Nauck.  Athene  entschwebt  aufwärts  wie  ein  Vogel  (Od.  i,  320,  vgl. 
3,  372;  22,  240),  Hermes  eilt  wintlst  linell  (vgl.  i,  96)  über  die  unend- 
lichen Wogen  hinweg,  einem  fischenden  Meervogel  gleich,  der  iiaulig 
die  Fittige  in  die  Fluten  taucht  (5,  51),  und  Poseidon  erhebt  sich  wie 
der  Habicht.  Ii.  XIII,  62.    Dem  Homerischen  Menschen  kommt  noch 
nicht  das  direkte  Verlangen,  wie  die  Vögel  oder  wie  die  Götter  mit 
reifsender  Geschwindigkf-it  sich  durch  die  Luft  fortbewegen  und  allen 
Drangsalen   entgehen   zu    können,    trotzdem  läfst  sich  eine  deutliche 
Vorstufe  zu  den  Beflügelungswünschen  schon  bei  Homer  erkennen  an 
einer  Stelle,  in  der  sich  jenes  liegehren,  längst  gestorben  zu  sein,  mit 
der  Vorstellung  verquickt,  dafs  man  vom  Winde  davongetragen  allem 
Erdenweh  entrückt  werden  könnte;  Helena  sagt  zum  Hektor  II  VI,  345; 
O,  mein  Schwager,  des  schnöden,  des  unheilstiftenden  Wcibesl 
Hätte  doch  jenes  Tags,  da  zuerst  mich  geboren,  die  Mutter, 
Ungestüm  ein  Orkan  mich  entrafft  auf  ein  ödes  Gebirg'  hin 
Oder  hinab  in  die  Woge  des  weitaufrauschenden  Meeres, 
Dafs  micli  die  Woge  verschlang',  eh'  solche  Taten  geschehen? 
Den  ersten  klaren  Wunsch,  ein  Vogel  zu  sein,  bietet  uns  der  spar- 
tanische Lyriker  Alkman.    Schon   Homer  deutet  auf  das  rührende 
Naturmärchen  Km  \     d^r  7:oX'j7Xi>ö^Q  dhc^Muv  1\.  IX,  562),  und  so  knüpft 
der  lacedämonische  Sänger  an   den  \'olksglauben  an,  nach  welchem 
die  Alkyoiien  aus  uneigennützigster,  aufopferndster  Freundschaft  den 
xr^tfj?,aQ^  wenn  er  alt  geworden,  auf  die  Flügel  nehmen,  und  singt: 
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Nimmer  hinfort,  ihr  süfscn  und  feierlich  singenden  Jungfraun, 
Tragen  die  Glieder  mich  noch;  ach  lafst  mich  ein  Kerylos  werden, 
Mit  Eisvögeln  über  den  Saum  der  Fluten  zu  fliegen, 
Mutig  vertrauenden  Sinns,  meerpurpurner  Vogel  des  Frühlings  1 
Die  Phantasie  des  grofsen  Tragikers  Aischylos  ist  dem  Erhabeaen 
zugewandt;  im  Reiche  der  Vögel  ist  es  besonders  der  Adler  (fr.  13 
Dind.  15  N,  Prom.  1021,  Pers.  176  etc.),  den  er  zu  Veigleichen  her- 
anzieht; sehener  sind  Büder  von  der  Philomele  (Agam.  1 149,  Hiket.  60), 
von  dem  brütenden  Vogel  (fr.  149  D.  152  N,  vergl.Choeph.  501,  Eum*999). 
So  prägt  er  auch  den  schlichten  Gedanken,  dem  Vogel  gleich  sidi 
emporheben  und  aller  irdischen  Not  entfliehen  zu  können,  kühner  und 
grotesker  aus,  wenn  er  den  Chor  der  Danaiden  Hik.  780  in  seiner 
Bedrängnis  ausrufen  läfot: 

Ein  schwarzer  Rauch  möcht'  ich  fliehn, 

Zeus'  Wolken  noch  von  hinnen  ziehn, 

Lautlos  verschwinden,  möcht'  ein  leiser,  leichter  Staub 

Emporgeweht  flügellos  verfliegen  I 

Des  Sophokles  Sphäre,  Sn  welcher  seine  Phantasie  sich  am  lieb- 
sten bewegt,  ist  das  Zarte,  Liebliche,  Harmonische  in  Pflanzen*  und 
Tierwelt,  so  besonders  das  Leben  und  Treiben  der  lustigen  Vögel, 
vergL  Aias  140.  166.  639,  Elektra  94.  147.  1058.  1076,  Trachin.  107, 
963,  Antigone  434  etc.  So  wird  auch  jener  Wunsch  häufiger  bei  ihm. 
Der  Chor  möchte  im  Oedipus  Coloneus  1044  zuschauen  können  dem 
Siege  der  Attiker  über*  die  Entfuhrer  der  Oedipus-Töchter  und  fafst 
diesen  Wunsch  poetisch  v.  1081  in  die  Worte: 

Könnt*  ich  sturmwindgleidi,  ein  schnell  fliegend  Täubchen, 
Hoch  zu  des  Äthers  Gewölk  entflohn,  mit  meinem  Auge 
Von  dorther  diese  Kämpf  erreichen. 

Dem  gepeinigten  Phfloktet,  dessen  Leiden  au&  Höchste  gestiegen 
ist,  entringt  sich  der  Verzweiflungsschrei  Phil.  1092: 

O  dais  hoch  empor  Vögel  mit  sausendem  Schwung 
In  die  Lüfte  mich  entrafftenf  Nicht  mehr  trag'  ichs. 

Hieran  reiht  sich  das  Fragment,  das  nach  fler  Notiz  des  Scholiasten 
zu  aves  1337  Aristophanes  aus  des  vSophokles  Denomaos  entnommen 
hat,  fragm.  423  (432  N),  in  dem  allerdings  die  Situation  und  die  Ver- 
anlassung dieses  Verlangens  der  Beflügelung  dunkel  bleibt: 

Ich  möcht  (in  Ii  inschwebender  Adler  werden,  damit  ich  mich  höbe 
Über  des  unfruchtbaren  blaurauschenden  Meeres  Wogen  I 
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Aber  interessant  ist  wie  das  j-sutn/ir^v  f^tvinfiau  ahzhQ  bilnTriraQ  x.  r.  /Lj, 
das  bei  Alkman  durch  cr^ju  ersetzt  ist  in  mehr  mythischer  als  poetischer 
Färbung,  fortan  stereotyp  wird  und  in  den  verschiedenen  Bedeutungen 
von  yiyvsfTtiat  zu  einem  Vehikel  der  Weiterbildung  de  velben  Gedankens 
wird,  wie  in  dem  schönen  ChorHede  Aias  1217,  in  dem  das  Heimats- 
gefiihl,  die  Sehnsucht  nach  Athen,  so  lebendigen  Ausdruck  gewioot: 
yevo^u,  tu  nhlsv  Inzmi  novzou  7ijp6ßjbj/£  äÄixÄ'j<nov  x.  r.  jLi 

O  könnt'  ich  hin,  wo  waldig  des  Berges  Haupt 

Von  Meereswogen  umspült,  sich  hebt. 

Unter  Sunion's  hohem  Fels, 

Heilige  Stadt  Athene's,  dir  Grüüse  zu  bringen; 

VgL  auch  TradL  953: 

Wenn  eilende  Lüfte  doch 

Mit  .hellem  Hauch  von  diesem  Heerd'  sich  höben 

Und  mich  hinweg  in  weite  Feme  trugen, 

Dafs  nicht  das  Entsetzen  mich  sofort  entseelt. 

Wenn  ich  einsam  duldend,  schaue  2eu8  gewaltgen  Sohn, 

tS^*  dit^idtaad  vq  jimei  iatH^HtQ  itm&ne  adjoa  &  r.  iL 

Eufipides  teilt  mit  Sophokles  die  Liebe  zu  den  luftigen  Wesen; 
unendlich  häufig  sind  seine  Bilder  und  Vergleiche  aus  dem  Reiche  der 
Leichtbeschwingten  (Vgl.  Hekabe  178,  Hippol.  828,  Hiket  1046, 
Bakch.  748.  957.  1090,  Troades  825,  fragm.  ine  19  etc.);  aber  auch 
in  ditt»n  bdcundet  er  seiiw  Empfindsamkeit,  die,  eine  Vorbotin  der 
Sentimentalität  des  Hellenismus,  grell  von  der  mafsvollen,  gesunden 
Denkweise  des  Sophokles  absticht  —  ich  hebe  nur  hervor  Iphig. 
Taur.  1089: 

Vogel,  der  bei  felsigen  Meereshöhen,  o  Halkyon,  klagst 

In  traurigem  Liede,  wohl  verständlich  Verständigen, 

Da  du  den  Gemahl  im  Gesänge  stets  rufest! 

Dir  vergleichbar  im  Leid  bin  ich,  ich  ungeflügelter  Vogel? 
Das  Wunschmotiv  wird  bei  Eun[)i  1(  s  zur  Manier.  Zunächst  sind 
es  Rute  trostlosester  Verzweiflung.  vSo  ruft  Polyraestor  Hekabe  1099: 
Wohin  soll  ich  mich  wenden?  Soll  ich  aufwiegen  in  des  Äthers  Höhn  .  . 
Oder  entschwing  ich  Unseliger  mich  zu  des  Hades  düstrem  Strand; 
mit  dem  letzten  Wunsche  vergl.  Homer  II.  XVII,  416:  O  nein!  Eh 
schlinge  der  Krde  b^chwarz er  Schlund  uns  hinab!  Das  war'  uns  besser 
in  Wahrheit!  Ebenso  Hippol.  1270:  Was  birgst  du  dich  nicht  in  der 
Erd'  Abgrund,  Mit  errötendem  Blick?  — 
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Orestes  fragt  Qr.  1375:  Wohin  soll  ich  fliehen?  Wehl  Flieg'  ich 
zam  Äther  auf  oder  zu  dem  Meere,  vgl.  982,  und  Medea  bekennt 
Med.  1396:  Ich  muis  fiirwahr  in  die  Erde  mich  heigen  oder  beflügelt 
heben  den  Leib  in  des  Ädiers  Höhe;  und  Andromache  bekennt 
Andr.  847:  Weh,  mein  Geschickl  Wo  säumt  des  Blitzes  Flamme? 
Wo  schweb*  ich  auf  zu  Felsen  oder  in  das  Meer  hinab . .  O  wSr*  ich 
ein  dunkelbeflugelter  Vogel  oder  war*  ich  ein  fichtener  Kahn,  der 
mich  an  den  schwarzwogenden  Küsten  dahin  trüge  (v.  869).  Solche 
Notschreie  begegnen  noch  Jon  796,  Hetakl.  1158,  Hzk.  83a  Heim- 
weh giebt  in  der  Iphigenie  auf  Tauris  v.  1 1 37  dem  Chor  den  Wunsch  ein: 

Könnt'  ich  die  strahlende  Kennbahn  zichn, 
Wo  des  Helios  Feuer  hinw.illt, 
Dafs  ich  heimwärts  flöge  den  Flug 
Und  dann  über  dem  heimischen  Dach 
Hemmte  der  Flügel  Schwung! 

Sehnsucht  nach  dem  geliebten  Bruder  drücken  die  Worte  der 
Antigone  in  den  Phoenissen  v.  163  aus: 

O  flog'  ich  den  Flug  windschnellen  Gewfilks 
Mit  den  Pülsen  dahin  durch  die  Lüfte  zu 
Meinem  Geliebten,  ach,  dais  ich  die  Anne  um  ihn 
Schlänge,  um  den  lieben  Hah  des  Unseligen, 
Lange  Verbannten  1 

Niemand  wird  in  diesen  letzten  Wünschen  die  gesteigerte  Innig- 
keit der  Empfindung  und  die  Zartheit  cles  Ausdrucks  verkennen  können* 
Kteokles  gesteht  ebenda  504,  er  werde  vor  Freude  sich  nicht  zu 
lassen  wissen,  wenn  ihm  das  höchste  Glück,  die  Tyrannis,  zu  Teil 
werde; 

Zum  Stemenaufgang  stieg'  ich  durch  des  Äthers  Raum 
In  die  Erde  taucht'  ich  tief  hinab,  vermöchte  ich  das, 
Erränge  ich  so  die  groiste  Göttin  mir,  die  Macht; 

vgL  fragm.  inc.  tos  (903  N). 

Immer  eingehender  wird  die  Ausmalung  des  Vogeflugs  selbst  so- 
dann, so  dafe  dieser  nicht  mehr  blols  als  ein  Mittel  zum  Entrinnen, 
sondern  auch  um  seiner  selbst  willen  begehrenswert  erscheint. 

So  hebt  jauchzende  Freude  die  Brust  der  hellenischen  Frauen,  als 
Troja  ge&Uen  ist  und  Menelaos  sich  zur  Heimkehr  rüstet,  und  ihr 
Jubel  bricht  in  den  Wunsch  aus  HeL  1478 :  iidipoQd  ima»ok  j&M^ma^  .  . 
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O  schwebten  wir  hoch  in  den  Lüften,  beschwingt  wie  der  schwärmende 
Zug  Libyscher  VÖgel^  die  dem  regnichten  Herbst  entflohn. 
Weithin  ziehn  und  des  ältesten  Lockpfeife  folgen,  des  Führers, 
Der  zu  den  fruchtbam  Auen,  queUenlosem  Gefild  herabschwebt 
In  fröhlichem  Jubel.. 

Nei(fisch  blicken  sie  auf  zu  den  dahinziehenden  Vögeln  und  rufen 
ihnen  zu,  vorauszueilen,  „eilender  Wolken  Laufe  gesellt,  mittea  in 
den  Plejaden  zu  fliegen,  um  Orions  Bahn  zu  schweben  und  am  Eurotas 
Strom  den  Flug  zu  hemmen  und  die  Siegesbotschaft  in  Sparta  zu  ver* 
künden.** 

Noch  ausgef&hrter  lautet  der  Wunsch  Hippel.  732:  ^Xtßdzms  ^ 
xeui^/uüöi  jsuotftav  .  .: 

Könnt'  ich  in  die  Tiefen  der  Bergschluchten  eilen,  wo 

Mich  ;ils  beschwingten  Vogel  zu  befiederten  Scharen  trüge  ein  Gottl 

Dafs  ich  köniue  zu  iVdrias  Meerflut  mich  erheben, 

Hin  zum  Strom  des  Eridanos  .  .  Flög  ich  zum  Strande  der 

Hesperidischen  Jungfrauen,  Wo  die  goldenen  Apfel  glühen  .  .  . 

Wer  möchte  nicht  bei  solchem  neidischen  Aufblick  zu  den  Leicht- 
beschwingten, bei  so  sehnsüchtigem  Ausmalen  jener  Lust,  durch  die 
Wolken  und  Lüfte  zu  den  schönsten  Gefilden  der  Erde  zu  eilen  und 
das  Auge  an  ihrer  Schönheit  zu  weiden,  wenigstens  eine  Vorstufe  zu 
jenem  herrlichen  Worte  des  Faust  erkennen: 

O  dafs  kein  Flügel  mich  vom  Boden  hebt  .  .  doch  ist  es  Jedem 

eingeboren, 
Dais  sein  Gefühl  hinauf  und  vorwärts  dringt, 
Wenn  über  uns  im  blauen  Raum  verlöten 
Ihr  schmetternd  Lied  die  Lerche  singt  .  .  ? 

Und  wenn  man  die  wundervoll  poetische  Beseelung  der  Wolken 
beim  Aristophanes  näher  durchdenkt  nub.  275; 

Wolken  ihr,  Feuchte  des  Alls,  Sichtbar  lasset  in  luftgen  Gebilden  uns 
Leicht  hinschwebend,  Fem  von  des  Vater  Okeanos  Wogen  her 
Nach  den  bewaldeten  Gefilden  der  ragenden  Berge  gescharet  ziehn, 
Wo  von  der  Warte  wir  fernhin  Schimmernden 
Heilige  Gefilde,  mit  Säten  gesegnete.  Heil'ge  Bäche,  so  hell  hin- 
rieselnde, 

Weüsaufbliuendes  Wogen  des  Meeres  schaun  .  , 
so  drängt  sich  noch  mehr  jene  Faustscene  auf  mit  den  Worten: 
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Ich  sah*  im  ewigen  Abendstrahl  die  stille  Welt  zu  meinen  Filfeen, 
Entzündet  alle  Höhn,  beruhigt  jedes  Tal,  den  Silberbach 
In  goldne  Ströme  flieisen  .  . 

Zur  Zeit  des  empfindsamen  HeUeoismus  wird  der  Verwandlungs- 
wünsch  erottscbhlüstem.  In  der  dritten  Idylle  des  Theokritos  fleht 
der  Uebhaber  die  AmaryUis  an,  aus  der  Grotte  hervorzuschauen  und 
ihn  ihr  Herzblatt  zu  nennen:  „Schaue  dies  Leid,  so  das  Herz 
mir  verzehrt!  O  war  ich  doch  jenes  summende  Bienchen,  so  schlüpft* 
ich  durchs  Farmkraut  und  durch  den  Bpheu,  der  dich  verdeckt,  und 
ich  würde  zu  dir  in  die  Grotte  gelangen.^  Sentimentaler  wünscht 
Rhianos  in  der  Anthologie  (von  Jacobs  I  p.  331,  6,  Palat.  XII,  143) 
als  er  den  Geliebten  Dexionikos  unter  der  grünen  Platane  eine  Drossel 
fangen  sieht,  die  klagend  in  dessen  Hand  seufzt:  „O  ich  möchte  auch 
ein  Krammetsvogel  oder  eine  Schwarzdrossel  sein,  damit  ich  in  seiner 
Hand  klage  und  süfse  Tranen  vergiefee**.  Meleager  (Pal.  XII,  53, 
Jacobs  I  p.  5.  no.>  7)  klagt,  dais  sein  .Augapfel  Andragathon  zur  See 
entfuhrt  sei  von  dem  Südwind,  und  preist  diesen  wie  das  Schiff  und 
die  Wellen,  die  ihn  tragen,  glücklich  und  schliefst:  „Idi  möchte  ein 
Delphin  sein,  damit  ich  ihn  auf  meinen  Schultern  zu  dem  knabenholden 
Rhodos  trüge.**  Etwas  drastisch  frivoler  wünscht  ein  Ungenannter 
(Jac  IV,  p.  tag  no.  58;  PaL  V,  83  und  84):  dä'  äntfjut^  ywo^a^  .... 
e?i9e  p69o»  fwo^fn^  .  .  . 

MÖcht  ich  ein  Westwind  sein,  und  du  gingst  in  den  Strahlen 

der  Sonne, 

Und  mit  entschleierter  Brust  nähmst  Du  den  Hauchenden  auf! 
Möcht*  ich  die  Rose  doch  sein,  und  du  pflücktest  mich  dann  mit 

der  Hand  ab  • 
Und  an  der  blendenden  Brust  liefst  du  die  purpurne  ruhn; 

eine  matte  Nachahmung  ist  Palat.  XV,  35  ea'fs  xotvov  YSvo'mTjV  .  .  . 
Der  Epiker  Nonnos,  welcher  die  Farben  nur  noch  stärker  aufzutragen 
liebt,  als  er  sie  bei  seinen  hellenistischen  Mustern  fand,  übertreibt 
natürlich  auch  dies  Wunschmotiv ;  vielfach  schliefsen  die  Verwandlungs- 
wünsrbe  sich  an  bekannte  Metamorphosen  an  wie  II,  126  ff.  XVI,  56; 
XXXiV,  245;  XL,  T^R;  sonst  möchten  die  Verliebten  der  Quell  sein, 
aus  dem  die  Holde  trinkt,  oder  die  Waffe,  die  sie  bei  der  Jagd  fuhrt 
wie  XLII,  121  ff  ,  XV.  257  ff.,  vergleiche  auch  Krwin  Rohde,  der 
griechische  Roman  S.  163  Anm.  So  klagt  in  des  Longos  Hirtenroman 
die  liebeskranke  Chloe  I,  14:  „Schön  ist  Daphois,  schön  sind  die 
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Blumen;  schön  klinj];-t  seine  Syrinx;  o,  dafs  ich  seine  Syrinx  würde, 
dafs  er  mich  anhauche,  dafs  ich  seiue  Ziege  würde,  um  von  ihm  ge- 
wendet zu  wrrdi  n  *,  vcrgl.  II,  2;  IV,  16. 

Wir  sehen  also,  so  arm,  wie  Zell  es  sich  dachte,  sind  die  Griechen 
doch  ni<-ht  an  Verwandluiigswünschen;  vielmehr  fanden  wir  solche  in 
sich  steigernder  Innigkeit  und  Kmptindsamkeit.  Doch  vielleicht  das  emp- 
findsamste ist  ein  Distichen,  das  sogar  den  stolzen  Namen  drs  Piaton 
führt,  aber  gewifs  aus  sehr  später  Zeit,  no.  14  Bergk.  Die  kühne  Ter- 
sonifikation  des  vicläugi^Tf-n  Himmels  verquickt  sich  mit  dem  Heineschen 
Gedanken:  ..Der  Himmel  hat  seine  Sterne,  aber  mein  Herz,  mein  Herz  hat 
seine  LiebC"  zu  dem  romantischen  Bekenntnis,  das  Brandes  also  verdeutscht : 

Schaust  du  zu  den  Sternen  auf,  n^n  Stern, 
Wünsch  ich  eins  mir  nur:  ich  möchte  gern 
Selbst  der  Himmel  sein.   Ich  sähe  dann 
Dich  mit  vielen  tausend  Augen  an. 

Es  fragt  sich  nun  aber  weiter,  ob  jenes  von  Zell  angeführte  Lied 
des  Wunderhorns  nicht  nt>ch  nähere  Verwandte  in  griechischer  Dichtung 
findet  als  die  eben  angeführten;  und  da  stellt  sich  denn  überraschender 
Weise  her.ius,  dafs  es  sehr  wohl  eine  Brücke  von  antiken  Vcrwand- 
lungswünschen  zu  dem  schcinhar  mo<iernen  V^olksliede  u.  ä.  gicbt, 
ja  dafs  das  letztere  eine  Ubersetzung  eines  antiken  ist.  Die  (.Quelle 
ist  das  Anakrennteum  no.  22  (Bergk  1,  ,An  eine  Jungfrau':  „Ich  möchte 
ein  Spiegel  sein,  damit  du  mich  anschauest,  ich  möchte  ein  Hemdchen 
sein,  damit  du  mich  trügest";  wahrend  das  deutsche  dann  weiter 
\frünschst,  ein  Goldringelein  uiui  ein  Eichhörnchen  zu  sein,  fahrt  das 
griechische  fort;  „Wasser  bin  ich  bereit  zu  werden,  damit  ich  deine 
Haut  netze;  Myrrhe,  o  Lieb,  möcht'  ich  werden,  damit  ich  dich  salbe, 
die  Binde  für  deinen  Busen,  die  Perle  für  deinen  Nacken  und  die 
Sandale  mochte  ich  wertlen;  tritt  mich  mit  den  Füfsen  nur!"  —  wie 
Heine  singt:  „Ach,  wenn  ich  nur  der  Schemel  war,  Worauf  der  Liebsten 
Füfsr  1  uhn!  Und  stampfte  sie  mich  noch  so  sehr,  Ich  wollte  doch  nicht 
klagen  tun".  —  Als  eine  sklavische  Nachahmung  des  Anakreonteum  s 
erweist  sich  eine  Stelle  bei  dem  Byzantiner  Niketas  Eugenianus 
(Hercher,  Hrotici  Scriptores  Graeci  II  p.  458,  v.  327  ff.).  Ebenso  wie 
das  Anakreonteum  an  Niobes  und  der  Pandion  Tochter  Verwandlung 
in  Stein  und  Vogel  anknüpft,  so  auch  di^er  verspätete  Nachahmer, 
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der  dann  fortiahit:  „Ich  möchte  ah  ein  Spiegel  geftinden  werden,  o 
Herrscher  Zeus,  damit  du  mich  allezeit  anschaust,  KaOigone,  ich  möchte 
ein  goldgewirktes,  buntes  Hemde  werden,  damit  ich  deinen  Leib  be- 
rühre, ich  möchte  als  Wasser  erscheinen.  .  .  ab  Myrrhe,  um  Lippen, 
Wangen,  Hände  und  Augen  zu  salben,  ja  es  genügt  auch  ein  Pantoffel 
2u  werden,  aufdafs  du  mich  stampftest  mit  deinem  wetTsen  Füfschen." 
Beziehungen  zwischen  Niketas  und  dem  Wunderhom  werden  sich 
schwerlich  nachweisen  lassen,  um  so  deutlicher  sind  die  zwischen 
letzterem  und  jenen  leicht  geflügelten,  tändelnden,  losen  Liedchen,  die 
des  Teischen  Sängers  Namen  fuhren,  zugleich  aber  den  Stempel  einer 
späten  Zeit  tragen.  Reminiszenzen  wie  Diana,  Echo,  Aurora  etc. 
begegnen  häufig,  vor  allem  aber  der  listige  Bube,  der  Amor. 
Anakreont  Fragm.  31,  ftemnnaioiQ  SpatQ  .  .  .:  In  mitternächtlicher 
Stunde  .  .  .,  Als  alle  Menschen  schliefen,  Pocht  Eros  an  die  Pforte. 
«Wer  schlägt  an  meine  Tür  denn  Und  scheuchet  meine  Träume?" 
Und  Eros  sagt:  »Öffne  I  Ein  Kind  bin  ich,  nichts  hast  du  Von  mk  zu 
furchten;  öffnel  Ich  triefe  ganz  von  Regen,  In  finstrer  Nacht  umirrend." 
.  .  Mitleidig  nimmt  er  ihn  auf,  wärmt  den  kleinen  Burschen,  der  aber 
zum  Dank  probiert,  ob  seines  Bogens  Sehne  auch  durch  die  Nässe 
gelitten  hat  —  »Er  spannt  und  schielst  mich  mitten  Ins  Herz  hinein, 
und  lachend  Springt  fort  er  mit  den  Worten:  „Leb  wohl  mein  Freund! 
der  Bogen  ist  unversehrt;  doch  du  wirst  Fortan  am  Henen  krank 
sein.**  Durch  dies  Gedicht  ist  angeregt  Wunderhom  n,  396:  »Als  ich 
verwichen  lag  in  sanfter  Ruh,  Da  klopfl*s  an  meine  Tür,  Und  kommet 
auch  zu  mir  ein  kleiner  Bu  .  .  Was  das  bedeuten  soll,  schrie  ich  da 
auf;  „Schweig  stilll  es  geschieht  dir  nichts,  Schweig  sdll,  ich  tu  dir 
nichts,"  Sprach  er  darauf."  Der  böse  Schelm  will  sich  dann  bei  der 
Ruhenden  andrängen,  die  meint,  ihm  gehöre  noch  die  Rute,  dem 
kleinen  Wicht  „anstatt  der  Liebesglut";  „Aber  das  Sagen  war  alles 
umsonst  .  .  In  meinem  Herzen  da  wurd'  ich  verwundt:  Komm  nur, 
o  Venuskind,  Und  heile  mich  geschwind I  So  werd  ich  gesund." 

So  werden  wir  also  nicht  fehl  g«^en,  wenn  wir  auch  das  griechische 
und  das  deutsche  Wunschlied  in  Beziehung  zu  einander  setzen  und 
eine  Abhängigkeit  des  letzteren  vom  ersteren  feststellen,  so  dafs 
Zells  Urteil  völlig  hinfällig  wird;  ebenso  aber  sahen  wir,  dafs  den 
Griechen  auch  bei  diesem  poetischen  Motive  „das  zarte  und  innige 
Gefühl"  keineswegs  abgeht.  -  - 

Bei  den  Römern  wüfste  ich  nur  ein  Beispiel  eines  wirklichen  Ver- 
wandlungswunsches zu  nennen,  nämlich  bei  Ovid  in  den  Amores  II,  15; 
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der  Dichter  giebt  dnem  Ringe,  den  er  der  Geliebten  sdiickt,  diese 
Epistd  mit,  und  da  heibt  es  dann: 

Glücklicher  Ring,  dich  wird  nun  bald  handhaben  die  Herrin; 
Ach  ich  Armer,  bereits  neid'  ich  dem  eigenen  Geschenk. 
O  dafs  plötzlich  ich  mich  verwandeln  könnt'  in  die  Gabe 
Mit  der  Aäerin  Kunst,  wie  der  karpathische  Greis. 
Kam'  es  ihr  dann  in   den  Sinn,  zu  berühren  die  schwellenden 

Brüste, 

Hätte  sie  unters  Gewand  gerade  die  Linke  gesteckt, 

Fiel'  ich  vom  Finger  herab,  wie  eng  und  fest  ich  auch  säfse. 

Schlüpft'  ihr  mit  sonderer  Kunst  los'  in  den  Busen  liinab. 

Dais  Ovid  auch  dieses  Modv  heUenistischen  Dichtem  eomonmien 
hat,  kann  nicht  als  zweifelbalt  angesehen  werden;  doch  die  Detafl- 
maleret  entspikfat  gans  seiner  ureigenen  Kunst  und  Phantane.  - 

Zahllos  sind  die  mannigfachen  Wandlungen  und  Formen  des 
Wunschmotivs  in  der  deutschen  Volksdichtung.  Meister  Uhland  ist 
mit  seinem  feinen  Sinn  lur  alles  aus  dem  Born  der  Volksseele  frisch 
und  rein  Spruddnde,  mit  romantischem  Behagen  an  all  den  wunder- 
samen, märchenhaften  oder  ritterlichen,  phantastischen  oder  tiefainnigen 
Auiserungen  der  fiberqueUenden  Lebenslust,  des  schalkhaften  Humors 
oder  des  zagenden  Hängens  und  Bangens  auch  den  Lugen-  und 
Wunschliedem  in  seinen  so  überaus  wohltuend  zu  lesenden  „Schriften 
zur  deutschen  Dichtung  und  Sage*  (Bd.  III)  treulich  nachgegangen. 
Wie  schelmisch  und  neckisch  erscheint  da  der  frohe  Sinn  und  die  aller 
Fesseki  sich  entledigenden  Phantasie,  in  ihren  kOhnen,  luftigen  Trftumen, 
in  ihren  liügengespinnsten  mk  den  Mühlen  aus  Zimmt  oder  Mandeln, 
den  Häusern  auf  Regenbogen  oder  Wolken,  den  Hütten  aus  grüner 
Petersil  mit  gelber  Lüg  und  DÜg  u.  s.  f.  (vgL  S.  aas  ff.).  »Nichts  ist 
so  wundersam,  sagt  der  treffliche  Altmeister  S.  943,  was  nicht  dem 
Wunsche  gestattet  wäre;  den  Liedern  von  unmöglichen,  erlogenen, 
märchenhaften  Dingen  gesellen  sich  die  WunscfaUeder.*  Vor  allem 
begehrt  der  von  Liebessehnen  Hebngesuchte,  als  ein  Vogel  die  weiten 
Räume  im  Flug^  über  Land  und  Meer  zu  durchmessen,  Mauer  und 
Zinnen  der  Geliebten  zu  umschweben:  ^Weim  ich  ein  Vöglein  wär*  und 
auch  zwei  Plüglem  hätt\  Bog'  ich  zu  dir.**  Es  liegt  etwas  Rührendes  in 
solchen  deutsdien  Wünschen  wie:  „ WoUtGott,  ich  wäi^  ein  kleines  Vdge- 
lein,  ein  kleines  Waldvögelein!  Gar  lieblich  wollt  ich  mich  schwingen  der 
Lieben  zum  Fenster  ein"  —  aber  es  lenkt  dann  ias  heiter  Komische  über 
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mit  den  närrisdieii  Wfinschen,  ein  Hediüdn  zu  sein  —  gsac  lieblich  wollt 
ich  ihr  fischen  ISr  ihre  Usche  dn  klebes  KStcelein,  um  für  sie  za 
mausen  n.  s.  f.  Nithart  im  13.  Jahrhundert  klagt  in  ähnlichen  Wfinschen 
wie  die  Dichter  der  Anthologie  und  das  Anakreonteum:  »O  wehe, 
dais  ich  flicht  ein  seiden  Risel  Un,  das  die  Wängelein  decken  sollte 
bei  so  rotem  Mündel  Wenn  dann  der  Wind  ein  wenig  gegen  uns 
wehte«  da&  sie  mich  näher  hinzurücken  bäte!  Wär*  ich  dodi  der 
Gürtel,  der  sie  umfing,  da  sie  am  Tage  ging;  .  wie  gerne  war*  ich 
ehi  Vogel,  der  unter  ihrem  Sehleier  sälse  und  aus  ihrer  Hand  Ülse*' 
(Uhland  S.  28).  Ein  Volkslied  aus  dem  16.  Jahrhundert  hebt  an: 
„Wär  ich  ein  wilder  Falk,  so  wollt'  Ich  mich  schwingen  aus,  Idi  wollt* 
mich  niederlassen  Vor  eines  reichen  Burgers  Haus,  Darinnen  ist  ein 
Mägdelein'  (285).  Das  betrogene  Mädchen  wünscht  sich  weit  hinweg: 
„Wölk*  Gott,  ich  wär  ein  weifscr  Schwan!  Ich  wölk'  mich  schwingen 
über  Berg  und  tiefe  Tal,  Wohl  über  die  irilde  See,  So  wÜ(st*  mein 
Vater  und  Mutter  nicht.  Wo  ich  hinkommen  wär.''  So  werden  diese 
Befiügelungswünsche  auch  im  deutschen  Volksgesang  wie  bei  den 
griechischen  Tragikern  zum  Träger  der  mannigfachsten  sehnsüchtigen 
Empfindungen.  Dasselbe  ist  auch  in  der  Volksdichtung  anderer 
Nationen  nicht  minder  reich  der  Fall.  So  fuhrt  auch  Uhland  das 
reizende  schottische  Lied  an  (S.  a86):  wär  mein  Lieb  die  rote 
Rose,  die  auf  der  Burgmauer  wächst,  und  ich  selbst  ein  Tropfen  Tau, 
herab  auf  die  Rose  woUt*  ich  fidlen;  o  wär*  mein  Oeb  ein  Weizenkorn, 
erwachsen  auf  dem  Feld,  und  ich  selbst  ein  winzig  Vögelein,  mit  dem 
Weizenkom  flog*  ich  weg;  o  wär'  mein  Lieb  eine  Kiste  von  Gold, 
und  ich  der  Schlüsselhüter,  ich  Öffnete,  wenn  ich  hätte  Lust,  und  in 
der  Kiste  wollt  ich  sein.*"  In  einem  schwedisch*  dänischen  Liede  sagt 
das  Mädchen  zum  Geliebten:  „Ich  wünsche,  du  wärest  der  schönste 
Teich,  der  schweben  könnt*  auf  dem  Sande,  ich  wollt*  ein  kleines 
Entchen  sein  und  schwämm*  auf  dem  blanken  Wasser**  —  wie  ein 
deutsches  aus  dem  16.  Jahrhundert  wünscht;  ^Und  wär*  mein  Lieb 
dn  Brünnlein  kalt  Und  spräng*  aus  einem  Stein,  Und  wär*  ich  dann 
der  grüne  Wald,  Mein  Trauern,  das  wär'  klein**  —  Doch  der  Geliebte 
erwidert:  „Es  ist  so  übel  ein  Entchen  zu  sein,  zu  schwimmen  auf 
dem  blanken  Wasser,  da  kommen  die  Schützen,  sie  sdiielsen  dich,  so 
schwimmst  du  tot  zum  Lande.**  „Da  solltest  du  sein  die  schönste  Linde, 
die  stehen  könnt*  auf  der  Erde,  ich  wollt*  ein  kleiner  Grashalm  sein 
und  wüchs'  an  der  Linde  Wurzel**  Doch  auch  das  findet  keinen  Bei- 
fall, und  so  geht  das  Getändel  wk  den  luftigen  Wfinschen  fort. 


Digitized  by  Google 


4$4 


Alfred  Bie$e. 


Welche  mannigfache  Töne  die  Volksphantasie  diesem  Motive  ab- 
zugewinnen weifs,  verrat  ein  rasches  Durchblättern  z.  B.  des  Haus- 
schatzes der  Volkspoesie  von  Wolft  Besonders  reich  ist  das  serbische 
Lied;  meist  verleugnet  es  auch  hierin  nicht  die  glühende  Sinnenlust, 
das  erregte  Blut  und  das  heÜse  Verlangen.   So  heifst  es  in  einem: 

Dafs  ich  ach!  ein  kühles  Bächlem  wärel 
Wüfste  wohl,  wo  freudig  ich  entspränge. 
Unter  meines  Hengeliebten  Fenster, 
Wo  der  Freund  sich  kleidet  und  entkleidet 
Dafs  vielleicht  aus  mir  den  Durst  er  lösche, 
Dais  die  Brust  mit  meinen  Wellchen  netzend 
Ich  vielleicht  das  liebe  Hers  berührte. 

In  einem  andern: 

Du,  o  Seele,  werde  eine  Rose, 
Ich  will  mich  zum  Schmetterling  verwandeln; 
Flattentd  fall*  ich  auf  die  Rose  nieder. 
Alles  meint,  ich  hang'  an  einer  Blume, 
Wenn  ich  heimlich  meine  Liebe  küsse. 

Ein  anderer  fleht:  „Möcht*  am  Meere  gern  zur  Perle  werden,  wo 
die  Madchen  Wasser  holen  kommen,  —  dafs  sie  sie  in  ihrem  Scho^ 
sammeln  und  auf  grfinen  Seideniaden  reihen  und  an  ihrem  Halse  tragen.** 

Skurril  wfinscht  sogar  euie  Serbm:  „Möchte  wohl  zur  Schale 
Kaffee  werden,  dais  er  mit  dem  Trank  mich  m  sich  schlürfte  Und  ich 
ihm  das  innere  Herz  berührte,  zu  erforschen  meinen  Ungetreuen.** 

Wie  tief  traurig  und  rührend  ist  das  litauische  Lied: 

Es  wächst  im  Walde  ein  g^ner  Eichbaum; 

Ach,  das  ist  nicht  mein  Vater! 

O  würd  der  Stamm  zum  Vater, 

Die  Äste  doch  zu  Händen! 

Die  Blätter  ciocii  zu  Wörtlein.  — 

Wohl  finden  sich  auch  bei  Böhmen,  Mähren,  Slowaken  u.  s.  w. 
anmutige  Lieder  mit  Reflügelungswünschen  —  „War  ich  ein  Adler, 
hätte  ich  Flügel,  Flog'  ich  von  hier  zu  des  Liebchens  Dach.  Über 
die  Wälder  und  Seen  und  Hügel  Eilt'  ich  zu  ihr,  zu  ihrem  Gemach** 
beginnt  eine  noch  jüngst  in  dieser  Zeitschrift  mitgeteilte  Daina  — ,  doch 
meistens  ist  der  Wunsch  stereotyp,  ein  Vögelchen  ru  sein,  um  zu  der 
Geliebten  zu  fliegen,  oder  ein  Täubchen,  um  sich  ihr  auf  den  Scheitel 
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ZU  setzen  oder  dergl.  mehr,  doch  selten  erreichen  sie  die  Innigkeit 
und  Tiefe  des  Empfindens,  die  uns  bei  den  alten  Griechen  entgegen- 
trat. —  Die  Weiterbildung  dieses  (Beflügelungs-)  Motivs  zum  vollen- 
detsten  Ausdruck  begegnet  uns  in  unserer  neueren  deutschen  Dichtung. 
Es  genügt,  aus  der  Fülle  nur  Weniges  herauszugreifen. 

Bei  dem  gemütvollen  Reuter  lesen  wir  S.  W.  XI,  371  in  «Kein 
Hüsung*'  die  schönen  Verse  voll  tiefen  Wehs: 

Ik  müggt,  dat  ik  frank  und  fri,  So  lang  tk  lewt, 

Hoch  haben  swewt,  As  an  den  Hewen  treckt  de  Wih, 

Und  dat  ik  künn  von  haben  dal  Up  dSglich  Not  un  daglich  Qual 

Deip  unner  mi  hemnner  seihn,  Pri  äwer  Land  un  Water  teihnf 

Wer  kennt  ferner  nicht  Rückerts  „Adler  und  Lerche":  „Könnt' 
ich  steigen  dem  Adler  gleich  der  kommenden  Sonn'  entgegen,  Die 
Brust  getauclit  in  Morgenrot,  Radend  im  Glanz  des  Äthers,  Weil  in 
Tiefen  die  Nacht  noch  träumt.  Dem  erwachenden  Auge  der  Welt  den 
ersten  Blick  entsaugen!  Oder  fliegen  der  Lerche  gleich,  Nach,  der 
fliegenden  nach,  Uber  der  stillen  Schöpfung,  Angeglühet  vom  letzten 
Strahl,  Die  Seel'  im  Liede  verhauchend,  Verschw  ebend,  Verschwirrend 
Im  Atherduft,  Nie  mehr  wieder  zur  E>d'  hernieder!"  .  .  . 

Doch  die  durchgeistigtste  Form  und  die  höchste  Konsecjuenz  dieses 
Motivs  bietet  uns  Goethe  nicht  blofs  in  jener  schon  angeführten  Faust- 
scene,  sondern  vor  allem  in  seinem  Ganymed: 

Wie  im  Morgenglanze  du  rings  mich  anglühst, 
Frühling,  Geliebter!  .  .  Hinauf!  Hinauf  strebt's. 
Es  schweben  die  Wolken  abwärts,  die  Wolken, 
Neigen  sich  der  sehnenden  Liebe!  Mir!  mir! 
In  Eurem  Schoofse  aufwärts!    Umfangend  umfangen 
Aufwärts  an  deinen  Busen,  AUUebender  Vater  t 

Wie  der  Adler  den  Ganymed  aus  dem  Erdenstaube  zu  Himmels- 
höhen entführte,  so  ward  der  ßeflügdungswunsch  im  Getste  Goethes 
verklärt  und  erhoben  zu  dem  glühendsten  Bekennmis  einer,  im  Anblick 
der  Frfihlingsnatur  andachtdurchschauerten  Seele. 

Kiel. 
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Der  Kampf,  welcher  vor  i  50  Jahren  in  Deutschland  ubvr  das  Wesen 
der  Poesie  zwischen  tleni  Leipziger  Kunstrichter  Gottsched  und 
den  Schweizern  entbrannte,  nahm  seinen  Auspcang  von  einer  englischen  ^ 
Dichtung,  welche  Bodmer  als  die  höchste  Leistung  der  neueren  Poesie 
verehrte.  Das  Verlorene  Paradies  John  Miltons  war  das  Ideal,  nach 
welchem  er  und  sein  Genosse  Breitingcr  die  I Erfordernisse  eines  wahren 
Dichtwerkes  bemafsen,  welches  die  Grundlage  für  ihre  ästhetischen 
Erörterungen  über  das  Wunderbare  und  die  Gleichnisse  bildete.  Es 
war  im  Jahre  1732,  als  Bodmer  jenes  Meisterwerk  und  Vorbild  seinen 
Landsleuten  durch  eine  Übersetzung  zugänglich  zu  machen  suchte. 
Halb  mitleidig,  halb  verächtlich  gedachte  er  in  seiner  Vorrede  eines 
Vorgängers,  der  ein  halbes  Jahrhundert  zuvor  eine  Übersetzung  im 
Versmafse  des  Originals  hatte  erscheinen  lassen.  „Das  Original", 
urteilte  darinnen  ganz  verfinstert;  es  war  ein  Gerippe,  alles 

Lebens,  des  Lichts  und  der  Farben  beraubet;  nur  ein  tiefsinniger  Kopf 
hätte  die  Vorzüge  der  Grundschrift  durch  diese  leere  Gestalt  hindurch 
entdecket."  Bodmer  war  klüger;  er  übersetzte  in  Prosa,  obwohl  er 
gerade  die  reimlosen  funfTüfsigen  Jamben  Miltons  als  das  einzig  wahre 
Versmafs  pries  und  Shakespeare  darum  Anerkennung  spendete,  weil 
er  dieselben  vor  Milton  in  die  englische  Litteratur  eingeführt  habe. 
Gottsched  rezensierte  in  den  ,,Bey trägen  zur  Critischen  Historie  der 
Deutschen  Sprache"*)  die  Bodmersche  Übersetzung  und  schickte  dieser 

*)  >i  S5'-i«4*  a9<>^303  (i73s)*  In  4er  Gnmdtegnaf  dner  dettMchen  SpndikiinM 

3.  AuQ.  (1753)  S.  605  f.  wendet  sich  Gottsched  besooders  gegen  Berges  Behauptung,  der 
R«im  sause  den  Poeten  oft  gleich  ab  bei  den  Haaren  und  cwinge  ihn  su  Abschweifungien: 
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Rezension  eine  Beurteilung  jener  älteren  Verdeutschung  vorauf,  in 
welcher  er  so  ziemlich  mit  Bodmer  übereinstimmt :  „Die  Wörter  sind  oft 
gewaltig  verstümmelt,  das  Sylbenmais  ist  sehr  rauh  und  unrein,  die 
Wortföguqg  verworiea,  die  Zusammensetzung  der  einziehen  Wörter 
sehr  ungeschickt,  verw^en  xmd  lumäTsig.  Mit  einem  Worte,  seine 
Sprache  überhaupt  ist  so  geswungeo  wid  altvaterisch,  dais  man  ihn 
unmöglich  mit  Vergnügen  lesen  kann/* 

Trotz  dieser  geringschätzigen  Urteile,  denen  sich  leicht  noch 
andere*)  anreihen  liefsen,  hat  diese  alte  Miltonübersetzung  schon  darum 
gerechten  Anspruch  auf  Beachtung«  weil  sie  der  erste  gedruckte  Ver- 
such war,  den  reimlosen  l&nffiifsigen  Jambus  bei  uns  einzufiihreai 
Ernst  Gottlieb  von  Berge  hiefs  der  Übersetzer.  Er  stammte  aus 
einer  angesehenen  bürgerlichen  Familie,  welche  schon  seit  mehreren 
Generationen  das  Bürgermeisteramt  zu  Dessau  bekleidet  hatte,  und 
war  als  Sohn  des  Landrichters  David  von  Berge  1649  ^  Bemburg 
geboren.  Über  seinen  Bildungsgang  melden  dks  spärlichen  bio- 
graphischen Nachrichten**)  nichts.  1670  ging  er  nach  Moskau  und 
hielt  sich  acht  Jahre  lang,  wir  wissen  mcfat,  in  welcher  Stellung,  in 
der  Ukraine  und  der  nördlichen  Tartarei  auf.  1678  reiste  er  mit  dem 
englischen  Gesandten  Hebdon  von  Moskau  über  Riga  nach  London, 
wo  er  viel  in  gelehrten  Kreisen,  besonders  bei  dem  Bischof  von  Assaph 
Dr.  Lloyd,  verkehrte.  Seine  in  Südniisland  gesammelten  Aufzeichnungen 
stellte  er  Moses  Pitt,  dem  Herausgeber  des  prächtigen  Kartenwerkes 
i,The  Bnglish  Atlas**  zur  Verfugung;  nach  Beckmanns  Angabe 

wAlMn  wer  siebts  nicht,  dafs  ihn  auch  die  blobe  Zahl  drr  Sylben,  deoo  das  Scandireo 
tkcobaditec  er  £ast  aicbt,  schon  so  sehr  gezauset,  uttiogen  und  gezerret,  dals  er  recht 
darnhartc  V«ne,  wo  man  de  nwsh  «o  ii«aiieii  kaim,  benrorgelwacht.'^  G^«b  die  rebo- 
lotea  Vene  MOiom  eifiert  achoii  Mortao^  Unterricht  16S9,  S.  5idi 

•)  H.  L.  Renthem,  Engelftnd^cher  Kirch-  und  Schulenstaat  (1694)  S.  58  klagt, 
dafs  der  Verstand  derselben  so  schwer  sei  und  die  Art  etnein  so  unangenehme  vorkomme. 
Vgl.  femer  de  Mar^s  und  A.  Sauer. 

**)  Ans  der  gedruckten  Lhteratnr  kommen  allein  in  Betracht  J.  C.  Beckmann. 
Hlatorie  des  Ffirstentoms  Anhalt  7,  376  b  (1710)  und  G.  G.  Kflster,  Altes  «nd  aeoea 
Berlhi  4,  4a  96.  447  (hfer  wird  er  mit  Johann  ChriadBO  tob  Berge  verwechselt),  471.  5, 
Taf.  3,  61.  Der  sächsische  Hofpoet  J.  U.  König  wollte  ausführlicher  Ober  Berge  be- 
richten, hat  jedoch  meinen  Vorsatz  nicht  au«5geftJhrt ;  Yf^l.  ].  v.  Besser,  Schriften  (1732) 
3,891  und  die  Briefstellen  bei  A.  Brandl,  B.  H.  Brocl<es  (1H78)  ö.  141.  157  und  Anglia 
t,  46a  Nichts  neues  bieten:  Adelung,  Nachträge  zu  Jöchers  Gelehrtenleajkon  1,  1708; 
Bachenbnrg,  Deatsches  Mtnenm  1784  s,  517;  Vecterlcb,  Virorem  aliquot  Anhalt&iomm, 
qui  doctrina  olim  claruerunt,  memoiriae.  Sflloge  O.  Cothenls  1817  S.  7— la. 
A.  G,  Schmidt,  Anhalt'sches  Scbriftstcllerlexikon  (1830)  S.  33,  de  Marpes,  Bndl<Gruber8 
Allgem.  EncyclopAdie  I,  9,  111  f.  (183«),  Goedeke,  Gnindrils  *  3,  S43. 
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rührt  die  im  ersten  Bande*)  befindliche  Karte  der  Ukraine  von  ihm 
her,  welche  die  Unterschrift  trägt:  „Typus  goicralis  Ukramae  s.  Pala- 
tinaHutm  Podoliae,  Kiovioisis  et  Brarzlaficnsis  terrae  nova  deli- 
ncatiauc  exhi'befis".  Da  Berge  in  Üngland  keine  teste  Stellung  ge- 
winiK  II  k  tinte,  begab  er  sich  nach  Kerlin,  um  sich  hier  dem  grofsen 
Kuriur.iK  II  durch  seine  Kenntnis  der  russischen  Verhältnisse  zu 
empfehlen.  Dafs  dies  schon  1680  geschehen  sei,  wie  Beckmann  be- 
richtet, scheint  durch  eine  auf  der  königlichen  Bibliotliek  zu  Berlin**) 
1)(  tiiidlichc,  von  Berge  gezeichnete  Karte  der  Ukraine  bestätigt  2U 
werden,  welche  schwerlich  s])äter  nls  1680  dem  Kurfürsten  uberreicht 
wurde;  <!<  nn  sie  ist  erheblich  kleiner  und  unvollständiger  als  dir  in 
diesem  Jahre  gestochene  des  „lüiglish  Atlas",  und  die  historischen 
Notizen  in  lateinischer  Sprache,  welche  auf  dem  Rande  hinj^ugetÜgt 
sind,  reichen   nur  bis  zum   Jahre  1677.  gewünschte  Anstellung 

wurde  ihm  jedoch  erst  zwei  Jahre  später  /u  teil,  als  der  kurfürstliche 
Dolmetscher  Adam  Styla  um  seine  Entlassung  b  it.  [luic]!!  Friedrich 
Wilhelm  am  12.  August  1682  dies  Gesuch,  (jbschon  ungern,  genehmigte, 
trug  er  gleichzeitig  dem  Geheimeurat  von  [en  1  auf,  „auf  eine  andere 
person,  welche  nicht  allein  der  Polnischen,  sondern  auch  der  Mosco- 
witischen  und  Tartarischen  spraache  kündig,  bedacht  zu  sevn.'*  Bis  zum 
ersten  Oktober  leistete  indes  Styla  noch  im  Verkehr  mit  der  gerade  an- 
wesenden tartarischen  (iesandtschaft  Dienste.  I'  rst  am  14.  Oktober  erhielt 
er  einen  Nachfolgerin  der  Person  unseres  Berge,  dem  vieileichi  die  Für- 
sprache tler  Kurfürstin  Dorothea  mit  dazu  verholfen  hatte;  wenigstens 
widmete  er  derselben  kurz  zuvor  oder  bald  nachher  seine  in  Zerbst  ge- 
druckte Verdeutschung  von  Miltons  Verlort-nem  Paradies.  In  der  vom 
genannten  Tage  aus  Potsdam  datierten  Bestallung***)  wurde  i-r  zum 
Geheimsekretär  und  Dolmetscher  mit  300  Thalern  jährlicher  Besoldung 
(100  Thalcrn  weniger,  als  Styla  erhalten)  ernannt  und  seine  Obliegen- 
heiten dahin  festgestellt,  ,,dafs  er  Uns  und  Unserem  Churhause  getreu, 
hold  und  gewärtig  seyn,  Unsern  nutzen  und  bestes  suchen  und  be- 


•)  1,  4<)  Taf.  XII.  Oxfor.l  16S0. 

**)  Karteoabteilung  Kc  2469.  Die  Karte  ist  ohne  den  Rand  0,384  ni  hoch  uml 
0,433  m  breit,  ohne  Gradnetx  und  enthält  das  Land  ewiscben  Peipussee,  Bulgare 
Wolgaarilndang  und  Kuaa.  RedM»  unten  sti^:  «Novam  haue  et  acomtaiB  UKRADiae 
Trimaque  pffadpatuunt  Rustdae  Pliunlattm  DeUiwatiofiem  Sereniasinio  Principi  ac  Dooila» 
DOo  PRIDERICO  WOJIBUfO  Ifarchloni  finrndefaursioo  .  .  .  oAert  hiiSBlIUoitts  cficM 
Ernestus  Gottb'eb  a  Berge." 

♦♦•)  Berliner  Staatsarchiv  R  9.  L  31. 


k 
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fordern»  schaden  und  nachtheil  aber,  so  viel  an  ihm  ist,  verhüten  und 

abwenden  helffen,  was  von  Uns  oder  Unsern  würcklichen  geheimticn 
rähten  Ihm  befohlen,  aucli  aus  fremden  sprachen  zu  dolmetschen  und 
zu  übersetzen  aufgetragen  wird,  solches  mit  behörigem  fleHsc,  sor^falt 
und  treue  Vorsicht,  was  von  Unsern  geheimden  Sachen  zu.  seiner  v.  ilsen- 
SchafFten  Kon-it  und  ihm  anvertrauet  wird,  bils  in  seine  grübe  ver- 
schwigen  haltcji  uad  ohn  Unser  vorwifsen  und  cx|)rcssen  helchl  zu 
Unserm  nachtheil  niemandem  otTenbaren  .  .  .  sullfi,"  Haid  nachdem 
Berge  ein  festes  Amt  erhalten  li.itte,  gründete  er  einen  Hausstand, 
seine  Frau  Luise  l'ahn,  die  lh)chLcr  des  Amtmanns  in  Sarnuind,  gebar 
ihm  vier  Söhne,  welche  sich  um  1710  sämtlich  auf  der  l hiiversitat  be- 
fanden.*) Vozi  seiner  Thaiigkeit  als  l '  bersc-tzer  legt  noch  eine  Hand- 
schrift der  Berliner  Bibliothek  (Ms.  germ.  quait  231)  Zeugnis  ab. 

Ks  ii>t  eine  zwischen  1695  und  i6f>7**)  dem  Premierminister  I Eber- 
hard von  Danckelmann  überreichte  I  berset/ung  eines  ungedruckten 
russischen  Berichts  über  Sibirien  l^Kgl.  Bibl.  Abs,  sla\ic,  tul.  23),  welche 
folgenden  Titel  führt:  ,,Kigendtliche  und  Richtige  Beschreibung 
NOBA  ZEMAA  oder  der  Newcn  Lander  und  König  Reichs  SIBERIEN 
Wie  solches  Unter  IWAN  WASILIOWICZ  Czaren  und  Grofsförsten 
aller  Reufsen  Botmäfsigkeit  gekommen  ,  .  .  Aufs  einem  Zur  Chur- 
fursd.  Bibliothek  gehörigen  Sclavonischen  Manuscript  in  die  Teutsche 
Sprach  übergetragen  Durch  EGVB."    2  Bl.  u.  123  S.  4''. 

In  der  Folgezeit  wurde  Berge  auch  zu  städtischen  Amtern  heran- 
gezogen; nachdem  er  Ratsherr  und  Kämmerer  geworden,  erfolgte  1709 
seine  Bestellung  zum  Ökonomie-Kontrolleur  und  Magistratsmitgliede. 
Was  Küster  a.  a.  O.  4,  447  noch  von  den  1716,  1718  und  1721  er- 
schienenen Übersetzungen  theologischer  Traktate  Stephan  Schamocks 
oder  Sherlocks  (vgl.  Jöcher  4,  325)  berichtet,  mufs  ich  dahingestellt 
sein  lassen,  da  mir  keine  derselben  zu  Gesichte  gekommen  ist.  Berge 
starb  zu  Berlin  im  Mai  172  a.***) 

*)  Der  Frankfurter  Prafcwor  der  Ifedklii  JohaoA  GeoKK  ▼<»  Boge  und  sein  Sohn 
und  Nachfolger  Karl  August  von  Bergfe  waren  keine  Nachk(»mmon  unseres  MiltonQber' 
sctzcrs,  obwohl  der  erstere  ebentalls  aus  Dessau  stammte.  Adeluagf  Nacbtrftge  zu 
Jöcher  1,  171.2  und  AUg.  deutsche  Biogr.  a,  367. 

**}  1695  erUelt  DandielaHHin  diei  Amt;  der  Termliius  ante  quem  erclebt  sieb 
ana  den  hsl.  Venaerke:  ,»Auff  Bcfdd  Sr.  Exc  dea  Hern  von  Xlaiickebiiaafe  aur  Chfl. 
WbUotbec  gegeben  im  Augusto  1697." 

*••)  So  berichtet  eine  Aufzeichnung  im  Berlin  r  M  sgnstratsarchivp  Den  Todestag 
selber  aus  dem  Kirchenbuche  zu  ermitteln  gelang  mir  trou  einer  Umfrage  bei  den  Ber> 
liaer  Küütereien  mcht. 

Aicte.  f.  «gl,  Lki..GMclL  a.  Bm^LJi«.  tLM.l,  S8 
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Soviel  von  dem  Leben  uosres  HUtonüberseizers.  Kefaren  wir 
jetzt  zu  seinem  Hauptwerke  «urdck.  Er  selbst  gicbt  in  der  Voi^ 
rede  an,  dafe  er  nicht  der  erste  sei,  der  das  1666  erschienene  Epos 
des  englischen  Dichters  übertrage:  „welches,  aoibald  nur  in  setner 
Sprache  es  durchlesen,  midi  alaolbrt  veranlagt,  auf  gleidimässige 
Art,  wie  es  unlängst  zuvor  von  dem  berfihmten  Hn.  Theodoro 
Haaken,  furnehmen  Mitglied  der  Cnriösen  Königficben  Geselladia& 
allbereyt  angefangen,  vollends  überzutragen  und  dnrcli  den  Druck 
ans  Licht  zu  bringen.^  Bei  der  Unbesdmmtheii  des  Ausdnickes  hat 
man  das  VeifaShms  Berges  zu  jener  Sltcren  Verdeutschung  versdiiedeii 
aufge&lst:  während  Goedeke  und  Zamdce  annahmen,  da&  Berge  jene 
ältere  Übersetzung  einlach  wiederholt  und  fortgesetzt  habe,  wider* 
sprach  ihrer  Deutung  A.  Sauer*),  indem  er  hervorhob,  nirgends  zeige 
sich  eine  StÜverschiedenhek:  „innere  Grunde  lassen  sich  nicht  dalur 
geltend  ttMM*h*M»^  dais  er  jene  Übersetzung  zu  Grunde  legte.**  AÜer 
Unsicherheit  wird  jedocb  ein  Ende  gemacht  durch  die  Auffindung  der 
bisher  ffir  verloren  geltenden  Arbek  Haackes. 

Theodor  —  oder,  wie  er  sich  auch  nennt,  Dietrich  oder  Deutridi 
—  Haacke**)  war  ein  reformierter  Pfälzer,  1605  in  der  Nähe  von 
Worms  zu  Neuhausen  geboren.  Den  Zwanzigjährigen  trieb,  wie  es 
scheint,  die  Not  des  dreüsigfährigen  Krifges,  in  welchem  die  Ffab 
durch  Tillys  Schaaren  verwüstet  und  dem  Baaernhenoge  MaTimtlian 
unterwoite  wurde,  nach  England,  welches  ihm  bald  eine  zweite 
Heimat  wurde.  Nur  einmal  kehrte  er  auf  kürzere  Zek  nach  Deutach- 
land zurück;  als  später  der  Kurfürst  Karl  Ludwig,  wdcfaer  im  wcst- 
iSlischen  Frieden  die  als  das  Erbteil  seines  unglucklicfaen  Vaters, 
eihahen  hatte,  ihm  eine  Sekretärstelle  anbot,  vieUeicfat  ab  Entschädigung 
für  einige  seinem  Bruder  Rupert  erwiesene  Dienste,  war  ihm  die 
Fremde  bereits  so  Heb  geworden,  dafs  er  dieser  Ladung  nicht  Folge 


IStzangBberidite  der  pfailoflophiacfa-hiMo^cIien  Klaaae  der  Wiener  Akademie 
90,  Sei  (187R).  V^l.  Zaracke,  Ober  den  fDaflBasifeA  Jenbni  1865  S.  19  und  BerfdUe  der 

SSehe.  Ges.  der  Wi^-;;.     32,  208  ''1870V 

**)  Die  ältesten  Nachrichten  über  ihn  sind  ilic  nirht  vftllip  tu  pinandt-r  stimmenden 
Angaben  von  H.  L.  Benthciu  (E^igclündischer  Kirch»  und  Schulen-Staat,  Lünebtirg 
1694  S.  56— <k>;  3.  Auflage  1733  S.  113—117)  und  Anthony  Wood  (A^Mnae  Osonleneet. 
9.  Bd.  London  1711  Sp.  845!)  Vgl.  iemer  JAdier,  Gelelirtentegiioon  n,  1994.  Badm- 
bürg,  Deutsches  Museum  1784  3,  513—516.  Rotermund,  BradiiGnibcfB  Allgcm.  Bncf*^ 
clnpSdle  II,  1,  M     A'fr.  Storn,  MHton  und  seine  Zfit      ??o.      76    104.  57p  ^,  ?? 

und  Atlpfemeinc  deutsche  BiojrTai)hit'  hj,  257.  K.  Ii.  .Srhaibk-,  Gt- ,<  hichtc  der  i>euts(.-hen 
in  England  1885  S.  343  f.  Worauf  Goedekes  irrige  Angabe  (Grundriss  *  3,  343)  beruht, 
Haedie  habe  in  KAoigsbcrg  Miltoae  Bpoe  Sbeneist»  weils  ich  nicht. 
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IdüBte.  Er  halte  zuerst  in  Oxford  und  Cambridge  Theologie  studiert, 
wurde  noch  vor  1641  Diakonus  des  Bischofs  von  Exeter,  Joseph 
Hall  (1574 — 165<^  und  übersetzte  mehrere  theologische  Werke  aus 
dem  Holländischen  ins  Englische  und  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche*)« 
Dann  scheint  er  ohne  Amt  in  London  gelebt  zu  haben,  in  anregendem 
Verkehr  mit  mehreren  Gelehrten,  wie  J.  Pell,  Seiden,  Samuel  Hartlib, 
aus  deren  Zusammenkünften  die  ^R^oyal  Society**  hervorging.  Mit 
dem  gleichfalls  in  London  lebenden  schwäbischen  Dichter  G.  R-  Weck- 
herlin  verband  ihn  eine  herzliche  Freundschaft,  von  der  uns  noch  drei 
Gedichte  desfelben**)  in  scherzendem  Tone  Kunde  geben.  Dais  er 
sonst  sich  mit  Rat  und  Tat  den  ihn  aufsuchenden  Landsleuten,  wie 
1642  dem  Arnos  Comenius,  gefällig  erwies,  bezeugt  nicht  blofs  Benthem, 
welcher  1694  eine  Art  Baedeker  für  reisende  Theologen  herausgab, 
sondern  auch  die  Stammbücher  verschiedener  deutscher  Reisenden:  des 
Malere  Matthäus  Merian***)  des  Jüngeren  (1640),  des  oldenburgischen 
Gesandten  Hermann  Mylius  (1651),  des  St.  Galleners  Johann  Zollikofer. 
Seine  schriftstellerische  Tätigkeit  war  im  wesentlichen  auf  die  Ver- 
mitdung  des  geistigen  Verkehrs  zwischen  England  und  Deutschland 
gerichtet,  sie  beschränkte  sich,  entsprechend  seiner  empfänglichen, 
aber  nicht  produktiven  Natur,  auf  die  bescheidene  Arbeit  eines  Über- 
setzers. Als  er  am  9.  Mai  1690  starb,  f)  hinterliefe  er  eine  druckfertige 
Sammlung  von  3000  deutschen  Sprichwörtern  in  englischer  Über- 

*)  Idi  babe  kdiia  denelben  tu  Gesicliie  bdEOnuDca.  Deon  die  dentache  Ober> 
aeinng  'voo  Jcraniu  oder  Oaaiel '  Dyke»  Schrill  O/  ikt  Onm^iUims  tf  Mmf* 
//eart,  welches  xu  Baael  1638  unter  dem  Titel  «Nosce  te  tpsum:  Das  groaee  Gehehnmu 

de&  Selh-betrups,"  8  Bl.  672  S.  8»  erschien  und  noch  öfter  (Danzlg  1643,  5.  Auflage 
Frankfurt  a.  M.  1653  ab  , Weltlicher  Selbstbetrieger")  aufgelegt  wurde,  wage  icb  ihm 
nicht  Sicherheit  zuzuschreiben,  obwohl  man  die  Bezeichnung  „in  die  Teutsche-sprach 
▼bereetset.  .  .  .  Durch  D.  H.  P.  GöttUcheo  Worts  inbrfinsdgen  Liebhaber*  eis  «Dieterlch 
Haucke  Palathuim*  deuteu  kflflitt& 

**)  WeckherHns  GuittUcbe  und  Weltliche  Gedichte.  Amsterdam  1648  S.  514 
(Oden  III  8.  Zu  ehren  meines  Lieben  freinds  l>feterich  Haaken) ,  803  (Epigr.  18 
An  den  Lesern  von  meinem  wehrten  Freind  Dietrich  Haacken),  808  (Epigr.  36.  An 
meinen  Freind  H.  Haacken). 

***)  Berliner  Kgl.  Blbltoifaek,  Alba  attteomni  99,  Bl.  iSi  b:  Fraaiflelache  und 
deuttche  Vene  und  eine  Blbeletelle  (Phil.  3,  8),  „Zu  Ehren  und  ChrlftpOichdgeai  Andendten, 
Hm  Matthaeus  Merian  dem  Jüngern,  geschrieben  in  London,  den  23.  Herbstmon.  1640. 
DcütHrh  Haacke".  Vgl.  Archiv  ftr  Litteraturj^eschichte  15,  335  f.  —  Die  andern  lieiden 
Stammbuch blätter  erwähnt  Stern,  Milton  3,  378  und  288* 

t)  Er  wurde  unter  der  Kamal  der  vier  Jahra  nmit  erbauten  Kirche  St.  Andreir  in 
Holboni  beigeaetot.  Die  von  efaiem  Deniachen  Anton  Honieek  gdialtcne  Leiclienpredigt 
konnte  schon  Wood  nicht  mehr  aufirdben. 

88* 
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tragong;  sie  ist  spurlos  verschollen.  Das  gleiche  Schicksal  hat  seine 
oben  erwähnte  unvollendete  deutsche  Übersetzung  von  Mikons  Ver- 
l<»enem  Paradies  betroffen,  £u  welcher  ihn  vielleicht  auch  persönliche 
Bekanntschaft  mit  dem  Dichter  anregte.  Eine  Abschrift  mufs  Berge 
um  1680  erhalten  haben,  eine  andre  sandte  Haacke  in  sdne  Heimat 
an  Johann  Sebald  Fabricius,*)  den  Bruder  des  einflufsreichen 
Heidelberger  Hofpredtgeis,  welcher  ihm  in  schmeichelhaften  Ausdrücken 
erwiderte:  ^,IncredMie  est,  guatUtm  mos  omnes  a/fecerü  graoüas  siäi 
ei  copia  kciissimorum  verbomm," 

Beide  Kopien  scheinen  untergegangen  zu  sein,  dagegen  hat  sich 
eine  dritte  auf  der  Kasseler  Landesbibliothek  (Ms.  poet.  Quart  3) 
.  erhalten.    Sie  fuhrt  den  Titel :   „Das  |  Ver-Lustigte  Paradeiü^  |  auls 
und  nach  |  dem  Englischen,  j  I.  M,  durch  T.  H.  |  zu  übersetzen  ange- 
fangen I  —  voluisse  sat  — "  und  ist  von  einer  Hand  des  1 7.  Jahr* 
hunderts  —  leider  habe  ich  sie  nicht  mit  Haackes  Handschrift  in  Merians 
Stammbuch  vergleichen  können  —  auf  56  Blätter  in  Schmalquart  ge« 
schrieben.    Dafs  die  Buchstaben  T.  H.  auf  Theodor  Haacke  zu  be- 
ziehen sind,  wird  bei  näherer  Betrachtung  unzweifelhaft;  gleichwohl 
ist  bisher  um  dieser  undeudichen  Bezeichnung  des  Übersetzers  willen 
die  Handschrift  unbeachtet  geblieben.    Sie  enthält  die  drei  ersten 
Bücher  des  Paradise  ioH  vollständig   und   50  Verse  des  vierten, 
also  den  vierten  Teil  des  ganzen  Werkes.    Das  Versmass  ist  der  reim- 
lose fünffufsige  Jambus  des  Originals,  mit  welchem  Haacke  sicherlich 
seinen  Landsleuten  etwas  ganz  Neues  zu  bieten  dachte^  denn  davon» 
dafs  schon  161 3  ein  Kasseler  Medikus  Joh.  Rhenanus  dasselbe  Metrum 
in  einer  Bearbeitung  der  englischen  Morality  Lingua  angewandt,  hatte 
er  schwerlich  Kunde,  da  dieselbe  ungedruckt  blieb**).   Wenn  aus 
diesem  Grunde  sein  Verdienst  als  Pfadfinder  nicht  zu  gering  ange- 
schlagen werden  darf,  so  tritt  dasselbe  auch  durch  einen  Vergleich 
mit  Berge  hervor,  welcher  keine  neuen  Bahnen  betrat,  sondern  die 
Weise  des  Vorgängers  beibehielt,  ohne  ihn  zu  übertreffen.    Mit  Rück- 
sicht auf  den  mir  zur  Verfugung  stehenden  Raum  glaube  ich  Haackes 
Miltonverdeutschung  dem  Leser  am  besten  vor  Augen  zu  stellen,  wenn 


*)  Geb.  1622  zu  Sppi'T,  sr-it  \f.'r.2  Professor  der  Logik  und  griechischen  Sprache 
iu  Heidelberg^,  1657  Dokior  der  I  heuio^jc ;  sein  Todesjahr  ist  unbekannt.  Vj;l.  Prirnassus 
Heidelbcrgcnsiä  omnium  illustrissimae  huius  Academiae  Frofesüoruni  icuaes  cxhibens^ 
Heldelbergae  itftfofol.  und  Kautz,  GeacUchte  der  Untreniiit  Heidelberg  2,  174.  191  (1864). 

**)  Bne  eingebeodef«  Uoleratictiiuig  derwlben  bt  von  E.  HSpfiier  verhd&ea 
wotdcsa 
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ich  sie  mit  der  leichter  zugänglichen  und  von  Sauer  trefflich  charak- 
terisierten Arbeit  des  kurfürstlich  brandenburgischen  Dolmetschers 
zusammenhalte. 

Zuerst  die  Verstechnik.  Hier  sind  Unterschiede  kaum  aufzufinden. 
Gleich  ist  bei  beiden  Ubersetzern  das  Verhältnis  der  Verse  mit 
klingendem  Schlufs  zu  denen  mit  stumpfem  Ausgange:  auf  200  Verse 
des  2.  Buches  kommen  bei  Haacke  36  mit  klingendem  Schlüsse,  bei 
Berge  43,  Ein  paar  vSechsfufsler  (11,  85.  186)  oder  Vierfufsler  (II,  51) 
hat  der  Uberarbeiter  B.  auf  die  ordnungsmäfsige  Länge  gebracht. 
Häufig  ist  bei  beiden  das  Enjambement,  wie  die  unten  folgenden 
Proben  lehren;  ziemlich  selten  der  Hiatus,  z.  B,  IT,  531  seine  Engel 
(he\  H  ),  T,  30  rlie  erste  Eltern  (H,  B.),  III,  641  bedockte  ihm  (B.). 
Alitgrofser  FJarte  handhaben  sowohl  H.  als  B.  die  Synkope  und  Apokf>pc, 
welche,  wie  Sauer  bemerkt,  hei  H  oft  an  die  Zeit  vor  Opit?  erinnert: 
also  nicht  nurl^ewr,  GrewI,  sondern  auch  (von  vokalischcin  Anlaut) 
imm'r,  od'r,  üb'r,  wiedV,  Eng'l,  P'ess'l,  Himm'l,  Klipp'n, 
Wa^'n,  zu  pf'statten  u.  s.  w,  AufTallende  Beispiele  falscher  Re- 
tonuni;^  hei  H.  ändert  R.  meistens,  7.  B.  II,  310  Ewige  Kräfte  m 
Ihr  ewge  Kräfte,  III,  13  Eiaem  Crystallen  Rock  ia  Crystallen 
Kleid. 

Trotz  dieser  kleinen  Hesserunpfen  macht  Berges  Arbeit  einen 
schwerfälligeren  und  unbeholfeneren  Eindruck  als  seine  Vorlage. 
Wenn  Haacke  auch  dnrauf  hält,  dafs  in  jedem  fauche  die  Gesamtzahl 
der  Verse  mit  dem  <  )riginale  übereinstimmt,  und  gewissenhaft  die 
Verszahl  am  Rande  beifugt,  so  überträgt  er  doch  nicht  immer  Wort 
für  Wort  und  Vers  (ur  Vers,  sondern  bemüht  sich,  in  freierer  Weise 
durch  ungewöhnliche  Worte  und  neue  Zusammensetzn n:,^<'n  —  sä'/i 
^avitas  und  copia  lecHssitnortini  verborum  nannte  es  tlei-  Heidel- 
berger Fabricius  —  die  j^i  (irurigene  Erhabenheit  des  Miltonschen 
Stiles  wiederza^i  ben.  Dieselbe  Absicht  und  noch  öfter  wohl  der 
Zwang  des  Metrums  fuhrt  ihn  auch  zu  ungewöhnlicher  Wortstellung 
(z.  B.  Inversion  von  Präposition  und  Substantiv),  zu  häufiger  W^eg- 
lassun^:  des  Artikels  vor  dem  Substantiv,  zu  gewagten  Participial- 
konstruktionen.  Bei  iSerge  jedoch  erscheinen  diese  Mängel  zu  un- 
erträglicher Manier  gesteigert.  Von  den  Änderungen,  welche  die 
Vorliebe  für  einen  archaistischen,  geschraubten,  dunklen  Ausdruck 
veranlasst  hat,  führe  ich  einige  an: 

III,  563  fntzwi' chrn  dm  un^nhlhnr-hällcn  Ampleo  (H, :  xwiscbcn  alle  den  uoxebl- 
baren  Gestirn.    M, :  amongst  tuuum^rahie  Stars.) 
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III,  371  mit  söhnlichen  Geborsam  (H.:   mit  kindtUchen  Gebursam.    H:  /äM 

n,  96  den  Ort  flbr-ejrfereo  (H.:  Umb  die  Stell  eyffein). 
33  Kdn  Kelb  noch  Streb  (H.:  Kein  Zttnek  nock  Zw^). 

n,  99  er  entwesent  uns  zumahl  (H. :  er  macht  es  gantx  aus  mit  uns). 

n,  106  Die  Räch  Ist  h  v  lcn  sfifs  (H.:  Uns  gnüg  die  söfse  Räch). 

n,  304  wann  Tollkühne  Degen  Luft  streichend  &lla  (H.:  wann  die  Icühne  Degen 
Luftstreich  gethan  und  fallen). 

n,  988  die  aidi  an  dem  bibam  AnckecCeat  mit  ihrer  Barde  gebergt  (H.:  die  sich 
Im  «türm  mit  ihrer  Barcli  entawlscben  Der  Felsen  Spalt  da  hatten  eingebcigt  auf 
Anlcer  fest). 

337  WIederspanst  (H.:  Wiederspänstigkeit), 

H,  381  Rrtz-Teuflischcr  (H.:  1  eüfliacher). 

II,  686  troll  dich,  eh  ich  dir  den  Stutz  versäwre»  HöUen-brubt  (H.:  troli  dich,  eh 
ich  dir  die  Lost  erlcTd,  du  HAllen  Butt). 

741  den  üffRcblufs  nach  (H.:  nach  seinen  Scblufe). 

tn,  480  Planeten  übr  (H.:  durch  alle  dfc  Planeten). 

ni,  513  der  einem  Jasper-  oder  Perlen-Meer  sich  ahnt  (H. :  sich  gleicht). 

III,  737  des  Hinmiels  Gurt   (H.:  Mitt')   durcbwandrend.      (M.:   tkrtm^  mid 

Selten  nur  ist  der  neue  Ausdruck  wirklich  lebendiger  und  an- 
schaulicher: 

n,  1055  Sein  lang  gebrQbt  (H.:  gesucht)  verfluchte  Itadi  zu  hecken  (H.:  drin 
auiäaulUwn). 

IV,  27  nach  Eden,  oh  dessen  Wonn  der  Nt-yd-hart  bärsten  möchte  (H. :  auf  Eden 
zu,  den  Lieblich  Wesen  da  Sein  Hertz  durchschneidt.  M.:  iffwards  Bdtm,  wkicA  nem 
m  kis  T'iew  lay  p/easant). 

Oft  sucht  Berp^e  den  Vorgänger  durch  eine  im  Original  gar  nicht 
vorhandene  Häufung  von  Synonymen  zu  überbieten;  um  dann  die 
vorgeschriebene  Silbenzahl  nicht  zu  überschreiten,  greift  er  zu  ab- 
schreckenden Synkopierungen  und  zu  der  schulmeisterlichen  Erfindung 
des  17.  Jährhunderts,  bei  gleich  auslautenden  parallelen  Ausdrücken 
die  Endung  nur  dem  letzten  zu  geben. 

II,  5  Slaat-Siell.  und  HAU-geaAft  (H.:  Verdienst-  und  Höll-genU.  M.: 
§m«rit  ra£t*ä  i»  ikai  itul  mmimeite*). 

II,  298  Scliait-walten,  Sellvgeftll^,  Sempcr->fr^  (H.:  nnd  schalten  walten  da  trots 
Himmel  selbst). 

II,  346  ein  Nagcl-newe  Menschen -Welt  entstehen  ein  andre  weit  aufste  bm 

IQ)  454  von  Natur  unseitig,   [Qi/sbürtig,   Monsterü,  ganz  unschick-unlügiicb 

(H.:  Was  v.  N.  uaceitlg;  verstellt,  mifidbartig,  ungeschickt,  unflkglich). 

DI,  473  so  viel  bunt  Affenspid,  Gande-Heuehel-Werck  beireibeni  sich  Verkappen 

und  verkutten  (H.:  allerhand  Aflensplel  und  Gauckelwerk  hier  trdbend  sich  verkappend 

und  vermummend). 

ni,  69a  der  sonst  so  scharf-  und  ticf-sichi-sinn-ip  Gcysl  (H. ;  und  der  SO  scharf- 
sicht-sinnig  sonst.    M.:  tke  skarpest  sigkied  spirit  0/  ail  in  keavm). 


Digitized  by  Google 


Die  beiden  ältesten  Vcrdeutscbungea  von  MUtons  Verloreaem  Paradies.  i35 


Dem  Englischen  nnchgeahmt  sind  die  zahlreichen  Verkürzungen 
von  Nebensätzen  zu  Attributen  oder  arh  erbialen  Bestimmungeo.  Aber 
auch  hier  geht  lu  rgc  weiter  als  Haacke, 

III,  541  dem,  nach  viel  Ungemach  die  gantze  Nacht,  ...  (U.;  der  all  die  Nacht 
viel  Ungemach  erlitten). 

m,  6a6  Sein  Ifaare  mit  Gold  gekrSluit,  die  Locken  ihm  rflckwaTta,  acbien  Pltticli 
flbr,  abwellend  (H.:  Vom  de«  gekrfiioteR  Haupt  die  Locken  nun  Aber  «eine  Plflgid 
«elkaerds  La&  biengen). 

III,  18  Seil,  Hes  Himmels  Eingab  nach,  Ich  all  des  Chaos  Wüst-Lähr  und  all  der 
HöUen-Rdcb  hinab-  und  wiedr  berau^estiegen  (H. :  Wie  der  HimmliMh  Sin  mir'ä  eingab^ 
all  das  Chaos  der  Nacht  und  aller  HöUen  Reich  durch-ab-  und  wieder  aufzusteigen). 

ID,  3/66  Dann  solche  [die  Kronen]  wieder  au^iesetst,  ergrUTen  sie  fertig  ihre 
Ifaffleo,  sierllch  flmen  bey  hangend,  Kflchergleich  Dann  wieder  aufgesest,  ergreif 
der  Chor  Ihr  schöne  IbrfiHlt  welche  kteherweis  zur  Seytten  ihnen  hiengen). 

Alles  in  allem  geoommen  bezeichnet  die  gedruckte  Übersetzung 
Ber^ges  gegenüber  der  von  ihm  benutzten  Haackes  keineii  Fortschritt, 
sondern  einen  Rückschritt ;  sie  ist  dunkler  und  verworrener  und 
entfernt  sich  weit^  vom  Originale  als  jene. 

Ich  lasse  nun  den  Anfang  des  i.  und  4.  Buchs  als  Probe  von 
Haackes  Verdeutschung  folgen  und  fiige  zur  bequemeren  Vergleichung 
für  die  ersten  27  Verse  Berges  Überarbeitung  derselben  hinzu.  Bei- 
läufig möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  1784  ein  Ungenannter  in 
Canzlers  und  Meifsners  Quartalschrift  für  ältere  Littcratur  und  neuere 
Lektüre  2.  Jahrgang  4.  Quartal  2.  Heft  S.  76 — 82  126  Verse  von 
Berges  Arbeit  nochmals  in  einer  dem  modernen  Geschmack  ange- 
näherten  Gestalt  hat  abdrucken  lassen. 


[El.  la.] 

L  M.  .     T.  H. 

Das 

Verlustigte  P.tradeis 
I.  Buch. 
Des  Ersten  Menschen  Abfall 

und  die  Frucht 
Ihm    hochverbottnen  Baums, 

dafs  ihr  \'ersuch 
Den  Tod  und  all  Lfnheyl  hat 

auf  die  \\  elt 
Gebracht,  und  uns  aufs  KUbls 

bifs  Gott-Mensch 


E.  G.  von  Bergfe,  Das 
verlustigte  Paradies. 
1682. 
I.  Buch. 

Des  Menschen  F'all,  an  dem  ver- 
botenen Baum 

und  dessen  schöner  F'rucht,  dafs 
ihr  versuch 

all  Unheyl  und  den  Tod  auff  diese 
Welt, 

und  Uns  aufs  Eden  br;icht,  bifo 
SCHILÜ*)  komm, 


*)  Aosfiielung  auf  die  Weissagung  des  sterbenden  Jaliob:  i.  Mose  49,  10. 


Digitized  by  Google 


486 


Johannes  BoUe. 


5  Uns    Voll    erlös'    und  Alles 

wiederbrinj]^, 
Singend,  ö  Sin,  der  auf  des 

Horebs  Spitz 
Und  Sinai  dem  Schäfer,  der 

zu  erst 

Das  Au^ser^vehlte  Volck  recht 

uiiter  wiesen, 
Eingeben   hast,  Wie  Himmel, 

l^rd  und  Meer, 
lO  Und   all  ihr  Heer  anfänglich 

geuhrständet, 
Hast  nachmahls  Lust  gehabt  an 

Sions  RerjT 
Und  Silo  s  Bach,  des  Höchsten 

Ehrensitz 
Für  über  räuschelend;  Dich  ruf 

ich  an, 

Zum  Beystand  eines  so  gewag- 
ten Wercks, 
15  Da  auf  gantz  ungemeine  Weis 

Parnafs  ich  über-steig,  und 

Din^-  fiirbrin^, 
Die  keinem  Dichter  ie  den  Sin 

berührt: 
O  Weiser  Reiner  Geist»  der  des 

Gemühts 
AufrichiigkciL  für  aller  Tempeln 

Dienst 

20  Anschawest,  Leyt  du  mich,  du 

weifsest  alles 
Von   erst-an  bcy,   da  deiner 

Fittich  Macht 
Taub-gleich,   das  Erste  Lähr- 

üst  überschwebt, 
und  durch  und  durch  befrucht; 

Was  mir  unhäll 
Ericücht ;  <  rhoh  w.is  rint^,  und 

ülarck  was  schwach, 


voll  Heyl  und  Sie^,  und  Alles 

wiederbring, 
hersingend:    DICH,   der  du  aut 

Horebs  Spitze 
und  Sinai,  dem  Schafer,  der  zuerst 

dein  aulsgeführtes  Volksolt  unter» 

weisen, 

eingeben  hast,    wie  Himmel,  £rd 

und  Meer, 
und  all  ihr  Heer  anfänglich  ge- 

urstandet; 
hast  nachmahls  Lust   gehabt  an 

Sions  Berg" 
und  Siloes  Bach,    dein  herrlich 

Heiligthum 
für  rauschlend;   dich   nu  ruf  und 

(It  h  Ich  an, 
zum  Beystanc]  r  Ines  so  gewagten 
W  ercks ; 

da,  auf  gants  New  und  Ungebahnte 

Art, 

Farnais  ich   übersteig,  und  Ding 

für  bring, 
Die  keinen  DICHTER  je  den  Sin 

berührt, 

O  Reiner  Weiser  Geyst,  dem  des 
Gemühts 

Aufrichtigkeit  für  aller  Templea 
dienst 

behaget,  Leyt  mich  du,  dann  bcy 

Dir  steh'ts, 
Dir  ist  es  kund ;  seit  deiner  Fittich 

kraft 

das  erst  Unwesen  Taub-gleich  über- 
schwebt, 

und  durch   und   durch  befrucht; 

was  mir  vi n hall, 
erleucht:  gering,  erhöh,  und  starck 

was  ädiwach, 
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35  Dafe  ich,  geziemend  der  so  dais  ich  gemäfs  der  Sachen  heysch, 
hohen  Sach  recht  fafsn 

Die  ewige  Ffirsefaung  recht  und  lehren  mögen,  das  Ewige 
erweis,  Fürsehen 

und  Gottes  Weg  am  Menschen  in  Gott  hab  ewig  sich  gerecht  er- 
klär rechtfertig.  wiesen. 


[Bl.  5^]  Das  IV.  Buch. 

Wie  wohl,  ach,  hätt  sich  nur  die  Stim,  dort  in 
der  OiTenbahning;  da  zum  zweytenmahl 
der  Drach  gefallt,  so  wühtend  kam  herab, 
Zum  Menschen-Mord;  ins  Paradies  geschickt? 
5  Weh  Euch  die  Ihr  auf  Erden  wohnt!  Denn  hätt' 
Ein  solche  Stim  das  Erste  Paar  gewarnt, 
Ihr  Todt-Feind  wär  so  nah;  Sein  FalktHrk  hätt' 
Ihm  fehlen  mögen,  wie  Rachwühtend  auch 
Er  nun  herab  war  kommen,  alfs  Versucher; 

10  Verklagen  nachmahls  Menschlichen  Geschlechts, 
Den  Zorn  umb  seine  Himmel  Flucht  und  Sturz 
Zur  Hüllen,  am  unschuldigen  7u  rächen. 

Gelandt  er  zwar  nu  war,  doch  gar  nicht  frohi 
W\e  hoch  weit  ab  er  pochte,  So,  nu  nah, 

15  ihn  schwär  lap;-  nn,  Was  für  rin  Hifirltch,  grausam 
Vnrmef.cn  Stück  er  sich  hätt  unterwunden; 
Ihm  ist  nicht  wohl  dahe\  ;  es  cfrnust  ihm  fast; 
Er  wird  so  irr,  bestürtzt,  dalis  er  nicht  weifs, 
wo  aufs  noch  ein;  in  seinem  vSinn  sich  rührt 

10  und  schwirrt  die  Holl,  die  Kr,  in  Sich,  hat  Mit- 
gebracht, und  umb  sich  trug,  und  \vf)  er  ßi^-  np;^ 
und  stund,  war  Holl  von  Ihm  kein  Haar  geschieden; 
Ihr  kan  er  nirgendwo  entgehen.  Hier 
weckt  Sein  Gewifsen  die  Verzweiflung  aufs 

20  Dem  Schlummer,  zeigend  Ihm  ohn  Traum,  im  Ernst, 
[56bJ    Es  müfs  mit  Ihm  stehts  übel  ärger  werden; 
Auf  ärger  Thun  müfs  folgen  ärger  Leyden: 
Bald  schlägt  die  Augen  Kr  auf  Eden  zu, 
Des  Lieblich  Wesen  da  sein  Hertz  durchschneidt; 

30  Bald  hebt  er  Sie  empor  Zur  Sonnen  Höh, 
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in  ihrer  Mittajfs  Herrlichkeit,  und  tieff 
darauf  ers(iüfzend  schmertzlich  also  sprach: 
O  du,  die.  mit  so  g-rofs  ^leichloser  Pracht 
Dein  Reich,  und  diese  Nrwt;  Welt  aliein 

35  alls  Gott  regierst,  für  den  die  hälfte  Stern 
sich  ducken  und  bedecken  müssen,  i^ir, 
nu  ruf  ich,  Unhcünd,  zu;  und  neben  dir, 
der  Sonn,  weil  deinen  glaiiLz  ich  hafs,  der  mir 
fuhrt  zu  gemüht,  wovon  der  ist  gefallen, 

40  der  dich  zuvor  so  herrlich  übergläntzt; 

Bifs  Stolz,  und  ärger  Ehrgeiz,  mich  gestürtzt; 
Da  Ich  den  Allerhöchsten  selbst  mit  Krieg 
Vorsuchen  dürft;  der,  Ich  bekenns,  umb  mich 
es  warlich  nicht  verdient,  nach  dem  Er  Mich 

45  so  Grofs  und  Herrlich  hatt'  erschaffen;  Er 
auch  niemand  etwas  vorrückt  noch  mifsgönnt, 
Sein  dienst  war  auch  unschw  ir;  Nur  Lob  und  Preils 
Ihm  geben,  singen.  Was  ist  das  für  so 
Viel  Gnad  und  Wohlthat;  noch,  wurd  ich  stchts  ärger 

50  und  lichtet  stiftet  nichts  aiis  Bös;  Sollt  ich,  dacht  ich, 

Berlin. 
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Ein  angeblicher  Theaterzettel  der 
englischen  Komödianten. 

(Dto  Liebes  Saasigkett  verilmlert  sloh  In  Todes  Bttterkelt.) 

Von 

Karl  Trautmann. 


Auf  der  Nürnberger  Stadtbibliothek  befindet  sich  ein  Theater- 
zettel, der  sonderlich  dadurch  interessant  geworden,  dafstnan  ihn  den 
englischen  Komödianten  zugeschrieben  und  darauf  hin,  als  das  einzige 
von  diesen  Truppen  ausgehende  derartige  Dokument,  oftmals  zum 
Abdrucke  gebracht  hat. 

Hysel*)  und  nach  ihm  Cohn**)  verlegen  das  Blatt  in  das  Jahr 
1628,  eine  Annahme,  auf  deren  Unrichtigkeit  ich  bereits  hingewiesen 
habe***)  und  zwar  mit  dem  Bedeuten,  dafs  es  überhaupt  fraglich  er- 
scheine, ob  die  Ankündigung  von  englischen  Komödianten  ausgehe. 
Meine  Vermutung  wird  zur  Gewifsheit  durch  den  nachfolgenden 
u.  a.  von  J.  Scherrfj  veröficntlichten  Theaterzetfcd: 

Zu  wissen  sei  iodcrmann,  fiafs  allhier  eine  ganz  ncwe  Compagny 
Comödianten,  so  niemals  zuvor  hier  zu  Lande  gesehen,  mit  ('incm 
sehr  lustigen  Pickelhering,  weiche  täglich  agiren  werden  schöne  Co- 
mödien,  schöne  Tnurödten,  Pastorellen  i.  e.  Säeffereien,  und  Historien, 
vermengt  mit  Hebuchen  und  lustigen  Ihterludien  und  zwar  hewt 
MohnUgs  werden  sie  agiren 

das  Fried  wünschende  und  mit  Fried  beseligte 

Teutschland. 

Eine  sehr  herrliche  Malerey  von  dem  gloriosen  Herrn  Johanne 
Bistenio  (natürlich  Riatenio)  gesetzt  und  zum  ersten  Mal  in  Hamburg, 
dem  Autor  zu  grolsen  Ehren  und  den  Spectatoribus  zu  grolser  Er- 

*)  Das  Theater  ia  NOmberg  vod  1612  biä  18^3  etc.   Nürnberg  1863.  S.  39. 

**)  Shakespeate  in  Geimany  S.  XCVUI. 

•*•)  Archiv  fiir  Litleraturgeschichte  XIV.  S.  135. 

t)  DeaMche  Kultur»  und  Sittengeschichte.   Sechste  Auflage  (1876),  S.  639. 
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getzlichkeit  auf  dem  Schawplatz  präsentitt.  Sie  hält  in  sidi  verblQmter 
Weise  den  gantzen  teutschen  Krieg.  Ist  hier  von  keinen  Comedian* 
tibus  zuvor  gesehen.  Nach  der  Comedia  soll  präsendrt  werden  ein 
schon  Fallet  und  ein  lächerliches  Possenspiel,  die  venerirten  Amatores 
solchrr  Schauspiele  wollen  sich  nach  Mittags  Glocke  2  einstellen  im 
Fcciithavis,  allda  umb  die  bestimmte  Zeit  praecise  soll  angefangen 
werden.  1 

P.  S.    Mittwochs  den  ai.  Apriliis  werden  sie  prSsentiren  eine 
sehr  lustige  Comoedy  dtulirt; 

Die  liebessufsigkeit  verendert  sidi  in 
Todesbitteikest. 

Mit  tiefster  Devotion, 
Nflmberg  den  19.  Aprillis  Caspanis  Schönhüttius. 

165a  Princq>aL 

Das  Original  hegt  nach  Scherr  auf  der  Rathausbibliothek  zu 
Nürnberg.  Wohin  es  seither  gekommen,  vermag  ich  nicht  anzugeben, 
sicher  ist  nur,  dais  der  Zettel,  wie  mir  der  Kustos  der  Nümbeieer 
Stadtbibliothek,  Herr  Priem,  mitzuteilen  die  Güte  hatte,  dortse&st 
nicht  mehr  vorhpinden. 

Das  Druura  der  Aufführung  des  in  Frage  kommendes  Stückes 
steht  somit  lest,  es  ist  der  21.  Apnl  1650. 

Als  Principal  zeichnet  ein  gewisser  Casparus  Schönhüttius.  Ueber 
die  Persönlichkeit  dieses  Mannes  habe  Ich  keine  Kunde;  in  süddeutschen 
Archiven  ist  mir  sein  Name  bis  jetzt  nicht  aufj^cstofsen,  doch  endlält 
das  Nürnberger  Ratsmanuale  (K.  Kreisarchi\  Nümberg^i  einen  Eintrag, 
der  sich  wahrscheinlich  auf"  dessen  Gesellschaft  beziehen  dürfte:*) 

wRathsmanuale  de  1650  April  25.  Denen  angegebenen  Comoe- 
dianten  soll  man  erlauben,  dafs  sie  adit  Tag  in  dem  Peechthauis  alhie 
offendich  agirn  doch  ein  bflliges  nehmen  alle  ärgerliche  Sachen  vnd 
leichtfertigkeiten  abstellen  auch  von  denn  Gefeiten  hiesigen  Statt-aerario 
etwas  gewteses  zugeignet  werden  solle. 

P.  Härlsdörffer.   £.  G.  Baumgartner.*" 

München.  Karl  TrautmaaiL 


*)  Ich  vwdanke  diese  Mitteilung  der  FnondUchkell  des  k.  KreisarcUves  Nürobcrg. 
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Ein  Brief  Mctas  an  Klopstock. 

Heiarlch  Funck. 


Unter  den  gläckiichen  Ehen,  welche  unsere  deutschen  Diditerheroen 
eingegangen  sind,  war  die  Klopstocks  mit  der  MoUerin  eine  der 
glücklichsten.*)  Und  wie  herrlich  verlief  für  beide  das  Trienmum, 
innerhalb  dessen  sie  sich  kennen  und  lieben  lernten,  in  regem  und 
zuletzt  ununterbrochenem  schriftlichen  Austausch  die  Geföhle  ihrer 
wachsenden  Neigung  zu  einander  sich  kundgaben. 

Metas  Briefe  hat  Klopstock  gleich  nach  dem  frühzeitigen  Tod 
der  teuera  Lebensgefahrtin  hst  alle  den  Flammen  ubergeben.  Aber 
die  Epistdn  der  edeln  Dichterbraut  wareri  sdion  lange  vorher  von 
Verehrern  und  Verehrerinnen  des  Messiassängers  mit  Andacht  abge- 
schrieben und  mit  Stolz  zum  Dekopieren  weitergegeben  worden,  so 
dafs  wir  heutzutage  gewifs  noch  manches  von  dem,  was  von  erster 
Hand  nicht  mehr  zu  erlangen  ist,  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  uns 
weiden  ▼erschaffen  können. 

Auch  in  dem  inhaltsreichen  Ta|^ebttch  des  schöngeistigen  Theologen 
Friedrich  Dominicus  Ring,  aus  dessen  vergilbten  Blittrm  ich  schon 
einige  litterarische  Merkwürdigkeiten  veröffentlichen  (iurlu  ,  finden 
sich  zwei  Briefe  der  Margareta  Moller  an  ihren  Bräutigam  aulgczcichnet. 
Fräulem  von  Muralt,  ^)  eine  gelehrte  Züricherin  und  Klopstockianerin 
per  tela  per  ignes»  welche  auch  an  der  in  der  litteratuigeschichte 
so  berühmt  gewordenen  Fahrt  auf  dem  Ziuichsee  teilgenommen,  hat 
dieselben  unserm  Gewrihrsmanne  am  t8.  Januar  1754,  allerdings  sub 
fide  silentii,  cominunicierct.  Da  der  eine  von  diesen  Briefen  bis  dato 
unbekannt  gebheben  ist  und  nicht  minder  als  die  wenigen  bereits 
publiderten  Briefe  Metas  des  Druckes  würdig  erscheint,  wollen  wir 
ihn  hier  sum  Abdruck  gelai^fen  lassen.   Er  kiutet: 

Hamburg,  den  17.  November  um  halb  2  Uhr.  1752. 
Ach,  ich  kans  noch  gar  nicht  vergessen,  dafs  Du  neulich  meinet- 
wegen so  viel  Sorg  gehabt  hast.  Du  Süfser!  Bester!  Bester!  Wie 
kan  ich  Dir  Deine  Liebe  vergelten,  Klopstock!  Wie  kan  ichs?  Doch 
ich  weis  es  ja  einmal,  dafs  ich  ^e  weder  vergelte  noch  verdienen 
kan,  eben  so  wenig  als  ich  meinem  Gott  für  Dich  dankbar  genug 


*)  Vg:l.  Franz  Muncker,  Fr.  Gottlieb  Klopstock.  Geschichte  adiMf  I>beitt  und 
seiner  Schriften.    Stutti^rt  1888.    Zweites  Buch  I.  und  II.  Abschnitt. 

••)  Vgl.  über  sie:  Otto  Greyenz,  Berl.  Ludwig  von  Muralt,  eine  litterar-  und 
kultuffeachlchtticlie  Studie.  FraueofeM  188S, 
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seyn  knn  Ach,  ich  will  mich  bestreben,  so  gut  tu  werden,  als  ich 
nur  werden  kan,  und  wie  süfs  ist  mir,  dafs  Du  solst  mich  so  gut 
machen!  Wie  glückselig  bin  ichl  Young  sagt:  es  ist  niemand  eher 
glücklich,  als  , Bis  er  glaubt,  dafs  oieouuid  glücklicher  ist,  als  er. 
Young  hat  recht,  aber  welch  eine  Empfindung  ist  es,  das  von  sich 
zu  glauben,  wer  hat  es  mehr  Ursach  zu  glauben,  als  ich!  Wer  ist 
glücklicher?  Lafs  Dich  hier  nur  nicht  mit  mir  in  eine  Vergleichung 
ein.  Du  liebst  so  sehr  als  ich,  das  gebe  ich  nun  g-anz  und  g'ar  zu, 
aber  so  glücklich,  als  ich,  bist  Du  nicht;  denn  ich  bin  nicht  Du.  Ach, 
Klopstodc!  Deine  Geliebte!  Deine  Braut  und  bald  Deine  Fraul  Deiner 
Söhne  Mutter!  Wie  unaussprethlich  ist  das!  Wie  unaussfurecUich! 
Nein,  Klopstockl  NeinI  Das  kanst  Du  mir  nicht  nachempfinden, 
das  nicht  

Wertvoller  freilich  als  Üeses  Schreiben  ist  für  uns  ein  anderes 
Rlupsiockianum,  welchem  dieselbe  kleine  y^urichtsche  Gelehrte  dem 
jungen  Schöngeiste  am  6»  Februar  1754  zum  Abschreiben  übergab, 
nämlich  jenes  Stück  aus  der  damals  noch  unvollendeten  Messiade, 
welches  die  Begnadigung  des  Abbadona  enthält  und  erst  1773,  also 
rund  20  Jahre  später,  im  Drucke,  erschien.  D,is  grofse  Interesse, 
welches  gerade  den  Schicksalen  dieser  Gestalt  in  dem  Klop^tockscheri 
Heldengedicht  von  den  verschiedensten  Seiten  entgegengebracht  wurde, 
bestimmte  Ring  das  umfangreiche  Fragment*)  unverkürzt  seinem 
Journale  ekizuverleiben. 

Karlsruhe. 


Ein  afrikanisches  Märchen. 

Von 

Robert  W.  Felkln. 


ZU  den  „Fabeln  und  Sagen  aus  dem  Inneih  Afrikas**,  die  ich 
während  meines  Aufenthaltes  in  Uganda  gesammdt  und  im  ersten 
Bande  der  „Zeitschrift  für  vergleichende  Litternrurofe^rhichte"  mit- 
geteilt habe,  möchte  ich  noch  ein,  bisher  unbekanntes  Märchen 
fugen,  das  besondere  Aufmerksamkeit  verdient.  Die  Züge,  weiche 
an  unsere  europäischen  Märchen  erinnern,  treten  von  sdbst,  ohne 
dais  es  besonderer  Hinweise  bedarf,  hervor.  Das  Uganda-Jlfärchen 
lautet : 

Es  ist  schon  lange,  lange  her,  da  lebte  in  einem  Dorfe  ein  blinder 
Mann,  und  der  Mann  hatte  drei  junge  Söhne.  So  oft  Leute  auf  die 
Jagd  auszogen,  sandte  der  blinde  Mann  seine  Söhne  mit  aus,  damit 

*)  VcrtMEentUclit  1887  In  Scbnoir*!  Archiv  flir  Unenxmgt&A,  XV,  397^344* 
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sie  etwas  erjagten.  Sie  trafen  aber  niemals  ein  Wfld  und  kehrten, 
nachdem  sie  fortt^ewesen,  abends  immer  mit  leeren  Hamlen  zu  ihrem 

Vater  zurück.  Wenn  sie  so  abends  znriirkkehrten,  sag^e  Ihr  blinder 
Vater  jedesmal  zu  ihnen:  „Nun  Kinder,  was  habt  ihr  heute  nach 
Hause  gebracht?"  und  die  ständ^e  Antwort  war;  „Oh  Vater,  wir 
haben  viel  Wild  erlegt;  wir  sind  al^r  nur  kleine  Kinder  und  da  haben 
die  starken  Leute  unsere  Beute  uns  genommen.*^  Zuletzt  wurde  der 
Vater  ärgerlich  über  seine  Söhne,  so  dafs  er  ihnen  eines  schönen  Tages 
sag^e,  sie  müfsten  ihn  mitnehmen,  damit  er  sich  von  der  Wahrheit 
ihrer  Geschichte  überzeugen  könne.  Da  waren  sie  gezwungen,  ihn 
mitgehen  zu  lassen.  Den  ganzen  Tag  gingen  sie  immer  weiter,  weiter 
in  den  Wald  hinein  und  weiter  Ton  zu  iSiuse  fort  und  wahrend  der 
ganzen  Zeit  gluckte  es  ihnen  nicht,  ein  WÜd  aufzubringen.  Als  zuletzt 
die  Sonne  anfing,  lange  Schatten  zu  werfen,  da  kehrten  alle  Jäger, 
chV  mit  ihnen  ausj*^erogfen  und  vom  Jag^djrlück  begünstigt  waren»  heim, 
der  Vater  und  seine  Söhne  aber  blieben  allein.  Die  Söhne  fürchteten 
sich  nun,  als  die  Nacht  hereinbrach  und  sagten  zum  Vater:  „Vater, 
lafs  uns  umkehren,  sonst  fiberßkUt  uns  die  Nadit  im  Walde,  aÜe 
unsere  Genossen  sind  schon  heimgegangen."  Aber  der  Vater  sag^te: 
„Nein,  nein,  meine  Kinder,  ich  kann  nicht  mit  euch  umkehren,  bis  ihr 
etwas  erlcg^t  habt."  So  mufsten  sie  weitergehen,  bis  zuletzt  die 
Dunkelheit  sie  überfiel  und  es  unmöglich  war,  emen  Pfad  zu  finden. 
Aber  so  müde  sie  auch  waren,  wollten  sie  doch  nicht  im  Walde 
Übernachten  und  schleppten  sicn  weiter,  bis  sie  nach  einiger  Zeit  auf 
eine  Lichtung  und  in  ihr  auf  eine  kleine  Hütte  trafen.  In  dieser  Hütte 
wohnte  eine  alte  Frau  mit  ihren  Söhnen.  Die  Söhne  waren  auf  der 
Jagd  fort  und  die  Frau  sagte,  sie  würden  erst  sehr  spät  nach  Hause 
kommen.  Der  Blinde  und  seine  Söhne  baten  die  alte  Frau  um 
Krlaubnis,  die  Nacht  in  ihrer  Hütte  zubringen  zu  dürfen.  Sie  gewährte 
ihr  Ansuchen  mit  den  Worten:  „Oh,  ihr  seid  hier  recht  wi&ommen 
und  willkommen  seid  ihr  allem,  allem  was  mir  gehört.'-  Darauf  setzte 
sie  ihnen  Dhurra-Brei  und  Gebratnes  vor  und  hiefs  sie  zulangen. 
Das  Gcbratne  war  aber  Menschenfleisch.  Dies  wufsten  sie  indessen 
nicht,  bis  der  jüngste  Sohn  zuletzt  einen  Menschenfinger  aus  der 
Schüssel  langte.  Er  zeigte  ihn  seinen  Brüdern,  und  die  sagten  es 
ihrem  Vater  und  alle  gerieten  in  die  ftufserste  Bestürzung,  Bald 
hernach  kamen  die  Söhne  des  aken  Weibes  von  ihrer  Jagd  zurück. 
Der  eine  tnin;  den  Leichnam  eines  Mannes,  der  andere  einen  Esels- 
kopf, der  dritte  die  Füfse  des  I-^sels.  Bei  dem  Anblick  erschracken 
die  Söhne  des  Blinden  noch  mehr  und  flüsterten  ihrem  Vater  zu,  sie 
müisten  zu  eittwischen  suchen.  Die  Neuangekoxmnenen  hörten  aber 
ihr  Geflüster  und  liefsen  sie  nicht  fort.  Trotzdem  verstanden  es  die 
Sohne,  sich  aufi  dem  Staube  zu  machen  und  waren  bald  im  Wald  in 
Sicherheit,  während  ihr  Vater  allein  zurückblieb.  Bald  nachdem  die 
Söhne  so  geflohen  waren  und  es  Schlafenszeit  wurde,  kam  das  alte 
Weib  und  sagte  zum  Blinden:  »»Wo  willst  Du  schlafen,  in  meiner 
Hütte  oder  in  der  Hütte  mit  meinen  Söhnen?**    „Wo  Ihr  mich  unterr 
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bring^en  wollt,"  antwortete  er.  Da  nahm  sie  ihn  mit  sich  und  schloCs 
die  Aufsentüre  mit  starken  Riegeln  ab,  denn  am  nächsten  Tage  wollte 
sie  den  Blinden  auffressen.  Sie  und  ihre  Söhne  waren  Ungeheuer 
(monsters).  In  der  Nacht  nun  verwandelte  sich  die  Alte  in  einen 
Löwen  und  kam  cu  dem  blinden  Manne. 

Sie  weckte  ihn  auf  und  be&hl  ihm,  seine  Hand  auf  ihr  Haupt 
zu  legen.  Als  er  dies  tat,  fühlte  er  einen  Löwenkopf.  Furcht  und 
Entsetzen  machten  es  ihm  möglich,  trotz  scim  r  Bhndheit  aus  der 
Hütte  auszubrechen  und  in  den  Wald  zu  entkommen.  Auf  scuner 
Flucht  rannte  er  aber  schliefidich  mit  aller  Gewalt  seinen  Kopf  an 
einen  Baum  an.  Plöttlich  öffneten  sich  da  seine  Augen  und  er 
konnte  wieder  sehen.  Hocherfreut  ging  er  nach  Hause  und  ver- 
sammelte  alle  blinden  Leute,  die  er  nur  riuftreiben  konnte,  um  ihnen 
von  dem  Wunder,  das  sich  mit  ihm  zugetragen,  zu  erzählen.  Kr 
führte  den  ganzen  Haufen  zu  demselben  Baume  und  hiefs  die  Leute  gegen 
den  Stamm  anzurennen.  Allein  so  oft  sie  sich  auch  die  Köpfe  blutig 
sde&en,  ihre  Augen  wollten  sich  nicht  öffnen.  Der  alte  Mann  er- 
munterte sie  und  meinte,  sie  stiefsen  ihre  Köpfe  nicht  hart  genug  an 
den  Stamm,  er  wolle  selbst  es  ihnen  vormnchen.  So  ging  er  etwas 
von  dem  Haume  weg  und  rannte  drauf  mit  aller  Macht  gegen  den 
Stamm.  Da  war  er  zu  seiner  grofsen  Bestürzung  wieder  blind  ge- 
worden und  so  kam  es,  dals  alle  diese  blinden  Leute  sidi  nicht  mehr 
aus  dem  Walde  herausfinden  konnten. 

Edinburgh. 


Eine  lateinische  Rede  über  die  Schlacht  bei 

Pavia  1525. 

Von 

Ludwig  Geiger. 


Dafi  Deutsdie  und  Pransoten  die  Schlacht  bei  Pavia,  die  erste  in 
Eotacheidungskampfe  der  beiden  rivalisierenden  Nationen,  vieUach 
in  Prosa  und  Vers  behandelten,  ist  nicht  wunderbar;  seltener,  wenn 

auch  nicht  ganz  vereinzelt,  ii^t  der  Fall,  dafs  ein  Italiener  dem  Ereignis 
seine  Aufmerksamkeit  zuwendet.  In  dieser  Hinsicht  hat  eine  Rede  des 
Franc,  Tesia  einige  Bedeutung.  F^andsci  Tesiae  m  Vidoriatn  Dtvi 
CoroH  Qumit  Caes.  Aug,  apud  Tkimm  paiam  Oratio.  fParis,  Mi.  nai. 
Z.  ^       S  BIL  m  4*J,    Der  Autor,  von  dem  die  sugSoglicfaeit 
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bio-  und  bil^lingraphischen  Hilfsmittel  nicht  einmal  den  Nainrn  mit- 
tcllen,  ist  st  lhst  dabei  pfewesen;  fnc  in  eo  hello  sub  signo  Caesaris  ini- 
iiiasse;  eben  darum  habe  ihn  f^anciscus  Guhe^natus  e  secretis  Caesans 
aufgefordert,  zum  Jahrestage  der  Schlacht  die  Rede  zu  halten.  Auch 
sonst  bekundet  der  Redner  Kenntnis  des  Details  und  Bekanntschaft 
mit  den  leitenden  Persönlichkeiten;  er  giebt  am  Schlüsse  einen  Brief 
an  die  kaiserlichen  Feldherren,  den  Marchese  von  Pescara  und  Antonio 
de  I^yva;  der  Erstere  wird  auch  sonst  sehr  gerühmt.  Besonders  t^e- 
lobt  wird  Reverendus  abbas  de  Nazara  Fet  nandus  Alarinus  Laesarens 
Generalis  Comtnissarius  und  ein  Alfons  (II  von  Ferrara?)  empfangt 
hohen  Preis  und  einen  Versicherungsschein  auf  die  Zukunft:  » lia 
ergo  illa  Aiphmse  prima  Öeiff  mriHiisque  rudtmmUa  fture  quae  te 
meriio  ad  mmmiuft  rentm  calmcn  non  atfifu'tiove  sed  discrnnnie  afque 
virfute  evehentr  Als  charakteristisches  Merkmal  der  Rede  ist  zunächst 
das  humanistische  hervorzuheben.  Dahin  ist  die  Einführung  der  alten 
Götter  zu  rechnen:  Mars,  Beliona  yxnA  Pallas  werden  genannt  und  als 
Schutzgötter  der  Kriegführenden  ger&hmt;  femer  die  Lust  an  Über- 
treibungen :  was  seien  die  Taten  des  Tbemistokles,  Leonidas,  Hannibal 
gegen  diese  Heldenübungen ;  eine  solche  Schlacht  sei  von  keiner  Zeit 
noch  erwähnt  worden.  Sodann  der  speziell  italienische  Standpunkt 
des  Verfassers.  Er  beginnt  gfleich  mit  der  Bemerkung:  Irgrati  essemus, 
si  eam  vic/on'am  quam  Romano  Imperio  hodiertta  dies  dedit  annua 
kaide  nofi  prosequertmur  und  freut  sich,  dafs  ihm  dieses  Amt  zu  Teil 

feworden  sei;  er  fireut  sich  vornämlich,  dafs  die  Feinde,  hier  die 
ranzosen,  Italien  verlassen  müssen  und  kann  bei  dieser  Gelegenheit 
sich  und  uns  den  historischen  Exkurs  bis  auf  Karl  d.  Gr.  und  Desi- 
derius  nicht  ersparen.  Er  billigt  nicht  aller  Itah'ener  Verfahren,  sondern 
ist  gegen  die  Venetianer  sehr  aufgebracht;  Veueli  Semper  atHÖigui  et 
vers^eües  quineetnpaceamsianiesneeim  hello  fideies  esse  amstuverunt. 
Endlich  kann  er  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  es  wäre  ruhm- 
reicher gewesen,  wenn  der  Kaiser  Gallos  in  Gallia  non  in  Italia  de- 
bellasset;  d.  h.  wohl  trotz  alles  kaiserlichen  Standpunkts:  es  wäre  nicht 
übel,  wenn  auch  die  deutschen  Truppen  Italien  räumten.  —  Über  den 
Redner  Franc.  Testa  vermag  ich  nichts  Näheres  anzugeben. 

Berlin. 
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£)rei  Entlehnungen« 


VOB 

Reiobold  SpilUr. 


D 


Quant  lou  boe  s'en  ba  laura  (bis) 


[  bis 


I.    „Ihr  Bruder,  wenn  ich  nicht  mehr  trinke"  etc. 

iescs  Studcntenlicd  hat  c  in  südfranzösisches  Volkslied  benutzt,  wie 
das  folgende  gascognische  Liedchen  zeigt:*) 

I.  Wenn  der  üchsentreiber  ackern 
geht, 

Braucht  er  den  Stachel, 
Ha! 

Braucht  er  den  Stachel 
a.  Er  findet  Jeanne  dicht  beim  Feuer 
Traurig,  trostlos. 

3.  —  njeanne,  wenn  du  krank  bist, 
sage  mir  es, 

Ich  wcrcledir  eine  Suppe  machen, 

4.  Mit  einem  Rohlblatte 
Und  einer  magern  Lerche.** 

5.  —  Wenn  ich  tot  bin,begrabt  mich 
Ganz  im  Grund  des  Kellers: 

6.  Die  Füise  gegen  die  Wand  ge- 
richtet, 

Den  Kopf  beim  Hahnen. 

7.  Die  Kapuziner,  die  vorbeigehen 

werden. 

Werden  Weihwasser  nehmen 

8.  Und  sagen:  „Wer  ist  hier  ge- 
gestorben? 

—  Es  ist  die  arme  Jeanne.** 


Plante  Tagullado,' 
Hai 

Planto  Tagullado. 
Trobo  la  Jano  proche  lou  hoec, 
Tristo,  descounsoulado. 

—  njano,  8*es   malauso,  ditz- 

m'oc, 

Te  harei  un  poutatge, 

Dambe  uo  hoeillo  de  caulet, 
E  uo  lauseto  magro.** 

—  Quant  sio  morto,  cnterro-me, 
Tout  au  houn  de  la  cauo: 

Lous  pes  de  cap  a**)  la  paret, 

Lou  cap  a  la  canero. 

Lous  capucbis  que  passeran 

Prendran  aigo  segnado, 
E  diran:  „Qut  est  morto  ad? 

—  Ac&  es  la  praubo  Jano.** 


*)  Blad^  Po^es  popul  stires  de  la  Gascog^e,  im  VI.  Bande  4er  Litt^ratures  po- 
pulairea,  S.  954.   (Putet  Valionneuve.) 

**)  cap  bedieirtete  im  AltfraoaaaiacheD  aowohl  Kopl^  als  aiidi  Katmg  oder  finden 
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Strophe  5  und  6,  welche  genau  mit  dem  deutschen  Liede  über- 
einstimmen, j^ehören  offenbar  nicht  in  diesen  Zusammenhang.  Der  vSee- 
maonsausciruck  ^de  cap  lalst  vermuten,  dafs  sie  aus  einem  Matrosen- 
Uede  herstammen,  und  statt  des  Femininums  „morto*'  stand  wohl  ur- 
sprfingflich  das  Blase,  „morf*. 

Ks  Ist  anzunehmen,  dafs  der  Ver&sser  des  deutschen  Liedes  einer 
südfranzosiscben  Emigrantenlamilie  angehörte. 

II.  Zu  Botes  Schuhknecht. (nVon  allen  Dirnen  so  ftinlc  und 
so  glatt  Lacht  mir  die  ladiende  Lore.*')  Weinhold  (Boie,  pag.  367) 
sagt,  dies  sei  die  Bearbeitung  eines  englischen  Li?  rh-hms  von  Ramsay 
und  teilt  die  erste  und  die  letzte  «Strophe  davon  mit.  Ohne  meine 
Zweifel  an  der  Verfasserschaft  Ramsays  erörtern  zu  wollen,  mache  ich 
einen  Text  bekannt,  der,  wie  besonders  aus  den  Schlufszdlen  hervor* 
geht,  der  Boieschen  Bearbeitung  genauer  entspricht. 

The  Affectionate  'Prentice.**) 

I.  OF  all  the  girls  that  are  so  smart, 

Theres  none  like  pretty  SaUy: 
She  Is  the  darling  of  my  heart. 

And  she  lives  in  our  alley. 
There  is  no  lady  in  all  the  land, 

That's  half  so  sweet  as  Sally, 
She  is  the  darling  of  my  heart, 

And  she  lives  in  our  alley. 
3.  Her  father  he  makes  cabbage  nets, 

And  through  the  streets  doth  cry  tbem; 
Her  mother  she  sells  laces  long, 

To  such  as  please  to  buy  thcm: 
But  sure  such  folk  could  ne'er  heget 

So  sweet  a  girl  as  Sally, 
She  is  the  darling  of  my  heart, 
 And  she  lives  in  our  alley. 

In  der  SrhiiTt-rsprache  heifst  es  Sclnfr--srhnat)e] :  „tonrnez  U-  cap  .m  larRc",  ins  offene 
Me^  segeln,  «Cap  ä  cap",  Spitze  gegen  Spitze,  gegen  ejnaoder.  »De  cap  ä"  beiikt 
also:  mit  der  Spitze  gegen,  gegen  etwas  i;erlchtet 

*)  In  Vossens  Musenalmanai  ^  mit  der  Chiffr«-  B  crsrhicnfn. 

•*}  The  AccoopUshed  Courticr  or  1  he  New  Scho«!  of  Love;  Bcing  ihc  raresl  and 
most  exact  Art  of  wooing  a  Maid  or  a  Widow,  by  way  of  Dfalogrue  and  coin]>limental 
Ex|)ressions ;  with  passionate  Love  Letter- ,  .m<!  (  ourily  scnt«  nccs,  to  fxpress  the  elcgancy 
of  i^ve,  To  wbich  is  added,  A  choice  Collection  of  the  newest  and  very  best  Songs 
sunfr  at  Court  and  clty,  aet  to  the  fineat  tunes  by  the  WHtt  of  the  Age.  To  wMcb  is 
a!  II  i  Irlrfl,  a  Sclt-ct  Collcctidn  of  I.rive  Toasts  and  Sentimi  ni  ,  <  <■  etc.  Edinburgh: 
Printed,  and  to  be  sold  at  the  Prioüng-bouse  in  the  West  Uow  1771S.  S.  14.  (Das  loir 
▼orlie^ende  Exemplar  hat  ao  Seiten;  es  ist  nicht  volfstSndig.)  Es  beginnt  mit  dem  Ge- 
spräch <  ines  TJchhalicrs  mit  einer  Juiij^fraii,  welcher  er  hcine  He^h  iiung  angetragen  hat. 
Sein  erstes  Wort  ist  die  Frage,  ob  sie  noch  nie  geliebt  habe,  und  da  er  so  scharf  ins 
Zeug  geht,  kann  der  sdiliefiitidie  Bifolg  nicht  ttberreschen.  Das  zweite  Stück  ist  betitelt; 
„How  to  attack  a  widow".  Dann  foljjen  Lietxshricfe,  alles  in  sehr  gespreiztem  Stile, 
Verse  tu  Geschenken  und  schlielslich  Schäfergedichtc,  Playhouse  Songs,  ein  Bänkelsängcr- 
lied  auf  dtt  liIaferidMetea  PMudeamSddiea  etc. 
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Reinbold  SpUler. 


3.  When  she  goes  by,  1  leave  my  work, 

I  love  her  so  sincerely, 
My  master  comes  like  any  Türk, 

And  bangs  me  most  severely; 
But  let  htm  bang  his  belly  fall,*) 

rU  bear  it  aU  for  vSally, 
She  is  the  darling  of  m)  heart, 

And  she  lives  in  oui  alley. 

4.  Of  all  the  ilays  that's  in  the  week, 

1  dearly  love  but  one  day, 
And  that*8  the  day  that  comes  betwx**) 

A  Saturday  and  Monday; 
For  then  Tin  drest  in  all  my  best 

To  walk  along  with  Sally. 
She  is  the  darling  of  my  heart. 

And  she  lives  in  nur  alley. 

5.  My  master  carries  ine  to  church. 

And  often  I  am  blamed, 
Because  I  leave  him  in  the  lurch, 

As  soon  as  the  text  is  named;*^) 
-    I  leave  the  chufch  in  sermon  time, 

Anrl  slink  away  to  Sally, 
She  is  the  darlinp  of  my  heart, 

And  she  lives  in  our  alley. 

6.  When  Christmas  comes  about  again, 

O  then  1  shall  have  raoney; 
rU  hoard  it  up,  and  box  and  all, 

Andf)  give  it  to  my  honey: 
I  would  it  were  ten  thousand  poitnd, 

I'd  give  it  all  to  Sally, 
She  is  the  darling  of  my  heart. 

And  she  lives  in  our  alley, 

7.  My  m.ister  and  the  neighbours  all, 

Make  game  of  me  and  Sally 
And  but  for  her  Fd  better  be, 

A  slave  and  row  a  gaUey; 
Bat  when  my  seven  long  years  are  out, 

O  then  m  marry  Sally, 
O  dien  we'll  wed,  and  then  we'U  bed, 
  But  not  in  our  ownff)  alley. 

•)  Ein  V  iikstflmltcher  Auadrack  Ar;  bis  eres  aalt  bat. 

•*)  SS  bet¥rixt 

Ba  ist  wohl  «t'tm»  anaansprecfaen.  Daa  Volk  apricht  «t*bed«  »  the  bed; 
nt^oiise"  MB  the  house. 

t)  Lies  .rU-  statt  «And». 

tt)  nomu*  aiArt  den  Rftbmiia  and  bt  ahialoa;  es  ist  den  deolacben  Liede  ent> 
aprediöid  *a  lesen:  «Bat  no  nore  in  our  alley." 
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Das  Liedchen  muis  um  1778  bereits  sehr  beliebt  gewesen  sein, 
denn  es  wurde,  wie  es  in  England  noch  jetzt  mit  dergleichen  zug- 
kräftigen  Gesangen  geschieht,  mit  einer  allerdings  schwachen  Antwort 
▼ersehen,  wdche  gleich  hinterher  gedruckt  ist. 


Freuy  Sally's  kind  answer. 

1.  OF  all  the  lads  in  London  town, 
Theresa  none  I  love  like  Johnny, 
He  walks  so  stately  o*er  the  ground, 

I  like  him  for  mv  honey;*) 
And  none  but  him  I  e  er  will  wed, 

As  my  name  it  is  Sally, 
And  I  will  dress  me  in  my  best, 

In  sptte  of  all  our  alley. 

a.  Because  that  N.nn  and  Sue  did  say, 

Thal  liveth  in  oiir  ^lley, 
Unto  bess**)  Franklyn  do  but  see, 

Look  there  goes  ragged  SaUy; 
But  tet  them  know  though  diey  say  so, 

That  1  have  störe  of  money, 
And  can  r\  hundred  pcninrfs  bestOW, 

On  John  my  dearest  honey. 

3.  'Tis  true  my  father  deals  in  nets, 
My  mother  in  long  laces; 
But  what  of  that,  if  Johnny*s  pleas*d, 

'T  wnnt  hinf!er  our  embraces: 
For  Johnny  he  docs  often  swear, 

He  dearly  lovcs  his  Sally, 
And  for  the  neighbours  I  don't  care, 

We  will  live  in  our  alley. 

4.    *Tis  true  when  Johnny  comes  along. 
And  I  by  chance  do  meet  him, 
His  master  comes  out  with  a  stick 

And  sorely  he  doth  beat  him; 
Yet  Johnny  shall  be  made  amends, 


In  spite  of  all  thr-  ropfiies  and  whores 
That  live***)  in  our  alley. 


*)  „honey"  ist  der  cnclbche  Volksnudruck,  der  dem  deutschen  wScIntB*  enta|irl«ilit 

•♦)  —  Bessic. 

***)  Ues  «livetb«,  entsprediend  Str.  a  Ven  «.  Der  Dialekt  seist  oft  die  3.  PeisoB 


time*s  out  by  Sally, 


Siog.  lüitt  Ptnr. 
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Reinbold  Spiller. 


5.  Therr       one  day  in  every  weck, 

That  Johnny  comes  to  meet  me; 
Aad  tfaen  I  own  I  am  well  pleas'd, 

When  he  does  kiss  and  woo  me: 
Then  in  the  fields  we  walk  and  taUg 

He  calls  me  dcarest  Sally. 
I  love  him,  and  TU  have  him  too, 

In  spite  of  all  our  alley. 

6.  His  cheeks  are  of  a  crimson  red, 

Black  eye  brows  he  doÜL  canry, 

His  temper  is  so  sweet  nnd  good^ 

Für  Johnny  I  will  t.ir  rx  : 
Though  all  our  neighbours  sjnte  us  sore, 

*cause  Johnny  loves  his  Sally, 
But  I  love  Johnny  much  the  more, 

And  a  fig  for  our  alley. 

7.  Old  wornen  grumblc,  and  the  maids 

Are  all  in  love  with  Johnny: 
Their  guts  to  fiddle  strings  may  fret, 
For  he'll  not  leave  his  honey; 

At  midsummer  his  Urne  Is  out, 

Then  hand  in  hand  with  Sally, 
Unto  the  parson  we*)  will  go, 

In  spite  of  all  our  alley. 

ni.  Zu  Goethes  Spinnerin.  Wie  mir  Herr  Prof.  Zarncke 
gütigst  mitteilte,  war  Goethes  Gedicht,  obwohl  erst  1800  veröffent- 
licht, schon  1795  fertig  und  lehnt  sich  offenbar  an  das  folgende  Ge- 
dicht von  J.  H.  Voss  an,  welches  1793  im  Musenalmanach  erschienen  war: 

Ich  safs  und  spann  vor  metner  Tür; 
Da  kam  ein  junger  Mann  gegangen. 

Sein  braunes  Auj^e  laclue  mir, 

Und  röter  glühten  seine  Wangen. 

Ich  sah  vom  Rocken  auf,  und  sann, 

Und  safs  verschämt,  und  spann  und  spann. 

Gar  freundlich  bot  er  guten  Tag, 

Und  trat  mit  holder  Scheu  mir  näher. 
Mir  ward  so  angst;  der  Faden  brach; 
Das  Herz  im  Busen  schlug  mir  höher. 
Betroffen  knüpft*  ich  wieder  an, 
Und  sais  verschämt  und  spann  und  spann. 


*)  Lies:  «he«  statt  „we*. 
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Liebkosend  drückt  er  mir  die  Hand, 
Und  schwur,  dafe  keine  Hand  Ihr  gleidie, 
Die  schönste  nicht  im  ganzen  Lano, 
An  Schwanenweifs'  und  Rund'  und  Weiche. 

Wie  sehr  dies  Lob  mein  Herz  gewann; 
Ich  safs  verschämt  und  spann  und  spann. 

Auf  meinen  Stuhl  lehnt'  er  den  Arm, 
Vrt(]  rühmte  sehr  das  feine  Fädchen. 
Sein  naher  Mund,  so  rot  und  warm, 
Wie  zärtlich  haucht'  er:  Süfses  Mädchen! 
Wie  blickte  mich  sein  Auge  anl 
Ich  sals  verschfimt,  und  spann  lud  spann: 

Indefs  an  meiner  Wange  her 

Sein  schönes  Angesicht  sich  bfickte, 

Begegnet  ihm  von  Ohngefähr 

Mein  Haupt,  das  sanft  im  Spinnen  nickte; 

Da  küfste  mich  der  schöne  Mann. 

Ich  sais  verschämt,  und  spann  und  spann. 

Mit  grofsem  Emst  verwies  ichs  ihm; 
Doch  ward  er  kubner  strts  und  freier, 
Umarmte  mich  mit  Ungestüm, 
Und  küfste  mich  so  rot  wie  Feuer. 
O  sagt  mir,  Schwestera,  sagt  mir  an: 
War*8  möglich,  dais  ich  weiter  spann? 

Voss  hat  dieses  Gedicht  indessen  nicht,  wie  man  meines  Wissens 
bis  jetzt  allgranein  anmhm,  im  erfunden,  sondern  es  ist  nur  dae  aller- 
dings sehr  Areie  Obersetnu^  des  schottischen  Ltedchens;  »The  loving 
lass  and  spinning  wheet*^.  Dasselbe  lautet  in  der  Sammlung  Allan 
Ramsays:*) 

The  loving  lass  and  spinning  wheel. 

As  I  sat  at  my  spinning  wheel, 
A  bonny  lad  was  passing  by: 
I  view'd  him  mund,  and  lik'd  him  wcel,**) 
For  trouth***)  he  had  a  glancing  eye. 

My  heart  new  pantinsr  *g^an  lo  icel, 
But  still  I  turn'd  my  spinning  wheel. 

With  looks  all  kindness  he  drew  near, 
And  stiU  mairf)  lovely  did  appear; 


*}  The  Tea-Table  Miicellany,  a  collectioo  of  choice  sooga  Scols  and  BD(llsh  in 
two  Tolum<rs  by  Allan  Ransaf.   ÜUabuiiEh  1794. 
••)  well. 
•••)  tnidi. 
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And  round  about  my  slender  waste 

He  dasp'cl  his  arms,  and  me  cmbrac'd: 

To  kiss  my  band,  syne*)  down  did  koeel, 
As  I  sat  at  my  spinoiog  wheel. 

My  milk  white  hands  he  did  extol, 

And  prais*d  my  filigers  lang  and  small, 

And  Said  therc  was  nac  lady  Tair 

That  ever  could  with  nie  cornparc. 

These  words  rnto  my  hcart  did  sieal, 
But  still  I  turn'd  my  spinning  wheel. 

Altho'  I  seemingly  did  chide, 

Yet  he  wad**)  ncver  he  deny'd, 
But  still  declar'd  his  love  the  raair, 
Until  my  heart  was  wounded  sair,***) 

That  1  ray  love  could  scarce  conceal, 
Yet  still  I  tura'd  my  spinning  wfaeeL 

My  hanks  of  yarn,  my  rock  and  reel, 

My  winnels  and  my  spinning  wheel; 

Hc  bade  me  leave  them  all  with  speed, 

And  gangf)  with  him  to  yonder  mead: 

My  yielding  heart  stränge  flames  did  fed, 
Yet  still  I  turn'd  my  spiorang  wheel 

About  my  neck  his  arms  he  laid, 

And  whisj>t*r  ti,  Rise,  my  bonny  maid, 

And  with  mc  to  yon  hay  cock  go, 

ril  teach  thee  better  wark  to  do. 

In  trouth  I  loo'dff)  the  moüon  weel, 
And  lootff f)  alane  my  spinning  wheisl. 

Amang  the  pleasant  cocks  of  hay, 

Then  with  my  bonny  lad  I  lay, 

Wbat  lassie,  young  and  saft*t)  ^  I* 

Could  sic^^f)  a  handsome  lad  deoy 

These  pleasures  I  cannot  reveal, 
That  far  surpast  the  spinning  wheel. 


•)  syne  = 
woulci. 
aore. 

tt)  loved. 
t+t)  left. 
•t)  saft  = 
••f)  such. 


then. 


aohf  töricht, 


unerfabrea. 
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Es  war  ein  glücklicher  Griff  von  Voss,  den  pfff^hsinnlichen  Schlufs 
flos  englischen  Gedichtes,  das  keineswegs  als  \'olkslicd  betrachtet 
werden  darf,  zu  verändern.  Ks  läfst  sich  fragen,  ob  Goethe  nicht 
direkt  durch  das  englische  Liedchen  angeregt  worden  sei.  Das  ist 
uowahrscheiiilich,  denn  erstens  war  Goethe  kaum  genauer  mit  Ramsays 
Sammlung  vertraut  (sie  wird  in  seinen  Werken  meines  Wissens  nur  an 
einer  Stelle  flüchtig-  erwähnt,  welche  aus  Lockharts  „The  Life  of 
Burns  ühf  rsetzt  ist),  und  zweitens  enthält  auch  sein  Gedicht  den 

von  Voss  neu  eingeführten  Zug,  dafs  der  erregten  Spinnerin  der  Faden 
bricht :  „Und  der  Faden  riss  entzwei,  Den  ich  lang'  erhalten." 

Basel 


Zu  Antonius  von  Pfore. 

Von 

Friedrich  Pfaff. 


Der  Verfasser  des  Buches  der  Beispiele  der  alten  Weisen  ist  mehr- 
foch  urkundlich  nachgewiesen  worden.   Bei  der  Durchforschung 

des  Stadtarchivs  von  Burkheim,  einem  dem  greisen  Verkehre  fem 
zwischen  Rhein  und  Kaiserstuhl  im  Breisgau  gelegenen  altertümlichen 
Städtchen,  fand  Herr  Hauptmann  Pninsij^nnn.  Stadtarchivar  von 
Freiburg  i.  R.,  eine  noch  unbekannte  Urkunde,  die  einen  neuen  Nach- 
weis aus  dem  Leben  des  Antonius  etuhalt,  und  stellte  mir  das  Regest 
derselben  freundlichst  xur  Verfugung. 

Die  Urkunde  ist  datiert  Burkheim,  25.  April  1472  und  hat  folgen- 
den Inhalt:  Antonius  von  Pfor,  Kirchher  zu  Rotenburg  a.  N., 
Wernherus  Tünger,  Dekan  zu  Kndingen,  Ludwicus  Bachmeiger,  Vikar 
7.U  Uchtini^en  (Jechtingen),  Renhart  Ziesrlcr,  Vogt  zu  Burkheim,  Dicbolt 
Pfaff,  Altmeister,  und  Erhart  Stcinax,  sämtlich  als  Testamentsvollstrecker 
Herrn  Konrat  Gögelins  sei.,  vormals  Kirchherm  zu  Burkheim,  setzen 
fest,  dafs  jeder  Priester,  dem  die  vom  Testator  neugestiftete  Pfründe 
auf  dem  Nikolausahar  in  der  Pfarrkirche  zu  Burkheim  verliehen  wird, 
in  der  Stadt  haushählich  wohnen  soll  und  nirgendwo  sonst;  er  soll 
dreimal  wöchentlich  Messe  lesen  und  die  Pfründe  niemals  vertauschen 
ohne  Wissen  und  W  illen  seiner  Lehnsherrn,  nämlich  des  Bürger- 
meisters und  Rats  zu  Burkheim;  Fürstbischof  Hermann  von  Konstanz 
wird  gebeten  dies  zu  bestätigen.  Es  siegeln  Antonius  von  IMoTy 
W.  Tünger,  R.  Zieglcr.  für  die  übrigen  Bürgermeister  und  Rat  von 
Burkheim.  Die  Urkunde  ist  auf  Pergament  geschrieben.  Die  Siegel 
sind  sämtlich  stark  beschädigt. 

Freibuig  i.  B. 
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EßELING,  FRIEDRICH  W.:  Floegeis  Gesckühie  des  Grotesk- Komischen 
bearbeUet,  eramtert  und  bis  auf  dit  itfuesie  Zeü  forige/uhrU 
Jißi4t  Bädia/eim,  sttm  gro/sUd  7>ätn  ßarbendruck,  und  Ebelu^s 

JPnira^»    Vierte  nach  der  dritten  unveränderte  Auflage.  I^e^g^, 
Verlag  von  H.  Rarsdorf,  (XIV  und        Seiten  8\J 

Dieses  Werk  gehört  nach  seinem  ganzen  Zweck  und  Wesen  recht 
eigentlich  der  vergleichenden  IJtteraturgeschichte  an.  Es  greift  sogar 
nicht  selten  über  ihren  Bereich  hinaus,  insofern  nämlich  die  groteske 
Komik  durchaus  nicht  immer,  ja  nicht  einmal  zumeist  an  die  Ittteransche 
Produktion  gebunden  ist.  Aber  auch,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  fugt 
sich  die  j^escMrlnlirhe  T^arstcllunpf  ihrer  Er/.euirnjc-sp,  ihrer  Artfn  und 
Ausdrucksformen  fast  immer  natürlich  detii  Kähmen  der  Littcratur- 
geschichte  ein;  denn  sehr  vieles,  was  uns  im  sozialen  und  im 
kirchlichen  Leben  früherer  Zeiten  grotesk-komisch  erscheint,  steht  in 
der  innigsten  Verwandtschaft  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Dramas. 
Im  Drama,  als  der  die  verschiednen  Einzelkünste  vereinigenden  Gesamt- 
kunst, speziell  in  einer  Gattung^  desselben,  in  der  \\  *  Itlichcn  Komödie, 
gelangt  auch  das  Grotesk-Komische  zu  seiner  höchstmöglichen  künst- 
lerischen Gestaltung,  und  demgemäfs  sollte  die  Geschichte  des  Grotesk- 
Komischen  folgerichtig  mit  dem  Blick  auf  die  Entwicklung  der 
Komödie  schlielaen,  nicht,  wie  bei  Floegel-Ebding,  damit  an£u^;ea; 
der  moderne  Bearbeiter  wfirde  in  dem  höchsten  Kunstwerk  der 
Gegenwart,  in  welchem  die  groteske  Komik  eine  hervorragfendp  Rolle 
spielt,  in  Richard  Wagners  „Meistersingern"  den  würdigsten,  nuch 
wissenschaftlich  richtigsten  Schlufsstein  seines  W^erkes  gefunden  haben. 
DaTs  Ebeling  dieses  deutscheste  Lustspiel  nicht  einmal  nennt,  ninunt 
Wunder,  da  er,  nach  andern  Stdlen  seines  Bndies  zu  schlielsen,  keines- 
wegs von  parteiischer  Feindseligkeit  gegen  den  Schöpfer  desselben 
befangen  Ist;  dafs  er  aber  die  natürliche  und  sachgemäfse  Anordnung 
seines  Stoffes  nicht  durchführte,  war  wohl  zumeist  in  seiner  Abhängig- 
keit von  dem  ursprünglichen  \'ertasser  seines  Werkes  begründet,  einer 
Abhängigkeit,  die  er  vor  allem  äufserer  Gründe  wegen  nicht  ganz 
beseitigen  durfte  und  wollte.  Und  doch  ist  sie  die  hauptsächliche 
Ursache  der  meisten  Punkte,  in  denen  seine  Darstelhing  den  Tadel 
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des  modernen  Lesers,  namentlich  des  modernen  Litterarhistorikers 

herausfftrdert. 

Fioegels  Arbeit  war  zu  ihrer  Z  It  eine  überaus  verdienstliche 
Leistung,  der  wir  noch  beute  gern  hohes  Lob  spenden;  allein  seit 
ihrem  Erscheinen  sind  jetst  genau  hundert  Jahre  verstri^en,  und  in 
diesen  hat  sich  die  geschichtfiche,  besonders  die  litterareeschichtliche 
Forschung  nach  einer  ungleich  besseren  Methode  zu  unendlich  reicheren 
Erg;ebnissen  entwickelt.  Von  diesen  neuen  Erg-ebnissen  hat  Ebelingf 
viele,  sehr  viele,  aber  noch  lange  nit  in  die,  seiner  Darstellung  zu 
Gute  kommen  lassen;  auch  die  neue  Methode  entschieden  durchzu- 
fiihren,  davon  htdt  ihn  eine  cdirNiwerte,  jedoch  in  diesem  Falle  woU 
SU  weit  gehende  Pietät  gegen  seinen  Vorgänger  ab,  dessen  Arbeit  er 
gleichwohl  durchaus  umändern,  verbessern  und  erweitern  mufste. 
Aber  trotz  aller  dieser  Ummodeln nß^en  merkt  man  seinem  Buche  die 
Herkunft  aus  dem  vorig^en  Jahrhundert  noch  zu  oft  an.  Manches 
ästhetische  Urteil  namentlich  erinnert  an  gewisse  französisch  korrekte 
Kunstanschauungen  der  vorgoethischen  Zeit,  wenn  es  z.  B.  auf  S.  98 
heÜst,  die  Menge  der  Personen  in  den  alten  Mysterien  habe  notwendig 
eine  ebenso  lächerUdie,  als  unangenehme  Verwirrung  auf  dem  Theater 
bewirkt,  wo  alle  Personen  auf  einmal  erschienen.  Ebenso  dürfte  man 
sich  wundern,  S.  102  f  Milton  in  der  Geschichte  des  rrrotesk-Koniischen 
anzutreffen,  jetzt,  da  längst  niemand  mehr  die  \  ur würfe  törichter 
Beurteiler  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  wiederholt,  die  allein  dem 
„Verlomen  Paradies**  einen  Platz  unter  den  geistlichen  Farcen  anwiesen. 
Aber  auch  in  dem,  was  sonst  bei  dieser  Gelep^enhelt  über  Milton 
j^esagt  ist,  nimmt  man,  obgleich  sich  nichts  geradezu  Frilsches  darunter 
befindet,  doch  nur  die  Kenntnis  der  älteren  T.itteratiu  wahr;  auf  ein 
Studium  der  neueren  Arbeiten,  etwa  der  Schriiten  Massuns,  die  hier 
überall  einen  neuen  Grund  gelegt  haben,  deutet  nichts.  Und  so  ^efat 
es  uns  bei  Ebelin^^  noch  sehr  oft,  in  den  Abschnitten  über  die  mittel* 
alterfichen  Mystenen,  noch  mehr  in  denen  über  das  deutsche  Drama 
u.  s.  w.  Da  werden  uns  die  längst  widerlei^tcn  Ansichten  von  der 
Einrichtung  der  mittelalterlichen  Bühne,  von  den  daselbst  über  (statt 
„hinter"  oder  „neben^')  einander  gebauten  Gerüsten  und  dergleichen 
wieder  aufgetischt  (S.  68);  über  die  englischen  Komödianten  erhalte  wir 
einen  ^n  neueren  Arbeiten  gegenüber  ganz  ungenügenden  Bericht 
(S.  166);  sogar  die  alte  Fabel  von  der  Verbrennung  des  Harlekins 
auf  der  Neuberschen  Bühne  wird  uns  noch  einmal  erzählt  (S.  176). 
Streitfra.ijen,  die  man  vor  hundert  Jahren  eifrig  erörterte,  jetzt  aber 
längst  entschieden  hat,  werden  ausführlich  behandelt,  wichtige  Ent- 
deckungen der  neueren  Forschungen  aber  viel  kürzer  abgetan,  als 
ihre  geschichtliche  Bedeutung  es  verdiente.  Dazu  kommen  auch  in 
den  von  Ebeling  beigefugten  Teilen  manche  Irrtümer  im  einzelnen. 
Wie  ungerecht  ist  z.  B.  S.  181  Ferdinand  Raimund  behandelt!  Der 
Verfasser  kann  keine  Ahnunp  von  dein  dichterischen  Werte  der 
Dramen  Kaimunds  haben,  von  dem  wundervollen  Humor,  der  unver- 
sieglich  in  ihnen  quillt,  wenn  er  behauptet,  eigentlich  komisch  seien 
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diese  Stücke  nicht,  sie  nähmen  vielmehr  riuf  dem  Gebiete  der  Posse 
einen  Platz  ein,  wie  die  Ifflaiidibchen  Schauspiele  überhaupt;  wie  diese 
durch  liflands  Spiel,  so  hätten  auch  Raimunds  Stücke  durch  das  Spiel 
ihres  Verfassers  ihren  eigentlichen  Wert  eihahenü  Nicht  weniger 
sonderbar  will  es  mich  bedunken,  wenn  Ebeling  bei  seitien  ausfiihr- 
liehen,  verhältnismäisig  sogar  viel  zu  ausfuhrlichen  Betrachtungen  über 
die  moderne  humoristische  Gesellschaft  Schlaraffia  trotz  seinem  liebe- 
vollen Anteil  an  deren  meisten  Kinrichtungfen  und  Gepflogenheiten  doch 
einzelne  Inkonsequenzen,  z.  B.  in  ihrer  Zeitrechnung,  in  ihrem  Gebrauch 
unmöglicher  lateinischer  Ortsnamen,  rügt  und  der  Verbesserung 
empfiehlt:  als  ob  nicht  gerade  in  diesen  Inkonsequi  i/cn  und  zuge* 
Standenen  Fehlern  ein  tüchtiges  Element  grotesker  Komik  liege! 

Vor  allem  dürfte  das  geschichtliche  Moment  stärker  betont  sein. 
Jet/t  begnügt  sich  der  Verfasser  noch  zu  oft  mit  einer  bluisca  Auf- 
zählung, wobei  er  dasjenige,  von  dem  er  zufallig  am  meisten  weifs, 
auch  am  umständlichsten  bespricht,  nicht  aber  das  an  sich  oder  durch 
seine  geschichtliche  Wirkungen  Bedeutendste  kräftig  hervorhebt  und 
ausfuhrlich  betrachtet,  während  er  das  weniger  Bedeutende  nur  kurz 
und  g^elegentlich  anzureihen  hat.  Auch  dadurch  entstehen  Ungerechtig- 
keiten. So  verschwindet  z.  B.  ein  protesk- komisches  Genie  wie 
A.  Oberländer  (dessen  Name  überdies  in  Oberläimer  verdruckt  ist) 
bei  Ebeling  völlig  unter  der  Menge  der  andern,  zum  Teil  ihm  keines- 
wegs ebenbürtigen  Zeichner,  mit  denen  er  S.  439  ohne  jedes  unter- 
scheidende Wort  zusammen  genannt  ist. 

Durch  all  diese  Ausstellungen  aber,  denen  sieb  jn  noch  manche 
beifügen  liefscn,  soll  Floegel-Ebelings Geschichte  des  Grotesk-Komischen 
nicht  herabgeseut  werden.  Das  Buch  ist  trotz  aller  seiner  Mängel 
eine  gute  und  besonders  eine  sehr  brauchbare  Arbeit,  aus  der  jeder 
Leser  sehr  viel  lernen  kann.  Eine  FflUe  von  Kentnisseo  ist  darin  auf- 
gespeichert,  feine  und  geistreich  anregende  Bemerkungen  sind  nicht 
gespart.  Der  ZusrimmenliHnpf  der  vcrschiednen  Zeiten  iin<l  \''olker 
bei  gewissen  koniibchrn  ( >el »rauchen  nd«  r  bei  dramarisch-komischen 
i^i^urcn  wird  niugiichst  aufgedeckt  und  damit  ein  schätzenswerter 
Beitrag  geliefert,  sowohl  zur  Geschichte  mancher  volkstümlicher 
Sitten  (z.  B.  der  Feste  bei  der  Ankunft  des  Sommers,  des  Winters, 
verschiedener  Trachten,  Moden  u.  dgl.)  als  auch  zur  Geschichte  all- 
gemeiner litterarischer  und  dichterischer  Formen  und  Frscheinungen 
(z.  B.  der  Masken  in  der  antiken  und  in  der  neuf^ren  KonKklie).  Dazu 
sorgen  zahlreiche,  insiruktiv^  ausgewählte  und  gut  aufgeführte 
Illustrationen  dafilr,  dals  das  Gesagte  dem  Leser  auch,  soweit  dies 
nötig  und  möglidi  ist,  zu  unmittelbar  sinnlicher  Anschauung  komme. 
Die  äufsere  Ausstattung  ist  gleichfalls  seit  der  dritten  Auflage  des 
Buchs  in  jeder  Hinsicht  als  vorzüglich  zu  preisen.  F^beling  stellt  im 
Vorwort  neue  Vermehningen  bei  der  fünft<  n  Auflaire.  die  voraus- 
ijichtlich  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  in  Aussicht.  Möge 
er  dann  d^  Mut  haben,  nicht  nur  im  einzelnen  wieder  allerlei  zu 
yeibessem,  wie  er  das  bisher  immer  redlich  getan  hat,  sondern  sich 
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auch  im  ganzen  noch  freier  von  der  Arbeit  seines  Vorgängers  zu 
machen!  Wer  auf  diesem  Gebiete  schon  selbständig  so  viel  geleistet  hat 
wie  er,  darf  sich  aucii  dem  bedeutendsten  Vorläufer  jifegenüber  einer 
solchen  Unabhängigkeit  erkühnen,  ohne  den  Tadel  gerechter  Leser 
und  Kritiker  bef&rchten  zu  mflssen. 

Bayreuth.  Franz  Muncker. 


BULTHAUPT,  HEINRICH:  Dramaturgü  der  Oper,    l^ipstg,  Druck 
und  Verlag  vom  BreMopf  k  Härtet  iB^,   LBeLVI,  404S, 
//.  Bd.  322  S. 

Im  ersten  Hefte  dieses  Bandes  (S.  109)  der  Zeitschrift  beklag^te 
ich  den  Mangel  einer  unparteiischen  Geschichte  der  musikalisch- 
dramatiachen  Bestrebungen,  wie  sie  von  der  Gründung^  des  altita- 
Uenischen  ^Dramma  per  musica**,  das  als  Wiederherst^ung  der  attischen 
Tragödie  gedächt  war,  bis  zum  ^Ring  des  Nibelungen**  und  „Parsifal**, 
dcrvn  Aufiuhrunpfen  nationale  Festspiele,  wie  sie  in  Hellas  geblüht, 
sf  in  sollten,  von  Theoretikern  und  Praktikern  so  mannigfach  «relehrt 
und  ins  Werk  gesetzt  worden  sind.  Was  uns  Bulthaupt  nun  in 
wohlüberlegter  Auswahl  aus  der  Geschichte  der  deutschen  theatralisch- 
musikaUschen  Kunst  vorführt«  f&Ut  gerade  im  wichtigsten  Teile  die 
beklagte  Lücke  aus.  Bulthaupts  „Dramaturgie  der  Klassiker"  (Lessing, 
Goethe,  Schiller,  Kleist,  Shakespeare),  1881  und  1883  erschienen,  ^^^^ 
ein  sehr  verdienstliches,  dem  ästhetischen  Studium  wie  dem  Theater 
dienendes  Werk;  allein  wie  vieles  er  darin  auch  besser  und  schärfer 
als  seine  Vorgänger  erfafst  und  dargelegt  hatte,  er  bewegte  sidi  auf 
einem  viel  durchforschten,  vielleicht  allzuviel  bereits  aufgewühlten 
Boden.  Eine  Dramaturgie  der  Oper,  wie  Bulthaupt  sie  liefert,  hat 
vor  ihm  noch  niemand  unternommen;  es  wäre  noch  vor  zwanzig 
Jahren  auch  gar  nicht  möjrlich  gewesen  sie  so  zu  schreiben,  denn  erst 
seit  kurzem  haben  wir  gelernt,  die  Oper  nicht  mehr  „vor  Allem  und 
fast  ausschlielslich  auf  ihren  musikalischen  Inhalt  hin"  zu  prüfen, 
sondern  „mit  musikalischem,  dramatischem  und  theatralischem  Mafsstab 
zugletch  zu  messen,  nicht  ohne  auf  die  beiden  letztgenannten  Faktonm 
den  gröfserrn  Nachdruck  zu  legen."  Nicht  als  Musiker  wie  seine 
Vorgänger  noch  als  Dichter,  obwohl  ich  die  Dichtung  hie  und  da  der 
Musik  gegenüber  zu  stark  bevorzugt  hnde,  sondern  als  Dramaturg  ist 
Bttlthaupt  an  die  Oper  herangetreten.  Nach  einem  nur  allzuflfichtigen 
Überblicke  über  Entstehung  von  Oper  und  Singspiel  sucht  er  den 
«von  Gluck  bis  Wagner  nachweisbaren,  nur  von  Meyerbeer  durch- 
brochenen Kntwickeluni]fsj:;^nn[r"  rier  deutschen  Dper  darzustellen.  Kin 
erster  Versuch  auf  einem  wenig  durchgeari)eiteten  Gebiete  mufs 
manche  Lücken  darbieten,  es  sind  aber  bei  Bulthaupt  nur  solche,  die 
er  selbst  im  Vorworte  aufweist.    Dafs  iür  das  VerstSiidnis  Glucks 
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eine  breitere  I>arstellunpf  Rousseaus  und  Lullys,  für  Mozarts  Enttührunji 
eine  Geschichte  des  deutschen  Singspiels  —  Schletterers  Arbeit  da* 
über  ist  so  erbärmlidi  wie  alles,  was  dieser  Parteifiinatiker  geschrieiiea 
—  wünschenswerte  Voraussetxangen  sind,  und  die  Gesdiichte  der 
deutschen  Oper  Lortzing,  Spohr,  Marschner,  Cornelius  (Barbier  von 
Bagdad)  nicht  iilxTL^ehen  darf,  weiss  niemand  besser  als  Bulthaupt 
selbst.  Es  kam  nur  darauf  an  einmal  bahnbrechend  vorzug-ehen,  da, 
wo  bisher  nur  wüster,  auf  beiden  Seiten  sich  gleich  überstürzender 
Parteihader  verwirrte,  einer  ruhigen  geschichtlichen  Betrachtung  Raum 
zu  schaffen.  Ich  habe  schon  i8ü6  darauf  hingewiesen,'*')  dals  nur  eine 
Betrachtung  Wagners  im  Zusammenhange  der  ganzen  geschichtlichen 
Entwickclung  berechtigt  sei,  und  hin  dafür  von  dm  Wagnerianern 
nach  Gebühr  angegriffen  worden.  Bulthaupts  Dramaturgie  dürfte  nun 
vielleicht  auch  jene  Herren  überzeugen,  dafs  eine  historische  Betrachtung 
nicht  gleichbedeutend  mit  einer  Grablegung  der  lebendigen  Kunst  im 
Erbbegräbnisse  der  Klassizität  sei. 

Der  erste  Band  von  Bulthaupts  Dramaturgie  der  Oper  stellt 
Gluck,  Mozart,  R(u>thoven  und  Weber  dar,  der  zweite  Meyerbecr  und 
Wagner.  Wenn  die  Musik  sich  einmal  mit  dem  Worte  und  dem 
ganzen  theatralischen  Apparate  verbindet,  dann  unterliegt  sie  auch 
nicht  blofs  musikalischen  sondern  dramaturgischen  Anforderungen. 
Dies  ist  die  Grundanschauung,  von  welcher  Bulthaupt  ausgeht.  Zwar 
drängt  er  niemals  uns  seine  musikalische  Gd^rsamkeit  auf,  sie  bewährt 
sich  aber  im  ganzen  Werke  genügend,  um  ihn  vor  Angriffen  der 
Musikprofessoren  sicherzustellerv  Für  den  Musiker  als  üpernkom« 
ponisten  ist  nicht  allein  die  inu.sikalische  Regel  noch  das  Text  wort 
entscheidend,  sondern  der  allgemein  dramatische  Gehalt,  welcher  nicht 
vom  Dichter  entwickelt,  sondern  der  Potenz  nach  in  der  textlichen 
Unterlage  vorhanden  ist.  Je  gröfser,  d.  h.  wahrer,  von  der  Heiligkeit 
seiner  Kunst  mehr  durchdrungen  der  Musiker  ist,  desto  mehr  wird  er  bei 
seinem  musikalischen  Schaffen  von  der  dramatischen  Fähigkeit  des 
Textdichters  abhängig  bleiben.  Weber  und  der  absoluteste  aller 
Musiker,  Mozart  sind  mit  den  Erfolgen  und  Mifserfolgen  ihrer  üpern 
zeugen  davon.  Bulthaupt  hat  dies  am  überzeugendsten  gerade  bei 
Mozart  nachgewiesen.  Ehuraus  ergiebt  sich  für  ihn  die  Notwendigkeit, 
überall  von  der  Dichtung  auszugehen  und  nachzuweisen,  wie  der 
Musiker  eben  aus  der  Dichtung  sein  Werk  entwickelt  hat  oder,  wie 
Gluck  in  „Paris  und  Helena",  Weber  in  der  „Furyanthe'*,  dabei  unter- 
legen ist.  Dieser  Aufgabe  ist  Bulthaupt  nüt  ebenso  viel  mubikaliscbem 
Wissen  als  dramaturgischem  Scharfsinne  gerecht  geworden.  Wie  er 
es  möglich  gemacht  hat,  auch  in  Besprechung  musikalischer  Fachfragen 
leicht  verständlich  zu  bleiben,  verdient  ebenso  Anerkennung  wie  der 
vornehme,  nach  jeder  Richtung  hin  musterhafte  Stil,  in  welchem  das 
ganze  Werk  geschrieben  ist.  Es  ist  nicht  möglich,  ernste  Wissenschaft- 

•)  Riebard  Wagner,  Jahrbuch.  Herausgegeben  von  Josef  Kürschner.   Krster  Band. 
Staugart  tS86. 


Digitized  by  Google 


Besprechungen. 


459 


liehe  Belehrung  und  populäre  leichte  Fassung;  g-lucklicher  zu  ver- 
einigen. Es  fehlt  nicht  an  Willkürlichkcitcn,  wenn  Ruithaupt  einmal 
den  dramatischen  Stoff  weit  durch  die  Geschichte  verfolgt,  ein  anderes- 
raal  notwendig  anzuführende  Zwischenglieder  unerwähnt  läfst;  ich  will 
gerade  hier  einige  kleine  Ergänzangen  beitragen;  im  ganzen  aber  hat 
er  seine  Dramaturgie  der  Oper  selbst  zu  einem  gediegenen  Kunst- 
werke  gestaltet.  Parteilos  nach  Gründen,  die  von  allen  Seiten  erwogen 
sind,  abwägend,  ebenso  durch  Studien  wie  durch  praktische  Theater- 
erf:ihrungen  zu  seiner  schwierigen  Aufgabe  vorbereitet,  hat  Bulthaupt 
uns  hier  ein  bahnbrechendes  Werk  geliefert,  das  die  Hoffnung  erweckt, 
CS  werde  eine  neue  bessere,  nicht  mehr  von  leeren  Paitdschlagwdrtem 
beherrschte  Ansicht  über  musikaUsch-dramatische  Kunstwerke  von  hier 
aus  ihren  Ausgangspunkt  nehmen. 

Und  nun,  nicht  zur  Einschränkung  des  Lobes,  einige  Wünsche 
und  kl(  ine  Hnichtijrungen  für  die  folgenden  Auflagen  der  „ Drama tiiririe 
der  Oper".  Ich  hoffe,  dafs  wir  von  Bukhaupt  noch  eine  Geschichte 
der  Oper  erhalten;  jedenfiüls  wäre  es  wünschenswert,  der  Dramaturgie 
der  deutschen  Oper  einen  eigenen  Band  Dramaturgie  der  italienischen 
und  französischen  Oper  zur  Seite  zu  setzen,  wie  ja  Bulthaupt  auch  in 
seiner  Dramaturj^ie  des  Schauspiels  ;'lhnliches  getan  hat.  Der  jetzt 
unter  Gluck  eingereihte  Überblick  über  die  Entwickelung  der  Oper 
mufs  dringend  zu  einem  selbständigen  Abschnitte  erweitert  werden, 
sdion  die  Anlage  des  ganzen  Buches  fordert  dies  unbedingt.  In  diesem 
Abschnitte  wäre  dann  (S.  4)  zu  berichtigen,  dafs  gerade  die  Oster- 
und  Weihnachtsspiele  in  ihren  Anfangen  Opern  gewesen  sind;  erst 
allmählich  rlrang  das  gesprochene  Wort  mit  der  Ausdehnung  der 
liturgischen  Driinenscenen  ein.  Aherauch  im  ausgebildeten  Mysterien- 
spiel ist  viel  mehr  gesungen  worden  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Bei  den  Pastnachtsmummereien  dagegen  hat  die  Musik  keine  RoUe 
gespielt,  wenigstens  im  deutschen  Fastnachtsspiel.  Die  Anfänge  und 
die  Quelle  des  Singspieles  in  Deutschland  hat  Bulthaupt  seinerseits 
völlig  übersehen.  Im  16,  fahrhundcrt  waren  die  Engländer  noch  nicht 
wie  im  ig.  das  am  wenigsten  musikalische  Volk  Europas.  Die  eng- 
lischen Komödianten  haben  uns  das  Singspiel  gebracht,  als  dessen 
erster  deutscher  Bearbeiter  (Dichter)  Jakob  Ayrer  erscheint;  das 
Singspiel  ist  also  bereits  lange  vor  1644,  wie  Bulthaupt  (S.  15) 
angiebt,  nachweisbar.  Da  die  Aufführung  von  Rinuccinis  Dafne  am 
sächsischen  Hofe  erwähnt  wird,  hätte  auch  Opitz  als  in)ersetzer 
genannt  werden  müssen,  denn  für  die  ganze  Stellung,  das  rasche 
Eindringen  der  jungen  italienischen  Oper  war  es  entscheidend,  dafs 
ein  Dichter  vom  Ansehen  Opitzens  sich  ihrer  annahm.  Wichtiger  als 
Keisers  Abhandlung  (S.  18)  ersehenen  mir  Barthold  Feinds  nGedancken 
von  der  Opera"  (Stade  1708).  Dies  leitet  mich  zu  einer  zweiten 
Forderung.  Bulthaupt  hat  es  mit  grofsem  Geschicke  verstanden,  die 
Theorien  Glucks  und  Wagners  bei  der  Besprechung  ihrer  cin/flnen 
Kunstwerke  zu  erörtern.  Es  wäre  jedoch  entschieden  wünschenswert, 
wenn  Bulthaupt,  vielleicht  als  Einleitung  zum  zweiten  Bande  in  einem 
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eigenen  Abschnitt  die  ästhetischen  Hinweise  auf  das  Musikdrama,  wie 
Lessing-,  Schiller,  Wieland,  Rousseau,  Hoffinann  und  viele  andere  sie 
gegeben  haben,  zusammenstellte.  Fritz  Koegcl  hat  im  ersten  Bande  des 
Wagner-Jahrbuchs  gezeigt,  wie  überreich  und  belehrend  eine  soldie 
Zusammenstellung  sein  kann.  Die  »Dramaturgie  der  Oper""  düiite  diesen 
dramaturgischen  Nachweisen  wohl  ein  eigenes  Kapitel  einräumen. 

Die  Don  Juan-Sage  und  Bearbeitungen  hat  Bulthaupt  ziemlich 
eingehend  berück siclitiy^t.  Uber  „die  Grundlage  der  Don  Juan-Sage*^ 
vgl.  Zeitschrift  für  vergleichende  Litt.-Gesch.  1,  392  und  Karl  Engels 
verdienstliche  Zusammenstellungr  in  seinem  Buche:  »Die  Don  Juan- 
Sage  auf  der  Bühne""  (Dresden  und  Lei|>zig  1887).  Bulthaupts 
ungünstiges  Urteil  über  Molieres  Don  Juan  kann  ich  nicht  teüen- 
I'Veilich  gewinnt  man  beim  Lesen  keine  Vorstellung  von  der  drama- 
tischen Wiikun«^,  welche  die  Comedie  von  der  Hühnc  .ms  hervorruft. 
Da  Hultbaupt  auch  der  Don  Juan-Dichtungen,  die  Aio/art  zeitlich  nach- 
folgen, gedenkt,  hätte  er  die  gewaltigste,  Lenaus  Fragment  nicht 
ungenannt  lassen  sollen.  Sehr  beachtenswert  bleibt,  was  Michael  Beer 
in  Briefen  vom  8.  und  12.  Dezember  1829  an  Immermann  über  Mozarts 
Don  Juan  schrieb.  Das  Duett  Don  Juans  und  Zerlines  La,  ci  darem 
erinnert  textlich  an  ein  altfranzosisches  Volkslied: 

Allons,  allons  gay,  m'amye,  ma  mignonnc 
AUons,  allons  gay,  gaycment  vous  et  moy. 
Mon  pere  a  faict  faire  ung  chasteau; 
n  n'est  pas  grand,  mais  il  est  beau. 
Ce  sera  pour  porter  jouer 
Pour  ma  mignonne  et  pour  moy. 

Die  Zurückweisung  der  so  viel  gerühmten  Don  Juan-Erörterungen 
Hoifmanns  ist  wohl  verdient;  aber  Vining  der  das  Geheimnis  des 
Hamlet  (S.  185)  so  scharfsinnig  gelöst,  ist  Amerikaner,  wie  ich 
zur  Ehrenrettung  Altenglands  berichtigen  mochte. 

Bulthaupt  liat  die  Anklagen  gegen  den  i  exi  dur  ..Zauberflöte'" 
mit  Recht  zurückgewiesen,  er  hätte  meines  l'>achtens  nach  sogar 
etwas  mehr  zu  seinem  Lobe  sagen  können.  Das  in  ihm  enthaltene 
politische  Element  verdient  eigens  erwähnt  zu  werden.  Grillparser, 
ein  eifriger  Bewunderer  von  Mozarts  Werk,  hat  noch  1826  „der  2^uber« 
flöte  zweiten  Teil"  im  Anschlufs  an  Schikaneder  als  politische  Satire 
gedichtet  (Sa ucrs  Ausgabe  XI,  156).  Das  Auftreten  der  Königin  der 
Nacht  im  Anlang  der  Zauberflöte  ist  in  München,  und  zwar  auf  un- 
mittelbaren Befehl  König  Ludwigs  IL,  bereits  so  imponierend  gestaltet 
worden  wie  Bulthaupt,  die  deutschen  Regisseure  tadelnd,  es  verlangt. 
Wagner  verliefs  in  Köln  das  Theater,  als  die  Königin  der  Nacht  auf' 
trat,  ohne  dafs  die  Regie  sich  irgendwie  um  sie  gekümmert  hatte. 
Wielands  Oberon  als  Quelle  von  Webers  Oper  wird  von  Bulthaupt 
ausfuhrlicher  besprochen,  was  er  aber  S.  381  über  die  Quellen  Chaucers, 
Spensers  und  Shakespeares  sagt,  bedarf  einer  kleinen  Verbesserung;; 
vgL  L«  Proescholdt,  on  the  sources  of  Shakespeares  Midsummer 
Nights  Dream.    Halle  1878.   Wieland  aber  hat  &st  gar  nicht  aus 
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Chaucer  sondern  aus  Pope's  Bearbeitung"  g-eschöpft.  Die  frühen,  zum 
Teil  in  Nachahmung;  der  Zauberflöte  erfolgtt-n  Dramatisierungen  des 
Wielandschen  Oberon  gehören  zur  Vorgeschichte  der  Weberschen 
Oper.  Schiller  hielt  den  Oberon  »wirkhch  fiir  ein  treffliches  Sujet 
zur  Musik**  und  begann  1787  eine  Oper  daraus  zu  gestalten,  was 
Körner  aber  mifsbilligte.  Als  Dckorations-  und  Maschinenstück  in 
fünf  Aufzügen,  bearbeitet  von  Gottfried  Rusch  von  Buschen  erschien 
Wiclands  Oberon  im  Druck,  Weimar  1798.  Andererseits*)  durfte  bei 
Besprechung  von  Wagners  Tannhäuscr  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs 
auch  Weber  bereits  an  eine  Oper,  der  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg, 
gedacht  hatte.  Bulthaupt  nennt  als  solche,  die  vor  Wagfner  sich  mit  der 
Tannhäuser-  und  Wartburgkriegsage  beschäftigt  nur  Vulpius,  Tieck 
und  Adolf  Bube.  Die  drei  Teile  (Abenteuer)  von  Fouques  Dichter- 
spiel „Der  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg"  (Berlin  1828^  durchmiesen, 
bringt  eben  keine  grofse  poetische  Ausbeute.  Alieui  Wagner  hat 
das  Werk  zweifellos  gekannt  und  in  dem  Wüste  von  Unsinn  finden 
sich  ein  paar  poetische  Motive,  die  nur  leise  umgebildet  bei  Wagner 
wiederkehren.  Hoffmanns  Erzählung  nennt  Wagner  selbst,  sie  konnte 
freilich  ihm  nichts  bieten.  Noch  ehe  Wagner  die  BearheTtu ng  der 
Sage  unternahm,  hatte  Geihel  1838  in  Athen  die  Idee  gel  :ibt,  „das 
schöne  Sujet  vom  1  annhäuser  dramatisch  zu  bearbeiten."'  ürillparzer 
und  Schade  dachten  an  eine  Dramatisierung  der  Sage  vom  Wartburg- 
kriege. Die  fruchtbare  Idee,  beide  getrennte  Sagen  zu  einer  inneren 
wie  äufseren  Einheit  zusammenzttschmelKn,  ist  Wagners  ausschliefs- 
liches  Eigentum. 

Bulthaupt  hat  Wagner  290  von  den  322  Seiten  seines  zweiten 
Bandes  gewidmet.  Bei  den  starren  Vorurteilen,  die  gerade  in  der 
deutsdien  Gelehrtenwdit  noch  Immer  gegen  den  musikalischen  Dra- 
matiker  herrschen,  der  einmal  von  einem  Philologen  von  Otto  Jahns 
Ansehen  mit  dem  Banne  belegt  worden  ist,  mufs  der  Mut,  mit  welchem 
Bluthaupt  in  seinem  gründlichen  ernsten  W'erke  Wagner  giebt,  was 
Wagners  von  Gott-  und  Rechtswegen  ist,  anerkannt  werden,  ist  doch 
für  viele  ein  Buch,  das  Wagner  ohne  Schmähwort  nennt,  eben  dadurch 
allein  unwissenschaftlich.  Ich  will  mich  auch  hier  nur  auf  einige  Be- 
merkungen beschränken.  Mich  wundert,  dafs  Bulthaupt,  der  an  den 
Dramatiker  Wagner  mit  Recht  den  strengsten  Mafsstab  anleg^t,  sich 
nicht  gegen  eine  .Stelle  im  II.  Aufzuge  des  l.ohengrin  wendet.  Ist 
es  denkbar,  dafs  nachdem  der  mit  grofsem  Geschicke  der  berühmten 
Streitscene  der  Königinen  im  Nibelungenliede  nachgebildete  Zwist 
zwischen  Elsa  und  Ortrud  die  erstere  soeben  von  der  bodenlosen 
Falschheit  von  Telramunds  Gemahlin  überzeugt  hat,  Elsa  sich  von 
eben  diesem  Telramuod,  der  sie  Monate  hindurch  als  Verbrecherin 


•)  Auch  bei  Besprechung  von  Meyerbcers  Robert  wäre  daran  ru  erinnern  gewesen, 
dafs  es  bereits  elo  fthfränzösisches  Mysterien^rfel  Robert  der  Teufel  giebt,  das  vor  einigen 
Jahren  in  Paris  sogar  wieder  «ur  AuflÜbrung  gebracht  worden  ist.  Für  „Euryanthe" 
vgl.  von  der  Hag  en's  , Gesamtabenteuer  *  Nr.  LXIL  und  meine  Einleitung  zu  „König  Zym* 

belli*  xn,  7— 19. 

Sttdir.  r.  «gl.  Utl.-G«Mh.     R«i..Ult.  M.  F.  I.  80 


Digitized  by  Google 


Beqkrechnnseii. 


!  f  hrtndt^lt  und  mit  dem  Tode  bedroht  hatte,  in  der  Welse,  wie  es 
l^cbclueht,  beraten  läfst?  Psychologisch  und  dramatisch  unmöglich, 
wirkt  die  Scene  verleuend;  in  allen  Werken  Wagners  findet  sich  ein 
ähnlicher  unbegrreiflicher  Mifsgriff  nicht  wieder.  Der  zweite  Teil  der 
Gralserzahlung  (II»  135)  ist  nicht  in  Weimar  sondern  von  Vogl  in 
München  einmal  gesungen  worden.  Das  Verwechseln  von  liebes- 
und  Todestrank  ist  bei  den  Auflfuhrungen  in  Ba^'reuth,  ganz  wie  Bult- 
haupt es  verlangt,  schrirf  hervorgehoben  worden.  Man  wird  wenig  von 
dem,  was  Bulthaupt  m  Wagners  dramatischem  Aufbau  tadelt,  leugnen 
können  und  vor  allem  mit  dem  Hinweise,  dafs  Liebe  und  Lust  f&r 
Alberich  das  nämliche  seien,  und  den  bedenklichen  Folgerungen  hat 
Bulthaupt  Recht.  Unrecht  aber  hat  er  mit  seinem  Tadel  des  II.  Auf- 
zugs von  „Tristan  und  Isolde'*.  Ks  ist  mir  unbegreiflich,  wie  gerade 
Bulthaupt,  der  die  weniger  einwurtslreie  Scene  zwischen  Parsifal  und 
Kundry  verteidigt  und  ihre  dramatische  Entwickelung  und  Steigerung 
nachweist,  den  streng  dramatischen,  in  drei  Teile  gegliederten  Aufbau 
der  Scene  zwischen  Tristan  und  Isolde  so  gänzlich  verkennen  mochte. 
Die  Steigerung;  Wehverachtung,  Todessehnsucht,  Todesentschlufs 
bildet  hier  doch  einen  wirldich  dramatischen,  entwickelungs- 
reichen  und  nicht  tatenarmen  Inhalt.  Ebenso  unbegreiflich  bleibt  es, 
wie  Bulthaupt  die  künstlerische  Berechtigung  von  Hans  Sachs'  Versen 
„Jetzt  AU*  vom  Fleck*"  u.  s.  w.  nach  dem  Quintet  übersehen  konnte. 
Aus  der  idealen  Ergriffenheit,  die  sich  aller  bemächtigt,  leiten  sie 
feinfühlig  Handlunp;  und  Zuhörer  zur  mehr  realistischen  Stimmung  des 
Volksfestes  hinüber.  Der  geradezu  notwenchge  Übergang  ist  wenigstens 
in  München  niemals  beseitigt  worden  (II,  200).  Das  Verhältnis  der 
Meistersinger  zu  Lortzings  Hans  Sachs  mufste  nach  Weltis  Darlegung 
im  Wagner  Jahrbuch  erwähnt  werden.  Dass  Wagner  im  FanaM  den 
Stabreim  ganx  beseitigt  habe  (II,  318)  ist,  wie  jeder  Blick  in  die 
Dichtung  zeigen  kann,  unrichtig.  Im  Parsifal  wie  im  Tristan  hat  er 
Reim  und  Alliteration  verwendet.  Da  Titurels  Erwachen  bereits  vor 
der  ersten  Auffuhrung  von  Wagner  selbst  beseitigt  wurde,  war  die 
ganze  tadelnde  Ausführung  darüber  xu  sparen. 

Öfters  (I,  370;  II,  181,  199)  hebt  Bulthaupt  hervor,  dafs  Wagner 
seine  eigene  Theorie  verletzend  Duette,  Terzette  und  Quintette  ia 
seinen  Reformopern  geduldet  habe.  Wir  hn!)cn  hier  ein  lehrreiches 
Beispiel  davon,  wie  weit  die  Jahrzehnte  hindurch  in  allen  Rlättem 
getriebene  systemausche  Verdrehung  von  Wagners  Ansichten  ver- 
wirrend wirken  kann.  Wagner  hat  eine  solche  absolute  Theorie  nie- 
mals aufgestellt.  Er  verwirft  den  undramatischen  Zwang,  Duette  u.  s.  w. 

feben  zu  müssen;  wenn  aber  die  dramatische  Situation  ein  soldies 
usammensingen  fordert,  SO  hat  er  auch  als  Theoretiker  gar  nichts 
dagegen  einzuwenden. 

Den  gegen  Jordan  ausgesprochenen  Tadel  Bulthaupts  (II,  230) 
will  ich  wenigstens  nicht  ohne  Widerspruch  durchgehen  lassen.  In 
den  „Ntbdunge*^  sind  unfafsliche  Geschmacklosigkeiten;  die  Arbeit,  mit 
Mosaik  xusammenzusetxen,  was  wohl  niemals  ein  verstandesmäisig 
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geordnetes  Ganzes  war,  musste  oft  unpoctiscbes  f-rireben  —  allein  nehmt 
alles  in  allem,  so  sind  fordans  beide  Kpen  doch  eine  dichterische  Leistung, 
der  Bewunderung  gcbüiirt;  an  die  unvergleichliche  Gröfse  von  Wagners 
Drama  reicht  Joäans  Epos  freilich  nicht  heran.  Wagners  dramatisdie 
Vorgänger  Hans  Sachs«  Fouque,  Raupach  haben  Wagner  unverhältnis* 
mäfsig^  weniger  Vortefl  gebracht  als  seine  EHchtung  allen  späteren 
Bearbeitern.  Uber  die  moderne  Nibelung^cndichtung^  g"iebt  es  bereits 
eine  kleine  Litteratur. *)  Den  Mythos  hatte  schon  vor  Wapfner  Karl 
imuiermann  in  einem  Briefe  an  Michael  Beer  tür  die  i  ragödie  em- 
pfohlen; auf  die  innere  Verwandtschaft  von  Immermanns  Merlin  und 
Wagners  Parsifal  ist  schon  im  ersten  Bande  des  Wagner-Jahrbuchs 
hingewiesen  worden.  Zu  berücksichtigen  wäre  auch  für  Bulthaupt 
Fr.  Th.  Vischers  Empfehlung  des  Nibelungenstoffes  2ur  Oper  (Kritische 
Gänge,  Tübingen  1844)  gewesen. 

Marburg  i.  H.  Max  Koch. 


ALEXANDER  BAUMGARTNER  S.  J:  Longfelkrws  Dichtungen. 
Bin-  XiUraris€k£s  Zei^d  am  dem  GeisieMm  Nmümerikas,  — 
Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  FreiBurgim  Brei^au, 

Herder  1887.  —  XX,  384  S.  8. 
Für  Studien  in  vcr^leichcnfier  Litteraturgeschichte  bietet  Long- 
fellow  ein  sehr  dankbares  Objekt,  man  hat  ja  auch  schon  tatsächlich 
seine  Tales  of  aWayside  Inn  zur  Grundlage  stoffgeschichtlicher 
Untcn^uchungen  gemacht.  In  mdireren  Beziehungen  vermittelte  er 
den  Amerikanern  die  Einwirkung  fremder^  besonders  der  romanischen 
Litteraturen.  Einmal,  indem  er  selbst  Srnffc  fremder  Zeiten  und 
Länder  dichterisch  behandelte.    Dabei  kam  ihm  seine  ausgedehnte 


*)  Ich  g»be  VencidiBis  dieser  Schriften,  so  weh  sie  mir  vorlic^^en.  Zwei  ftltere 
Schulprogramme  hat  Gg.  Reinhard  Röpe  xu  einem  Buche  «die  moderne  Nibelungen- 
dichtung** (Geibel,  Hebbel,  Jordan)  Hamburg  1869  verarbeitet.  Eine  Studie  „der  Ring 
des  Nibelungen**  gab  Franz  MOller  1869  und  1876  (Leipzig)  heraus.  Aus  der  Preis- 
achrift  von  Emst  Koch  „der  Ring  des  Nibelungen  in  seinem  Verhältnis  zur  alten  Sage 
wie  Eur  modernen  Nibelungendichtung",  Leip/.iK  1875  erscbleneo  erweitert  zwei  Abschnitte 
„Überblicke  Ober  die  moderne  Nibelungendichtung**  und  «die  Waberlohe  in  der  Nibelungen- 
dichtung'*, Leipzig  1886.  Den  „Nibeiungrenmythos  in  Sage  ttDd  Litteratur'*  behandelte 
Hans  V.  Wolzogen,  t^eipzig  1878,  „Wagners  Tondnuna:  Der  Ring  des  Nibelungen**, 
Karl  Köstlin,  Tübingen  1877.  „Die  Nibelungendramen  seit  1850  und  deren  Verhältnis 
zu  Lied  und  Sage"  von  Jo«ef  Stammbammer,  Leipzig  1878;  Karl  Rehorn,  „Di€ 
Nibelungen  in  der  deutschen  Poesie**,  Prankfurt  a.  M.  1876;  A.  Stein,  „Die  Nibelungen« 
sage  im  deutschen  Trauerspiel  nebst  Anhang:  Richard  Wag^ners  Dichtung:  der  Ring  des 
NibeluDgeo",  Mühlbauses  z88a  und  1883.  Emil  Plaumann,  «Markgiaf  ROdeger  von 
Bacbelaren  von  P.  OalM  vatd  das  Nibelungaüied',  Graudenz  1S85.  Landnann,  „Die 
nonUacb«  G«aUll  der  NlbelvefCMage  und  die  neuere  NibelvigendlChiung%  Dannetadt  1887. 
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Belpscnhcit  zu  statten,  die  er  sich  Tiunrichst  für  eine  Professur  am 
büwdüin  College,  dann  an  der  Harvard  University  erworben  und  durch 
Stete  Obang  im  Berufe  sowie  durch  mdurere  Reisen  sehr  vervoUkommnet 
hatte.  Er  vermochte  wirklich  einen  sehr  bedeutenden  StofHcreis  su 
überschauen,  und  seine  Balladen,  z.  B.  die  22  der  Ola&saga,  feigen^ 
wie  tief  er  in  den  Geist  der  fremrlen  Dichtung;  einp^edrungfcn  war,  mit 
welcher  das  gewählte  Motiv  zusammenhing.  Dies  wird  auch  in  seinen 
meist  wohlgdungenen  Ubersetzungen  sichtbar,  die  von  der  Jugend- 
aifaett  der  Coplas  de  Manrique  an  in  jeder  v^ffentlichten  Sammlung 
seiner  Gedichte  vorkommen.  Die  einzelnen  dieser  von  ihm  englisch 
bearbeiteten  Stücke  zeichnen  Steh  nicht  so  sehr  durch  ihren  hohen 
poetisclien  Wert  als  durch  {rp;en'\  einen  liebenswrir(!ijren  Einfall,  ein 
freundliches  Bild  aus,  welche  Longfellow  anzogen.  Endlich  aber,  und 
das  weist  zugleich  aui  die  Schwächen  und  Grenzen  seiner  Begabung, 
hat  Longfdlow  kein  grÖfseres  Gedicht  verfafst,  welches  nicht  den 
Einflufs  eines  fremden  Vorbildes  aufs  deutlichste  bekundete.  Niemand 
wird  heute  so  weit  gehen  als  seinerzeit  Edgar  Allan  Poe  in  übel- 
wollender Schärfe  und  Härte,  der  Longfcllow  geradezu  des  Plai^i  ites 
bezichtigte,  allein  es  ist  doch  schlimm  für  f!i''sen,  dafs.  vermochte 
man  sich  seine  Vorbilder  wegzudenken,  daniii  auch  ein  grofser  I  cil 
seiner  eigenen  Poesie  versdiwSnde.  So  gäbe  es  keine  «Goldene 
legende"  ohne  Goethes  Faust,  keinen  MHlawatha**  ohne  die  Kaiewala, 
kein  „Wirtshaus  an  der  Heerstrafse"  ohne  Chaucers  Canterbury 
Tales.  vSo  grofs  T.ongfellows  Vennögen  der  Aneignung,  Nach- 
empfmdung,  NachbiKlung  war,  gerade  deshalb  war  seine  eigene 
Schöpferkraft  gering.  Am  schönsten  gelang  ihm  der  Ausdruck  trau- 
riger,  aber  doch  hoffnungsvoller  und  trostreicher  Stimmung  in  ein* 
fachen,  schlichten  Formen,  Solche  seiner  Gedichte  sind  unsterblich, 
z.H.:  The  Psalm  ofLife,  The  Village  Blacksmith,  The  Rainy 
Day,  Excelsior,  The  Arrow  and  the  Song,  The  Old  Clock 
on  the  Stairs  u.  a.  In  ihnen  fallen  Mensch  und  Dichter  zusammen, 
fromme,  wahrhafte  Herzensgüte  durchwärmt  die  melodischen  Verse. 
Aber  es  sind  ihrer  nicht  aUzuviele,  meistens  gehören  sie  den  früheren 
Epochen  seines  Lebens  an. 

In  dem  Buche  von  Baumgartner  wird  die  vrrmJttelnde  Wirk- 
samkeit Longfellovvs  richtig  bezeichnet.  hVeilich  nicht  mit  Schätze 
und  Nachdruck,  es  gebricht  eben  dem  Verfasser  an  der  tieferen 
Kenntnis  der  englischen,  noch  mehr  der  amerikanischen  Litteratur 
selbst.  Was  er  von  der  letzteren  weifs,  stammt  &st  Alles  aus  zweiter 
Hand.  Darum  ist  er  oftmals  genötigt,  Redensarten  an  Stelle  sach- 
kundiger Erörterung  zu  bringen.  Seine  Schilderung  von  Longfellows 
Dichtungen  hat  keinen  Hintergrund,  die  Arbeit  ist  zu  rasch  und  zu 
flüchtig.  Aber  wahrscheinÜch  hat  der  Verfasser  ein  Buch  gerade 
dieser  Art  machen  wollen,  und  da  es  seiner  Tendenz  nach  gar  nicht 
wissenschaftlich  ist,  sondern  der  religiösen  Erbauung  dienen  soll,  so 
&]len  die  erwähnten  Mangel  nicht  schwer  ins  Gewicht.  Seinen 
Zweck  scheint  Baumgartners  Werk  zu  erreichen,  es  liegt  bereits  in 
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zweiter  Auflage  vor,  und  verdankt  dies  mit  einer  sehr  rühmenswerten 

Eigenschaft:  es  ist  (zwar  nicht  rein,  aber)  leicht  und  angenehm 
geschrieben. 

Graz.  A.  E.  Schönbach. 


GOL  THER  WOLFGANG:  Das  Rolandslüd  des  Pfaffen  Kanrad.  Em 
Bettrag  zur  Litteraturgeschichie  des  XII.  JahrhMnderts  (Gekrönte 
Pretsschri/t).  München  t88j.  Ckristiäu  Kaiser,  Preis:  4  Mark, 
gr.  S^.    VIII.  und  /Cf  Seiten. 

Unser  deutsches  Rolandslied  ist  schon  zu  öfteren  Malen  Gegen- 
stand litterarhistorischer  Vergleichung  gewesen.  Zunächst  lag  es  nahe, 
das  deutsche  Dichtwerk  seinem  fnuuösischt^n  Vorbilde  gegenüber  zu 
stellen,  andrerseits  mufste  versucht  werden,  das  Verhältnis  der  jüngeren 
Rearbeitun^en  dt  !^  Karlmeinct  und  des  Strickcrschen  Karl  zu  dem  veralte- 
ten Werke  des  lYaftcn  Konrad  aufzuweisen.  Diese  letztere  Fratze  ist  bis 
jetzt  ui  ausgedehnterer  und  genauerer  Weise  gelöst  worden,  während 
die  erstere  eigentlich  nur  von  selten  der  Herausgeber  in  ihren  Ein* 
leitungen  und  Anmerkungen  blos  im  allgemeinen  erörtert  oder  im 
besonderen  berührt  und  durch  Beispiele  erläutert  wurde.  Eine  zu- 
sammenfassende und  zugleich  in  alle  Einzelheiten  eingehende  Ver- 
gleichung war  somit  als  willkommene  Aufgabe  noch  übrig  gelassen. 
Es  ist  daher  dankbar  anzuerkennen,  dafs  die  phüosophische  Fakultät 
der  Universität  München  durch  Stdlung  einer  Preisaufgabe  zu  einer 
solchen  Arbeit  den  Anlafs  gab.  Diese  Preisaufgabe  war  folgender- 
mafsen  formuliert:  „Das  Rolancislied  des  Pfaffen  Konrad  ist  zu  ver- 
gleichen mit  dem  altfranzösischen  Rolandslied  (Chanson  de  Roland), 
wie  es  in  der  Oxforder  und  in  der  Venediger  Handschrift  vorliegt. 
Es  sind  drei  Fragen  zu  beantworten:  i.  worin  stimmt  Konrad  zu 
seiner  Vorlage?  3.  was  von  der  Voilage  findet  sich  bei  ihm  nicht? 
3.  welche  Zusätze  hat  er  gemacht?  —  Daraus  wird  sich  dann  als 
Schlufsresultat  ergeben,  wie  Konrads  Vorlage  sich  verhielt  zu  den 
zwei  erhaltenen  Texten,  und  worin  das  Wesen  seiner  Bearbeitung, 
und  worin  seine  poetische  Technik  besteht." 

An  dieser  Preisaufgabe,  die  wir,  was  keinem  entgangen  sein  wird, 
der  anregenden  Initiative  Konrad  Hofmanns  verdanken,  werden  wir 
gewifs  unsere  Freude  haben,  doch  kann  ich  nicht  verschweigen,  da& 
mir  die  Formulierung  nicht  durchaus  zusagen  will,  weil  sie  mir  eine 
Unklarheit,  selbst  einen  Widerspruch  und  eine  nicht  ganz  richtige 
Schiufsfoleerung  zu  enthalten  scheint.  Es  würde  aber  für  diese  Anzeige 
SU  wek  fuhren,  wenn  ich  diese  Behauptung  besonders  erhärten  wc^te. 
Jeder,  der  die  Preisaufgabe  genau  und  prüfend  liest,  wird  sofort  er- 
kennen, worauf  ich  hinziele. 

Zum  Glück  hat  sich  der  junge  Gelehrte,  der  sich  mit  Frfolg  be- 
warb, nicht  an  den  Wortlaut  der  gestellten  Aufgabe  gehalten.  Er 
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vergleicht  nicht  blofs  unser  Rol.mdslied  mit  dem  Oxforder  und  dem 
Vcncdiger  Texte,  er  zieht  auch  die  anderen  jüngeren  Versionen  der 
Chanson  heran,  er  berücksichtigt  auch  die  in  der  Preisaufsabe  mit 
Stillschweigen  übergangene  nordische  Übersetzung,  die  nach  Hofinanns 
Ansicht  „tuis  fast  eine  dritte  Handschrift  ersetzt*,  ja  er  gedenkt  audi, 
wenn  auch  nur  vorüberziehend,  Hrr  jüngeren  deutschen  Gedichte. 
G<)lthers  Arbeit  ist  sehr  fleifsig,  wohl  disponiert,  in  echt  philo- 
logischem Geiste  gehalten.  Eine  genaue  Beurteiiuüi;  der  philolo- 
gischen Einzelheiten  würde  einem  philologischen  Organe  zufallen, 
hier  soll  uns  nur  die  litterarische  Seite  dieses  ^Beitrags  zur  litteratur- 
geschichte  des  12.  Jahrhunderts"  beschäftigen. 

Zunächst  scheint  mir  ein  sehr  wichtiges  Ersrcbnis  zu  sein,  dafs  die 
Oxforder  Handschrift  (Q  u  welche  in  Verein  mit  d«  r  Venediger  (V*) 
als  Haupt-Repräsentantin  des  alten  französischen  Rolandsliedes  gilt, 
fjr  Konrads  Voriage  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Diese  Voriage 
gehörte  vielmehr  derjenigen  Redaktion  an,  welche  der  Venedl^;er 
Handschrift  und  der  Karlamagnu ssaga  zu  Grunde  liegt.  Aber  die 
Vorla^^^e  deckt  sich  nicht  völlig  mit  diesen  Versionen.  Konrad  fand 
in  seiner  Vorlage  eine  vielleicht  grofsere  Anzahl  von  einzelnen  Versen 
und  ganzen  Tiraden  vor,  welche  uns  sonst  verloren  sind.  Solche 
PlusBtficke  lassen  sich  ericennen,  aber  nicdit  mehr  rekonstniiereii. 
Golther  meint  aber,  dafs  dies  für  die  Beurteilung  von  Konrads  Selbst- 
ständigkeit seiner  Quelle  gegenüber  nur  wenig  ins  Gewicht  falle. 
Dafs  die  Vorlage  normannisch  war,  ist  aus  den  Namen  schon  früher 
geschlossen  worden.  Möglich,  aber  nicht  nachweisbar,  ist  es,  dafs 
Konrad  zwei  Handschriften  der  Chanson  benutz» e. 

Pur  die  Utterarische  Beurteilung  Konrads  ist  seine  Selbständigkeit 
vor  allem  in  Betracht  zu  ziehen.  Dafs  er  das  alte  Heldenlied  mit  vielen 
geistlichen  Zutaten  versah,  ist  bereits  in  der  Litteraturgeschichte  ge- 
lehrt. Golthers  Untersuchungen  weisen  dies  an  überaus  zahlreichen 
Beispielen  auf;  in  dem  Kapitel,  in  welchem  er  in  Zusammenhang  von 
diesen  geistlichen  Elementen  spricht,  charakterisiert  er  sehr  treffend 
den  Unterschied  beider  Diditungen  dahin,  dais  die  Basis  der  Chanson 
der  Patriotismus,  die  des  Konradschen  Gedichtes  die  christltche 
Religion  sei. 

Besonders  wertvoll  scheint  mir  in  Golthers  Schrift  der  Nachweis 
zu  sein,  dafs  durch  das  geistliche  Element  auch  die  poetische  Technik 
Konrads  vielfach  bestimmt  wird,  wie  es  auch  zu  Bildern  und  Meta- 
phern, sowie  sogar  zur  Veränderung  in  der  individuellen  Charakter- 
zeichnung Anlafs  gegeben  hat. 

Eine  zweite  Art  von  Zusätzen  Konrads  besteht  in  den  ausgefiihr- 
ten  Kampfschilderungen  gegenüber  den  einfachen  und  typischen  Wen- 
dungen der  Chanson.  Ferner  macht  Golther  auch  auf  die  psycholo- 
gische Vertiefung  der  handelnden  Personen  seitens  des  deutschen 
Dichters  aufmerksam.  Wenn  Konrad  den  spanischen  Feldzug  Karls 
im  Lichte  eines  Kreuzzugs  darstellte,  SO  fallt  dies  zunächst  unter  die 
durchgehende  geisdiche  Veränderung,  zugleich  ist  es  aber  auch  eine 
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Modernisierung  im  Geiste  des  höfischen  Kunstgedichts.  Aus  all  diesen 
Beobachtungen  geht  tmwiderieglich  die  Selbständigkeit  des  deutschen 
Dichters  hervor.   Wir  finden  ferner,  dafs  er,  da  er  au&er  der  Chanson 

auch  nu'^  andern  wenn  auch  nicht  immer  offen  dah'eg^enden  Quellen, 
auR  französischen,  klassischen  und  deutschen  schöpfte,  ein  sehr  belesener 
Mann  war. 

Am  Schlüsse  sucht  Golther  die  Frage  zu  beantworten,  ob  Konrad 
Anspruch  auf  den  Namen  eines  Dichters  habe  oder  ob  ihm  nur  die 
untergeordnete  Rolle  eines  Bearbeiters  und  Übersetzers  zuzuerkennen 

sei.  Wenn  Gohher  ihn  als  Dichter  ansieht  und  ihn  als  solchen  hoch- 
stellt, so  tritt  er  nicht  in  Widerspruch  mit  der  bishcrip;^en  Lehre  der 
Lttteraturgeschichte.  Aber  Golther  uberschätzt  ihn  auch  nicht,  wie  es 
manchmal  geschehen  ist. 

G^en  einen  Ausspruch  Golthers  möchte  ich  mich  eridären;  er 
sagrt,  Konrads  Form  lasse  zu  wünschen  übrig,  die  Darstellung  sei 
breit,  und  setzt  f!ann  bin^u:  ,.nber  auch  die  Chanson  isf  vom  Fehler 
der  Einförmigkeit  nicht  freizusprechen. Abgesehen  davon,  dafs  Breite 
und  Einförmigkeit  etwas  recht  verschiedenartiges  sind,  scheint  mir  es 
durchaus  gegen  das  litterarhistorische  Geföhl  zu  verstofsen,  wenn  man 
an  ein  so  altes  und  so  volkstümliches  Dichtwerk  wie  das  französische 
Rolandslied  den  Mafsstab  einer  individuellen  Kunstdichtung  anlegen 
will.  Diese  T .inrörmijrkeit  ist  rbrn  dns  Kirrr^nrirti^'e  an  dem  alten  Ge- 
dichte, sie  ihm  vorwerfen  zu  wollen,  würde  che  Möglichkeit,  dafs  es 
anders  sein  könnte,  voraussetzen.  Wir  haben  überhaupt  garnichts 
„vorzuwerfen'',  wir  haben  das,  was  uns  die  alten  Volksgedichte  bieten, 
einfach  hinzunehmen.  Pilsen  können  wir  sie,  aber  tadeln  dürfen  wir 
sie  nicht.  Gerade  in  der  Einförmigkeit  beruht  die  Schönheit  des  Ge- 
dichtes, sie  hat  etwas  Erhabenes  und  Grofsartiges.  Ich  habe  nichts 
dagegen,  wenn  man  Konrad  dichterische  „Vorzuge"  zugesteht.  Aber 
diese  Vorzüge  sind  nur  der  Ausdruck  einer  modernen  Zeit  und  einer 
völlig  veränderten  Dichtgattung,  sie  bedingen  nidit  Sdiw&chen  und 
Mängel  des  alten  Gedichtes. 

Mit  Recht  hat  sich  Golther  in  seiner  Schrift  über  Konrads  Ro- 
landslied auf  die  Dichtungen  beschränkt,  welche  auf  die  Chan«;on 
zurückgehen;  er  hat  also  alle  die  andern  Sagenuberlieterungen  bei 
öciie  gelassen,  die  Wühelm  Grimm  in  seiner  Einleitung  aufführt.  Es 
wäre  nun  aber  eine  weitere  Aufgabe,  eine  Monographie  über  die 
Karlssage  zu  fiefem,  die  es  nur  mit  dem  Stoffe  zu  tun  hätte,  nicht  mit 
seiner  dichterischen  Gestaltung.  Eine  solche  müiste  das  gesamte 
Material  heranziehen.  Von  Golther  haben  wir  inzwischen  eine  Mono- 
graphie über  die  Tristansage  erhalten  (München  1887.  Christian  Kaiser). 
Es  wäre  erwünscht,  wenn  er  auch  dem  Gegenstande,  dem  er  in  der 
hier  angezeigten  Schrift  eine  so  sorgsame  und  ergebnisreiche  Unter- 
suchung widmete,  noch  die  angedeutete  Ausdehnung  geben  wollte. 

Rostock.  Reinhoid  Bechstein. 
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WITKOWSKY,  GEORG:  Duderick  von  dem  Werder.  Ein  Beitrag 
zur  deutschen  Litieraturgeschichte  des  siebzehnten  JoArkütUierts. 
Leipzig,  Verlag  von  Veit  Sc  Comp.     t88*j.    414  S,  S^. 

Vorliegende  Arbeit  hat  wie  so  viele  menschliche  Dinge  zwei  Seiten. 
Allein,  es  zeigt  sie  auf  eine  ganz  besondere,  schwer  zu  deutende  Art, 
nämUch  in  der  Form  des  graden  Gegensatzes.  Auf  der  einen  Seite 
ist  sie  das  Werk  eines  geschulten  Litterarhisiorikers,  der  wcifs,  worauf 
es  ankommt  und  auch  dafür  Fleifs  und  vSorg^falt  aufwenden  kann.  Auf 
der  andern  bringt  sie  so  manches  alte  Rüstzeug,  enge  Ansichten, 
viertelswahre  Halburteiie,  ja  mitunter  wirklich  nichtige  Gemeinplätze, 
sodafs  man  dann  för  den  Augenblick  die  Leitfadensfrucht  eines  jetst 
ja  durch  die  Zeitungen  ganz  besonders  üppig  wuchernden  litterar- 
historischen  Dilettantismus  vor  sich  zu  haben  meint. 

Die  Figur  (!<'s  wackeren,  humoristischen  Litteraturobristcn  aus  dem 
drcifsigjährigen  Kriege,  eine  Art  Vermittlung  zwischen  den  gelehrten 
Haudegen  der  Renaissance  und  den  später  im  nördlichen  Deutschland 
noch  besonders  gedeihenden  schöngeistigen  Offizieren,  den  Klost, 
Knebel,  Fouque  u.  s.  w.  ist  sicherlich  ein  ganz  eigenes  Schmuckstück 
der  deutschen  Litteratur  besonders  unter  ihren  damaligen  Verhältnissen. 
Es  ward  wenig  würdigt  und  der  Unterzeichnete  hat  daher  in  seinem 
Anfang  .S6  erschienenen  Buche  „die  Poetik  der  Renaissance  in  Deutsch- 
landschon  Gelegenheit  genommen,  darauf  einzugehen;  eine  Vorarbeit, 
die  doch  auch  die  Pflicht  der  Citierung  auferlegt,  um  so  mdir  als 
der  Veriässer  der  vorliegenden  Monographie  bedeutend  später  er- 
schienene Werke  allgemeinen  Inhalts  bereits  citiert.  Der  Monograph 
konnte  nunmehr  sich  behaglich  ausdehnen  unfl  nlle  bezüglichen  Ste  llen 
sammeln  und  ordnen.  Ja  er  ging  noch  weitr  i  ,  (  r  gab  uns  von  dem 
Ubersetzer  des  1 7.  Jahrhunderts  eine  Bibliographie  von  einer  bis  auf 
die  Titel  ("und  das  will  im  17.  Jahrhundert  etwas  hei&en)  sidi  er- 
streckenden genauen  Ausführlichkeit»  wie  sie  uns  bd  manchem  produk- 
tiven Schriftsteller  nicht  blos  dieser  Epoche  noch  lange  fehlen  wird. 
So  dankenswert  dies  ist,  so  unangemessen  scheint  es,  dies  ril^  besonderes 
Kapitel  mit  dem  schönen  breiten  Druck,  der  alle  Beiträge  der  Verlags- 
handlung auszeichnet,  grade  in  die  Mitte  zu  stellen.  So  etwas  pflegt 
man  als  Anhang  in  tdetnerem  Druck  mitzuteilen.  Auch  Proben  aus 
Werders  Arbeiten  sind  beigelegt.  Ein  Irrtum  wird  in  der  bisherigen 
Citierung  von  nur  30  Gesängen  der  Werderschen  Ariostübersetzung 
berichtigt.  Da  Werder  den  25.  und  26.  Gesang  in  einen  zusammenzog, 
so  sind  es  31  (S.  85  und  Anm.).  Dagegen  irrt  der  Vf-rfasser, 
wenn  er  berichtigend  behauptet»  man  dürfe  in  den  Syniboien  der 
Fruchtbringenden  keinen  Hinwi^  auf  litterarteefae  Taten  sehen,  wie 
L.  Geiger  in  Dietrichs  „Vielgekörnf*  (S.  47  f.).  Wo  man  es  nur  irgend 
konnte,  durchgehend  aber  bei  den  Führern  sah  man  darauf.  Statt 
aller  Belege  verweise  ich  auf  den  deutlichsten,  die  Verhandlung  zwischen 
Ludwig,  (»nein?  (und  Büchner)  über  Zescns  Ordensnaraen  (Erz- 
schrein  272  Mit  Recht  wird  Werders  sympathisches  Verhältnis 
zum  Volksausdrudc  hervorgehoben.   Doch  wäre  grade  hier  Berück» 
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sichtiguno-  cipr  bezüglichen  entj^ejifenjifespt?!^^!  Strömungen  In  der  frucht- 
bringenden iiesellschaft  und  der  französischen,  Nach-Opit?isc  lu  n  (Opitz 
ist  Gegner  Malherbcs,  man  scheint  dies  nicht  oft  genug  sagen  zu 
können)  EmflQsse  nötig  gewesen.  Dafür  hätte  das  breite  Einfj^ehen 
auf  Tobias  Hüebner  (wie  Verfasser  nunmehr  durchweg  schreibt)*)  fort- 
bleiben und  auf  das  Verhältnis  der  beiden  llbersetzer  beschränkt  bleiben 
könnpn.  Mit  demselben  Rechte  konnten  die  ubri.q'en  Fruchtbringenden 
^gleichfalls  so  in  den  Vordergrund  rücken  und  grade  für  Hübner  ist 
durch  Höpfners  treffliche  erste  Lichtung  dieser  Gebiete  schon  ein 
Übriges  geleistet.  Dietridis  LebensverhSItnisse  sind  aus  den  durch 
Barthold  und  Höpfher  erschlossenen  Quellen  fleifsig  susammengestellt**) 
Aber  leider  nur  zusammengestellt,  wie  der  Verfasser  es  sich  überhaupt 
mit  dem  Verarbeiten  (frn.n7  he<;nnders  von  Citaten,  dir-  meist  weit  über 
ihre  wirkliche  Bedeutung  ausgezogen  und  wenig  vermittelt  aneinander 
gereiht  sind)  einigermafsen  bequem  gemacht  hat.  Ein  Bild  ist  also 
nicht  daraus  geworden.  Es  hätte  ein  Kabinetstfick  werden  können 
und  müssen,  da  der  Verfasser  einen  Künsder  wie  Rarthold  zum  Vor- 
gänger hat.  An  Anregungen  grade  nach  dieser  Richtung  wird  es  ihm 
als  Schüler  von  Bernays  in  München  nicht  gefehlt  haben. 

Die  „andere  Seite"  des  Ruches  erfordert  aber,  leider  weil  sie 
typisch  ist,  gleichfalls  eine  kurze  Charakterisierung,  schon  damit  der 
kenntnisreiche  Verfasser  einsehe,  wie  leicht  sie  gans  hätte  fortbleiben 
können.  Was  veranlafst  ihn  2.  B.  gleich  auf  S.  i  zu  dieser  abscheu- 
liehen  metrischen  Anmerkung:  „das  moderne  Metrum  (welches?  welcher 
Zeit?)  dient  im  Gegensit?;  zum  antiken,  welches  den  Reiz  der  sinnlichen 
JCmplindung  bezweckt,  tlem  Ciedanken."  Bisher  hat  man  allerdings 
angenommen,  dafs  wir  ein  Metrum  im  öinne  der  Alten  nicht  haben, 
sondern  dais  wir  nicht  im  Gegensatz,  sondern  grade  in  Obereinstimmung 
mit  ihnen  ihre  metrischen  Schemen  auf  unsere  in  Folge  der  verändere 
ten  Natur  der  Sprache  abweichende  Prosodie  anwenden.  Unser  Reim- 
vers ht  zweckt  nicht  „den  Reiz  der  sinnlichen  Ffnpfindung?''  Naiver 
Schiller,  der  ihn  grade  deswegen  dem  antikisierenden  Herder  gegen- 
über in  Schutz  nahm!  „dient  dem  Gedanken""!  Bios  uns,  den  Alten 
nicht«  deren  freie  Syntax  ganz  anders  als  die  unsere  dem  Verse  sich 
anschmiegen  konnte?  Wie  steht  grade  unser  Reimvers  zum  ^Ge- 
danken"! Verfasser  lasse  sich,  wenn  er  es  wirklich  noch  nicht  probiert 
haben  sollte,  von  den  Meerkatzen  in  der  Hexenkücht  ,  cüc  „zum 
mindesten  aufrichtige  Poeten  sind",  darüber  belehren.  Al)er  was  nun 
folgt,  ist  schlimmer,  da  es  in  des  Verfassers  Kreis  schlägt:  ^Opitz  hat 
diesen  Unterschied  nicht  etlcannt,**  was  uns  nicht  Wunder  nimmt 


*)  Ea  mufs  fibri^ens  (was  eigentlich  dt^m  Vcrfa'^si  r  ohleg;en  hStle)  darauf  aufmerk- 
sam K^emacht  werden,  Hals  dies>e  Schreibung  nicht  auch  /u  dreisilbiger  Aussprache  des 
Namens  herechtigi.  Dafs  „Hübner"  gesprochen  wurde,  erbellt  aus  der  lateinischen  Form 
Hiibuerus.  Huhnerianns  u.  dgL  (m.  B.  «pist.  Biicluieri  I  p.  3),  welche  toiiit  skher  Huebnerus 

gelautet  hätte  (wie  liuetitrs  tj.  a.\ 

**j  Nuuc  Mitteilungen  aus  ungedruckten  und  bisher  unerschlussenen  (Quellen  wird 
Herr  Afchimt  G.  Kfindeeke  in  elaeak  der  nicbateo  Hefte  d.  Zeitscl»-.  verfiflentUcben.  D.  Red. 
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B  e^prechungen. 


Seine  Reform  wäre  unvollständig,  weil  sie  dem  Gedanken  zu  wenig  Ein- 
flufs  auf  die  Versbetonung  eingeräumt  habe.  Auch  hier  war  man  bisher  so 
unbelehit,dasGegenteil  anzunehmen,  nSmlieh  dals  er  ihm  einen  zo  grotsen 
eingerämnt,  da(s  er  mit  seiner  von  den  Holländern  fibemooimenen  (aber 
doch  nicht  theoretisch  festgebannten)  Schrulle  von  der  prosriischcn 
Wortstellung  auch  die  prosaische  Satzbetonung  in  den  \''ers  hf  rüher- 
nahm,  dafs  er  um  dies  durchzutühren  zu  einer  Unzahl  nichts  bedeuten- 
der Füllsel  greifen  mufste  und  dadurch  die  hölzerne  Steifheit  seiner 
Verse  herbäührte.  Dazu  kam  der  lange  Alexandriner,  der  uns,  wie 
zuerst  Goethe  theoretisch  erkannte,  ein  zu  weiter  Rock  ist.  Je  kurzer 
Opitz'  rso  sind  und  je  mehr  sie  sich  im  Sinne  der  Prosa  nlhern . 
desto  hübsclier  werden  sie.  Der  freiere  Versschwung  Klopstocks  war 
eben  eine  Befreiung  grade  von  einem  zu  weit  geführten  Prinzip,  nicht 
eine  „weitere  Durchführung**  desselben.  Und  wenn  wir  nun  gar  weiter 
mit  „Arsis  und  Thesis**  mit  dem  Verfiuser  richten  wolSen!  Wir 
empfehlen  ihm  lieber  gleich  das  Schönste,  was  wir  haben,  etwa  die 
\Vrse  der  Iphigenie  sknnfüerend  zu  lesen  und  tu  sehen,  was  da  heraus- 
kommt. V^ielleicht  bringt  ihn  das  eher  als  alle  Taktbeispiele,  von  der 
so  beiläufig  als  „neu  und  wichtig''  auftretenden  Bemerkung  zurück.  — 
Schon  S.  2  bringt  die  alte,  fälsche  Ansicht  in  Bezug  auf  die  Clut>no- 
logie  der  Leistungen  der  fruchtbringenden  Gesdlschaft  Sie  hat  vor 
den  dreifaiger  Jahren  fast  nichts  geleistet  und  ist  dafür  Opitz,  weit 
entfernt  ihm  energisch  7U  helfen",  nur  entgegengetreten  Von  dem 
„glühenden  nationilf-n  (I)  X'erlangen  nach  einem  Poeten"  S  i^t  mir 
beim  Auftreten  (  Opitzens  nichts  bekannt.  Desto  mehr  Klagen  und  Aufmun- 
terung der  wenip  cn  nationalen  Dichter,  ihre  Beschwerden  über  das  „£is*S 
das  sie  zu  „durchbrechen"  haben,  der  „schweren  Bahn**  etc.  Dem  „Dilet- 
tantismus** trat  Opitz  leider  mit  zu  gutem  Erfolge  entgegen,  statt  dafs  er 
ihm  „entpepcn  knm"  (<  h>enda  >.  Auf  die  spanisch-italienischen  Spielereien 
namentlich  in  Sonetten,  die  Dietrich  schon  i63r  (in  dem  berüchti^^tcn 
„Krieg  und  Sieg")  übte,  die  sich  als  „modern"  gegen  die  Antike 
wenden  und  hauptsächlich  den  akademischen  Gegensatz  gegen  die 
Renaissance  bezeichnen,  in  diese  „ti^en  Sümpfe  der  Geschmack- 
losigkeit" soll  Dietrich  endlich  1638  „das  Leitseil  der  Regeln  —  Opitsms 
in  der  Ilr^nd'*  (!)  gekommen  sr-in  (S.  67).  Nur  Italien  habe  „in  der 
ersten  Mälfte  des  XVII.  Jahrhunderls"  eine  „klassische  Litteratur**  be- 
sessen (S.  68).  Und  Frankreich,  Spanien,  England,  von  denen  das 
erstere  und  letzte  damals  schon,  das  zweite  alsbald  mit  senier  als 
klassisch  geltenden  Litteratur  mindestens  ebenso  auf  Deutschland 
wirkte?  Dietrich  „besafs  zudem  keine  sicheren  ästhetischen  Ansichten** 
(S.  141).  Ja,  welcher  Dichter  aller  Modernen  besafs  die  überhaupt 
vor  —  nun,  vor  Koilcau  und  Pope,  kann  man  allenfalls  sagen.  Aber 
wir  würden  lange  zu  tun  haben,  wollten  wir  uns  die  Mühe  nehmen, 
derartige  leicht  liingeschriebene  Sätze,  namentlich  vom  Sdilage  des 
letzteren,  auf  ihren  Gehalt  hin  zu  prüfen.  Solche  Dinge  müssen  in 
einem  Budie,  das  sich  an  die  Fachgenossen  wendet,  fortbleiben. 
Schümm  genug,  dafs  sie  sich  nach  wie  vor  auf  dem  grolsen  Markte 
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herumtreiben  dürfen.  Und  der  Verfasser  hebt  sich  doch  durch  die 
Art' seiner  Aufgabe  und  ihre  sonstige  sichere  und  ausgiebige  Bearbeitung 
weit  über  denselben  empor. 

Berlin.  Karl  Borinski. 


FEIT,  PAUL:  Sophonisbe,  Tragödie  von  G.  G.  THssino,  eingeleitet 
tmd  Mersfist  Lübeck  §889,  ^.  (Progr,  Nr,      des  KaOa^ 

rineumts)^  —  Sophonisbe  in  Geschickte  und  Diekinng.  Läheek  i888. 

Gläser.  2j  S.  (9^.  M.  0,40. 
VOLLMÖLLER.  KARL:  1^  Sop/tmn^he.  Iragedie  de  Mairet.  Mit 
Einleitung  und  Anmerkungen  lierausgegeben.  Heübronn^  Verütg 
von  Geü:  Henninger  iS^.  XLIV,  u.  S.  S^.  M.  2,  {Samm- 
fransSsiScher  Neudmekey  herausgegeben  vom  K*  Vaämolier* 
8.  He/t.) 

FRIES,  T  UDWIG :  Montchrestien' s  Sophomshe,  seine  Vorgänger  und 
Quellen.  Marburg  i.  H.  N.  G.  Eiwertsche  Verlagsbuchhandlung, 
im.    40  S,  8". 

Neben  dem  Untergange  Kleopatras  und  Julius  Casars  ist  die 
Geschichte  von  Sophoniba  der  am  öftersten  dramadsirte  Vorgang  aus 

der  antik  (  II  Geschichte^  wie  Armini  us*)  Konradin  und  Heinrich  IV. 
die  am  häufigsten  mifshandelTen  vSiofife  aus  der  deutschen  Geschichte 
sind.  Freilich  müssen  wir  gleich  berichtijrend  hinzusetzen,  dafs  es  sehr 
fraglich  bleibt,  ob  Sophonibas  tragisches  Loos  nicht  erst  aus  der 
Tragödie  in  die  Geschichte  übergegangen  ist.  Die  dramatische  Ge- 
staltung  der  Eriählung  des  Livius  ist  schon  seit  langem  als  Verdachts* 
grund  gegen  die  historische  Glaubwürdigkeit  der  berühmten  Episode 
geltend  gemacht  worf!<-n.  Mommsens  römische  Geschichte  !)ci^nüf;t 
sich  an  dem  wohlbe^ründcten  Gegensatze  der  beiden  Numiderfürsten, 
ohne  die  schöne  Karthagerin,  die  sie  entzweit  haben  soll,  zu  erwähnen. 
Seit  Otto  Jahn  1859  das  1776  entdeckte  pompejanisdie  Wandgemälde, 
welches  das  von  Sdpio  gestörte  Ehebundnis  Massinissas  und  Sopho- 
nibas darstellt,  erläuterte,  g^lt  die  Existens  einer  römischen  Tragödie, 
die  SophonibasSchicicsal  behandelt  haben  wird,  vielen  für  wahrscheinlich. 

*)  Wilhelm  Creizenach  hat  im  36.  Bande  der  preufsischen  Jahrbücher  „Anoin  \n 
Poesie  und  Lltteraturgeschichte"  auf  das  Thema  nur  hingewiesen,  indem  er  einxelne  Be- 
arbeitungen herausgriff.  Hofmann-Wellenhof  hat  1886  im  10.  Hefte  der  österreichischen 
Gymo.  Blätter  „Zur  Arminiuslitteratur  des  18.  Jahrhunderts"  Beiträge  geliefert  und  1887 
im  Programm  der  Landesoberrealscbule  «1  Grax  „Zur  Geschldite  des  Amiolaskultus  in 
der  deutseben  Littentur*  fescbfieben. 
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Feit  wie  Karl  Meiser*)  vermuten  in  ihr  die  Qutlle,  der  Livius  folgte. 
Feit  fuhrt  noch  insbesondere  ein  Zeugnis  aus  dem  9.  Jahrhundert  an, 
das  unter  den  Heroen  der  römischen  Tragödie  neben  Brutus,  Dedus 
und  Marcellus  auch  Africanus  nennt.  Ein  von  Sdpio  Afikanus 
handelndes  Drama  müsste  indessen  noch  keineswegs  auf  Sophoniba 
RückvSit  ht  nehmen  Hat  doch  im  17  Trihrhiindert  noch  Racines  Rivale 
Pradon  eine  Tragödie  „Scipion  rAtricain"*  j»;eschneben,  in  der  wohl 
eine  Nichte  Hannibals,  Isperie,  und  die  von  Corneille  als  Nebenbuhlerin 
Sophonisbes  zuerst  eingeiuhrte  Erix^ne  (Hryxe)  eine  Rolle  im  Lager 
von  Zama  spielen,  der  berühmteren  Nichte  Hannibals  aber  nicht 
gedacht  wird. 

Polybius  hat  in  den  uns  erhaltenen  Teilen  seiner  Geschichte  zwar 
von  der  Ehe  einer  Tochter  Hasdrubals  mit  Syphax  Erwähnung  getan, 
Sophoniba  aber  nicht  mit  Namen  genannt;  das  hinderte  freilich  Jean 
de  Miairet  nicht,  im  Vorworte  seiner  Tragödie  au  Lecteur  neben  Tite- 
Live  auch  Polybe  als  Gewährsmann  der  Geschichte  zu  nennen.  Mairet 
selbst  trug  mit  seiner  Bearbeitung  der  bereits  errungenen  Beliebtheit 
der  antiken  Krrfihlung  Rechnung;  seit  den  ersten  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts glaubte  man  an  die  tragische  Eähigkeit  dieses  Stoffes.  In 
den  „Reniarc^ues"  der  „Commentaires  sur  Corneille"  meinte  Voltaire 
1 764:  ^11  y  a  des  points  d*histoire  qui  paraissent  au  premier  coup 
d'oeil  de  beaux  sujets  de  tragedie,  et  qui  au  food  sont  presque  im- 
practicables:  telles  sont,  par  exemple,  les  catastrophes  de  Sophonisbe 
et  de  Marc-Antonie.  l-ne  des  raisons  qui  prohablement  excluront 
toujours  ces  sujets  du  iheatre,  c'esf  (ju'il  est  bien  difticile  que  le  heros 
n'y  soit  avUi.  Massinissc,  oblige  de  voir  sa  femme  menee  en  triomphe 
k  Rome,^ou  de  la  faire  pcrir  pour  la  soustraire  a  cette  infamlef  ne 
peut  gu^e  jouer  qu^un  role  desagr&tble.  Un  vieux  triumvir,  tel 
qu'Antoine,  qui  se  perd  pour  une  femme  teile  que  Cleopatre,  est  en- 
core  moins  interessant,  parce  qu'il  est  plus  meprisabje." 

Voltaire  hat  mit  (Uesen  Bemerkungen  völlig  Recht.  Es  würde 
nun  sich  um  die  Lütersuchung  handeln,  welcher  Mittel  hat  sich  t,  B. 
Shakespeare  bedient,  um  seinem  Antonius  doch  unsere  Teflnahme 
zu  wahren?  Voltaire,  der  1764  das  legitim -dramatische  Blut  der 
Sophoniba  bezweifelte,  hat  1 770  selbst  eine  Sophonisbe  veröffentlicht. 
Wie  hat  er,  im  wesentlichen  die  älteren  Motive  Mairets  festhaltend, 
doch  Massinissas  tragische  Wurde  zu  steigern  verstanden?  Wir  haben 
noch  sehr  wenige  Versuche,  die  verschiedenen  Bearbeitungen  eines 
und  desselben  Stoffes  zu  studiren.  Pries*  Dissertation  ülwr  Mont* 
chresdens  Sophonisbe,  Vorgänger  und  Quellen  ist  das  Muster,  wie 
eine  solche  Arbeit  —  nicht  sein  soll.  Er  versrrht  nicht  einmal  litterar- 
historische  Aufgaben  zu  stellen,  geschweige  zu  lösen,  kaum  dsUs  er 

*)  Ober  Mstortoehe  Dnunen  der  RAnwr.  Mfineben  f  8S7.  Dem  ftbei  »eh  wtogUchea 

Cf'ibclkulnis  gegenüber  hebe  Ich  Meisers  treffendes  Uri<  H  ht  '-vor:  „Geibels  Sophonisbe 
wurde  xwa»  fÖr  die  beste  deutsche  Tragödie  der  Neuzeit  erklärt,  aber  doch  liat  der 
Dicbter,  taden  er  Sophonivbe  in  hUt»  wa  Sdpio  ealbreDdeii  lä&t,  mir  eine  Verierraiis 
utiker  Cbanktere  gescfanffien,  die  ketoen  bl^benden  Weit  bedtsk* 
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Übersetzungfen  von  selbstandij^en  Bearbeitungen  zu  unterscheiden  fahi^ 
ist.  Die  versch irdenen  Stellen  in  Parallele  nebeneinander  zu  setzen,  ist 
eine  unentbehrliche  Vorarbeit;  aus  dem  so  gewonnenen  Materiale 
müssen  dann  aber  erst  die  Ergrebnisse  gewonnen  werden.  Die  Beibe- 
haltung, Ausstofsung,  Umwandlung  der  Motive;  wie  weit  sind  Kunst- 
anschauungen einer  Zeit,  wie  weit  die  individuelle  Begabung  des 
DiVhters  dafür  entscheidend?  Trissino  und  Mairet  lassen,  der  erstere 
Sophonishe,  der  letztere  Massinissa  .lul  offener  Bühne  sterben  ;  Corneille, 
der  Vertreter  des  strengsten  Classicismus  läfst  nur  durch  einen  Buten 
berichten.  Bei  Mairet  kommt,  wie  der  Text  selbst  ausweist,  die  Leiche 
auf  die  Bühne,  Voltaire  schwebt  das  Ekkyklema  der  attischen  Bühne 
vor.  Der  Einflufs  Shakespeares  macht  sich  bei  Voltaire  in  einer  Reihe 
von  Einzelnheiten  bemerkbar,  während  Mairet  noch  öfters  an  die  ältere 
Freiheit  der  Bühne  mahnt  u.  s.  w.  Ks  kommt  mir  nur  darauf  an  hin- 
zuweisen, welche  I'ülle  von  Aufschlüssen  wir  aus  der  Vergleichung 
solcher  dramatischen  Stoffe  der  Weltlitteratur  wie  Sophontsbe,  Medea 
Iphigenie,  CadUna  und  ähnlicher  gewinnen  können,  wenn  diese  Ver- 
gleichungen  mit  Verständnis  für  Frag^cn  der  poetischen  Technik  und 
nicht  mit  ebenso  leichtem,  als  geist-  und  zwecklosem  Ansammeln  von 
Parallelstellen,  wie  es  Fries  getan,  in  Angriff  genommen  werden. 

Vollmöller  stellt  eine  Arbeit  von  A.  Andrae  über  „Sophonisbe 
in  der  französischen  Tragödie,  mit  kursem  Überblick  über  die 
dramatischen  Bearbeitungen  in  anderai  Utteraturcn"  in  Aussicht.  Er 
selbst  hat  seiner  musterhaften  kritischen  Ausgabe  von  Mairets  Sophonisbe 
eine  sorgfältige  Bibliographie  über  Mairets  poetische  Werke  beigegeben 
und  über  das  negative  Ergebnis  seiner  Forschungen  über  Mairets  an- 
gebliche deutsche  Abstammung  berichtet.  Dagegen  hat  Feit  seiner 
stflyoSen  Obersetzung  Trissinos  eine  Übersicht  der  Sophonisbe-Dramen 
vorangehen  lassen.  Er  lässt  sich  auf  keine  vergleichenden  Unter- 
suchungen ein**),  sondern  stellt  nur  das  mühsam  tresammelte  Material 
zusammen.  Gustav  Freytag  hatte  in  seiner  Besprechung  der  Geihelschen 
Tragödie  sechs  Vorgänger  Cieibels  angeführt.  Feit  zählt,  Ubersetzungen 
nicht  mitgerechnet  28  Sophonisbe-Tragödien. 

Italiener:  Galeotto  dä  Caretto  1503;  Giovan  Giorgio  Trissino  151 4, 
(in  französische  Prosa  mit  Hinw^lassung  der  Chöre  übertragen  von 
Mellin  de  St.  Gelais  1559,  in  französische  Verse  von  Claude  Mermet 
1584;  ein  deutscher  Auszug  von  G.  K.  Lessing  1754,  eine  vollständige 
deutsche  Übersetzung  in  Versen  von  F.  F'eit  1888);  Saverio  Fansuti 
1725;  Vittorio  Alfieri  1787. 


*)  Im  ersten  Bande  der  •Praniteisclien  Studien**  hat  Th.  H  C.  Hetne  die  Bfedeeo 

von  Corneille,  Euripidcs,  Scneca.  Glover,  Klinper,  Griltparzer  und  Legouve  verglichen. 
Eine  Ausgabe  der  1  ragedie  Midie  von  Longepierre  (Paris  1784;  enthält  einen  »Catalogue 
des  Tragidles  qui  ont  pani  sous  le  titre  de  UMie^''  tu  dem  swAlf  fransflstoehe  B«ur^ 
beitUAgen  aiifjTf  rihlt  werden. 

••)  Nur  auf  die  bereits  von  Kiccoboni  nachgewiesene  Benutzung  der  Euripideischcn 
Alketkb  dureh  Triasino  hat  Feit  eigena  aufmexksam  gemacht 
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Besprecbuofen. 


Franzosen:  Antoine  de  Montchrestien  1596;  Nicolas  de  Montreux 
1601;  Helye  Garel  1607;  Jean  de  Mairet  1635;  Pierre  Corneille  1663; 
Chancel  de  la  Orange  1716;  Voltaire  1770. 

Engl&nder:  Nathaoael  Lee  1676;  James  Thamson  1730,  (ins 
Deutsche  übertragen  von  Chr.  Felix  Weisse  1756,  Johann  Heinrich 
Schlegel*)  1758).  Zu  diesen  beiden  von  Feit  genannten  fuß"e  ich  noch 
John  Marstons  „the  Wonder  of  Women  or  the  Trajedie  of  Sophonisbe- 
1606.  Ward,  history  of  Engl.  Dramatic  Lit.  vermutet,  dafs  auch  in 
Gg.  Peele's  verlorenem  »Scipion  Afiicanus*'  von  1580  (?)  die  Geschichte 
Sophonisbes  b^anddt  worden  sei. 

Deutsche:  Daniel  Casper  v.  Lohenstein  1680;  August  Gottlieb 
Meissner  T776;  Garlieb  Hankrr  (F.  L.  Rph(  11)  1782;  Karl  Martin 
Plümicke  1784;  Gerhard  Anton  Hermann  Gramberg  1808;  J.  Schadley 
1838;  A.  V.  Hake  1839;  C.  J.  Schmidt  1847:  F.  W.  Gubitz  1851; 
Hermann  Hersch  1857;  Eduad  Rüffer  1857;  Prölss  186s;  Friedrich 
Röber  1862;  Julius  Hopf  1867;  Emanud  Geibel  1868.  Unerwähnt 
liefs  Feit  die  Tragödie  Sophonisbe  von  J.  F.  Horns,  Kid  1862.  Den 
Stoff  ins  Auge  gefafst  haben  aufserdem  noch  Grillparzer  (Werke  XI ^ 
109)  und  Hebbel  (Tagebücher  II,  114). 

Der  von  Philipp  von  Zesen  1646  aus  dem  Französischen  über- 
tragene Roman  „die  afrikanische  Sophonisbe*"  hat  nicht  Madelaine  de 
Scudery  sondern  Francois  deSaucy,  Sieur  de  Genan  sum  Ver&sser 
gehabt,   1627  (vgl.  Heinrich  Koerting,  Geschichte  des  firanzösischen 


aktionen  ist  der  Name  Sophonisba  auf  jene  spanische  Jungfrau  über- 
gegangen, die  Scipio  unter  den  Geisein  in  Neukarthago  fand  und 
ihrem  Bräutigam  zurückgab  („Grofsmutiger  Wettstrdt  der  Freundschaft, 
Liebe  und  Etae  oder  Sdpio  in  Spanten  mit  Hans  Wurst  dem  grofa- 
mütigen  Sklaven  und  verschmitzten  Hofschranzen  Sofonisba,  eine 
Tochter  des  spanischen  Hauptmanns  und  des  Cdtischen  Fürsten 
Luccejo  verstofsene  Braut). 

Auf  einzdne  Erwähnungen  Sophonibas  bei  antiken  Dichtern  hat 
Fdt  keine  Rücksicht  genommen;  nicht  unerwähnt  aber  hätte  Petrarcas 
langschweifige  Bdiandlung  der  Sophonibaepisode  im  V.  Buche  seiner 
„Africa**  bldben  dürfen,  da  Petrarcas  lateinisches  Epos  von  Trissino 
gekannt  war  und  wohl  auch  benutzt  wurde. 

Marburg  i.  H.  Max  Koch. 


*)  Schlegd  bcf  leitete  seine  Oberaetsung  mit  «xwoen  Abhandlungen  von  Namtdien 

und  andern  Trauerspielen,  dfe  von  Sophonisbt-n  handeln;"  auch  Epheu  gab  in  der  Bio* 
leituog  zu  seiner  Sophonisbe  eine  Beurteilung  der  früheren  SophoniabcdichtuiigeiL 


In  den  Haupt-  und  Staats« 
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TRAUTMAaNN,  KARL:  „Italienische  Schauspieler  am  bayrischen 
Hofe".  Sepa>  atabdrifck  aus  dem  Jahrbuch  Jür  Mioichejicr  Ge- 
schidUe,  Bd.  I.    Alümhen  iisiij.   J.  Lindamrsckt:  Buchhanäitmg. 

Das  Schriftchen,  in  altertümelnder  Sprache  und  mit  einem  fast  zu 
gfrolsen  Aulwand  von  Gelehrsamkeit  geschrieben,  ist  sehr  interessant 
und  wertvoll.  Bis  ganz  in  die  neueste  Zeit  herein  war  das  Auftreten 
der  italieni'^rhen  rommedia  deU'  arte  in  Deutschland  mehr  geahnt  als 
bewiesen.  Jetzt  wissen  wir,  dafs  von  den  sechziger  und  siebziger 
Jahren  des  i6.  Jahrhunderts  an  die  commedia  deU'  arte  wie  nach 
Spanien,  Frankreich  und  England,  so  auch  nach  Deutschland  gedrungen 
ist,  dafe  italienische  Schauspieler  an  Pfirstenhöien  wie  in  fireien  Reichs- 
stSdten(München,  Nördlingen,  Nürnberg,  Strafsburg,  Düsseldorf,  Dresden, 
Braunschweig,  Wien,  Regensburg,  Neuburg  an  drr  Donau,  Innsbruck) 
eine  gleich  freundliche  Aufnahme  schon  in  so  früher  Zeit  gefunden 
haben.  Mag  dazu  eine  Bemerkung  erlaubt  sein,  die  mir  noch  nirgends 
aufgestofsen  ist  Als  etwa  30  Jahre  später  die  Engländer  kommen, 
treten  sie  sofort  mit  dem  Namen  englische  Komödianten  auf.  Das 
wird  meistens  Comcdianten  oder  Commedianten  geschrieben. 
Jetzt  haben  wir  die  Aufklärung,  warum  die  in  Deutschland  darnnk 
auch  schon  gäng  und  gäbe  Institution  der  fahrenden  Schauspieler  mit 
fremdländischem  Worte  genannt  wird.  Niemand  anders  als  diese 
Italiener  haben  mit  ihrer  Bezeichnung  die  alte  der  Gaukler  oder  Spiel- 
leute in  den  Hintergrund  gedrängt. 

Trautmann  bietet  mehr  als  sein  Titel  sagt.  Er  geht  aus  von  einer 
Schilderung  der  Münchener  Theaterzustände  im  16.  Jahrhundert: 
Burger-,  Schul-,  Jesuitenkomödie.  Das  ei,m  ntliche  Thema  setzt  ein 
mit  dem  Jahr  1568,  wo  Herzog  Albrecht  V  .  von  Baiern  der  Hochzeit- 
fiäer  seines  Sohnes  einen  eigenartigen  Reiz  verlieh,  indem  er  von  Mit- 
gliedem  seiner  italienischen  Hofkapelle  unter  Leitung  des  bexiihmtea 
Oilando  di  Lasso  eine  commedia  agieren  liefs.  Italienische  Musiker 
sind  auch  sonst  in  Deutschland  nachzuweisen,  und  ich  glaube  nicht 
unrecht  zu  gehen  mit  der  Vermutung,  dafs  nachmals  auch  die  Musiken 
der  englischen  Komödianten   grofsenteils  aus  Italienern  bestanden. 

Weiter  gepflegt  ward  die  commedia  dell*  arte  von  Albrechts 
Sohn  Wilhelm,  der  als  Kronprinz  in  der  Trausnitz  bei  Landshut  eine 
Reihe  italienischer  Künstler  um  sich  beschäftigte.  Da  entstanden  unter 
anderem  auch  (T  t^/ö)  Deckengemälde,  welche  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhallen,  die  Hauptfiguren  der  improvisierten  Komödie  in  getreu- 
licher Nachaiimung  ihrer  Eigenarten  darstellen.  Aber  die  Welschen 
kosteten  vid  Geld,  So  dürfen  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  wir  sie 
wie  später  ihre  englischen  Kollegen  jeweilig  von  Hofe  entlassen  und 
erst  nach  längeren  Zeiträumen  wieder  auftauchend  finden.  Bis  weit 
ins  18.  Jahrhundert  hinein  verfolgt  der  Verfasser  die  italienischen 
Truppen,  also  bis  hinaus  über  jene  Zeit,  wo  die  letzte  Truppe,  die 
vom  Verfall  der  commedia  dell'  arte  sich  noch  frei  erhalten  halte,  die 
des  Francesco  C^derone,  in  München  Jahre  lang  eine  freundliche 
Aufnahme  iand.   Aber  auch  andere  gelegendtche  Nodien  sind  von 
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nicht  cfering-er  Wichtigkeit.  So  die  über  die  deutsche  Truppe  des 
Michael  Daniel  Trey,  die  von  1669  '^'^  Versuch  ständig  zu  werden 
machte,  so  zwar,  d^s  ihre  Mitglieder  daneben  irgend  ein  besoldetes 
Amt  am  kurfürstlich  balrischea  Hofe  bekleideten. 

Eine  Ansicht  Trautmaims  kann  ich  nicht  teüeo.  Die  nämlich,  dafs 
die  1549  in  Xördlingen  und  Nürnbergs  auftretenden  Italicner  (S.  225), 
dif  fMu  Spiel  j^aufs  ainer  alten  Römischen  historj  vom  Hercules""  hielten, 
sciion  Schauspieler  gewesen  seien.  Alle  solche  Simsone  und  Herku- 
lesse halte  ich  trotz  der  scheinbar  ganz  ausdrücklichen  Angaben  der 
Ratsprotokolle  für  weiter  nichts  als  Krafbnenschen.  Sie  agieren  nur 
insofern,  als  sie  vom  Publikum  verlangen  sich  vorzustellen,  dafs  ihre 
Kraftleistiingrn  Nachahmungen  seien  der  Taten  jener  beiden  Helden, 
wobei  noch  naht  einmal  gesagt  ist,  dafs  sie  auf  getreue  Nachahmung 
ausgehen.  Es  wird  bei  den  Italienern  so  gewesen  sein,  wie  ich  von 
den  Engländern  nachweisen  kann:  drei,  vier  Jahrzehnte  lang,  ehe  die 
Schauspieler-Truppen  kamen,  kamen  einzdne  oder  wenige  vereint,  und 
dienten  als  Tierfuhrer  und  -händiger,  Springer,  Ringer,  SeÜtanzer  etc. 
der  Belustigung  des  grofsstädtischen  Meispublikums.*) 

Strafsburg.  Jobannes  Crueger. 


LUDWIG  GEIGER,   Nme  Schrt/ten  sttr  ZäiemtKr  der  Oai^msckm 
Renats^xnce.  II, 

Unmittelbar  nach  Abschlufs  der  ersten  kritisdien  Obersicht,  weldie 
diesen  Titel  fuhrt  (Zeitschr.  N.  F.  I.  S.  114 — 127)  erschien  Antonio 
Casertanos  Schrift,**)  die  durchaus  in  dieReihe  der  dort  besprochenen 
aligemeineren  Darstellungen  gehört.  Nach  einer  Einleitung,  in  der 
vide  Schriften  Über  Kultur  und  Litteratur  der  Renaissance  aufgezahlt 
und  gewürdigt  werden,  —  deutsdie  Namen  und  Titel  freüidi  oft 
seltsam  verderbt  —  handelt  der  Verfasser  über  die  Anfange  der  Re- 
naissance, über  politische  Zustände  nm  Ende  des  13.  Jahrhunderts, 
über  die  Gründe,  die  zur  Rntwickelung  der  Renaissance  beitrugen,  über 
die  Ausbreitung  des  Humanismus,  über  Akademien,  über  Humanismus 
in  Litteratur,  Phflosophie  und  sozialem  Leben.  Die  letzten  drei 
Kapitel  sind  sehr  oberflächlich;  sollten  sie  eine  Bedeutung  haben,  so 
müfsten  »e  wirklich  dartun,  wie  der  Humanismus  auf  diesen  drei 
Gebieten  eine  wahrhafte  Umwälzung  hervorgerufen  hat,  nicht  aber 
wie  sie  hier  ausführen,  einzelne  und  nicht  eben  sehr  wichtige  Momente 


*)  Der  soeben  enchieoene  IL  Band  des  „Jahibudia  fikr  MQncbener  GescIUdlite** 
bringt  M  ttcilunKen  K.  Trautmamia  Aber  »PranaAsiache  Schauapielar  am  bajcrtechea 
Hofe'.    (Anm.  d.  Red.). 

**)  Arnims»  CastriOMf  Saggio  riitttsekmmi»  dti  eiassicism»  dmrante  äatcolo 
XV.  Tifrimö.    Ttfogmifia.  L  R»mx  4  C.  «Af^,  VUt  und  151  S. 
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einer  Beeinflussung  herausheben.   Überhaupt  ist  das  Ganse  nur  eine 

ganz  hübsch  ausg^efuhrtc  Skizzp  nach  neueren  Bearbeitungen«  nicht 
aber  eine  erschöpfenrfc,  qufllenmäfsige  Darstellung. 

Auf  letzteres  i^rädikat  kann  aber  in  hohem  Mafse  der  zweite  Theil 
von  A.  Caspar ys  Werk*)  Anspruch  erheben,  dessen  erster  Teil 
schon  früher  genannt  und  gewürdigt  worden  ist  (oben  S.  124  fg.). 
Nur  gegen  zwei  Punkte  habe  ich  Bedenken:  gegen  den  Titel  des 
Werkes  oder  speziell  dieses  Bandes  und  jEj'cgen  die  Anordnung  der 
einzelnen  Kapitel.  Was  das  erstere  betrifft,  so  würde  man  in  einer 
Litteratur  der  Renaissancezeit  einerseits  Dante  und  Petrarca  finden 
wollen  —  beide  sind  aber  im  i .  Bande  behandelt  —  andrerseits  Tasso 
—  dieser  ist  aber  dem  3.  Bande  vorbehalten.  Was  das  letztere  an« 
geht,  so  ist  es  gewifs  angemessen,  dafs  nach  Boccaccio  die  Epigonen 
der  grofsen  Florentiner,  dann  die  Humanisten  des  15  Jahrhunderts 
die  Vulgärsprache  des  15.  Jahrhunderts  und  ihre  Litteratur  besprochen 
werden.  Eben  so  wenig  ist  gegen  die  vier  letzten  Kapitel  einzuwenden, 
in  welchen  der  Reihe  nach :  die  Lyrik,  das  Heldengedicht,  die  Tragödie, 
die  Komödie  dargestellt  werden.  Zwischen  diesen  je  vier  Anfang«  und 
Schlu&kapiteln  zusammenfassender  Art  stehen  nun  acht  Kapitel,  von 
depfTt  A'iVr  je  zwei,  vier  je  eine  Persönlichkeit  behandeln:  diV  ersteren: 
Poli^iano  und  l  orenzo  von  Medici:  Pulci  und  Bojardo;  Fonianci  und 
Sannazaro;  Machiavell  und  Guicciardini;  die  letzteren:  Bembo,  Ariosto, 
Castiglione,  Pietro  Aretino.  Nun  läugne  ich  keineswegs,  dafs  diese 
Persönlichkeiten  bedeutsam  genug  sind,  um  dne  gesonderte  Dar- 
stellung zu  verdienen;  nur  möchte  ich  meinen,  dafs  einzelne  derselben 
oder  alle  besser  in  Kapitel  allgemeineren  Inhalts  eingereiht,  vor  allem 
aber,  dafs  die  einzelnen  Kapitel  anders  hätten  geordnet  werden  können. 
Ich  finde,  dafs  der  Abschnitt  „Ritterdichtung  Pulci  und  Bojardo'* 
(20.  Kapitel)  nicht  durch  weiten  Zwischenraum  und  verschiedenartigen 
Inhalt  von  Ariosto  (Kapitel  24)  und  dieses  Kapitel  wiederum  in 
gleicher  Welse  von  dem  „Heldengedicht  im  16.  Jahrhundert"  (Kap.  26) 
hätte  getrennt  werden  sollen.  Mir  will  scheinen,  dafs  Pulci,  obwohl 
er  ein  Rittergedicht  geschrieben  hat,  nach  seiner  ganzen  Geistesart 
weit  mehr  in  den  florentinischen  Kreis  (Lorenzo  und  Poliziano  Kap.  19) 

gehört,  als  zu  Bojardo,  mit  dem  er  nur  die  Sufseriiche  Gemeinschaft 
esitzt,  dafs  dieser  gleich  ihm  ein  Epos  pfeschrieben  hat.  Ich  hätte 
Heber  gesehen,  dafs  dieser  gemeinschafthch  mit  Ariost  abgehandelt 
worden  wäre,  7u  dem  er  jri  doch  nur  ein  Vorläufer  ist.  Durch  solche 
Zusammenstell  LI  n  i;  wäre  dann  auch  der  geographische  Gesichtspunkt 
mehr  gewahrt  worden,  der  in  der  italienischen  Litteratur  des  16.  Jahr- 
hunderts keinesweg^>  ^leichgiltig  ist  und  der  in  unserer  Darst^img 
blos  bei  dem  Kapitel  ^Neapel,  Pontano  und  Sannasaro*  beachtet 
erscheint. 


•)  Der  ausfOhrUche  Titel  des  Werkes  oben  S.  1*4  A.  1 ;   unser  Band  führt  den 
Nebentite} :  Die  lulienische  Litteratur  der  ReaalanoceteiL  Berlin,  R.  Oppenheim  188S. 

VI  uod  704  S. 

»Mbr.  t  vfP.  Utl^QeMih.  n.  B«MLkt  M.  V.  I.  31 


Digitized  by  Google 


Nehme  ich  diese  Erinnerungen  oder  Wünsche  vorweg  —  denn 

dies  wollen  sie  mehr  sein  als  Kritiken,  —  so  mufs  ich  dem  Werke 
raeine  volle  Bewunderung  aussprechen.  Ks  vereinigt  die  zwei  Kigen- 
Schäften,  die  sich  in  Werken  deutscher  Gelehrter  keineswegs  immer 
zusammen  finden:  es  legt  Zeugnis  ab  ron  einer  reichen  Belesenheit 
und  ist  auch  für  Ungdehrte  angenehm  lesbar.  Manchmal  ist  wohl 
etwas  zu  viel  Stoff  zusammengepackt,  es  werden  manche  Schriftsteller 
untergeordneten  Ranp^es  genannt,  die  man  recht  gut  hätte  entbt^hren 
können;  aber  bei  Anführung  derartiirer  Autoren  zeigt  sich  niemals 
Überschätzung,  sondern  richtige  Würdigung.  Die  Behandlung  der 
einzelnen  Schriftsteller  ist  sehr  gut;  das  ran  Biographische  wird  an- 
gemessen hervorgehoben,  der  Hauptnachdruck  aber  wie  billig  auf  die 
Analyse  der  Schnften  gelegt  Diese  hSlt  sich  z.  B.  bei  den  Tragödien 
und  Komödien  in  riemlich  enQ;en  Grenzen,  sie  weifs  da'^  Beiwerk  von 
der  Hauptsache  geschickt  zu  trennen,  sie  sucht  hinzuweisen  auf  Queiien 
und  Nachaiiinungen,  auf  den  nahen  Zusammenhang  älterer  und  neuerer, 
Uasascher  und  italienischer  Litteratur.  Eine  sehr  wertvolle  Beigabe 
ist  der  „Anhang  bibliographischer  und  kritischer  Bunerkungen."  Die 
in  solch  bescheidener  Weise  bezeichnete  Zusammenstellung  ist  für 
alle  ernsten  Leser  ein  sicherer  Führer  durch  die  Quellen  und  die 
Weitschicht i^e  Litteratur.  Der  Biblioi^raph  hebt  mit  sicherem  Takte 
das  Bedeutende  iiervur  und  weist  mit  kurzen,  meist  treffenden^  manch- 
mal freilich  etwas  schroffen  Bemerkungen  viden  Weiken  flire  Stdlung 
an.  Kritische  Fragen  löst  er  mit  Geschick  und  Besonnenheit  oder 
präcisiert  sie  bestimmt,  wenn  eine  Lösung  derselben  einstweilen  un- 
möglich erscheint.  Vieles  Einzelne  herv^orzuheben  würde  tu  weit 
führen.  Im  allgemeinen  kann  man  nur  sagen,  dafs  wie  der  i  ext 
des  Buches  die  erste  wirklich  wissenschaftliche  in  deutscher  Sprache 
geschriebene  Darstdlung  der  italienischen  Lftteraturgeschichte  ist, 
Mhrreich  (Sac  den  Forscher  und  erfreulich  für  den  Leser,  so  sind  die  An- 
merkungen ein  sicherer  Führw  für  weitere  Arbeiten  und  eingehende 
Untersuch  untren.  Um  nur  ein  paar  Einzelheiten  hervorzuheben,  weise 
ich  auf  die  Ausfuhrung  über  das  Zusammensein  Petrarcas  und  Boccac- 
cios, Venedig  136^,  hin  (S.  642)  oder  auf  die  Beurteüung  des  Villarischen 
Buches  über  Savonarola,  der  ich  völlig  zustimme.  Sehr  beachtenswert 
sind  S.  655  die  Bemerkungen  zur  Kritik  G.  Voigts.  Wenn  ich 
die  gegen  Villari  und  Voip^t  gerichteten  Bemerkungen  als  treffend 
hervorhebe,  so  will  ich  damit  den  beiden  hochverehrten  Meistern 
g^egenüber  durchaus  keinen  gep:nerischen  Standpunkt  einnehmen, 
sondern  bekerme  gern  hier  wie  anderwärts,  übrigens  ebenso  wie  Gas- 
pary,  meine  Bewunderung  ihrer  Leistungen.  Mit  anderem  kann  ich  nicht 
völUg  einverstanden  sein,  z.  B.  nicht  mit  der  Annahme,  dafs  das 
kürzere  Leben  Dantes  Boccaccio  nicht  angehört  (vgl.  oben  S.  127);*) 

*)  In  einer  Anmerkung:  wenig^stens  soll  dinnif  bjngvwlesefi  weiden,  dt0i  Boccaccio« 
Leben  Dantes  (vgl.  oben  S.  136  fg.)  in  einer  neuen  Aufgabe  veröffentUflibt  worden  ist,  die 
ich  ooch  nicht  gesehen  habe.  La  vita  d$  Dtmt*  scriUa  da  G,  ßatMtffi».  Ttsia  entif» 
CO»  itUrodmsione  hoU  e  ap/temUee  di       Maeri-Ltoiu,   MiUm»,  U,  tSSS* 
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oder  mit  der  Behauptung,  dafs  die  Reden  der  Tlumaiusten  meist 
italienisch  trehalten  v/crden  (S.  653);  die  zuin  Belege  derselben  nnp^e- 
iuhrte  Qucllcnstcllc  konnte  ich  nicht  verg^leichen  *).  Auch  mit  dem,  was 
Gaspary  über  Vallas  philosophische  Anschauungen  sagt  (S.  656),  stimme 
ich  nicht  überein;  ich  halte  Valla  durchaus  für  einen  Epikuräer,  nicht  lur 
einen  (rommen  Christen,  obwohl  er  dieMaske  eines  soldien  manchmal  ge» 
schickt  vorzunehmen  weifs.  Was  endlich  die  Zurückweisung  der  oft  aus- 
gesprochenen Meinung  betrifft,  Rembo  hnbe  dem  Ariost  abgeraten,  sein 
Ep'  is  italienisch  zu  schreiben,  ja  ihm  sogar  zugeredet,  es  lateinisch  abzu- 
fassen ^S.  682),  so  scheint  mir  die  Autorität,  auf  welche  sich  Gaspary 
und  sein  Gewährsmann  beruft,  recht  schwach**).  Die  Hervorhebung 
dieser  Kleinig^keiten  soll  nur  beweisen»  dafs  ich  Gasparys  Bemerkungen 
tsBng  gelesen,  sie  soll  an  dem  Gesamturteil  nichts  ändern  und  die 
gro^e  Anerkennung  nicht  mindern,  die  ich  der  aufserordentlich 
hervorragenden  Arbeit  zolle. 

Nach  der  Besprechung  dieser  allgemeinen  Arbeiten  sollen  Mono- 
graphieen  über  manche  einielne  Schriftsteller  der  Renaissance  ge- 
würdigt werden,  föne  vollständige  Aufeählung  zu  geben  lag  nicht  in 
meiner  Absicht;  sie  zu  erreichen  hätte  der  beschränkte  mir  zur  Ver- 
fTiqriinr  stehende  Raum  '^rehindert,  wenn  es  schon  möglich  gewesen 
wäre,  die  sehr  zerstreute,  manchmal  recht  schwer  zugängliche  Litteratur 
zu  sammeln. 

Ich  beginne  mit  Petrarca.  Ein  paar  ihm  gewidmete  biblio- 
graphische Versuche***)  von  Walter  Fisk  mögen  voranstehn.  Der 
eine  verzeichnet  die  in  Plorentinischen  Bibliotheken  befindlichen  Ge* 
samt-  und  Einzelauso'aben  von  lateinischen  und  italienischen  Schriften 
Petrarcas,  der  Arbeiten,  die  ihm  falschlich  zugeschrieben  werden,  sowie 
einzelner  bibliographischer  Arbeiten,  die  sich  auf  den  grofsen  Floren- 
tiner beziehen;  der  sweite  ist  dem  ausfBhrlichsten  und  verbreitetsten 


•)  Gaspary  föhrt  an:  Bened.  Accolti,  Dialogus  (U  praestantia  ftiforum  sui  aeüi 
Parma  1691  S.  87;  die  Ausgabe,  die  ich  mir  verschafien  konnte,  Parma  i68q,  hat  nur 
6S  Stiten;  ich  konnte  in  der  kleinen  Schrift  bei  flüchtigem  Durchblättern  keine  Stelle 
findco,  welche  den  Beweis  für  die  von  Gaspary  vorgebrachte  Behauptung  liefert. 

•*)  Gaspary  sagt:  „Dafs  Bembo  nirht  '-twa  Ariosto  anriet,  den  Orlando  lateinisch 
n  BChrdben,  wie  man  törichter  Weise  gesagi  hat,  zeigte  Carducci,  1.  c.  p.  185  fg.* 
Das  Ciut  verweist  aaf  des  Genannten  Werk:  Deile  Poesie  iatine  edite  ed  iutdite  ü 
Lmd,  Ariojtio,  a.  Aufl.  Bologna  1876;  ich  habe  mir  nur  die  erste  Auflage  dieses  Werkes 
▼erscbaflen  können.  Dort  findet  man  an  der  angegebenen  Stelle  den  Bericht  Pignas,  wo 
es  ausdrücklich  heifst,  Bembo  habe  dem  Ariost  abp^eraten  italienisch  zu  schreiben,  mit  deltt 
Hinweis  darauf,  er  sei  im  Lateinischen  gewandter  als  in  seiner  Muttersprache.  Was  be- 
deutet nen  afrä  Carduccfs  and  oach  ihm  Gasparys  Eifier?  Pigna  sagt  zwar  nichts  vom 
Orlando,  aber  worauf  soll  sich  denn  Pignas  Rat  beziehen,  wenn  nicht  auf  diesen?  Und 
worio  lie^t  die  Thorheit,  Bembo  eine  Ansicht  zuzuschreiben,  dievonrielen  tind  gerade  des 
vrteflsfähig^ten  Männern  der  Zeit  geteilt  wurde? 

***)  Bibliograpkieal  noHces  IL  Mutd'Liti  0/  Peirwrk  editions  in  tke  Fiorentin* 
futlic  Hbraries,  ta  S.  III  Ftatteis  Flär^areks  irtatise  de  remedüs  utrittsque  foriunae. 
Ttxl  and  Verstons,  48  S.  Die  Vorreden  beider  Hrfte  sind  W.  F.  Florenz  188a  unter- 
zeichnet; die  Hefte  sind  mir  durch  die  Freundlichkeit  des  Heraasgebers  zugänglich  ge* 
worden.  Die  mit  l  beseichnete  mtk«  ist  oiir  nicht  ngegaofen,  ihr  Inhalt  ist  mir  uo* 
bekannt. 

81* 
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lateinischen  Prosawerke  desselben  gewidmet.  Die  Vorrede  stellt  die 
Elntstehung  des  Werkes  fest  und  weist  auf  sein  Vorbild  Seneca  hin. 
Der  lateinische  Text  ist  in  den  gesammelten  Werken  5,  in  Einzelaus- 
gaben 23  mal  gedruckt;  Teile  desselben  sind  in  manche  Werke 
Anderer  und  in  das  unter  Petrarcas  Namen  verdffentlidite  BflcUdn 
De  Vera  saptentia  (vgl.  über  das  letztere  Obingers.Nachweia  in:  Viertel], 
f  T.itt.  d.  Renaiss.  n,  S.  57  —  70)  Gben^ep^ang-en ;  Ubersetzung-en  sind  in 
böhmischer,  holländisch(  r,rrij7]ischer.fr;in/ösisrher,deiitscher,ungarischer, 
italienischer,  spanischer,  schwedischer  Sprache,  aücs  m  allem  46 Nummern 
erschienen.  Der  Ver&sser  beschreibt  alle  diese  Ausgaben  und  Über- 
setzungen, die  er  in  den  verschiedensten  europäischen  Bibliotheken  zu- 
sammengesucht hat,  au&  Sorgfältigste,  giebt  Nachrichten  über  Heraus- 
geber und  L'bersetzer  und  verdient  wej:];-en  seines  aufserordentlichcn 
Fleifses  und  wegen  seiner  p^rofsen  Genauigkeit  das  gröfste  Lob.  Für 
uns  ist  der  Hinweis  auf  zwei  deutsche  Ubersetzungen,  die,  soviel  ich 
weÜs,  bisher  gänzlich  unbeachtet  geblieben  sind,  von  besonderem  Wert; 
die  eine,  welche  den  neuerdings  mehrfiich  beachteten  Adam  Wemher 
von  Themar  zum  Verfasser  hat  (vgl.  über  ihn  Vierteljahrsschrift  1, 
S.  293  fg.);  die  andere  Stahel-Spalatinsche  (1532),  welche  poetische 
Heiträge  von  einem  mir  bis  dabin  gänzlich  unbekaooten  j.  B.  von  Mark- 
dorf enthält. 

Ein  bedeutsames  Ereignis  für  die  Petrarca-Forschung  war  die  Ent- 
deckung der  Autographen  seiner  italienischen  Gedichte  und  zwar  des 
einen  in  der  vadkamschen  Bibliothek  zu  Rom,  des  andern  in  der 

laurenzianischen  zu  Florenz,  das  letztere  für  Francesco  von  Carrara 
angefertigt  1368  — 1370  und  von  diesem  dem  florentinischen  Staats- 
kanzler CoUuccio  Salutato  geschenkt.  Nachdem  ein  nicht  ganz  er- 
freulicher Streit  über  die  Frioritüt  der  ersten  Entdeckung  friedfich  bei- 
gelegt ist,  mögen  die  beiden  Entdecker,  P.  de  Nolhac  und  A.  Pakscher 
den  besten  Dank  der  Fachgenossen  entgegennehmen.  Der  Erstere, 
der  cl(  n  Lesern  dieser  Zeitschrift  schon  bekannt  ist  (vj^l.  oben  S.  3  78) 
und  von  dem  in  dieser  Übersicht  noch  viele  Proben  eines  aufserordent- 
lichcn Fleiises  und  grofsen  Finderglücks  zu  verzeichnen  sind,  hat  eine 
kleine  Bibliothek  über  Petrarca  zusammengeschrieben.  Vier  Schriften^ 
die  mir  bekannt  geworden  sind,  analysiere  ich  kurz;  bei  vier  anderen 
Arbeiten  mufs  'vool.  mich  mit  einer  blofsen  Erwähnung  begnügen.*) 

Die  erste  ist  ein  Bericht**)  über  die  Auffindung  des  ersterwähnten 
Autographs,  des  Vat  Codex  3195,  der  1501  von  P.  Bembus  zu  der 

(thist.  Rom.  t88j.    Peirarque  e(  s?n  jardin,   (f  apres  ses  nofes  inedites.  Giomait 
storico  (Ulla  letUrcUura  itaiiana.    /  wr;«,  tSSj.    Les  scMolus  inedites  d$  Petrarqu*  sur 
Mmmirt.   iKmwr  de  Ätiologie,   Pa$^  t89j.   Mmmerü*  d  mmüUmrws  de  M/iß 
tkeque  de  Pefrarque.    Bxiroit  de  la  Gazette  archiologique.    Paris,  Die  an  erster 

Stelle  erwähnte  Schrift  ist  wohl  jedenfalls  dieselbe,  die  am  Scbliüs  der  in  der  3.  An- 
merkmg  (S.  481)  asgeflUnteo  Abhandlung:  abgedruckt  tat. 

♦♦)  I  r  catuiomere  autographe  de  Petrarque.  CommunicQÜom /aite  7  f'aradrmie 
des  Inscrtptions  et  BeiUs-Letlres  par  Pierre  de  Noihac.  Paris.  C.  Kltncksieek 
iBM^  30  S. 
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AMinischen  Au'^pfnbe  Petrnrrns  benutzt  worden  ist.  Damit  ist  eine 
mehrfach  aufgeworfene  Streitfrage  jjelöst,  nb  Ht-mbo  wirklich  ein 
Autograph  zu  Grunde  gelegt,  eine  Frage,  die  man  kaum  hätte  stellen 
dftrifeii,  da  Aldo  es  gans  auadrUcIdicb  bdiaiiptet  Schon  in  dieser 
kleinen  Schrift  deutet  Nölhac  an,  dais  die  Hian<uchrift,  welche  Bembos 
Eigentum  nie  gewesen  war,  nach  der  Benutzung  nach  Padua  zurückging, 
von  dort  in  die  Bibliothek  des  Fulvio  Orsini  frelnnjrte  und  als  Erbschaft 
des  Letztgenannten  in  die  Vatikana  kam.  Eine  weitere  Ausfuhrung 
dieses  Gegenstandes  findet  man  in  Nolhacs  zweitem  Buche,*)  das 
seines  aUgemdnen  ünhalts  wegen  in  anderem  Zusammenhang  besprochen 
werden  soU**),  und  hier  nur  soweit  zu  erwähnen  ist,  als  es  die  Pe> 
trarca-Handschriften  betrifft.  Denn  nicht  blos  jenes  eine  Petrarcasche 
Autograph  findet  ^\ch  in  der  Bibliothek  des  Fulvio  Orsini,  jetzt  in 
der  Vatikana,  sondern  auch  das  des  Bucoliaitn  Carmen  und  des  Ruches 
de  ignorantta;  zu  den  echten  kommen  aber  auch  falsche  Autographen, 
die  aus  dersdben  Familie  der  Bembo  stammen,  der  man  die  sorgsame 
Benutzung  des  Kanzonen*Autographs  verdankt  Ergänzungen  seiner 
ersten  vorläufigen  Mitteilung  lieferte  Nolhac  in  einer  dritten  Schrift.  ***) 
Er  veröfTentlichie  darin  sehr  hübsch  ausgeführte  Facsimile  der  Petrar- 
caschen  Handschrift  aus  dem  Kanzoniere  und  dem  Buwiicon  Carmen, 
femer  datierte  In-  und  Niederschriften  desselben  aus  den  Jahren  1337, 
1347'  1355,  X3^t  <l>c  vier  letztgenannten  aus  Originalhandschriiten  des 
Dtchters,  welche  sich  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  befinden.  Der 
Text  unseres  Schriftchens,  soweit  er  nicht  zur  Erläuterung  der  Tafeln 
bestimmt  ist,  enthfilt  wirklich  nur  Anhang-e  7\\  jener  ersten  Arbeit. 
Von  diesen  Anhängen  übergehe  ich  Einiges ;  für  unsem  Zweck  wichtig 
ist  Folgendes:  Zunächst  Bemerkungen  L.  BeccadelUs  aus  d.  J.  1559^ 
Ober  Petrarca-Autographen,  sodann  Briefe  des  Bembo  und  Pidvio 
Orsini  —  der  letztere  ungedruckt  —  die  sich  auf  die  schon  genannten 
Manuskripte  beziehen;  endlich  der  Hinweis  auf  Handschriften,  die  für 
Petrarca-Editoren  wichtig  wären,  bisher  aber  noch  nicht  wieder  aufge- 
funden worden  sind:  Bembos  Abschrift  einzelner Partieen  des  Canzoniere, 
ein  Manuscript  der  Trionfi,  dessen  Existenz  i.  J.  1 540  bezeugt  ist,  eine  dem 
Boccaccio  zugeschriebene  Kopie  des  ganzen  Kanzoniere  (vgl.  S.  483). 

Ein  zweiter  Teil  unserer  Schrift  handelt  über  Petrarcas  Bibliothek 
und  zwar  über  diejenigen  Codices,  die  sich  in  Paris  befinden.  L.  Delisie, 


•)  fjj  bibliotheque  de  Fuhio  Orsini  contrihutian';  ä  thistoire  des  collections 
tTJtaiü  et  d  tehuU  de  la  Renaissance  par  Pierre  de  Noika^,  Paris.  Vieweg  XVII 
und  490  |>pii  Bildet  den  74.  Tdl  der  BibHotheque  de  Pecole  des  Jkamigt  dbu&t.  Für 
unsern  Zusarameahang;  kommt  nur  ein  Teil  des  8.  Kapitels  in  Betracht 

**)  Ich  denke  in  einem  der  nächsten  Helte  eine  größere  bibliographtscb-kritiache 
Studie  Aber  Buchdruck,  Buchhandel  und  Bibliothekea  im  Ren^snnoeaeltftlter  tu  bringen,  Ar 
Weldie  ein  S^r  umfangreiches  Materinl  vnrliecjt 

***)  Pierre  de  Noihac,  facsimih  s  de  i  ccriture  de  Pe/ratyue  ei  appendues  au 
„caneoniere  emtographel'  avee  des  noUs  su>-  la  hibliotheque  de  Petrarque.  ExiraU  det 
Melanies  dartheohfie  et  d'histoire  puilies  par  PFcole  /ranfaise  de  Rome,  Rome, 
Pk.  Cuggiani  i887.  38  S.  und  3  lafeln.  Der  leute  TeU  ist  schon  oben  S.  480 
AmMt  %      etthft  worden* 


Digitized  by  Google 


m 


Beqirecbungeo. 


der  hochverdiente  Direktor  der  dortigen  Nationalbibliothek,  hat  deren 
17  angegeben;  vier  derselben,  aus  welchen  dw  ofacfierwähiiteQ  Fac8t- 
niile  entnonuxieii  sind,  worden  von  Nolhac  ausliUirlBch  beschrieben. 
Eine  dieser  Handschriften  bot  den  unmittelbaren  Anlafs  zu  der  vierten 
hier  zu  erwähnenden  Arbeit  des  jung'en  französischen  Gelehrten.*  1 
Es  ist  eine  sthcnc  Pcrgamenthandschrift  coä.  'jSSo  des  Jonds  üUm  der 
Pariser  Nationalbibl.,  der  aus  der  Bibliothek  der  Herzöge  von  Mailand 
stammt,  und  die  Übersetzung  der  Hins  und  Odyssee  enthSt;  eine  von  Pe* 
trarca  selbst  geschriebene  Notiz  giebt  Entstehungaieit  andGeschichte  dcs- 
selben  an :  Dornt  Sergius,  Patavt  ceptus,  Tt'cini pcrfectus,  Medidani  iUumi- 
nattis  et  li'/^atifs  aj!fji}  f/^'^f/.  I  )as  letztere  Datum  bezieht  sich  niif  chis  Ein- 
binden der  Handschritt,  das  Schreiben  derselben  gehört  in  die  unmittelbar 
vorhergehenden  Jahre.  Die  Übersetzung  ist  die  des  Leontius  Pilatus; 
das  eigentümliche  Interesse  der  Handschrift  besteht  in  Petrarcas  eigen- 
händigen Scholien.  Diese  dienen  zur  Erklärung  des  Textes;  viele 
derselben  sind  von  PÜatus  geradezu  diktiert  oder  jeden&Us  stark  durdi 
ihn  beeinflufst;  manche  sind  littemrischen,  mytholoErisrl'.en,  moralischen 
Inhalts,  letztere  Sentenzen  eigentümlicher  Art.  Nur  m  wenigen  kommen 
griechische  Zeichen  oder  Worte  vor,  denn  die  Kenntnis  der  griechischen 
Sprache  war  Petrarcas  starke  Seite  nicht.  Von  besonderem  Interesse 
ist  auch  hier  die  Naivetät,  mit  der  Petrarca  seine  Unwissenheit  be- 
kennt, eine  Naivetät,  die  zugleich  seinen  unwiderstehlichen  Drang  nach 
Belehrung,  sein  nnsiillbares  Sehnen  nach  Wissen  bekundet.  Zur  Profjc 
dieser  Gesinnung  mag  folgende  kleine  Niederschrift  cHenen.  r\lc  eine 
Glosse  des  Pilatus  begleitet:  n-^S^  /citeor  tion  lextum  huuc  intelligo, 
nee  gfosmm^  sed  ghsam  mimts.* 

Der  zweite  der  glücklichen  Entdecker  von  Petrarca-Autographen 
A.  Pakscher,  bereitet  eine  neue  kritische  Ausgabe  der  italieniscben 
Gedichte  des  Laurasängers  vor  und  !iat  derselben  als  interessante  und 
wichtige  Vorarbeit  eine  chronologische  Untersuchung  vorangehen 
lassen.**)  Das  Hauptresultat  dieser  klar  und  bedachtsam  geführten 
Untersuchung^  ist,  dafs  die  Reihenfolge  der  Gedichte  im  Kanzoniere, 
bezw.  im  Ongioalmanuskript  Petrarcas  in  der  vatikanischen  Bibliothek 
auf  Petrarca  selbst  zurückgeht  (sie  wurde  zuerst  auf  Oktavblättchen 
geschrieben  cod.  3196  und  später  auf  Qur\rtbo£»-en  in  Reinschnft  über- 
tragen, cod.  3195,  ursprünglich  Sonette  und  Kanzonen  getrennt,  dann 
mit  einandei  vermischt)  und  dafs  Petrarca  bei  der  Anordnung,  die 
vielleicht  dem  Jahre  1342  angehört,  jeden&lls  vor  1356  fSUt,  nur  das 
chronologische  Prinzip  im  Auge  hatte,  nicht  aber  auch  kunisderisdie 
Zwecke  dabei  verfolgte.   (Die  aUa  pt^irus^  von  der  Petrarca  in  seinen 


•)  Les  etudes  grecqucs  Pclrarque  par  Pierre  de  Nolhac.  ExtraU  dts  comf^tes 
rendus  de  i'Academü  des  inscripHons  et  BelUS'LeUres  AsuUe  iS8j,  Paris.  Impri- 
mtrie  Ntttiimol*  t888.    15  S. 

*♦)  Die  Chronologie  der  Gedichte  Petrarcas.  Von  Dr.  Arthur  Pakscher.  BerUSf 
Weidmanu  1887.  IV,  139  S.  Von  demselben  ist  als  Ergäosuag  der  in  &  480»  Aua.  3 
enK-ähnten  Schifft  die  Abhandlung:  „Aus  dnem  Katalog  des  FuItIiis  OraUto*  to  der 
Zdtschr.  £  ronan.  PhHoL  1886,  X,  S.  ao/  ff.  aafiiflUin», 
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Randbemerkungen  gelegentlich  spricht,   findet  Pakscher  in  einen 

Manuskript  des  Ch^üma  in  Rom,  das  nur  die  bis  1351  vcrfafsten  Ge- 
dichte enthält  und  vermutet  in  ihr  die  von  Boccaccio  an^efertijrte  Ab- 
schrift.) Auf  alle  Kinzelheiten  der  Untersuchung,  die  sich  auf  eine 
ganze  Anzahl  Gedichte  Petrarcas  erstreckt,  vermag  ich  selbstver- 
ständlich nicht  einzugehen;  eine,  vielleicht  die  ausfuhrhchste  Darlegung 
(S.  40—75)  hebe  ich  hervor,  bei  dieser  Hervorhebung  zugleich  meine 
vc^le  Übereinstimmung  mit  der  Methode  und  dem  Resultat  der  Unter- 
suchung aussprechend.  Es  handelt  sich  um  die  berühmte  K'an7nne 
Sptrio  gentily  die  oft  und  erst  neuerdings  von  berufensten  Kritikern, 
wie  Ancona,  Bartoli,  Gaspary,  Torraca*)  auf  Cola  di  Rienzi  bezogen 
wurde.  Pakscher  giebt  die  Momente  an,  die  ISr  Cola  sprechen;  eine 
handschriftliche  Überlieferung  aus  dem  Jahre  1463,  die  Meinung  last 
allo:  Kommentatoren  des  16.  Jahrhunderts,  den  bekannten  Brief  des 
Dichters  an  dr-n  Volkstrihiin,  in  welchem  er  meldet,  dafs  er  mit  einer 
dichterischen  Verherrlichung  desselben  beschäftigt  sei;  er  stellt  aber 
dieser  Stelle  eine  andere  desselben  Briefes  entgegen,  aus  der  hervor- 
geht, dafs  die  geplante  poetische  Belobigung  nicht  in  einer  italienischen 
Kansone,  sondern  in  einem  lateinischen  Epos  bestehen  sollte  und  die 
Warnung  eines  zweiten  Briefes,  der  Tribun  möge  den  Dichter  vor  der 
harten  Notwendigkeit  behüten,  die  Lobrede  in  eine  Satire  enden  zu 
lassen.  Kr  tut  dar,  dafs  eine  Ähnlichkeit  des  Inhalts  zwischen  der  an 
den  Tnbun  gerichteten  epistola  hortaioria  und  der  Kanzone,  die  oft 
behauptet  worden  ist,  gar  nicht  besteht,  da(s  dem  tiefen  Friedensbe- 
dfirfiiis  dieser  in  jener  geradesu  eine  Aufforderung  zum  Kampf  gegen- 
übersteht und  dafs  wahrend  der  Dichter  der  Kanzone  an  der  Erhebung 
Italiens  verzw^eifelt  hatte,  der  Schreiber  f!es  Briefes  das  Wiedererwachen 
Italiens  froh  hegrüfste.  Er  legt  besoncit  rn  Wert  auf  die  Stelle,  in  der 
Petrarca  behauptet,  den  Adressaten  der  Kanzone  nie  gesehen  zu  haben, 
während  er  Oda  kannte  —  eine  Stelle,  die  Torraca  sehr  künstlich 
interpretiert  hatte  —  und  macht  es  mit  Hinweis  auf  die  Stelle,  welche 
das  Gedicht  im  vatikanischen  Manuskript  einnimmt,  höchst  wahrschein- 
lich, dafs  das  Gedicht  1337,  nicht  aber  1347,  also  einip:e  J;ihre  vor  Colas 
Erhebung  gedichtet  ist.  Nachdem  er  auch  mit  guten  Grün<!(;n  die 
mehrfach  ausgesprochene  Vermutung  zurücivgcwiesen,  Stefano  Colonna 
möge  Empfänger  des  Gedichtes  sein,  weist  er  auf  den  1337  vom  Papst 
zum  römischen  Senator  ernannten  Busone  da  Gubbio  als  auf  den 
wahrscheinlichen  Adressaten  der  Kanzone  hin,  der  übrigens,  worauf 
Bartoli  neuerdings  aufmerksam  gemacht  hnt,  schon  in  einer  alten 
Handschrift  als  solcher  bezeichnet  wird.  Auch  andere  Untersuchungen 
sind  bemerkenswert.  So  werden  in  betreff  der  nicht  minder  berühmten 
Kanzone  ItaHa  min  die  Feststellungen  de  Sades  und  Carducds,  welche 


*)  Von  dem  LeUtem  in  der  Schrift  die  ich  nur  aus  Packsebers  Anführung  kenne. 
Cola  dl  Rienso  0  la  eanttom  Spirto  genüi  di  J^»  Bthwat.   Rom  1885.  Dte  ahf^^ 

/nhtrrichen  Ai;f  nt-'^  neueren  und  neuesten  Datums  in  itaHenisrhcn  Tages-  und  Wochen- 
blättern sind  von  l'akscher  sorgsam  verzeichnet,  können  aber  hier  nicht  aufgezählt  werden. 
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das  Gedicht  dem  Jahre  1344  zuweisen,  bestfittgt  und  die  Veiiegung: 
desselben  in  das  Jahr  1356  oder  1370,  wie  sie  von  namhaften  Litterar- 
historikem  noch  neuerdings  vorgeschlagen  worden,  verworfen,  teils 

aus  inneren  Gründen,  teils  aus  der  Stellung  des  Gedichtes  im  vatik. 
Codex  fast  unmittelbar  nach  einem  sicher  dem  Jahre  1 344  angehören- 
den Gedichte.  Andere  Einzelheiten  kann  icli  nicht  hervorheben.  Wenn 
sich  auch  hie  und  da  Widerspruch  gegen  einzelne  Vermutungen  und 
Ausfuhrungen  des  Ver£tösers  erheben  sollte,  im  allgemeinen  venüent 
die  geschickte  Verwertung  seines  glücklichen  Fundes  vollkommene 
Billigunpr  und  die  gewissenhafte  saubere  Methode  der  Untersuchung, 
die  sich  von  leerer  Koojekturenmacherei  fernhält,  durchaus  Zustimmung 
und  Anerkennung. 

Des  Zusammenhanges  wegen  mu&te  ich  Pakschers  Buch  schon  an 
dieser  Stelle  besprechen,  obwohl  es  später  erschien  als  die  Schrift 
Appels*)  und  auf  diese  vielfach  Bezug  nimmt.  Appels  Schrift  ist 
dankenswert  wegen  ihres  Hinweises  auf  die  aus  dem  Hamilton-Schatze 
stammenden  Berliner  Petrari  a-HandschriTten  und  wegen  der  sorgtältigen 
Beschreibung  derselben.  Auch  die  Anhänge  der  Schrift  sind  verdienst- 
lich, z.  B.  die  „Übersicht  über  die  Anordnung  der  Gedichte  des  Kan- 
zoniere  in  den  Hamiltonhandschriften'*  mit  Angabe  der  Nummern  und 
Seiten,  welche  die  Gedichte  in  der  Aldinischen  Ausgabe  von  1501  und  bei 
Marsand  einnehmen.  Aber  das  Hauptkapitel  der  Schrift  ist  trotz  mancher 
scharfsinniger  Einzclbemerkuniren  uncl  verschiedener  treffender  Angaben 
über  Sprache  und  Vers  Petrarcas  (ist  es  denn  wirklich  nötig,  wie  die 
Porsdier  jüngstoi  Datums  es  tun,  das  Wort  Petrarca-Philologie  anca> 
wenden,  als  wenn  es  für  jeden  einzelnen  Schriftsteller  eine  besondere 
Philologie  gäbe?)  verfehlt.  Es  macht  den  Versuch,  den  mehrfach  ge- 
nannten vatik rtnischen  Codex  der  Gedichte  Petrarcas  als  eine  spätere 
Fälschung  /u  bezeichnen.  Die  Oünde,  auf  welche  sich  Appel  stutzt,  smd 
hauptsächlich  die  vielfachen  aus  verschiedenen  Zeiten  herrührenden 
Koirekturen  einer  und  derselben  Stelle  und  die  mannigfach  nicht  Tott* 
standig  zutreffenden  Zeitbestimmungen.  Aber  die  Gründe  sind  hin- 
fallig,  (ebenso  übrigens  wie  ein  anderer  Gedanke  der  Schrift,  Petrarca 
könne  aus  künstlerischen  Absichten  bei  einigen  Gedichten  die  chrono- 
logische Folge  verlassen  haben),  wie  Pakscher  überzeugend  in  dera 
eben  besprochenen  Werke  und  schon  vorher  in  einer  Besprechung 
der  Appel»:hen  Arbeit.  (Ztsclir.  f.  roman.  Philol.  XI,  S.  137 — 143) 
dargetan  hat. 

Die  Nolhac-Pakschersche  Entdeckung  wird  auch  ausführlich  be- 
handelt in  einem  Buche,  in  das  sie  durchaus  nicht  j^cbört  Aber  diese 
angebhche  Schilderung  der  Beziehungen  Petrarcas  zu  emem  einzelnen 
Fürstenhause  Italiens  bietet  mehr  und  weniger  als  der  Titel  verspricht**) 


*)  Die  Berliner  Handschriften  der  Reime  PetrarcM  bescbrieben  von  Carl  Appd. 
Berlin,  G.  RHmrr  i^^6.  IV  und  io6  S 

**)  //  Peirarca  e  i  Carrarest  Studio  dt  Antonio  Zardo.  Miiano.  Ulrici 
Hoepli  1887.  33a  S.  Bildet  einen  Theil  der  in  dem  genannten  Verlage  erscheinenden 
Biblioteca  sienti/ica  leUeraria.  in  der,  wmn  ich  nicht  irrei  aiidi  die  später  jRi  erwSlmeade 
dritte  Ausgabe  der  Briefe  Ariostä  erschienen  ist. 
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und  jedenfalls  Anderes  als  man  «^urch  fliVsen  Titel  zu  erwarten  be- 
rechtigt ist  Mehr,  denn  sie  giebt  zugleich  eine  ziemlich  ausfuhrliche 
Darstellung  der  letzten  Lebensjahre  des  Dichters,  weniger,  denn  die 
Schilderung  der  hervorgehobenen  persönlichen  Beziehungen  des  Dichtere 
ist  nicht  viel  mehr  als  eine  ziemlich  langatmige  Wiederholung  bekannter 
Dinge,  die  durchaus  unnötig  war  oder,  wenn  sie  gegeben  werden 
sollte,  in  einem  kurzen  Aufsr^t^e  statt  in  einem  ziemlich  dicken  Buche 
hatte  geboten  werden  sollen.  Sehe  ich  recht,  so  ist  in  den  zehn 
Kapiteln,  die,  wie  bereits  bemerkt,  bekannte  Daten  zur  Lebensge-  ♦ 
schichte  des  Dichters  wiederholen  und  dann  Einzelnes  zur  Biographie 
und  Scaatengescfaichte  der  Carraresen  vermengen,  kern  neues  oder 
wenigstens  kein  wertvolles  Material  benutzt.  Was  dann  im  Appendüe 
geboten  wird,  Briefe  an  und  über  Petrnrcrx,  Gedichte  sowohl  italicni?;che 
als  lateinische,  wird  alles  so  kritiklos  mitg^cicilt,  ohne  Verweisungen 
auf  den  Tc»ct  des  Buches,  ohne  sachliche  Erklärungen,  meist  auch  ohne 
deo  Versncfa,  die  verderbten  Lesarten  herzustellen,  dafs  die  Stücke 
iiir  den  Leser  des  Buches  68t  unbenuubar  sind.  Eine  Ausnahme 
macht  ein  kritischer  Brief  des  gegenwärtigen  Vorstehera  der  Floren- 
tiner Bibliothek  Anrinni,  über  den  Cod.  lat.  Mardanus  549  der  ihm 
unterstehenden  BibÜothek,  über  Petrarcas  Bücherhinterlassenschaft  und 
einzelnes  Andere.  In  Zardos  Buch  kann  ich  aber,  trotz  mancher  inter- 
essanter Einzelheiten  nur  einen  gutgemeinten  Vereuch  —  der  Ver&sser 
gehört  zu  den  eifrigsten  Bewunderem  Petrarcas  und  drückt  diese  Be- 
wunderung energisch  aus  —  nicht  aber  eine  wirkliche  Bereicherung 
unserer  Kenntnis  erblicken 

Aufser  diesen  selbständig  erschienenen  Arbeiten  neueren  und 
neusten  Datums  sind  hier  noch  einige  ältere  Arbeiten,  mehrere  Auf- 
sStse  aus  Zeitschriften  und  Abschnitte  aus  Büchern  allgemeinem  Inhalts 
zu  nennen.  Wie  billig  besinne  ich  mit  einer  Untersuchung  Georg 
Voigts,  den  wir  gerne  als  unsera  Meister  betrachten.  Die  Schrift 
ist  in  5  Abschnitte  geteilt.  T>nr  rrst^r  ..Die  originalen  Briefe  Petrarens" 
weist  mit  Nachdruck  auf  den  Flurcntinischen  Codex  der  autographen 
Briefe  Petrarcas  hin,  legt  dar,  dais  diese  Briefe  in  ihrer  Form  nicht 
den  von  Petrarca  in  seine  Sammlung  aufgenommenen  entsprechen, 
sondern  statt  der  klasdschen  Anrede  häufig  eine  ^hrtlichkeitsformel, 
dafe  sie  am  Schlüsse  eine  Subskription  und  im  Briefe  nicht  selten  die 
von  Petrarca  später  so  verpönte  Anrede  im  Plural  haben,  dafs  dageorert 
auch  schon  in  diesen  Brieten  meist  die  Jahresangabe  fehlt;  er  will  den 
italienisch  geschriebenen  Brief  an  Leon.  Bechamugi  1362  als  echt  er- 
weisen. Der  zweite:  „Die  Redaktion  der  Btiefsanmdungen  Petrarcas* 
tut  dar,  dafs  Petrarca,  der  seine  Briefe  eigenhändig  schrieb,  die  vollen- 
deten vor  der  Absendung  abschreiben  uefi»  und  aus  dem  Haufen  der 
Kopialblatter,  den  er  übrigens  nicht,  wie  er  glauben  machen  wÜl, 


•)  Df<?  BHef<^ammlimgen  Petrarcas  und  der  venetianischc  Staatskanzler  BenintctKÜ. 
Von  Georg  Voigt  Aus  den  Abhandlungen  der  k.  bayrischen  Akademie  der  Wissenschaft 
m  Kl.  XVI  Bd.  m  Abth.  Mflacbcn  1883.  Verlag  der  kgL  Akademie.  101  &  In  4*.' 
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durch  Feuer  beträchtlich  verminderte,  durch  seine  jungen  Mitarbeiter 
von  1359  an,  und  zwar  durch  Gasp.  v.  Verona  und  Giovanni  da  Ravenna 
eiiie  Sanmilung  (etwa  350  Briefe  in  24,  Büchern)  veranstaltea  Hefe,  io 
der  aus  den  Originalbriefen  alles  Persönlicheausgemerzt,  Wiederholungen 
entfernt  und  die  klassische  Form  den  manchmal  nachlässig  geschriebenen 
Rnefen  nachträglich  angepafst  werde;  die  von  der  Sammlung  gaiis 
ausgeschlossenen  Briefe  waren  die  20  sogenannten  epistolae  stne  titulo. 
Der  dritte  Abschnitt  „die  sogenannten  Epistoiae  variae'^  ist  der 
.  wichtigste.  Er  bringt  den  Nachweis,  dais  die  epist,  vanae  eine  Icom* 
pakte  Brie%nippe  von  57  Epistdn,  worunter  auch  manche  an  und 
über  Petrarca,  auf  eine  von  dem  venetianischen  Staaiskanzler  Renin- 
tendi  de  Ravagnani  (über  welchen  übrigens  der  4,  in  diesem  Zusammen- 
hang nicht  weiter  beachtete  Abschnitt  biographische  Nachrichten 
bringt)  veranstaltete  Sammlung  zurückgeht,  von  der  uns  zwei  aus  einer 
gemeinsamen  Quelle  stammende  Abschriften,  die  in  eine  in  München 
eod,  lat.  5350,  die  andere  in  der  Handschrift  1269  der  Leipziger  Unt» 
versitätsbibliothek  erhalten  sind.  Diese  Sammlung  enthält  aufscr  einigen 
Stücken  der  Korrespondenz  zwischen  dem  Sammler  und  Petrarca 
meist  solche  Briefe,  die  sich  Benintendi  direkt  von  den  Adressaten 
oder  Briefschreibem  verschaffte  z.  B.  Moggio  von  Parma  und  GugUelmo 
da  Fästrengo,  oder  die  er  auf  seine  Bitte  von  Petrarca  eihidt  s.  B. 
dessen  Briefe  an  die  Alten.  Die  Daten  der  letzteren  Briefe  werden 
durch  die  Benintcndische  Fassung  mannigfach  verändert,  überhaupt 
aber  zeigt  diese  alle  die  obenerwähnteti  Merkmale  der  orii^inalen 
Briefe  Petrarcas  und  ist  daher,  wenn  sie  uns  auch  nur  in  einer  manchmal 
sehr  verderbten  Form  überliefert  ist,  für  die  Textgestaltung  von  be- 
deutendem Wert  In  den  beiden  genannten  Handschriften  finden  sich 
aber  einzelne  petrarcasche  Stücke,  die  erst  nach  dem  Tode  Bentnlendis 
(1.167)  geschrieben  sind  und  mehrere,  die  weder  mit  dem  Kanzler  noch 
mit  dem  berühmten  Florentiner  etwas  zu  tun  haben.  Als  ihr  Sammler 
wird  in  einem  5.  Abschnitt  ein  „Anonymus  aus  Treviso"  bezeichnet, 
der  dem  Kreise  der  zwei  genannten  Männer  angehört,  ein  gebildeter 
Mann,  Sekretär  in  der  Kandei  des  Dogen,  Verehrer  Beninle&dis  und 
Sammler  von  etwa  100  freilich  nicht  wieder  sum  Vorseht  ge- 
kommenen Briefen  Petrarcas,  ein  Dichter  von  sehr  mäfsigem  Talent; 
VcMgt  identifiziert  ihn  mit  Paolo  Bernard o  von  Vemedig,  an  welchen 
Bpt'si.  senil,  X,  j  gerichtet  ist.  Dafs  das  letztere  das  Antwortschreiben 
Petrarcas  an  den  Anonymus  ist,  scheint  mir  nicht  so  gewifs,  wie  Voigt 
es  annimmt.  Auch  eine  andere  von  Voigt  geäußerte  Vermutung 
scheint  mir  nicht  gant  zutreffend.  Der  Anonymus  spricht  in  seinem 
an  Petrarca  gerichteten  Briefe  von  seiner  Verehrung  für  den  Meister 
und  von  seinem  von  I  rfolg  p:ckrönten  Sammeleifer:  centum  ego  .  .  . 
epistülas  ttuis  .  .  .  recoiiegu  Die  Äufserung  ist  so  deutlich  und  be- 
stimmt, dais  ein  Zweifel  gar  nicht  aufkommen  kann:  der  Schreiber 
will  sagen,  dafs  er  sowohl  selbst  gesammelt  als  too  Bnefe  susammen* 

Sebracht  habe.  Voigt  iheint  nun  hauptsächlich  deswegen,  wesl  eine 
erartige  Briefeammlung  nicht  wieder  sum  Vorschein  gekommen  sei. 
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die  Aufsenincf  beziehe  sich  auf  die  Benintendische.  Diese  Vermutung 
erscheint  mir  nicht  zutreffend:  wie  Vieles  aus  jener  Zeit  ist  verloren, 
tuid  warum  sollte  nicht  ein  glücklidier  Zu&ll  die  Sammlang  des  Ano- 
nymus, den  wir  nicht  von  votnheran  lur  einen  Aufechneider  tu  halten 
brauchen,  wieder  zum  Vorschein  bringen! 

Aus  den  beiden  Han<lschnften,  welche  Voigt  seiner  T/i^ntersuchung 
zu  Grunde  leg^,  giebt  er  unter  den  Beilagen  19  bisher  ungedruckte 
Stücke,  viele  auf  Benintendi  bezüglich,  z.  B.  gleich  die  erste  eine  von 
ihm  herrührende  Rede  über  die  Unterwerlung  Zaras,  die  von  dem 
einen  Kopisten  fälschlich  als  Brief  Petrarcas  beseicfaunet  wird.  Des 
interessanteste  darunter  ist  wohl  das  unter  Nr.  18  abgedruckte  audi 
sonst  bekannte  Antwortschreiben  Karls  IV.  an  Petrarca,  das,  nach 
seiner  Überschrift  in  den  beiden  Handschriften  von  keinem  andern  als 
von  Cola  lii  Rienzi  im  Auftrag  des  Kaisers  geschrieben  ist. 

An  die  trefiliche  Arbeit  des  Meisters  schliefse  ich  den  fleifsigen 
Versuch  eines  Jüngers,  der  durch  Kördng  veianlafst  und  unterstfitst 
worden  ist.  Baumker*)  zeigt  in  demselboi,  welche  Schriftsteller  des 
Altertums  Petrarca  im  ersten  Buche  seines  grofsen  Anekdotenwerkes 
benutzt  hat.  Seine  Zusammenstellung^  ist  fleifsig';  ob  sie  vollständig 
ist,  vermag  ich  bei  dem  weitschichtigen  Material  nicht  zu  sagen. 
Meaat  begnügt  er  sich,  Buch  und  Kapitel  der  betreffenden  Autoroi 
SU  zitieren,  &  der  Raum  fehlt,  alle  Stellen  ihrem  Wortlaut  nach  an- 
suluhren;  bei  einem,  dem  Aber  Flato  handelnden  Kapitel,  druckt  er 
Petrarcas  Worte  genau  ab  und  stellt  denselben  dessen  Vorlage,  in 
diesem  Falle  Apulejus  äe  dogm,  Piütfjfih  p^egenüber,  aufser  welchem 
nur  wenige  Ansichten  und  Worte  anderer  antiker  Autoren  zitiert 
werden.  Die  Benutsung  ist  oft  efaie  so  wÖrdidie,  mitunter  sklavische, 
dafs  ich  das  Lob  der  Kompo^on,  das  Baumker  dem  Petrarca  spendet, 
nicht  unterschreiben  kann.  Kritische  Einzelheiten  finden  sich  selten: 
in  dereinen,  in  der  Ausfuhrung,  dafs  fl/Ä?ga/«J  bei  Petrrircn:  ririert  tmd 
nicht:  angebunden  bedeutet,  hat  Baumker  zweifelsohne  Recht  gegen 
Körting. 

.  Auf  ein  gans  anderes  Gebiet  fiShren  swet  Arbeiten  des  hochver* 
dienten  K  Munts,  dessen  wir  in  dieser  Obersicht  noch  oft  zu  gedenken 
haben  werden.   In  der  einen**),  in  welcher  er  die  Gemälde  des  Stmone 

Martini  in  Avijjfnon  bespricht,  handelt  er  nnch  kurz  von  einem  ehe- 
mals vorhandenen  Bild  des  Genannten  in  der  Kirche  Notre-Datne  des 
Doms  zu  Avignon,  das  eine  Jungfrau  zur  Seite  des  heiligen  Georg 
darstellt  tmd  identifiriert  dasselbe  mit  einem  von  anderer  Seite  er- 


*)  Quibus  antignis  amcioriius  Petrarca  in  conscribtndis  Rerum  memarabiiium 
Mris  usus  st'/.  Pars  prior.  Scripsit  C/emens  BoMtmker.  MonasitrU  Guestfahmm» 
BMmms  Coppenratkiams  t88^.  tS  S.m  40.  Ob  t\n  iwdter  Teil  erachienen  iet,  Ter» 
aiagjcb  nicht  xu  sagen. 

*♦)  Lts  päntures  dt  Simoftt  Martini  ä  Afignon  par  Af.  Eugme  Kfünta. 
(Bxiroit  das  Mimokts  de  ta  sociite  nationaU  des  antiquaires  de  France  Um*  XL  VJ 
IMf  Ms»  m8  £ 
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wähnten  Bilde  der  heiligen  Margareta  von  demseiben  Künstler*). 
Er  teilt  ferner  einen  interessanten,  bisher  unedierten  Brief  von  Giov. 
Rucellai  an  Lorenzo  Strozzi,  mit  1506,  in  welchem  der  Briefschreiber 
berichtet,  er  habe  in  Avignon  oder  Vauduse  ein  Ori^[tnalbOd  der 
Laura  gesehen,  das  SO  schön  sei,  dafs  man  verstehe,  wie  Petrarca 
sich  ihr  in  Liebe  zugewendet  habe;  er  will  eine  Kopie  derselben  ver- 
anstalten; Müntz  hält  für  möglich,  dafs  diese  Kopie  identisch  ist  mit 
dem  Laurabild  in  Bembos  Sammlung. 

Demselben  Maler,  aber  mit  weit  näherer  Beziehung  auf  Petrarca 
ist  MQntz*  zweite  Studie  g^ewidmet**).  Petrarca  hat  den  Künstler  in 
zwei  Sonetten  (49  und  50)  gefeiert,  er  hat  in  dessen  Zeichnung  vor 
dem  berühmten  ambrosianischen  Virgilcodex  —  berühmt  namentlich 
auch  durch  die  über  Laura  handelnde  Inschrift  Petrarcas  —  drei 
Distichen  eigenhändig  eingeschrieben,  von  denen  eins  Memmts  Ruhm 
verkündet.  Die  Beschreibung  dieses  —  für  meinen  Geschmack  übrigens 
unausstehlichen,  yon  einer  höchst  unkOnstlerischen  Auflassung  trauriges 
Zeugnis  ablegenden  —  Bildes  giebt  Müntz  Gelegenheit,  von  Petrarcas 
archäologischen  Kenntnissen  zu  reden,  die  in  diesem  Falle  dem  Künstler 
ausgeholfen  haben.  Müntz  zählt  ferner  die  Bilder  Petrarcas  und  Lauras 
auf,  welche  die  Tradition  dem  Memni  zuschreibt  und  teilt  für  das 
obenerwähnte  Bild  des  heiligen  Georg  eine  bisher  unbeachtete  wichtige 
Stelle  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  mit 

Einen  längern  Abschnitt  über  Petrarca  enthält  auch  Alfred  Bieses 
schönes  Buch***).  Das  vierte  Kapitel  desselben,  betitelt:  „Der  Indivi- 
dualismus und  das  sentimentale  Naturgefuhl  in  der  Renaissance "f), 
fuhrt  uns  Dante,  auch  Boccaccio,  unter  den  Sj>Hteren  mit  besonder<»r 
AusHihrlichkeit  Enea  Silvio  Piccolomini  vor,  betont  aber,  dafs  Petrarca 
es  war,  der  in  der  Naturbetrachtung  den  bedeutungsvollsten  Schritt 
zum  Modemen  hin  tat.  In  sehr  hübscher  Weise  werden  aus  Petrarcas 
Gedichten  die  Naturvergleiche,  die  Spielereien  mit  Naturunraöglich- 
keiten  hervorgehoben;  vor  allem  aber  wird  dargetan,  wie  Glück  und 
Unglück  der  Liebe  den  Dichter  beständig  an  die  Natur  erinnert,  wie  er 
der  erste  Moderne  ist,  der  den  Reiz  der  Einsamkeit  fühlt  und  schildert; 
wie  er  aber  auch  vermag,  die  Natur  getrennt  von  seiner  Stimmung 
zu  scbüdem,  wie  er  die  freie  Fernsicht  von  hohen  Bergen  entzückt 

*)  Bei  dieser  Gelejfenhdt  erwähnt  Müou  folgende  nur  unbekannt  gebliebene 
Arbeit  von  Eugene  d'Auriac;  /uiune  ei  Peirarque.  Etüde  ieoiugw^Uqm*,  Aminu, 
fjffi,  DeJatirt  —  Lmn^l  1882.    {Exirait  <U  P TnvesU'^ntfur 

Eugene  Münis.  Peirarqnt  ei  Simons  Marimt  (Memmtj  a  propos  du 
Virgile  (U  t Ambras ieniu.  (Extrmi  ä«  ta  Gaaetie  arckeologique  de  i8Sj).  Paris 
A.  Lhy  edileur.  ti  S.  40.  W\x  einer  prnfspn  Tafel:  FroniiTf^irf  dm  VirgUe  de  Pi- 
trarque  peint  par  Simone  Marimi  (^AmbroManischc  Bibliothek  m  Mailand). 

***)  Die  Entwickelunf:^  des  Naturf^efahls  im  Mittelalter  ttfld  in  der  Neulrit.  Von 
Alfred  Biese,  Leipzig.    Veit  &  Komp.  1888.    VIII  unH  460  S 

t)  Das  8.  Kapitel  des  Buches  ist  überschrieben  „Humanismus,  Rococco  und  Zopf." 
Aber  Ton  Vertretern  des  Humaniimiui  ist  in  demselben,  wenn  man  Agrippa  von  Nettes- 
heim  ausnimmt,  nicht  ein  einzijrer  anfjefuhrf;  die  RpprSscntnnten  des  i6.  Jahrhunderts,  die 
daselbst  bebandelt  werden,  geboren  durchaus  dem  Zeitalter  und  den  Gesinnungen  der 
RefonaalioiiBfelt  an. 
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lobt.  Aber  gerade  to  letzterer  Betraditung  ximgt  sich  Petrarcas  Eigen- 
art am  deutlichsten;  von  jener  Berg^best«  iirung  des  Moni  ventoux,  die 
er  fast  plastisch  darstellt,  datiert  er  die  Einkehr  in  sich;  von  dem 
Schauspiel,  das  die  Welt  ihm  bietet,  wendet  er  sich  zu  dem  erreg- 
teren, aber  vemacfalässigteii,  welches  das  eigene  Innere  ihm  gewährt. 

Eine  Urkunde  über  Petrarca  hat  A.  Thomas  veröffentlicht*). 
£s  ist  ein  Breve  Qemeos  VI.,  Avignon  15.  September  1352,  durch 
welches  Petrarca  in  seinem  Archidiakonat  zu  Parma  von  aller  Macht 
und  Jurisdiction  des  Bischofs  von  Parma  befreit  wird.  BLincrkens- 
wert  ist  in  diesem  Aktenstück,  dafs  der  Name  J^rancisco  Fatraccho 
geschii^n  und  dafii  als  Begründnag  (ur  das  Privilegiiuii  die  littera- 
rische Bedeutung  des  Schriftstellers  angeluhrt  wird.  Es  hei&t  nämlich: 
Literarum  sdtntia  tuorumque  grandium  exetilentia  meru 
torum,  sup§r  quibus  apud  hos  fide  dignorum  Ustimoniis 
come7tdarts. 

Die  zahlreichen  Übersetzungen  Petrarcas  können  nicht  erwähnt 
werden  (vgl.  übrigens  oben  Heft  i  S.  lai  ff.).  Wenwer  seiner  Be- 
deutung ab  der  Merkwürdigkeit  wegen  sei  die  itaHeniscne  Wiedergabe 
eines  Gesanges  der  J^rica  angeführt**),  weil  sie  beweist,  dafs  auch  in 

Italien  dieses  lange  verkannte  epische  Werk  wieder  zw  Ehren  kommt. 
Aut  eine  französische  Ubcrset/urig  von  50  Sonetten  und  5  Kanzonen 
weise  ich  nur  deshalb  hin,  um  Gelegenheit  zu  haben,  die  vortrefiliche 
Studie  zu  erwähnen,  welche  G.  Mazzoni  dMser  Obersetzung  ge- 
widmet hat***). 

Uber  die  Darstdlung  der  Triumphe  Petrarcas  in  der  bildenden 

Kunst  haben  wir  ein  ausfuhrliches  Werk  des  Herzogs  von  Rivoli  zu 
erwarten.    G.  Buchholz'   kleine  Untersuchungf)  mag  man  als  Vor- 


*)  Extratts  cks  arclmes  dm  VaÜcan  pour  servir  ä  fkisioirt  lüleratre  du 
moyen-age  in  den  Melangts  der  Bcole  franfoise  a  Rome  IV,  1^4,  S,  34^36.  In  der« 
»dben  Veröflfentüchung  finden  sich  auch  «wci  auf  Ambrogio  Trascrvari  bezügliche  Brevcn 
Martins  V.,  die  besonderes  Intere:>se  verdienen.  In  dem  einen  (gegen  1433)  ermuntert 
der  Papst  den  Ambroglo  Traservari,  in  der  Obersetzung  der  griechisclien  lurchenvflter 
fortzufaliren ;  in  dem  andern  (aus  derselben  Zeit)  fordert  er  dpTi  Prior  Hp*:  Kamaldulenscr- 
klosters  in  Morenz  dringend  auf,  Arobrogio  Traservaria  litteransche  Arbeiten  zu  unter- 
stfltzenl  Thomas  weist  darauf  bin,  dals  man  bisher  Pi^Mt  Martin  keineswegs  ala  GSnner 
der  Humanisten  aufgefafst  habe,  dafs  aber  der  Sinn,  wenn  auch  nicht  die  Ausdruckswetse 
eigener  Breven  ein  derartiger  sei,  dessen  sich  selbst  Pius  II.  nicht  hätte  zu  schämen 
bnttchen.  —  Auf  ein  soeben  eneUenenes  Werk  A.Gra&,  das  nimoch  nicht  saglaglidi  ge- 
wesen )st,  will  ich  wenigstens  an  dieser  Stelle  hinweisen ;  die  meisten  in  demselben  zusammen- 
gföteiiien  Aufsätze  scheinen  in  den  Rahmen  Msnäxxtx  Obetsicbt  zu  gehören.  Gr^f  A., 
Aäraverso  il  Cinqutetni»,  (394  p.)  Törin»,  Lisdktr  »888.  Dm  Buch  eathäh  folgende 
Aufsätze:  Petrarrhismo  et  Antipetrnrchismo.  —  Un  processo  a  Pietro  Aretjno.  — ■ 
I  pedanti.  —  Una  curtigiana  fra  niille:   Veronlca  Franco.  —  Un  buffone  di  Leone  X. 

*•)  Petrarca,  /%  //  librv  VII  dHt  «wjpwiMb  da  C.      Salamk  Po- 

dam  t^,  dtl  Seminarin.     }6<K    54  S. 

•••)  Rivisia  cniica  della  kiUratura  Uaiiana,  Anno  V\  Nr.  a  (Februar^  Märst 
t888)  Sp.  33— S7-  Die  französische  Dbersetnng  von  J.  Kaanlis  und  B.  dn  dnouz  ist 
Pads  1887,  tiirairie  des  3tiliopki/es  erschienen. 

t)  Üie  Trionfi  des  Petrarca  zu  Dresden  und  Wien.  Mit  einer  Abbildung  in 
tidhtdni^  In:  Zetochifft  für  Uldende  Knast,  ss.  Jabi^.  4  H.  S.  isS^tja 
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arbeit  dazu  betrachten.  Sie  berichtet  über  die  von  Jacoims  Vermit  rtsis, 
28.  April  1460  zu  Pesaro  beendeten,  jetzt  in  Dresden  betandbchen 
Handschrift,  die  eine  selbständige,  aber  im  Ganzen  minder  reiche 
Wiederholung  des  Wiener,  von  Waagen  beschriebenen  Exemplars  ist. 
Buchhalz  weist  nach,  dafs  die  Handschrift  für  Borso  van  Este  ange- 
fertigt wurde,  und  dafs  Jakob  von  Verona  nicht  blos  der  Schreiber, 
sondern  auch  der  Miniator  derselben  ist. 

Jede  Darstellung  Petrarcas  und  Boccaccios  hat  ausfuhrlich  auf 
die  von  diesen  Männern  geliebten  und  verherrlichten  Fraaea  einzugehn. 
Nur  schade,  dafs  bei  solcher  Darstellung  fibermässige  Kritik  oder 
überschiefsende  Phantasie  oft  so  viel  verdirbt.  An  ersterm  Pdller  leidet 
Blaze  de  Burys  Buch*)  gerade  nicht.  Blaze  de  Bury,  der  verdienst- 
volle Übersetzer  Goetheschcr  Werke,  ein  vielseitiger  und  geistreicher 
Schriftsteller,  dessen  Verdienst  freilich  vorzugsweise  in  einer  besonders 
eleganten,  von  seinen  Landsleuten  übermässig  geschätzten  Ausdrucks- 
weise  besteht,  kann  es  auch  in  seinen  historischen  und  Utterarischen 
Darstellungen-  nicht  vergessen,  dafs  er  ich  vielfach  mit  Dichtungen 
beschäftigt  hat  und  dafs  er  selbst  ein  Poet  ist.  Ich  will  nicht  mit 
einem  einzigen  Federstriche  die  Skizzen  verdammen,  aus  denen  sich 
unser  Ikich  zusammensetzt:  Laura  und  Petrarca,  Lucrezia  Borgia, 
Raphael  und  die  Fornarina  (es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dafs  die 
Franiosea  sagen:  La  Eamarimi  et  Raphaei,  wähfend,  wenn  ich  midi 
nicht  täusche,  die  Voranstellung  des  Frauennamens  in  diesem  Falle 
unserm  Sprachgefühl  zuwiderläuft)  Vittoria  Colonna  und  Michel nncfolo, 
Bianca  Capello,  —  sicher  aber  ist  die  erste  Skizze,  die  als  zunächst 
auf  Petrarca  bezüglich  uns  hier  in  erster  Linie  interessiert,  wenig  mehr 
als  eine  psychologische  Darstellung  oder  ein  kleiner  historischer  Roman. 
Ob  er  glänzend  geschrieben  ist  und  eine  vieUeicht  im  Einzdnen  wohl- 
gelungene  psychologische  Motivierung  enthält,  bleibe  hier  unerörtert, 
Wenn  wir  gleich  anfangs  belehrt  werden,  dafs  in  Triest  sich  17  Bilder 
der  Laura  befinden,  unter  denen  5  authentische  Originale,  so  beginnen 
wir  skeptisch  zu  werden;  bei  folgendem  Dialog,  den  der  Autor  mit 
sich  selbst  führt:  Eiait  elk  jolie?  Giotto  et  Simon  Memmo  tums  U 
tUsmt  asses,  je  pense,  —  Qtqu^?  —  J*eH  fUfwms,  —  hUeUigenie}  — 
Qui  en  doute?  —  PeccaMe}  —  Blie  Statt  ßilß  (PEve;  einem  Dialog, 
welchem  die  Aufforderung  vorangeht ;  Digageons  C idole  de  ces  bände- 
kttes,  ecartom  cette  chape  de  pierreries,  qui  derobe  ä  nos  yeux  sa 
taille,  (iefaisons  ces  ninibes  de  vertu,  cherchmts  la  femme,  so  wissen 
wir  genau,  dafs  wir  es  nicht  mit  einem  strengen  Historiker  zu  ton 
haben.  Wenn  später  —  bei  Gelegenheit  einer  Unterhaltung  zwischen 
Petrarca  und  Richaird  de  Bury  —  der  Satz  vorkommt:  //  itait  um  roi 
de  TkuU,  dnq  cent  ans  avani  Goethe,  Petrarque  bigayait  la  chav^nn, 
SO  kann  man  zweifeln,  ob  des  Verfassers  Goethe-Studien  notwendig 


•)  H.  Blase  de  Bury:  Dnmes  la  renaissance.  Paris.  C.  T^.y.  tSH^.  382  S. 
Bildet  dooi  Teil  der  in  dem  genannten  Verlage  erscheinenden  BülioikiqHe  coniempo- 
nNMT.  —  Der  Voteer  tat  kOrfUeh  (Mal  t8M>  gestorben. 
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diese  Geschmacklosigkeit  benrofrofen  mufsten;  und  wenn  man  endlich 

die  Abschiedsunterhaltung  zwischen  Petrarca  und  Laurn  sieht,  wie  sie 
S.  6i  mitnreteilt  wird,  so  mufs  man  urteilen,  etwas  Derartiges  pafst 
nie  und  nimmermehr  in  eine  historische  Darstellung  und  wenn  es  auch 
noch  so  sdhr  auf  Andeutungen  in  den  Sonetten  sieh-  gründet. 

Gegenflber  diesem  historischen  Romane  oder  dieser  dichterischen 
Skizie  auf  geschichtlicher  Grundlage  bietet  Janitscheks  Skizze*)  eine 
volle  und  schöne  historische  Betrachtung.  WiV  schade,  d:ik  sie  nicht 
weiter  ausgeführt  ist!  Sie  bespricht  die  Stellung  der  grotsen  Huma- 
nisten des  14.  Jahrhunderts  zu  den  Frauen,  analysiert  einige  Schriften 
aus  dem  15.  und  t6.  Jahiiiundert,  in  weichen  die  Ebenb£ttgkeit  der 
Frauen  mit  den  Männern  ausgeführt  ist,  tut  dar,  dafs  diese  vidver- 
breiteten  Anschauungen  keine  praktischen  Folgerungen  in  Bezug  auf 
Erwerbs nihi(]fkeit  und  rechtliche  Stellung  der  Frauen  nach  sich  zogen, 
dafs  dagegen  die  Forderung  nach  g-leicher  Zurechnung  der  Frau  vor 
dem  Sitteogesetz  mehrfach  ausgesprochen  wurde.  Von  einem  Ver- 
sprechen Janitscheks  ndimen  wir  gerne  Act.  Bei  Erwähnung  der  An- 
griffe auf  die  Frauen  „mit  welchen  die  Humanisten  die  Behagtichkeit 
und  Sorglosigkeit  ihres  Junggesellenlebens,  die  Freizügigkeit  ihres 
Herzens  und  ihrer  Sinne,  kurz,  ihren  Abschen  vor  der  Ehe  zu  beschöni- 
gen suchten**,  sagt  er:  „Ich  komme  ein  anderes  Mal  auf  diesen  ganz 
besonderen  Zweig  der  humanistischen  Litteratur  zurück.*"  Wir  sehen 
dieser  Behandlung  eines  so  gewiegten  Kenners  und  feinsinnigen  Dar- 
stellers gern  entgegen. 

Mit  der  Erwähnung  dieser  Skizze  betreten  wir  ein  neues 
Es  handelt  sich  bei  flen  dicsberup^lichen  Arbeiten  weder  um  eine 
Würdigung  der  Chorführer  der  Renaissance  iiocii  um  eine  allgemeine 
Darstellung  der  Renaissancezeit,  sondern  um  Würdigungen,  die  einem 
Hiozelgegenstande  ra  Teil  geworden  sind  und  die  recht  wmü  den  den  ein- 
zelnen Persönlichkeiten  gewidmeten  Monographieen  und  brieflichen 
oder  urkundlichen  \VröfFentUchungen  voranstehen  mögen.  Freilich 
mufs  ich  hier  noch  mehr  wie  in  den  vor.-instehenden  und  folgenden 
Abschnitten  auf  Vollständigkeit  verzichten  und  kann  nur  auf  dasjenige 
eingehn,  was  mir  teils  durch  Güte  der  Verfasser,  teils  durch  zufälliges 
Finderglück  bekannt  geworden  ist 

Burckhardt  hat  in  seinem  stets  aufs  Neue  zu  preisenden  nVer- 
suche*  jrczeigt,  dafs  in  dem  Italien  der  Renaissancezcit  die  Buhlerin 
eine  wichtige  Rolle  spielte,  oft  aufser  ihrer  Schönheit  noch  durch 
Bildung  glänzte.  Briefe  solcher  Buhlerinnen  sind  neuerdings  mehrfach 
veröffentlicht  worden,  auch  an  Darstellungen  von  Episoden  ihres 
Lebens  fisUt  es  nicht. 


*)  «Die  Fraueo|&age  im  Renaissancezeitalter".    Die  Nation  No.  «i,  19.  Februar 
1987.  Ich  habe  adiM  fiüher  Gdi^[«BbcH  gdiabCi  anf  nebe  im  der  geMoaiea  Zehachrift 

TeröfT«>ntIirhten  Rpnai<:«:ance-5^tiidtpn  hiozuweisen;  einen  aadem  Aber  die  AuflUmtaf  einer 
Komödie  MachiavelUa  habe  ich  unten  noch  anrafflhren. 
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Gleichfalls  über  das  galante  I^ben  jener  Zeit  unterrichtet  uns 
V.  Cian  in  sehr  lehrreicher  Weise*).  Aus  ungetiruckten  Briefen  gibt 
er  namentlich  interessante  Mitteilungen  über  zwei  Damen  Saltarella 
aus  Florenz,  deren  dne  die  Rolle,  welche  sie  in  Florenz  gespidt 
hatte,  auch  in  Rom  fortsetzte  und  dort  ihren  Verehrern  bei  ihrem 
Einzüge,  der  einem  Triumphzug  gleichkam,  wie  MarpAt'sa  m  campo 
Morcsco,  und  auch  sonst  „schöner  als  die  Sonne"  erschien. 
Die  Berichte,  welche  der  Römer  Marco  Bracci  an  seinen  Auftra^^el>er, 
den  Florentiner  Ugolino  Grifoni,  Secretair  des  Herzogs  sendet,  sind 
ungemein  chadUcteristisch.  Schon  die  AuftShlung  der  Erfolge  der 
Schönen  in  Rom,  welche  der  Berichterstatter  gern  um  einen  vermehren 
möchte,  wirkt  drastisch  genug,  da  sie  eben  dem  ehemaligen  Bevor- 
zugten mitgeteilt  werden;  noch  drastischer  ist  es  aber,  dafs  die  Schone 
mitten  aus  ihren  neuen  Liebesfreuden  des  frühern  Galan  mit  groiser 
Zärtlichkeit  gedenkt  und  mit  noch  gröfserer  sich  an  ihre  puttina 
erinnert,  vermudich  eine  Frucht  des  Umgangs  mit  Grifone,  die  sie  in 
Florenz  zurückgelassen.  Von  der  zweiten  Maddalcna  giebt  der  Haupt- 
verehrer selbst  Nie.  Martelli  eine  Analyse  ihrer  Schönheit.  Aus  bur- 
lesken Dichtern,  Novellisten,  aus  einzelnen  Invectiven  gegen  diese 
Cortigiane,  aus  seltenen  Briefen,  in  welchen  einzelne  der  letzteren  sich 
über  die  Krankheiten  (besonders  die  Franzosenkrankheit)  beklagen, 
denen  sie  zum  Opfer  fidlen,  stdlt  Cian  ein  sehr  treffendes,  freuich 
kein  erfreuliches  Bild  zusammen.  Aufgefallen  ist  mir  nur,  dafs  Cian 
die  bekannte  Scherzrede  Jakob  Hartliebs:  De  ßde  mereiriaim  t'n  suas 
antatores,  für  etwas  ganz  Unbekanntes  zu  halten  scheint  (S.  58  A  t), 
während  sie  doch  von  Zamcke,  die  deutschen  Universitäten  im  Mittel- 
alter S.  67  ff.  abgedruckt  und  vielfach  behandelt  worden  ist  (Vgl.  Allg. 
d.  Biogr.  Bd.  X,  S.  669  fg.) 

Audi  ein  zweittt'  unschuldigerer  Zeitvertreib  als  die  Liebe,  n&n- 
lieh  das  Spiel  ist  neuerdings  behandelt  worden**).  Der  Verfesser 
dieser  scharfsinnigen  Untersuchung  ist  allerdings  Jurist  und  bemüht 
sich  hauptsächlich  die  rechtlichen  Bestimmungen  darzulegen,  ins- 
besondere inwiefern  die  Satzung  des  römischen  Rechts  die  conäichu 
repemüi,  d.  h.  die  Klage  des  Veilierers  auf  Wiedererstattung  der 
verlorenen  Summe  in  Italien  gegolten  habe.    Derartige  jnristisdie 

Viäorio  Cian:  Gaianterü  italiime  del  stcoh  XVI .  Torino.  Im,  UHeraiura 
1S88.  oaS»  kt,  S^,  Von  dieser  neuen  Sammlung,  die  in  Verbindung  mit  einer  im 
3.  Jahrgang  ersrheinenden  I4rfif3:ir:»»n  Litteratunreitschrift  sieht,  sind  bisher  8  Hefte  ver- 
öfientlichL,  von  denen  die  folgenden  für  un&ern  Gcgea^tand  das  gröCste  Interesse  haben 
wiU-den,  mir  aber  nur  dem  Titel  nach  belcannt  sind :  Angela  SoUrti:  IM  episodio  deHa 
vifa  di  T<>rquaio  TassOy  con  documenti  itudUi;  Angela  Badini  Confalonirri:  Giorgio 
Mci  uia  e  Denutrio  Caicandila ;  Giu^ppe  At/reda  Tarossi:  Le  Poesie  di  Totnaso  Cam- 
panella e  ia  filosofia  del  Rinascime$U0.  Studia  starico  psicologico;  Pio  Ferrien:  Pier 
l'i  ttori  il  giovane.  Von  den  als  unt<T  ficr  Presse  befindlich  angekündigten  Heftchen 
gehört  üiclier  in  uasen  Zusammeniiang :  Ferdtnando  Gabotto  (Leiter  der  obeagenannteo 
LittemtttMieifclirift),  Finmegse»  ^ Ambra  e  le  sue  wmmei^^  wahrwhdnlleh  aucli!  Do' 
mtnico  Lansa:  I  comiri  d^lla  comedia  deWarte. 

**)  Lud.  Zdekaucr:  Ii  gittoco  in  ItaHa  nei  secoli  XIII  e  XIV  e  speciaimente  in 
FSrmMt,  BstraUo  dtit  Mvkivio  siorko  UaHamo  T^mo  XVIU  sSK,  sf  ^ 
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Untersuchung-en  erreg-en  nun  nicht  in  erster  Linie  unser  Interesse, 
obwohl  Anpfahen  wie  che,  dafs  die  Berufsspieler  schon  Anfang  des 
13.  Jahrhuiideru»  als  injanti  erklärt  wurden,  merkwürdig  genug  sind. 
Aber  seine  htstorischen  lütteflungen  über  Würfel-,  Brett-(Dame) 
und  KaödidqiieL,  über  die  öffentliche  Hinriehtung  des  Spids  und  die 
Hinnahmen,  welche  die  Gemeinden  aus  dieser  Gewährung  zogen,  die 
Zusammenstellung  einiger  Quellenstellen  von  Dichtern,  Novelhsten, 
Historikern  sind  höchst  interessant.  Ein  kleiner  Excurs  mag  noch 
hervorgehoben  werden,  welchen  man  gewifs  an  dieser  Stelle  nicht 
sucht:  über  die  Ausdrücke  für  »falsch  spiden**,  die  uns  durch  das 
f^eornjger ii^ fortunef*  in  Lessings  „Minna  von  Bamhelm"  am  bekanntesten 
geworden.  Zdekauer  woist  nämlich  (S.  22)  auf  die  auch  in  Büch- 
raanns  „Geflügelten  Worten"  (ich  citiere  nach  der  11.  Auflage,  Berlin 
187^  angegebene  Stelle  in  Terenz  als  Quelle  hin;  er  citiert  aber  auch 
zwei  in  der  genannten  Auflage  Büchmanns  nicht  angegebenen  Stellen, 
das  eamm  mrrigert  des  Humanisten  Lud¥^  Vives  und  twriger  k 
hasard  in  Molieres  Ecoles  des  /emmes.  —  Zdekauer  citiert  eine  von 
ihm  herrührende  Arbeit  über  das  Spiel  in  Venedto;'  u.  a.  (1884),  die 
mir  nicht  l)ekannt  geworden  ist.  Möchte  es  ihm  doch  gefallen,  diesen 
Einzeluntersuch uiigen  eine  Geschichte  des  Spiels  in  Itahen  während  der 
Renaiasancesttt  folgen  zu  lassen;  damit  würde  ein  höchst  wichtiger 
Beilrag  zur  Kulturgeschichte  jener  Zeit  geliefert  werden. 

Im  modernen  Leben  nimmt  das  Spiel  eine  ungemein  wichtige 
Rolle  im  Gcscllschaftsleben  ein;  zur  Zeit  der  Renaissance  hatte  es  mr 
die  eigentliche  höhere  Geselligkeit  keine  oder  nur  eine  geringe 
Bedeutimg.  Die  Geselligkeit  im  Renaissancezeitalter  war  aber  nicht 
auf  den  Kursen  Winter  beschränkt;  häufiger  uiul  fieber  als  in  den 
heifsen  Festsfilen  Tereiniflrte  man  SKsh  im  Freien. 

Zu  den  mannigfachen  Anregungen,  welche  Jakob  Burckhardt  in 
«meinen  meisterhaften  Werken  geg-ehcn,  i^ehört  nuch  der  Hinweis  auf 
die  Villegg^tur  der  Italiener,  die  einen  notw  t  iidigen,  durch  die  Kunst 
verschönten  Bestandteil  ihres  Lebens  ausmacht.  Dieser  Anregung 
folgend  beschreibt  Henry  Thode  eine  solche  VÜIan.  BsistdieViUa 
Monte  faqseriale  bei  Pesaro,  über  welche  der  seiner  Zeit  gefeierte  Vater 
eines  für  alle  Zeiten  berühmten  Sohnes,  Bemardo  Tasso,  1559  schrieb: 

„Von  einer  besseren  Feder  als  der  meinigen,  so  scheint  mir,  verdienten 
die  Anmut  und  alle  die  schönen  Eigenschaften  dieses  Ortes  beschrieben 
zu  werden.''  Indessen  ist  die  Bes<^eibung,  die  er  giebt,  ganz  hübsch. 
Der  neiM  Beacbreiber  gneht  sehr  ins  Einaelne  und  würdigt  digehend  die 

»^-^      -  . 

*)  Bin  f&rstllcher  Sommeraulentfaalt  in  der  Zeh  der  Hochrettalssanee.  IMe  Villa 
Monte  Imperiale  bei  Pesaro  in:  Jahrbuch  der  Icöniglich  prcufsischen  Kunstsammlungen. 
IX.  Bimd.  3.  Heft.  Berlin,  G.  Grote,  1888.  —  Einigermaiaen  kommt  für  Italien  auch 
d«r  in  denf  gtfnanmen  Hefte  zum  Abschlufs  gelangende  AulsfttE  voa  V.  von  Loga :  „Die 
Stfldtesnsicbten  in  Hartmann  Scbedels  Weltchronik**  In  Betracht.  -  Da  ich  absichtlich  so 
selten  wie  mAglidi  in  da«  Gebiet  der  Kunst  und  Kuiistgieschichte  binflberKreifc,  so  freue 
mich  hier  Gelegenifeh  tu  lial>eii,  diese  inhaliai«tebe  tt«d  <*«Mtrdnich  anq^ettaitete  Zell> 
achrifi  zu  erwähnen  und  su  rühmen. 

Ztsekr.  C  V|L  Litt  Gwch.     lUa.-Utt.  M.  P.  I.  3)1 
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Betprechimgen. 


Verdienste  des  Baumeistets  Girolamo  Gen^  Die  kritischen  Fragen,  die 
er  aufwirft  und  mit  Gluck  löst,  beziehen  sich  auf  die  WiederiiersteUung 

der  älteren  Villa,  den  Bau  der  neuen,  die  Beschäftigung  der  zur  Aus^ 
schmückung  der  älteren  Villa  berufenen  Maler.  Bei  der  Beantwortung 
dieser  Fragen  erhält  Vasari  —  und  davon  mag  die  Litteratur-  und 
Kunstgeschichte  Akt  nehmen  —  im  Ganzen  Recht.  Die  Gestalt  der 
Fürstin  Eleonora  Gonzaga,  der  würdigen  Tochter  der  geisdroDen  und 
kunstverständigen  Isabella  von  Este,  (ter  Fürstin,  d^e  den  Späteren 
aufser  durch  andere  Darstellungen  durch  das  prächtige  als  ^La  BeUa 
dt  Ti'ztano'^  bezeichnete  Bild  bekannt  ist,  und  ihres  Gemahls,  des 
Fürsten  Francesco  Maria  della  Rovere  wird  mit  Liebe  und  vielem 
Geschick  gezeichnet. 

Nur  ganz  kurz  kann  ich,  im  Anschluls  an  die  ebengenannte  Arbeit, 
das  Kunstgebiet  streifen,  nicht  ohne  Furcht,  damit  meine  Kompetenz 
zu  überschreiten.  Aber  mit  diesen  beiläufigen  Bemerkungen  malse 
ich  mir  nicht  an,  Kritik  üben,  sondern  will  nur  über  Einzelnes  re- 
ferieren, besonders  dasjenige,  was  dem  Grenzgebiet  zwischen  Kunst 
und  Kulturgeschichte  angehört.  Den  Vortritt  mag  hier  E.  Müntz,  der 
unbestrittene  Meister  in  diesem  Fache,  haben. 

In  ihm  hat  die  Kunst  am  Hofe  der  P^ste  einen  vortrefflichen 
Bearbeiter  gefunden.  Deirselbe  verÖff'entlicht  nun  als  Nachträge  seiner 
ausgezeichneten  Materialiensammlung*)  Mitteilungen  aus  dem  vati- 
kanischen Archive  und  dem  des  Campo  Marzo  in  Kom**).  Die  selben 
beziehen  sich  auf  den  Aufenthalt  Martins  V.  in  Fiüreiu,  aut  die 
Architekturarbeiten  su  Rom,  auf  den  BEdhauer-  Paluzso,  besonders 
auch  auf  die  Goldschmiede  Simone  di  Giovanni  di  Simone  Ghini  und 
Simone  di  Giovanni  di  Giovanni.  Die  Notizen  sind  nur  als  Anfang 
einer  gröfseren  Serie  zu  hcitrachten.  Im  Einzelnen  ist  Folgendes  zu 
bemerken  Aus  der  Darlegung  Müntz'  S.  280  scheint  hervorzugehen, 
dafs  Müntz  den  tlorentinischen  Spottvers:  Päpa  Martino  /  non  vaie  un 
quaUrino  auf  die  Armut  und  Geldbedürftigkeit  des  Papstes  deutet, 
während  der  Vers  doch  wohl  mehr  die  moraÜache  Werttosigkeit  des 
Herrschers  verspotten  soll. 

Derselbe  verdienstvolle  Gelehrte  veröffentlicht  über  die  alten 
Drnkmälcr  in  Rom  zur  Zeit  der  Renaissance  neue  Untersuchungen. 
Auch  sie  sind  in  gewissem  Sinne  Nachträge  zu  den  Forschungen  und 
Mitteilungen  dessdben  Verlassers  über  die  Kunst  am  Hofe  der  Päpste. 
Den  Schlufs  der  bisherigen  Darlegungen  und  Notizen  bildet  das  Stück 
einer  französischen,  im  britischen  Museum  handschriftlich  erhaltenen 
Reisebeschreibung  (1574 — 157S)  eines  ungenannten  Veiiassers  über 


•)  Les  aris  d  ta  cour  des  papes.    j  Bände  t8j8l8a, 

♦•)  L.  a.  ä.  l.  c.  d.  p.    NonvelUs  rechtrches  sur  l«s  pontificats  de  MarUm  V,^ 
d Eugene  TV.,  de  Nicofas  V.,  de  CaüxU  Mr..  de  Pie  II.  et  de  Paul  II.  in:  f'fole 
/ranfaise  de  Rome.   Aieianges  d Arckeologü  ei  d'kistoire.    IV  emnee  i&84.    Paris  uud 
Rom,  S,  »74—303.    Les  moMuments  aniique»  ät  Home  ä  rip0^  d§  la  Renaissance. 
Nouvelles  recherches  in:  Btvm  mrdtiohgifiii*  s  iom«9.  Juni  1884,  Juni, 

Juli,  August  1865. 


Digitized  by  Google 


486 


Jifouern  und  Thore  mit  genauer  Angabe  der  meist  neuen  d.  h.  dem 
15.  und  16.  Jahrhundert  entstammenden  Insdiriften,  nur  wenige  gebdren 

dem  Altf^rtume  nn 

Auch  Florenz,  der  zweiten  Hauptstadt  der  Renaissance  in  ihren 
Beziehungen  zu  Kunst  und  Altertum  hat  Müntz  sorgsame  Betrachtungen 
gewidmet.  Nachdem  er  schon  vor  mehreren  }s£ren  ein  Veneicmus 
der  von  Lorenzo  yon  Medici  gesammelten  Ahertumer  veröffentlicht 
hatte*),  hat  er  nur  diese  Sammlung  überhaupt  einer  genaueren  Unter- 
suchung" unterzoei^en**)  Mnn  wirrl  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  aus 
dieser  umfassenden  vortrefflichen  Studie  haxiptsSchlich  dicjeni^^en  Ab- 
schnitte auswähle,  welche  meinem  Interesse  am  nächsten  liegen,  obwohl 
gerade  die  Bibliothek,  welche  ich  im  Sinne  habe,  bei  den  Mediceern 
nur  einen  Teil  der  reichen  Sammlungen,  welche  drei  Geschlechter  mit 
unermüdlicher  Sorgfalt,  grofsem  Glücke  und  bedeutenden  Mitteln 
zusammenbrachten,  ausmacht.  Was  Müntz  mit  pfewohntem  Fleifse  in 
aufserordentlfch  lichtvollfr  Darlc  jt^unp  über  die  speziell  der  Kunst  ge- 
weihten Sammlungen  beibringt,  muls  den  Fachmännern  zur  Erörterung 
Überlassen  bleiben.  Einen  eigentlichen  Katalog  giebt  es  nur  bei  Piero, 
dem  Sohne  Cosimos,  dem  Vater  Lorenzos;  der  Umstand  aber,  dafs 
über  die  Zerstreuung  der  mediceischen  Bibliothek  wenig  oder  keine 
Zeugnisse  vorhanden  sind,  darf  nicht  zu  der  V^^rmutung  Anlafs  gehen, 
dafs  die  Nachfolger  Pieros  diesen  Teil  der  Sammlung  völlig  vernach- 
lässigt hätten;  ebenso  wenig  wie  der  Bettelbrief,  den  der  von  Poliziano 
empfohlene  Kantalycias  an  Lorenxo  sendet,  sugleich  mit  dnem  Kom> 
mentar  zu  der  I^itfietä  des  Virgil  in  uns  die  Meinung  autkommen 
lassen  darf,  Lorenzo  habe  nur  an  der  Hintertreppenlittoratur  Gefallen 
gefunden.  Der  erwähnte  Katalog  Pieros  (1464),  au- fiihrlicher  als  das 
früher  von  Mnea  Piccolomint  veröffentlichte  Inveniar  aus  dem  Jahre 
1456,  ist  nach  folgenden  Rubriken  geteilt:  Heilige  Schriften,  Gramma- 
tiker, Poeten,  Geschichte,  Kunst,  dann  folgen  ohne  Aufschrift  ver- 
mischte Schriften,  unter  denen  auch  verschiedene  libri  musia,  huma- 
nistische und  geographische  Arbeiten  verzeichnet  sind,  lim  Mangel 
dieses  Verzeichnisses,  wie  so  vieler  ähnlicher  aus  der  Humanistenzeit, 
ist  die  allzuknappe  Bezeichnung  des  Inhalts  und  das  vollständige 
Fehlen  der  Autorennamen;  mit  einem  über  descripHonis  Itaäae  und 
einem  Über  eptgrammaium  uUqm  r$periorum  wird  man  kaum  etwas 
anfangen  können.  Dante,  Petrarca,  Boccaccio  sind  mit  ihren  haupt- 
sachlichen italienischen  Schriften  vertreten;  die  Humanisten  des 
15.  Jahrhunderts  haben  viele  (Übersetzungen  geliefert,  bei  denen 
übrigens  nicht  gesagt  wird,  ob  sie  in  lateinischer  oder  italienischer 
Sprache  sind,  historische  und  philologische  Arbeiten  der  Humanisten 


*)  Les  eolUctions  etantüfuUe  de  Laurent  le  Magnißquc  par       Bug.  MuiUb 

in:   Xgpue  arckeohjii'quf,  oki.  i8jg.    Se])nrntdruck,  1 1  S.  in 

Les  colleclions  des  Medicis  au  KV.  siede  Le  Musee.  Im  Bibliotiieque. 
Le  Mohilier.  (Appendice  aux  pricmrseurs  de  la  Renaissance)  par  Bugent  Munta. 
PariSy  iihnairie  de  PAH  i988.  iia  S.  gr.  4*.  Bildet  eineo  Teil  der  von  dem  Go- 
oanntea  bmusg^beoen  iiii$otksqm4  mUrma/ümaU  de  fari. 


Digitized  by  Google 


496 


Besprechun  ff  en . 


sind  zahlreich  vorhanden,  l^ng^emein  stark  vrrtrrtcn  sind  die  Schriften 
der  klassischen  Zeit;  sie  waren  g^ewifs  nicht  aussciiH'Hslich  der  Mode 
wegen  da,  sondern  dienten  der  Belehrung;  man  darf  den  Verfertiger  des 
Verzeichnisses  nicht  gleich  der  Unwissenheit  zeihen  weim  er  Aptäegms, 
Vantoims^  Soetomms,  ßtbenaäs  €t  Benau  oder  gar  VüirmimomaAiti 
schreibt.  Recht  zahlreich  sind  audi  die  theologiadien  Werke,  sowoM 
btWischf^  Hikher  mit  Kommentnren  nis  zum  Gottesdienst  besttmTnte 
Schriften;  man  sieht,  die  Neig-ung  zur  Renaissance  hat  das  rclig-iöse 
Gefühl  noch  keineswegs  unterdrückt  oder  auch  nur  in  den  Hintergrund 
gedrängt  Gedruckte  Schriften  scheinen  in  der  Mediceerbibliochek 
nicht  vorhanden  gewesen  m  sein;  wemgateM  findet  sieh  bei  kaner 
derselben  em  besonderer  Vennerk.  Grciue  Sors^t  war  auf  die  Ein* 
bände  verwendet;  dieselben  sind  &at  genauer  bezeichnet  ab  der  la- 
halt  der  Bücher. 

Diesen  spezielleren  Arbeiten  lälst  Müou  nun  ein  zusammoofassen- 
des  abschltefeendes  Weric  Über  die  gesaane  Kmiat  der  Renoianooe 
folgen,*)  von  dem  jüngst  die  erste  Liefimn^  TeiaendGt  worden  isc 
Der  erste  Band,  welcw  der  Renaissmoekunst  Italiens,  spesiell  den 

Vorläufern  —  denn  so  wird  wohl  Primitifs  zu  übersetzen  sein  —  ge- 
widmet ist,  wird  45  Lieferungen,  d.  h.  720 — 800  Seiten  in  grofsem 
Oktav  enthalten;  in  fünf  ebenso  starken  Bänden  soll  das  Werk  abge- 
schlossen werden.  Der  Inhalt  des  Wericcs  soll  ein  sehr  vielBeidgier 
seSn,  die  Renaissanoebewegung  in  dcü  verschiedensten  Ländern  soO 
von  Anfang  an  bis  zu  Ende  treulich  geschildert  werden.  Aufser  der 
eigfentlichen  Kunstentwicklunpf,  bei  der  iibripfens  auch  das  Kunstge- 
werbe m  seinen  verschiedenen  Zweigen  eingehende  Bcrücksichtitnjng 
linden  soll«  wird  das  geistige,  polidsche  und  religiöse  Leben  jedes 
Volkes  in  dem  genannten  Zeäüer  dargestaUt  werden;  die  biographiscfae 
Würdigung  der  hauptsächlichen  Künstler  soU  aidi  zu  wahrhaften 
Monographieen  erweitem.  Das  bisher  Vorliegende  enthält  nur  einen 
Teil  der  Einleitung  und  zwar  den  Abschnitt,  der  eine  Darstellung  der 
italienischen  Gesellschaft  geben  soll:  Fürsten  und  Cnndtittieren,  Prä- 
laten und  Mönche,  ßanquiers,  Bürger,  Handwerker  und  Bauern  werden 
lins  vorgeführt  —  bei  letzteren  bedauert,  daft  Schrifisleller  und  Künstler 
so  wenig  bemüht  sind,  den  Bauer  in  seiner  Tätigkeit  und  Eigenart  zu 
schÜdem  —  zuletzt  die  Frauen  (inmitten  dieser  Schilderung  bricht  das 
erste  Heft  ab)  deren  gelehrte  Bildung,  Charakterentwicklung  und  Moden 
des  Näheren  dargelegt  werden.  Schon  aus  dem  Vorliegenden,  —  so 
wenig  es  auch  im  Verhältnis  zu  dem  sehr  umfangreichen  Werke  ist  — 
erkennt  man,  dafi  Münu  seine  Au%abe  sehr  ernst  nimniL  Ohne 
irgendwie  die  Absicht  zu  haben,  ein  streng  gelehrtes  nur  für  Fadücntff 
bestimmtes  \\'rrk  rn  schreiben,  sucht  er  seinen  umfassenden  Gegenstand 
aus  tiefeiadhngender  Kenntnis  neu  und  originell  zu  behandeln,  allge- 


*)  Histoire  de  Part  ptndnnt  la  Renaissance.  Paris.  Hadtttte  H  Ck.  Die 
erste  Lieferung  ist  am  19.  Mai  1888  ausgegebeo,  allwöcheatlich  soU  eine  neue  üotgea, 
■odaft  das  groAe  Werk  la  vtar,  hOchttm  Aitf  J^hfw  atftichlow  Mia  ilfi^w 
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aieinfafslich  darzustellen.  Der  Bilderschmuck  des  neuen  Wetices  wird 
Aach  den  vorliegenden  Proben  ein  anfserordeotlich  reicher  sein;  die 
Auswahl  der  Illustrationen  ist  vortrefflich  und  ihre  Ausführung  tadel- 
los. Die  naheliegende  Gefahr,  dafs  ein  derartiges  Werk  ein  bunt  zu- 
saiiimengcwfirfelMi  Bilderbuefa  werde,  in  wekfaem  der  Text  Nebes- 
■Bche  ist|  wird,  wie  man  Autor  und  Verleger  zutraneo  kaim,  ^ucklich 
vermieden  werden;  der  Bilderschmuck  wird,  wie  er  seia  aoU,  nur  die 
achönste  und  passendste  Erläuterung  des  Textes  sein. 

Von  einem  zweiten  grofsangelegten,  gleichfalls  franzosischen  Werke, 
das  aber  nicht  wie  das  obenerwähnte,  für  einen  grölseren  Leserkreis, 
WMidem  fir  eine  kleinere  Gemeiade  ▼OD  Liebh^bem  beetunnit  iBt« 
es  wird  nur  in  aoo  Exemplaren  gedruckt  soll  gleichfalls  an  dieser 
Stelle  Kunde  gegeben  werden.  Der  unten  verzeichnete*)  Band  ist 
der  sechste  der  ganzen  Sammlung^;  die  früheren  Bände  waren  den 
Medailleuren  der  Este  und  Malatesta,  ferner  Spinelli  und  PoUajuolo, 
Pisaoi,  Francesco  Laurana  und  Pietro  da  Milano  gewidmet.  Der 
Charaiktier  des  mit  feinacem  Kanatgeachmack  und  jnit  höcbaler  tech- 
niacfaer  Vollendung  ausgestatteten  Werkes  ist  ein  gaas  eig^enartiger; 
es  bietet,  um  die  Worte  des  Nebentitek  7ii  j^ebrauchen,  histot're,  de- 
Scription  des  medailles,  biographies  des  per so)! naives  kistoftques,  illustra- 
twns  d  apres  les  monuments  du  temps^  reprodt*citcms  de  äessins  de 
maiires  ci  des  midaiUes.  So  werden  z.  B.  in  unserem  Bande  aufser 
i5  phoiotypicrten  Medaülaitalela  viele  —  darunter  %  blattgro&e,  herr- 
Ücfa  anagdfuhrte  —  lUnatratMinen  gegeben^  die  nicht  eben  streng  zu 
dem  Werke  pfehören,  z.  B.  das  Grabmal  des  Alessandro  Tart.i^ni 
von  Francesco  di  Simf>ne  Fiorentino  in  der  Kirche  S.  Domenico  in 
Bologna;  Giovanni  Beilinis  Bild,  die  Anbetung  der  Jungfrau  durch  den 
Dogen  Agostino  Barbarigo  in  der  Kirche  S.  Ptetro  zu  Murano;  La 
Francias  GenSlde:  die  Aäeotng  des  Jesoakindea  in  der  Akademie  au 
Bologna. 

Während  df*r  6.  Rand  de?,  Htifsschen  Werkes  es  nrit  Bologna  ZU 
tun  hat,  ist  der  siebente  (der  starliste  der  j^anzeo  Sammlung)  Venedig 


*)  Lts  medaüUurs  dt  la  rmaissant«  par  AiaSs  Hgiss,  Spenmdio  de  Mtmitm 
ei  Us  medaiUeurs  anonymts  des  Beniwogiwr  seigHemrs  de  Bolt^ne.  Aoec  16  Phot^ 
typographies  inaltirables,  j  piaiukes  snr  cumre  et  tdo  wignettes,  Paris.  /.  RotksckiUU 
ediieur,  ij  ru£  dtj:  SatHt-Perts,  t886.  Folio.  84  Seiten.  (Preis  100  fcs).  Derselbe 
Gegenstand  ist  in  neuerer  Zeh  mehrfach  bebandelt  worden;  Ich  nenne  nur,  ohne  Voll- 
stAndlgkeit  aonistrebea  A.  Armamd:  Les  midaiUei$rs  itaJiem  des  XV  ei  XVJ  stiele, 
deuxieme  edUion  retme,  corrigee  et  eonsideraile.  meui  amgmemUe  a  vols.  Paris  1883 
md  Julius  FriedlAader:  Die  italienischen  Schaumünzen  des  15.  Jahrhunderts,  Berlin  1880 
—  1883.  Liebhaber  dieser  Spesialität  seien  darauf  bingewieseii,  dals  auch  das  neuerdiogs 
üertig  gevordeiie  sorgiulu^  ausgewählte  und  mit  einem  Instnilctfven  Text  begleitete  Werk: 
JDie  Schätxe  des  Goethe-National -Museums  in  Weimar.  60  pfaotographiache  Aufnahmen 
■ach  den  Originalen  in  Lichtdruck.  Eioleituag  uad  erläuternder  Text  von  Direktor  Gdi. 
Boftath  C.  Ruland.  Mit  höchster  Gcsduidgwig  fan  Auftrage  des  groisherzoglidMii  Staats* 
aünisteriums  unter  Leitung  der  Direktion  herausgegeben  von  I^ouis  Held,  Hofpbotograph 
Ja  W«iawr.  Verlag  von  U  Hekl  In  Weiaiar  und  A.  Tiue  io  Leipzig,  kl.  161.  1887* 
▼icr  TaÜBls  mU  Plaquettea  «ad  «wei  alt  MedaiUeo,  je  eine  deulKh  wd  Italieatach,  ealkik. 
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gewidmet.*)  Er  hat  einen  noch  ant^femeineren  Charakter  als  die  frü- 
heren Bände.  Wenigstens  die  ausführliche  Einleitung  hat  mit  dem 
öpezialgegenstande  des  W  erkes  nichts  zu  tun.  Sie  giebt  vielmehr  eine 
nicht  aus  Quellea  erster  I^d  geschöpfte  Beschreibung  und  Kulmiv 
geschicfate  Venedigs,  sie  e&tfaSlt  einen  ganz  ungemein  reidiea  Bilder- 
sdimuck,  der,  wenn  er  vielleicht  auch  manchnud  des  Guten  suviel 
tut,  doch  deswegen  so  ungemein  belehrend  ist,  weil  er  nicht  etvrsi 
moderne,  zufällig:  zusammenj^ewürfelte  Illustrationen  häuft,  sondern  zeit- 
genössische Stiche,  Gemälde,  Holzschnitte,  Trachtenbilder,  Münzen  zu 
einem  hddist  wichtigen  interessanteii,  vorzüglich  reproduaerten  Ganten 
vereinigt.  Der  Hauptteil  des  Bandes,  der  deo  veoetiamsdieo  Bfe- 
datUeuren  und  ihren  Werken  gewidmet  ist,  kann  hier  nidht  im  Ein* 
zelnen  analysiert  werden;  die  Prüfung  der  vom  Verfasser  anpi^estellten 
Einzeluntersuchung(  n,  der  Beschreibung  der  einzelnen  Medaillen,  Lesung 
schwieriger  Stellen,  Zuweisung  anonymer  oder  nicht  genügend  be- 
seicbneter  Werke  an  bestimmte  Kilnsder  u.  s.  w.  mufii  ^Msiafisten 
überlassen  bleiben.  —  Wenn  ich  einiges  Einzelne  hervorhebe,  so  tue 
ich  es  mehr  um  meinen  Dank  fQr  die  empfangene  Belehrung  zu  be- 
zeif^en,  denn  um  als  Kritiker  aufzutreten.  Die  S.  109  erwähnte  Me- 
daille auf  den  deutschen  Musiker  Nicolaus  Schlifer  befindet  sich  im 
Berliner  königlichen  Münzkabinet  (vgl.  Burckbardt,  Kultur,  4.  AuÜ  II, 
S.  1 63 ;  der  Autor  kennt  sonst  das  genannte  Werk  und  beidient  sich 
desselben  bei  geschichtlichen  Darlegungen).  Sehr  merkwiürdig  ist 
eine  dem  berühmten  und  berüchtigten  Pietro  Aretino  gewidmete  Me- 
daille. (S.  140  und  9.  Tafel,  Nr.  6).  Sie  hat  die  Umschrift:  /  prr»- 
dpi  tributati  dai  popoti  tl  serr'o  loro  frtbuidfw.  IJozirht  sich  ;  auf 
die  Fürsten,  wie  tieüs  es  autiaist  (mau  könnte  es  ja  auch  aut  die 
Völker  beziehen),  dann  müssen  diejenigen,  welche  dem  wie  ein 
römischer  Imperator  gekleideten  und  auf  dem  Trone  siteenden  Schrift- 
steller Geschenke  bringen,  auch  die  Fürsten  sein,  nicht  wie  es  Heifs 
deutet  personttages  de  differentes  covdr'fimts;  auf  der  Nachbildung  ist 
es  nicht  gut  zu  erkennen.  Interessant  ist  eine  Medaille  mit  halb 
griechischer,  halb  lateinischer  Umsclirüt  auf  Andrea  Contrario  (S.  1 76) 
und  der  Hinweis  auf  dessen  handschiiftlich  in  der  Pariser  Bibliothdc 
lif'findliche  „Verteidigung  Piatos**.  Charakteristisch  ist,  auch  bei  diesen 
Medaillen  den  Kampf  heidnischer  und  christlicher  Anschauung  zu 
sehen;  neben  f!cn  vielen  Münzen  mit  kurzer  lateinischer,  m östlichst  klassi- 
scher Inschrift  ündet  sich  gelegentlich  eine  mit  einem  Psalmvers  (S.  188). 

Der  Band  führt  denselben  allgemeinen  Titel  und  ist  bei  demselbeo  Verleger  er- 
schienen, wie  der  vorige.  Ich  lasse  den  ausführlichen  Speziahitel  des  starkeri  Bandes 
(ai5  S.  in  fol.)  folgen,  um  seinen  reichen  Inhalt  anzudeuten:  Venise  et  les  Venitterts  du 
XV  aux  XVII  siede;  Histoire,  ^Htuiions,  moeurs,  coufumes,  moHttmettts,  biographies 
des  cflcbniis  venitUnnes.  Avec  tj  pkototypo^rapkies  inalterafiles  et  4^0  vignettes.  Am. 
M.  Guidiaani.  Ant.  Giovanni  Holdu.  G.  T.  F.  Pietro  da  Fhno.  J.  O.  F.  Fra  Ant. 
da  Brescia.  Cambello  dit  Vittore  Camelio.  SpinelH.  Giov.  Guido  Agrippa,  Aietsam 
dro  Vittoria  et  anonymrs  des  doges  de  Venise  et  autres  Veniiiens  nnterietirs  au 
XVII  sücie.  Oer  Band  trägt  die  Bezdchnung:  Couronni par  facademie  des  inscriptions 
st  Stüu  üUns» 
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Hervorgehoben  mag  noch  werden,  dafs  verschiedene  Medaillen  Bembos 
(S.  196  fg.)  nur  den  Namen  nennen,  aber  keine  weitere  Umschrift 
tragen;  ist  das  Pehlen  der  letzteren  besondere  Bescheidenheit  des  Dar- 
gestellten oder  Zeugnis  der  Meinung  der  Künstler,  ein  so  berühmter 
Miann  bedürfe  keiner  genau eren  Bezeichnung? 

Ein  drittes  gleichfalls  französisches  Werk*)  steht  mit  dem  eben- 
genannten  in  engem  Zusammenhange.  Die  Plaquetten,  von  denen  es 
handelt,  sind  kleine  bronzene  Basreuefs,  die  man  an  Kleidern,  Waffen, 
Gürteln,  Rüstungfen  der  Pferde,  an  Hausgeräten  aller  Art  befestigte, 
Nachahmungen,  Populaiiaerungen  von  Goldschmiede*  und  Bildhauer« 
arbeiten  des  Altertums  imd  dfr  Renaissance  —  div  ehedem  ein,  wenn 
auch  kunstvolles  doch  schwaches  Nachbild  des  ursprünglichen  Werkes 
jetzt  manchmal  die  verloren  gegangenen  Originale  zu  ersetzen  haben. 
Diese  kleinen  Kunstwerke  waren,  wie  ihr  Historiker  bemerkt,  vor 
50  Jahren  von  den  Sammlern  verachtet,  doch  mit  Ausnahmen,  da 
z.  B.  Goeüie  sie  der  Beachtung  (ur  wert  hielt;  wie  ungemein  sahlreidi 
und  bedeutungsvoll  nach  einem  glücklichen  Ausdruck  von  Müntz 
„als  ein  Stück  Kinflut s  der  kleinen  Künste  auf  die  grofsen"  —  sie  sind, 
lehrt  das  vorliegende  Buch.  In  seinen  22  Abschnitten,  von  denen  nur 
der  erste:  Nachsüunungen  der  Antike,  einem  gröfsem  Kreis,  die  übrigen 
&st  ausschlieislich  je  einem  einzigen  Meister  gewidmet  sind  —  bei 
einzelnen  sind  nicht  die  Namen,  sondern  nur  die  Künsdermonogramme 
bekannt  -  -  werden  313  verschiedene  Werke  aufgezählt  und  beschrieben; 
für  die  Biographie  der  Meister  wird  nicht  selten  auf  das  ebengenannte 
Werk  von  Heifs  verwiesen.  Die  Einleitung  giebt  sehr  lehrreichen 
Aufschlufs  über  das  Wesen  dieser  Kunatwmce,  2iren  Ursprung,  ihre 
Benutzung.  Sie  stammen  zumeist  aus  Italien^  sie  werdtn  benutzt  in 
den  Miniaturen,  bei  Einbänden,  Illustrationen,  besonders  aber  in  der 
Rildhaiierei.  Der  Inhalt  der  Plaquetten  entstammt  der  antiken  Sage 
und  der  biblischen,  speziell  christlichen  Legende:  die  zahllosen  Erzäh- 
lungen von  Herkules  werden  ebensowohl  dargestellt  wie  Judith  mit 
dem  Haupte  des  Holofemes  oder  Maria  zwischen  dem  heOkren  Hierony- 
mus und  Antonius,  Orpheus  und  Apollo  in  ihren  mannigmchen  Aben- 
teuern neben  Noa  in  der  Arche,  besonders  aber  Christi  Wunder,  Tod 
und  Aufer'^tchuncf,  unter  den  Märtyrern  vor  allem  der  heili|Tp  Sebastian. 
Tanzende  Faune,  Centauren,  Götter  und  Göttinnen  im  Kampf  und 
friedhcher  Vereinigung,  besonders  gern  Amor,  die  Helden  des  alten 
Rom,  unter  den  Gegnern  Roms  Attila  werden  gern  und  häufig  vor- 
geführt, Motive  aus  der  Renaissancezett  daej^gen  niemals.  Wetden 
z.  B.  kämpfende  Männer,  streitende  Frauen,  Tmunphzüge  dargestellt, 
so  sieht  man  aus  der  Art  der  Darstellunp^,  aus  der  Kleidung  der 
vorgef  ührten  Personen,  aus  ihren  Geräten  sofort,  dais  es  sich  nicht  um 

*)  Lts  BroHMes  dt  t»  Rmaisstm^  L$9  Florettes,    CaiiU^m  vaiwtmi  ^$4- 

cede  (Tune  introducHon  par  Emile  Moh'm'rr,  atiacke  ä  la  conservafion  du  Af$$si$  d§t 
Louvre.  Tome  pr emier  accompagne  de  62  graxmres.  Paris ^  itbratne  de  i'ari,  JuUs 
Jtomcm.  XL*  und  ai6  S»  Bildet  eineo         der  unter  Ldtimg  von  Bi^ßM  Mimta 
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Vorgänge  hamiek,  die  der  Künstler  tas;-ltch  im  i^bcn  sehen  konnte, 
sondera  um  solche,  die  er  aus  Büchern  und  Kunstwerken  des  Altertums 
tMiahtn.  Es  tat  mefkwflrdig  genug,  dafe  dhe  so  setbstbewuiste  ZeSt 
nie  die  der  Renaisaance  war,  in  derartijg^en  Darstellungen  sich  so 
ungemein  2nj rückhaltend  bewies  und  das  eigne  Leben,  obwohl  man  es 
doch  <^o  scharf  tu  beobnrhten  wufste,  rur  Darstellung  TTeit  weniger 
geeignet  erachtete,  als  die  fernliegenden  antiken  Vorgänge  und  Per- 
sonlkhkeitea. 

Ludwig  Geigoi«  Betfio* 
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man  doch  sagen,  daft  am  nach  den  Lesen  tob  Ptofewor  Ulrichs  B&düein  Portini 
als  «dB  Rnf  imd  jedöifiüla  nidit  achHiimwT  als  die  oMlatea  itaHentochea  Nordtlstea  des 

aechzehnten  Jahrhunderts  erscheint 

\  Professor  Ulrich  giebt  uns  cineBfbHographie  von  Fortinis  Novellen,  dieOberscbriften  aller 
und  kurze  !nhaUs;!in<^nhrn  der  interessanteren  Novellen  und  zu  manchen  auch  die  Parallelen. 
So  bildet  ^ia  Werkcheo  euic  willkommene  Gabe  fOr  dtsx  Forscher  auf  diesem  Felde  und 
kattA  auch  deai  Leser,  der  aar  ss  a^ser  Uaterlia1liiB||r  liest,  efaie  verenQgte  Stunde  benftsa. 

Ich  beaonders  habe  Ihm  daAr  daakbar  in  sein,  dafe  er  ladne  Aagabea  Aber  f oittail 
(b  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  italieoischen  Novelle)  wesentlich  erweitert  und  ver^ 
vollständigt  hat.  Dieses  Iluch.  das  ich  vor  ,'wölf  |;ihren  geschrieben  habe,  ist  gewisser- 
mafsen  das  Aschenbrödel  unter  meinen  Schriften,  und  es  freut  mich  immer,  wenn  ihm 
Jemand,  und  $ei  es  auch  kein  Märchenprioz,  Irgoid  eine  Ideine  Aufmerksamkeit  erweist 

Wie  leb  hOn^  soHea  sftnnitlidie  Novellea  Povtfaiis  In  der  Blbliotecblaa  Grsssoeda 
voa  Orlando  und  Bacdni  (In  Ploreas)  desnnichst  erscbeioea.  Wean  vir  diese  Pabllkatim 
der  Anregung  zu  verdanken  haben,  welche  Professor  Ulricb  alt  aelaer  Sdiril 
hat,  so  slad  wir  ihm  sit  doppeltem  Daake  veipflichtet. 

Marcus  Landau. 


Ein  internationales  Litterntnrblatt   ^e  litterarische  Verefaigung  in  Kopen- 
hag^en,  die  sich  Spr opselskabet  nennt,  picbt  unter  der  Redaktion  von  Frau  MnthiHe 
Mann  (geb.  Scheven  aus  Rostock)  eine  allwöchentlich  erscheinende  LitterntnrK  t  vue 
heraus,  auf  die  wir  unsere  Leser  aufmerksam  machen  möchten.    Das  Blatt  trägt  eine 
Ittteiua^onalea  Charakter,  denn  dfe  Beftilge  der  Mitarbeiter  eradetosn  in  dem  Haimaii 
diarakfeer.  Sto  finden  wk-  anfiMr  den  Dinbchea  auch  Deotscb,  Eaglisi^  PranaSriach* 
Belletristik  herrscht  vor  und  prosaische  Ponn.    Am  Schlufse  wird  dne  {Zusammenstellung 
der  buchhändlerischen  Neuigkeiten  in  den  verschiedenen  Ländern  geboten.    Die  Belletristik 
ist  für  buchhrindlerische  Inserate  bestimmt    Da  deutsche  Litteratur  immer  in  Kopenhagen 
ein   dankbares  Publikum  findet,  so  würden  unsere  Verleger  wohl  tun,  der  Litteratur- 
Revue  biaente  sumweaden  (Adresse:  Handelsböreaa,  Ostergade  48;  fteis  der  NonpareiUe- 
seile  Ar  das  Aualaad  36  Pfemdge).  Die  Herausgdterln  hat  sich  schon  seit  melireren 
Jahren  als  Obersetserin  aus  dem  dänischen  höchst  vorteilhaft  bekannt  gemacht.  Se 
gedenkt  spSter  sich  auch  dem  Englischen   zuzuwenden.     Früher  schrieb   sie  unter  dem 
Pseudonym  Horns,  neuerdings  aber  nach  ihrem  eigenen  Namen.    Anfangs  war  sie  nur  in 
Zeitschriften  zu  finden,  die  letzte  Übersetzung,  die  sich  wie  im  Originalwerk  liest,  erschien 
aniser  hi  den  Grensboten  andi  in  findiibna:  Geratter  Por.  Eine  Weftnacfatvaaddcbte 
von  L.  Budde.  L^pa^,  Haimover,  1888.  R.  B* 
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